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Kiel 

Schluß der Anzeige: „Operationen der Schle- 
wigsHolfteinifchen Truppen in der Landfchaft Sta- 
pelholm und der Sturm auf Friedrichftadt, in den 
Monaten September und October 1850. Ein 
Beitrag zur neueften Kriegögefchichte. 

Als man bis Mittag 113 Uhr aus den Batte— 
rien und Kanonenböten dad Zeuer gegen die feind- 
lichen Werke gerichtet hatte, ftellte der Feind Das 
feinige ein, und hielt man dies für ein Anzeichen, 
daß entweder die Gefchüge demontirt, oder Bre— 
Ihe in die Werke gelegt fei, welch letzteres ſogar 
von der nur etwa 500 Schr. vom nächſten feind- 
lichen Werke entfernten Hauptbatterie fignalifirt 
wurde. Dieſes veranlaßte den Oberften v. Zann 
an beide Golonnen den Befehl zu geben, die ih⸗ 
nen gegenüberliegenden Werfe mit Sturm zu neh— 
men. Der Oberftlieutn. v. Gagern, Commandant 
der rechten Golonne, zweifelnd, daß die Annahme 
richtig fei, gibt den angeordneten Angriff auf, 
nachdem er bei Wiedereröffnung des feindlichen 
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Feuers, die Unausführbarfeit einfieht. — Bei der 
linfen Golonne wird der Sturm audgeführt, je= 
doch erfolglos und mit Verluſt von 1 Drittel der 
Mannfchaftl. — 8 zeigte ſich hiebei, dag nicht 
einmal die Palifadirung, noch viel weniger das 
Merk zerftört fei, und war ed mehr ald wahr 
fcheinlih, daß der Feind fein Feuer in der Ab 
fiht eingeftellt hatte, um den Gegner zu einem 
Angriffe mit blanker Waffe zu verleiten. Hätte 
man bei dem Sturme nicht mit Sicherheit auf 
die erfolgte Zerftörung der Palifaden gerechnet, fo 
würde ed befremden, daß fich nicht an der Tete 
der Colonne eine Abtheilung Zimmerleute befand. 
Der Oberftlieutn. v. Gagern hatte eine Eleine 
Abtheilung Jäger auf dem Mitteldeiche bid zum 
Treenedeiche vorgehen und nach Zurüdiwerfung der 
feindlichen Vorpoſten als ftehende Patrouille fich 
aufftellen laffen, theil$ zur Unterhaltung einer Ver— 
bindung rückwärts, theild um durch Aufftellung 
von einigen Gefchüßen auf das feindliche Werk an 
der Chauffee einwirken zu Fünnen. Zugleich hatte 
derfelbe an dieſem Tage den Schornftein Des 
Chauſſee-Hauſes benußt, ſich ein Croquis von 
den feindlichen Vertheidigungswerken zu entwerfen, 
wozu ihm Ddienftlich nicht einmal ein Grundriß 
von Friedrichftadt geliefert werden konnte. — Man 
überzeugte fich übrigens immer mehr, wie groß 
die Schwierigfeiten zu einer Annäherung gegen 
die Stadt feien. Der Kog zwiſchen Chauffee und 
Eiderdeich war Schlickboden, alle 150 bis 200 
Schr. parallel gegen die erfte Bertheidigungslinie, 
mit 8 bis 12 Fuß breiten Waffergraben durchzo— 
gen; die Chauffee vom Feinde dreimal auf 24 F. 
Breite und 12 $. Tiefe durchftochen, jo wie denn 
überhaupt der dänifche Kommandant, Oberftlieut. 
v. Helgefen, die an fich zur Bertheidigung ſchon 
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günftige Localität vortrefflih benußt und mehr 
als eine Bertheidigungslinie vorbereitet hatte. 
Die Truppen waren Abends nad) Zurüdlaffung 
der nöthigen Sicherheitdabtheilungen in ihre Gans 
tonnementd abgerüct, um am folgenden Tage ihre 
Gefechtöftellung wieder einzunehmen und den Ar— 
tillerie-Kampf fortzufeßen; Doch wurde der 30fte 
Septb. friedlich zugebracht, und fuchte man den 
Feind nur durch dad Feuer aus drei Zandbatte- 
rien an Der Auöbefjerung feiner Merfe zu hindern. 
65 fehlte an Munition, welche erft von Rends- 
burg berbeigefchafft werden mußte, auch war ein 
Schwanfen in den Anfichten über die Art der 
Durhführung des Begonnenen fichtbar — und 
erft als eine Berftärfung von zwei Bataillonen 
in Ausficht ftand, befchlog Oberſt v. Tann auf 
den Iften Octbr. eine ernftliche Fortfegung des 
Angriffe. Gegen Abend fcheint indeß wieder Zwei— 
fel eingetreten zu fein, denn um 8 Uhr befiehlt 
Oberſt v. Tann, daß die gegebene Dispofition erft 
auf befonderd zu erwartenden Befehl audgeführt 
werden fol, und benachrichtigt den Dberftlieut. v. 
Gagern zugleih, daß man mit dem Plane über 
die Verwendung der Artillerie noch befchäftigt fei. 
Die Beforgniß, der Feind werde den Truppen 
in der Landfchaft Stapelholm den Rüdzug ab- 
Ihneiden, hatte das Gen.» Commando beftimmt, 
niht nur zwei Bataillone Infanterie als Berflär- 
fung dahin abgehen zu laffen, fondern auch einen 
Ingenieur= Dfficier ‘dahin zu commandiren, ‚um 
den Widerftand der dortigen Berfchanzungen zu 
vermehren — und waren alle Zruppentheile an= 
gewiefen, jeder feiner Anordnungen Folge zu lei— 
fin. Diefer Ingenieur-Lieutenant ließ denn aud) 
auf höhere Weifung den Durchſtich eines Dam: 
med vornehmen, wodurch bei eintretender Sturm- 
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fluth die eigenen Truppen in Gefahr gebracht fein 
würden, von der Armee völlig getrennt zu wer— 
‚den. Diefe Anordnung zeigt, wie verderblich es 
werden kann, wenn von Dben mit Umgehung 
der verantwortlichen Truppen = Gommandanten Dis 
rect in. die Dperationen eingegriffen wird, wie ge— 
fährlih die Ertheilung folcher allgemeinen Boll- 
machten fein werden, wenn fie nicht auf gründ- 
liche Kenntniß und Prüfung der Berhältniffe ges 
ftügt find — und wie überhaupt die Theilung 
der oberen Leitung in der Regel nachtheilig ift. 
Am lſten Detb. wird zum weiteren Angriff Die 
angeordnete Truppenftellung angenommen, aber 
das Feuer aud 5 Batterien und 4 Kanonenbö: 
ten, welches die feindlichen Werke zerftören follte, 
fonnte wegen Mangel an Munition erft Nachmit- 
tag8 beginnen, und wurde dann 4 Stunden uns 
terhalten, wobei denn auch Friedrichftadt mit Bom- 
ben, Granaten und Raketen bemworfen und an 
mehreren Stellen in Brand gefeßt wurde. Da 
der vom Dberften v. Tann am vorigen Abend 
angekündigte Plan über die Verwendung der Ar— 
tillerie, an diefem Tage nicht mitgeteilt war (er 
erfolgte auch fpäter nicht), fo fuchten die Abthei- 
lungs-Commandanten das Nöthige zu einem über: 
einftimmenden Wirken anzuordnen. Diefe Anord- 
nungen wurden indeß nun wieder Dadurch geflört, 
daß man von Dben her einigen Batterien andere, 
ſtets wechfelnde Zielpunfte, anmwies, fo, daß die 
benbfichtigte Wirkung auch nicht erreicht werden 
konnte. Mit einem vom Feinde unternommenen, 
aber zurücgewiefenen Ausfalle endigte diefer Tag, 
und wurde in der Nacht nur die Stadt mit Bom= 
ben bemorfen, um den Feind zu beunruhigen und 
in feinen Auöbefferungen zu flören. Der bisher 
jo fühlbare Mangel eines Dberbefehld der Artille- 
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rie follte. jetzt dadurch befeitigt werden, dag man 
dem Major v. Aldoffer die Leitung übertrug. Dies 
jer endlich gefundene Dirigent gab nun einer 12pf. 
Batterie. den Befehl, nicht mehr auf die feindli- 
hen Werke, fondern nad einem Kirchthurme der 
Stadt, auf welchem der Dannebrog wehte, ihr 
Zeuer zu richten. Wenn nun'neben diefem groß- 
artigen Streben nad) einem hohen Ziele, die übri- 
gen Batterien. wieder nicht anhaltend genug auf 
ein und Ddaffelbe Werk einwirften, und bei ihrer 
theilmeifen Entfernung auch wohl nicht ficher ge= 
nug dazu auftreten Eonnten, fo wird es erklärlich, 
daß die zwar nur mit Feldgeſchütz armirten feind- 
lihen Werke gegen dad Uebergewicht im Galiber 
und in der Zahl der Gefchüße der Angreifenden, 
jo lange Fräftigen Widerftand zu leiften vermochten. 

Die Andeutung des Hrn Verfs, daß der Oberft 
v. Tann während der Erpedition gegen Friedrich- 
ftadt von Eiviliften umgeben geweſen fei, welche 
ihm läſtig geworden fein müßten und nicht ohne 
Einfluß auf die Maßnahmen geblieben fein dürf- 
ten, ift und-nicht ganz Elar geworden. — Man 
jolte glauben, daß ſolch aufgedrungene vder fich 
aufdringende Perfonen leicht hinweg zu complis 
mentiren gemwefen wären, wenn fie nicht etwa als 
Commiffaire, wie fie anfangs des Revolutiond- 
krieges den franzöfifchen Generälen beigegeben wur: 
den, anzufehen waren. Auch am 2ten Detb. be: 
ſchränkte man fic) auf das Feuer aus den vor= 
handenen Batterien, welche mit Intervallen von 
Morgens 8 Uhr bis zum Abend unterhalten wurde. 
Der dem Feinde läftige Poften auf dem Mittel 
deiche, jebt auch mit zwei Gefchüßen verfehen, 
wurde indeß verftärkt. 

Nach dem bisherigen geringen Erfolge war der 
Oberfilieutn. v. Gagern der Unficht, daß man 
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das Unternehmen in der eingefchlagenen Richtung 
entweder aufgeben, oder fofort in der folgenden 
Nacht mit den Batterien bis auf 600 Schr. an. 
die feindlichen Werke vorrüden und zugleich alles 
Nöthige zum Sturmangriff vorbereiten müffe. Zu 
Ausführung des letzteren entwarf der Oberftl. v. 
Gagern eine fpecielle Dispofition, welcher der Oberft 
v. Tann auch beitrat; doch wurde von felbiger 
gleich in der erflen Nacht darin abgemwichen, daß 
die Batterien ftatt auf 600 Schr., nur auf c. 1000 
Schr. den feindlichen Werfen näher placirt wur— 
den — und daß am dten Detb. in Ddiefer Stel- 
lung das Feuer fortgefeßt wurde, wobei denn die 
Hauptbedingung für einen geficherten Erfolg des 
beabfichtigten Sturms wieder unbeachtet blieb. — 
An diefem Tage erfcheint der command. General 
auf dem Kampfplake, befichtigt alle eigenen und, 
nac Möglichkeit, feindlichen Anftalten, und gibt 
in einem Armee= Befehle den Truppen feine Zus 
friedenheit zu erfennen. Auch der Oberftlieut. v. 
Gagern erwähnt lobend die Disciplin und Hinge— 
bung der Ztuppen, wozu Die zwedmäßige Orga— 
nifation der Armee Durch den General v. Bonin ein 
guted Fundament gelegt — und der Sinn für 
gefeßliche Ordnung der biedern Schleswig=Holftei- 
ner beigetragen habe. 

Nach Andeutungen ded Hrn Berfd darf man 
annehmen, daß der command. General weder. mit 
dem Beginn, noch mit der Fortſetzung des An- 
griffs auf Friedrichftadt einverftanden geweſen fei, 
und muß ed Daher auffallen, daß, nachdem der— 
felbe fich perfönlih von dem Zuftande überzeugt 
und fchon am Iften Det. dem Oberften v. Tann 
den Befehl ertheilt hatte: „daß wenn am 2ten 
Det. Mittags 12 Uhr die Stadt nicht genommen, 
dad Unternehmen aufzugeben und der Rückmarſch 
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gung: daß das Unternehmen aufzugeben fei, weil 
in diefem Terrain Feine regelmäßige Belagerung 
zu führen fei und es fowohl an Munition als 
Ingenieur-Material mangele. 

Wenn der Hr Verf. aus diefer Erklärung glaubt 
abnehmen zu können, daß, weil eine regelmäßige 
Belagerung nicht zuläffig erkannt wurde, damit 
auch der bisher geführte Angriff — welcher ja 
noch Fein förmlicher war — auögefchloffen fei, fo 
glauben wir, daß folches auf einem Irrthume be— 
ruhe. Man hatte es nur mit Feldwerken zu thun, 
die, wenn fie wirkfam genug befchoffen wurden, 
geftürmt werden Eonnten. Der Oberft v. Tann 
fcheint die gedachte Erklärung auch nicht mißver- 
flanden zu haben, denn er gibt am Aten Dctbr., 
Nachmittags den Befehl — wozu er wohl vom 
Gen.:Commando autorifirt gewefen fein muß — 
daß Abends 6 Uhr der SturmsAngriff ausgeführt 
werden fole. Auf die von dem Sberſtl. v. Ga= 
gern, als Nächftälteften im Commando, gemachte 
Borftelung, daß jebt nichts von Material zur 
Veberfchreitung der Waffergräben vorhanden fei, 
und es daher nicht gelingen werde, an die feind- 
lichen Werke heranzufommen, wurde ihm ermwie- 
dert, daß vier Ingenieur-Dfficiere mit den Ueber: 
dämmungen und mit Führung der Colonnen be— 
auftragt feien. Nach der vom Oberften v. Tann 
mündlich ertheilten Dispofition follte der Sturm— 
Angriff in vier Colonnen und zwar vom linken 
Flügel aus en Echelon gemacht werden, indem 
ed die Abficht war, zunächft fi) in Beſitz der 
Borkmühlenfchanze zu feßen und von da im füd- 
lichen Theile der Stadt vordringend, fich der Stadt 
und der Chauffee nach Hufum zu bemächtigen, 
Daher denn auch der Angriff der übrigen Eche— 
lond von dem Gelingen des Angriffs des erften 


71. St., den 1. Mai 1852. 705 


Echelond auf jenes Werk, abhängig gemacht wurde. 
Bon 4 bis 6 Uhr follten fämmtliche Batterien die 
feindlichen Werke befchießen, auch follte die Stadt 
bombardirt werden. Zur Berbindung der Colon— 
nen unter einander während des Angriffs, follte, 
fobald fich deren Spitzen formirt, eine Zäger-Com= 
pagnie an felbige vertheilt und auf der ganzen 
Angriffsfront zwifchen dem Eider- und Mittel: 
deiche ald Schüßen aufgelöft werden. Der Oberfil. 
v. Gagern Eonnte diefe Mafregel fchon aus dem 
Grunde nicht zwedmäßig finden, weil den Jägern 
die Mittel zum Weberjegen über die Waſſergräben 
fehlten und ed um 6 Uhr noch fo hell war, daß 
felbft des Feind den Marfch der Sturm-Colonnen 
noch überfehen konnte. — Dad der 2ten und 
3ten Colonne zugetheilte Weberbrüdungs-Material 
beftand für jede in ſechs Afpännigen Wagen mit 
Fafhinen und vier folder Wagen mit Balken, 
Bohlen ꝛc., von welchen indeß die Fafchinen nicht 
zureichend und die Weberlagen zu kurz waren; 
auch ging bereit beim Vorrüden Beides größten 
theild dadurch verloren, daß die Balken zc. von 
den feindlichen Kugeln zertrümmert, die Fafchinen 
aber bei dem Durchgehen der getroffenen Pferde, 
mit den Wagen in die Gräben gemorfen wurden. 
Die obere Leitung des erften Echelond (am lin= 
fen Flügel) hatte der Oberſt v. Tann übernom- 
_ men, und die der drei anderen Colonnen war dem 
Dberftlieut. v. Gagern übertragen. Zur Zeit des 
Angriff traf unerwartet der Statthalter. ein und 
fpäter erfchien auch der command. General auf 
dem Kampfplaße, woraus fich abermals fchliegen 
laffen dürfte, daß Beide mit der Fortfeung des 
Angriffs nicht unbekannt fein Eonnten. 
Nachdem das Feuer ftatt um 4 Uhr erft um 
> Uhr aus den Batterien und von den bis auf 
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400 Schr. ſich dem Werke genäherten Kanonen 
böten erft 54 Uhr- begonnen hatte (die Munition 
war erft 24 Uhr Nachmittags von Rendsburg 
angekommen) und für die beiden erften Colonnen 
noch eine Abänderung gefroffen und unter ande: 
ren ber iften Sturm= Colonne auch eine Abthei- 
lung Pioniere beigegeben war, wurde von dieſer 
um 6 Uhr der Angriff auf die Berfmühlenfchanze 
im feindlichen Feuer unternommen, doch als die 
Tete der erften Abtheilung bei dem Werke an 
langt, ftößt fie nicht nur auf eine Reihe völlig 
unverfehrter Palifaden und einen 10 Fuß breiten 
mit Cäfar-Pfählen geſpickten Graben, fondern fie 
wird auch von mehreren Seiten mit Granaten, 
Kartätfchen und Gewehrfeuer fo wirkfam empfan- 
gen, daß alle muthigen Verſuche, fich einen Durch— 
gang durch die Palifaden zu bahnen, fcheitern, 
und die Borgedrungenen tbeils erſchoſſen, theils 
verwundet werden. Nachdem auch eine zweite 
Abtheilung in den verheerenden Bereich der Pa— 
lifaden mit noch größerem Berlufte vergeblich vor= 
gerückt ift, läßt der Oberft v. Tann Die einzige 
Reſerve, ein Bataillon Infanterie, von der Chauſſee 
nach dem Eiderdeiche rüden — und mit 2 Com— 
pagnien deffelben einen dritten Sturm=Angriff ma= 
chen, und erft ald auch diefer wieder mit großem 
Verluſte erfolglos geblieben war, gibt man Nachts 
11 Uhr das Anftürmen auf. 

Der 2ten Sturm=Golonne, welche aus den Epaus 
lements gegen den Querdeich und Gofehof vor: 
ging, gelang es in lebteren einzubringen, obgleich) 
fie dahin etwa 20 Brüden in Rotten paffiren mußte 
und dabei auch durch das gut Dirigirte feindliche 
Feuer ſchon Verluſte erlitt. Da jedoch der Feind 
jened Gebäude jofort in Brand feßte, fo wurden 
die Angreifenden die Zielfcheibe eines concentrifchen 
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Feuerd und fanden fo den Tod; die Nachrüden- 
den wurden aber durch einen bier befindlichen 
zweiten Graben, welcher wegen Mangel an Ma— 
terial nicht überfchritten werden konnte, vom wei- 
teren Vordringen abgehalten und deshalb zurüd: 
gerufen — und als auch ein Berfuch, ſüdlich vom 
Goſehofe eine Ueberdämmung herzuſtellen, ſich un— 
ausführbar zeigte, ſo wurde von dem Oberſtl. v. 
Gagern der Befehl zum Aufgeben eines weiteren 
Angriffs ertheilt. Auffallend muß es bei dieſem 
Angriffe erfcheinen, daß derfelbe als der Dispofi- 
tion entgegen, ohne daß eines befonderen Befeh— 
les bier erwähnt ift, unternommen wurde. 

Die Ite Sturm=Colonne, welche von der Bat: 
terie auf der Chauffee in der Richtung zwifchen 
diefer und dem Gofehof gegen das Blodhaus an 
der Chauffee den Angriff zu machen hatte, febte 
ſich 64 Uhr gleichfalls in Bewegung und gelangte 
ohne erheblichen Verluſt zum Grabenrand des 
Werkes, Doch auch hier fcheiterte das Unternehmen 
an der Unmöglichkeit, Das zum Uebergang über 
den Graben benöthigte Material anfchaffen Ei kön⸗ 
nen, und wurde ſomit der Befehl zum Rückmarſch 
nach der Batterie gegeben. Während des Vorge— 
hens zum Angriff hatte die eigene Batterie ihr 
Teuer unterhalten, auch die Batterie am Fahr: 
hauſe und die Kanonenböte die füdlichen Werke 
und die Stadt befchoffen und murden dabei 137 
Häufer ein Raub des Feuers. — Auch hinficht- 
lich des Angriffs dieſer Colonne finden wir Feine 
Rechtfertigung angegeben, denn wenn auch der 
Dberft v. Tann um 64 Uhr mittheilen ließ, er 
hoffe das Werk (die Borkmühlenfchanze) zu neh— 
men, fo. mußte doc) die Nachricht, daß es wirk— 
lich genommen fei, nach- der Dispofition erft ab- 
gewartet werden. Daß das dem. Oberftl. v. Ga= 
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gern gegen einen Angriff auf die rechte Flanke 
ald Meferve eigend übermwiefene. Bataillon, ihm 
ohne fein Willen entzogen wurde und. er daher 
genöthigt war, dad zur Referve der Iten Sturm= 
Golonne beftimmte Bataillon an deffen Stelle tre— 
ten zu laffen, ift allerdings bemerkenswerth. 

Die Ate Sturm-Colonne, von der Batterie am 
Mitteldeiche gegen das Blocdhaus an der Chauffee 
beftimmt, mußte fi) auf dad Feuer der Batterie 
und die Befchäftigung des Feinde durch Fleine 
Abtheilungen befchränfen, weil fie den feindlichen 
Deichdurchflih wegen Mangel an Material nicht 
überbrüden Eonnte — und dad Terrain außer- 
halb des Deiches nicht paffirbar war. 

Sn Folge diefer. Ergebniffe wurde nun Daß 
ganze Unternehmen gegen Friedrichfladt aufgeges 
ben, zu deſſen Ausführung und Sicherung 14 Ba= 
taillon Jäger, 8 Bat. Linien-Infanterie — 12544 
Mann; 1 Schwadron Dragoner, c. 60 Stüd 
Belagerungd= und Feldgefchüße und 4 Kanonen 
böte mit acht 60 Pfündern zur Unterflüßung auf 
der Eider, verwendet waren. Am Sturm nahmen 
jedoch nur 114 Dfficiere und 6929 Mann Infan= 
terie wirklich Antheil, von denen 14 Dfficiere, 61 
Mann getödtet, 25 Dfficiere, 452 Mann verwuns 
det und 1 DÖffie., 141 Mann vermißt murden. 
Der Krankenbeftand war außerdem damald 1197 
Mann. Wenn wir bei Verwendung folcher Streit- 
fräfte dennoch Die ganze Operation haben miß— 
glüden ſehen, fo war es hier nicht der Zufall, 
welcher fein böſes Spiel trieb, fondern müſſen 
wir nad) dem, was der Hr Berf. über das Un- 
ternehmen mitgetheilt hat, annehmen, daß daſſelbe 
ſcheiterte an dem Mangel: 1. einer einheitlichen 
Leitung des Ganzen und wieder unter folcher die 
der Artillerie und des Ingenieurweſens; 2. der 
Kenntnig ſowohl ‚der feindlichen Vertheidigungs— 
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anftalten, ald der Hinderniffe, welche der Opera— 
tion entgegenftanden; 3. an einem reiflich ge— 
prüpften feften Ausführungsplane; 4. einer zei- 
tigen und entfprechenden geheimen Vorbereitung; 
5. einer rechtzeitigen Entſchließung und zweckmä— 
Figen Anordnung zur Ausführung. Sind wir 
auch der Anficht, daß der vom Hrn Berf, anges 
gebene Plan, den Feind entweder aus Friedrich- 
ftadt heraus zu mandöveriren, oder mittelft Ueber— 
fall ihn binauszufchlagen, nad) Lage der Sache 
und bei einem Gommandanten, wie der Oberfilt. 
v. Helgefen, welcher ficherlid über die Art der 
Bertheidigung mit fich einig war und gewiß Die 
inneren Bertheidigungsanftalten eben jo zwedmä- 
Big ald die Äußeren angeordnet haben dürfte, 
\hmwerlich gelungen fein möchte, fo würden wir 
doch deſſen Dispofition zum Sturm auf Friedrich: 
ſtadt fchon aus dem Grunde vorgezogen haben, 
weil wir bei folchen Angriffen, wenn die Einnahme 
des einen Werkes nicht durch den Befiß eined ans 
deren bedingt ift, ein fucceffived Stürmen auf ein 
und derjelben Angrifföfront, nicht angemeffen finden. 

Während der Operationen der Schledwig » Hol- 
fteiner in der Landfchaft Stapelholm und gegen 
Friedrichfladt war die dänifche. Armee, da. man * 
ihre directe Berbindung mit Friedrichftadt nicht 
zu unterbrechen fuchte, ruhig in ihrer verfchanz- 
ten Stellung geblieben und feheint fie mit folcher 
Sicherheit auf die fiegreiche Bertheidigung Frie- 
drichftadts gerechnet zu haben, daß fie es felbft 
am Aten Ditb., als das Defilee von Hollingftedt 
nad) Nordftapel vom Gegner nur mit 1 Batail- 
lon und 4 Geſchützen beſetzt war und derſelbe fei- 
nen nächften Uebergang über die Eider erft bei 
Delve fand, nicht der Mühe werth hielt, auch nur 
irgend eine Diverfion zu machen.‘ Dad ganze Ver— 
halten der Armee entſprach aber der damaligen 
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politifchen Lage der Dänen, und bei ihr lag we— 
der ein Grund vor, ein Gefecht zu fuchen, noch 
demfelben auszumeichen. Zu wünſchen ift e& übri- 
gend, daß über die eben fo umfichtige und mus 
thige, als beharrliche Vertheidigung von Friedrid)- 
ftadt recht bald eine detaillirte Darftellung erfol- 
gen möge, durch welche ſich wahrfcheinlih Mans 
ches aufklären würde, was in der Befchreibung 
der Angriffsoperationen zweifelhaft geblieben ift. 

Der 3te und lebte Abfchnitt — vom Sten 
bi8 18ten Det. — enthält den Rüdzug von Frie= 
drichftadt und die ferneren Maßnahmen. zur Si- 
herftelung der Pofition von Stapelholm. Eine 
zufammenhängende Darftellung ift hier nicht gege— 
ben, und muß der Hergang aus den mitgetheilten 
Befehlen und Berichten erfehen werden. 

Nach der vom. Oberſtl. v. Gagern audgeführten 
Zurüdziehung der Truppen und des Material, 
nimmt derfelbe mit den zur weiteren Sicherung 
von Stapelholm zurückgebliebenen Streitkräften eine 
folche Aufftelung, bei welcher nach den getroffenen 
Anordnungen ed ihm möglich erfchien, falld der 
Feind einen Angriff auf die Armee machen jollte, 
+ feiner Truppen gegen die rechte Flanke defjel- 
* ben verwenden zu können. Die durch die Jahrs— 
zeit herbeigeführten eigenthümlichen Zuftände der 
Landfchaft und die dafelbft bereits zu Stande ge— 
brachten fortificatorifchen Verftärfungen machten es 
zuläffig, auch mit einer geringeren Zruppenzahl 
die Sicherheit zu bewirken, welche denn vom 18. 
Det. an dem Oberftlieut. v. Mabdorf anvertraut 
wurde, während die übrigen Truppen unter dem 
Oberſtl. v. Gagern eine Reſerve-Stellung in und 
bei Hohn nahmen. j 

Unbekannt mit den Berhältniffen des Schau— 
plaßes, haben wir und bei unferem Referate und 
unferen Urtheilen lediglich) nur auf. die vorliegende 
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Schrift fügen Fönnen, bei welcher man indeß nicht 
zwifchen den Zeilen zu lefen braucht, um einen 
Blick in Die wahren Zuftände, ſelbſt der vorange⸗ 
gangenen Zeit, zu gewinnen. 

Wer es aber weiß, was zur Herſtellung einer 
Armee und ihrer Vorbereitung zur Kriegführung 
erforderlich ift und die befonderen Berhältniffe in 
Betracht zieht, unter denen die ſchleswig-holſtein— 
fhen Zruppen fih nach und nach bis zu einem 
felbftändigen Corps formirten, und wie man hie— 
bei genöthigt war, Dfficiere und Unterofficiere aus 
verschiedenen Heeren darin aufzunehmen, wird ges 
wiß die große Schwierigkeit nicht verfennen, welche 
auch bei der vorauszufegenden nöthigen Menfchen- 
und Sacjfenntniß darin lag, jedem Befehlenden 
ein feiner Befähigung und feinen Eigenjchaften 
angemefjened Feld der Thätigfeit anzumeifen, alfo 
jeden auf feinen rechten Platz zu ftellen — und 
zugleich Die verfchiedenartigften Elemente in eine 
dem Zwede entjprechende Harmonie zu verfchmel- 
zen. — Dede gut organifirte Armee, wozu auch 
befonder8 ein tüchtiger Generalftab gehört, wird 
bei richtiger Führung ihrer Aufgabe entiprechen, 
denn nur felten gibt e& ein Volk, welches fich 
nicht gut ſchlägt, wenn es für feinen rechtmäßigen 
Regenten zu Fämpfen glaubt. Die Kataftrophen, 
welche die fchleswigsholfteinfche Armee zu erleben 
hatte, waren größtentheild Kolgen der urfprünglich 

politiſchen Berhältniffe — und mie fcharf auch 
die Kritik bei einigen Eriegerifchen Operationen auf: 
zufreten berechtigt fein mag, fo follte man die 
Einwirkung eben jener Verhältniffe nicht unbeach- 
tet lafien, um gerecht fein zu Fönnen. 

Der Hr Berf. hat zwar feine Darftellung mit 
vieler Klarheit behandelt, doch ift uns die Wie- 
derholung eingeftreuter Reflectionen, bei Auffaflung 
des inneren Zufammenhanges oft flörend entge— 
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gengetreten. — Die der Schrift beigegebene Karte 
der Landfchaft Stapelholm und das Croquis von 
Friedrichftadt mit der öftlichen Umgebung, erjcheint 
uns für den Zwed völlig zureichend, wenn wir 
auch die in der Relation erwähnten beiden Punkte 
Febdershof und Lehmſik, nicht haben auffinden 
können. E e. 
London 


printed for Longman, Brown, Green 1850. Of 
the Causes, Nature, and Treatment of Palsy 
and Apoplexy: of the forms, seats, compli- 
cations, and morbid relations of paralytic and 
apoplectic: diseases. By James Copland, 
M. D. formerly senior Physician to the South 
London Dispensatory. XV u. 414 ©. in Dt. 

Die vorliegende Schrift ift eine weiter ausge— 
arbeitete und zufammengefaßte Darftellung ver- 
fchiedener Artikel über Schlagfluß und Lähmung, 
welche der Verf. früher in feinem Dictionary of 
Practical Medicine mitgetheilt und als Croonian 
Lectures für 1846 und 1847 vor dem Royal 
College of Physicians gehalten hat. Gine fehr 
in das Detail eingehende Unterfuchung, reiche ei— 
gene Erfahrung und forgfältige Benußung des 
vorhandenen litterarifchen Materiald, mit Aus: 
nahme des deutfchen, machen die Lectüre ebenfo 
intereffant als lehrreich. 

Schlagfluß ald Bluterguß in dad Hirn entftehe 
nicht felten in Folge einer fettigen Befchaffenheit 
der Blutgefäße, wodurch dieſe geſchwächt und zur 
Ruptur veranlaßt würden. 

Lähmung bei neugebornen Kindern rühre zu= 
weilen von Congeftion zum Hirn und Rüdenmarf 
ber; fpäter mehr von ferophulöfer Caries, Krank: 
beit der Wirbelbeine, Erweichung des Hirns, Tu— 
berfeln im Granium oder im Rüdenmarf. 


— — 
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unter der Aufjicht 
der Königl. Gefellfchaft der Miffenfchaften. 


72. Stüd. 
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Senna 


Bei Fr. Frommann 1851. Wefen und Ber: 
faffung der Landgemeinden und des ländlichen 
Grundbefiges in Niederfachfen und Weftphalen. 
Geihichtlihe und ftatiftifche Unterfuchungen mit 
unmittelbarer Beziehung auf das Königreich Hans 
nover. Bon E. Stüve, Dr. XVII und 321 
©. in Octav. | * J 


Unter den vielen Schriften, welche in den neue— 
ren Zeiten über Reformen in der Staatsverfaſſung 
erſchienen ſind, verdient wohl keine eine ſolche 
Aufmerkſamkeit, wie die vorliegende. Sie betrifft 
ein Verhältniß, welches neben dem der Familie 
die wichtigſte Unterlage einer geſunden Staatsver— 
faſſung bildet, dabei aber leider nach‘ allgemeinem 
Urtheil wohl noch in den meiften Ländern Deutfch: 
lands fehr der Reform bedarf und diefer befannt- 
lich auch in vielen in den neuerem Zeiten unter: 
zogen worden if. Dabei rührt fie von einem 
Manne her, deffen Urtheil das Ergebniß ſowohl 
eines gründlichen. Studiums. der Gefchichte, als 
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auch einer ſo tiefen -praftifchen Anſchauung der 
gegenwärtigen Verhältniffe ift, wie fe nur Wenige 
ehabt haben, indem er mit den gehörigen Vor— 
— erfi als 
Advocat und Worfteher einer größeren Stadtge— 
meinde von unten her und dann ald Minifter des 
Snnern von oben hinab in der Art, wie fie fich 
in dem Leben des Volks geftalten, Fennen gelernt 
bat. Außerdem hat der Berf. in der zuleßt er= 
wähnten Gigenfchaft und ald Landftand der Pro— 
vinz Osnabrück, befonders aber als vieljähriges 
Mitglied der Allgemeinen Ständeverfammlung des 
Königreichd vor vielen Anderen Beranlaffung ge= 
habt, eine gefeßgeberifche Thätigkeit in Beziehung 
auf jene Verhältniffe auszuüben, und, was damit 
in nothmwendiger Verbindung fteht, von den befte= 
henden Mängeln Kenntniß zu nehmen, und über 
die Art, ‚wie diefen am beften abzuhelfen fei, nach— 
zudenfen. Dazu kommt noch, daß das vorliegende 
Werk einen Lieblingögegenftand des Verf. betrifft, 
indem, wie er in der Borrede fagt, feit mehr als 
30 Zahren Unterfuchungen über Grundeigenthbums= 
und Gemeindewefen die ihm von feinen Berufs— 
gejchäften übrig gelaffene Zeit ausgefüllt haben, 
und er, wie befannt,. an der Erlaſſung der vor= 
trefflichen Ablöfungsordnung für das; Königreich 
nicht nur einen fehr thätigen Antheil genommen, 
fondern auch diefe Durch feine im Jahre 1830 er= 
fehienene Schrift: „Ueber die Laſten des Grund— 
eigentbumd und Berminderung derfelben“ gemif= 
fermaßen vorbereitet hat. Er macht Daher audy 
zu Anfang der Vorrede darauf aufmerffam, daß 
wenn gleich die Veranlaffung zu der gegenmärti- 
gen Schrift fowie Der Zweck derſelben zunächſt in 
unmittelbar praftijchen Bedürfniffen gegründet feien, 
doch weder jene noch dieſe fich weſentlich auf den 
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gegenwärtigen Augenblid bezögen. Und gemiß 
wird Niemand, welcher dad Merk näher ftudirt, 
ihm einen bleibenden wiffenfchaftlichen Werth ab— 
fprechen. Ä 

Wie der Titel des Buchs angibt, beziehen fich 
Die Unterfuchungen des Verfs zunächſt auf Die 
Berhältniffe in Niederfachfen und Weftphalen und 
unter dieſen Gegenden wieder vorzugsweiſe auf die 
im Königreich Hannover; allein auch für die Berhält: 
niffe in den übrigen deutſchen Ländern find fie 
höchſt Iehrreich, weil in Hannover wohl mehr als 
in irgend einem anderen Gtaate von gleichem 
Umfange die verfchiedenartigften bäuerlichen Ber- 
bältniffe vorkommen: zu Bauerfchaften vereinigte 
Wohner innerhalb großer Marken in Weftphalen, 
mit ihren Grundftüden zu einem abgefchloffenen 
Bezirk vereinigte Dörfer in den öftlichen Provin— 
zen, und dann wieder auf der einen Seite Ger 
bundenheit der Höfe, und auf der anderen in den 
Marfchen mit ihren Deidy- und Schleufenverbin= 
den der höchſte Grad der Freiheit und Selbftän- 
digkeit, der vielleicht nirgends in Deutfchländ fo 
wie bier dem Banernftande geblieben ift. Dazu 
Fommt noch, daß das Königreich Hannover vor: 
zugsweife, wie der Verf. fi) ausdrückt, „ein 
Bauernland“ ift, indem das ftädtifche Element ſich 
bier fchwächer entwicdelt hat, als in den meiften 
Ländern von gleicher Eultur, und der Grundbefig 
des Adeld im Verhältniß zu dem des Bauernflans 
des höchſt unbedeutend if. Aber auch hiervon 
abgefehen, ift es, bei der großen Berjchiedenheit 
des ländlichen Grundbefißes und der Verfaffung 
der Landgemeinden fo wie ihrer Zuftände über- 
haupt in den verschiedenen Gegenden Deutfchlands, 
durchaus erforderlich, Daß man, bevor man über fie 
und die Art, wie fie zu. verbeffern feien, urtheilt, 
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fich . eine ‚genaue Kenntniß von dem Zuftande der— 
jelben: in den einzelnen Ländern zu erwerben jucht. 
Nichts hat wohl zuerft dem Gredit der Frankfur— 
fer Nationalverfammlung mehr gefchadet und ihr 
namentli in der Meinung des confervativen 
Theils der Nation den Halt entzogen, ald Daß fie 
in ihren Grundrechten ohne Berüdfichtigung Der 
in den einzelnen Ländern. bafichenden Berhältniffe 
ein auf allgemeine nationalwirthſchaftliche Theo⸗ 
rien gegründetes abjolutes Syſtem über den länd— 
lichen Grundbefiß und die Gemeindeverfaffung auf: 
ftellte. Im. Gegenfa zu ihr ift der Verf. Der 
Anficht, und. diefe theilen auch wir, daß für Das 
Gedeihen der Gemeindefreiheit nichts verderblicher 
ſei, als das Streben, durch allgemeine Ord— 
nungen Alled in eine und diefelbe Form zu brins 
gen, indem, wo wahre Freiheit der Gemeindevers 
waltung eriftire, der locale Charakter immer mehr 
zur Herrfchaft gelangen werde, und daher jenes 
Streben, da ed den individuellen Charakter vers 
nichte, nur. dahin führen könne, das Intereſſe, fo: 
wie Die nothwendige Theilnahme des Einzelnen 
an der Gemeindeverwaltung aufzuheben. Viel— 
mehr ſcheint ihm die Verbefferung der in Rede 
ftehenden Berhältniffe nur im Wege der Ver: 
waltung, unter Würdigung der individuellen 
Bedürfniffe und Bedingungen jedes einzelnen Falls 
und unter Verhandlung mit den Betheiligten er: 
wirkt werden zu. können. Weberhaupt fpricht er 
mehrmald als feine Leberzeugung aus, daß im 
Staatöwefen vor Allem forgfame und gewiffen- 
hafte Prüfung der: Thatfachen unentbehrlich fei, 
daß nur aus ihr wahre Hülfe und Befferung für 
Uebelftände hervorgehen Fünne, und daß fie auch 
für richtige Erfenntniß der Bedürfniffe und der 
Mittel zu ihrer Abhülfe Frucht bringe. Und ge: 
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wiß würde: es beſſer mit den deutfchen Berhält- 
niffen ftehen, wenn nicht nur diefe Ueberzeugung 
allgemeiner verbreitet wäre, fondern auch, wenn 
die, welche fie theilen, immer ihr gemäß handel— 
ten, und beſonders auch diejenigen, welche fie zu 
theilen vorgeben und die ſich dem Verf. gegen 
über oft als die wahren Gonfervativen hinftellen, 
ftatt gegen allen Gang der Gefchichte irgend eine 
beliebige Entwiclungsepoche derſelben fejthalten zu 
wollen oder ſich erft einen. aus der Luft gegriffes 
nen ihren Wünfchen entiprechenden Staat aufzus 
bauen, ſich, bevor ſie urtheilten, die Mühe gäben, 
eine ſolche forgfame und gemwiffenhafte Prüfung, 
wie Stüve, anzuftellen. Es ift daher auch ge= 
wig mit. Dank anzuerkennen, daß der Berf., um 
zu Forſchungen nach diefer Seite hin anzuregen, 
und um, wie er ſich ausdrücdt, der Herrichaft ab— 
firacter Formeln einen Damm entgegen zu feßen, 
mehr hiftorifches und ftatiftifches Material mit: 
theilt, ald nach feinem eigenen Urtheil fonft zur 
Löſung der Aufgabe, welche er fich geftellt hat, 
wohl erforderlid; geweſen fein würde. 

Nach jenem feinen Standpunkte hat der Berf. 
das Werk in zwei Hauptabfchnitte eingetheilt, von 
welchen der erfte, faft zwei Drittheile des Werks 
ausmachende, die Ueberfchrift führt: „ Gegenwär- 
tige Zuftände“, und der andere überfchrieben ift: 
„ Künftige Entwidelung“. Man würde aber ſich 
jehr irren, wenn man auß jener Ueberſchrift fchlie= 
Ben wollte, daß in dem erften Abjchnitt Die be— 
treffenden Berhältniffe nur in der Geftalt, worin 
fie heut zu Tage vorkommen, Ddargeftellt wären. 
Vielmehr wird überall auch ihre hiſtoriſche Ent— 
ftehung und Entwidelung nachgewiefen. Auch der 
zweite Abfchnitt bejchäftigt ſich Feineöwegs bloß 
mit der Fünftigen Entwidelung des Landgemeinde: 
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wefens und des ländlichen Grundbefiges, fondern 
geht auch auf die Drganifation der gefammten 
Staatöverwaltung ein.. Weberhaupt kann er als eine 
Rechtfertigung der Organifationspläne, welche das 
gewöhnlich vorzugsmweife nach dem Verf. benannte 
Minifterium den Kammern vorgelegt hat, betradj= 
tet werden, und ift auch aus diefem Grunde höchft 
lehrreich und intereffant. Der Inhalt des Buchs 
ift übrigens fo überaus reichhaltig, daß wir, Da 
wir die Grenzen diefer Blätter nicht überfchreiten 
Dürfen, es und verfagen müffen, auf alles Wich- 
tige, welches e8 enthält, genügend aufmerkfam zu 
machen. Und noch weniger laffen die und gejeß- 
ten Schranken e8 zu, auf eine Kritik der Einzel- 
heiten einzugehen. Wir wollen e& aber verfuchen, 
unfern Lefern in dem Folgenden ein allgemeines 
Bild von der Art, wie der Verf. feinen Gegen— 
ftand behandelt hat, zu geben, und auf die Haupt— 
ideen deffelben über die Verbeſſerung der Staatd- 
verwaltung, befonders in Beziehung auf dad Ge— 
meindewefen aufmerffam machen. Dabei kann 
nicht unerwähnt bleiben, daß wir in diefer Schrift 
nicht nur eine gewandte Schreibart vermiffen, fon- 
dern daß auch die Ausdrudsmweife des Verfs mit- 
unter nicht ganz Elar ift, und er feine Gedanken 
oft fo Iofe aneinander Enüpft, daß der Faden in 
ihnen nicht felten ſehr ſchwer zu verfolgen ift. 
Dazu kommen noc häufige Wiederholungen und 
daß der Zufammenhang durch das Einftreuen nicht 
unmittelbar zur Sache gehöriger, wenn gleich mei- 
ftend fehr lehrreicher und befonders für Die Be— 
urtheilung des politifchen Standpunkts des Verfs 
höchft intereffanter allgemeiner Staatsmarimen oft 
unterbrochen wird. Auch wäre zu mwünfchen ge- 
weſen, daß es dem Berf. gefallen haben möchte, 

die vielen reichhaltigen und höchft ſchätzenswerthen 
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ftatiftifchen Nachrichten, welche er mittheilt, mehr 
überfichtlich zu ordnen, da fie in der Art, wie fie 
aneinander gereiht find, nicht immer eim deutliches 
Bild von den betreffenden Zuftänden zu gewähren 
vermögen. Doc es find Dies nur Nebenfachen, 
und wir können darüber dem Berf. um fo weni— 
ger einen Vorwurf machen, da er felbft in der 
Borrede anerkennt, daß, wenn er gleich lange an 
dem Material zu dem vorliegenden Werke gefam= 
melt, er doch mit der Ausarbeitung deffelben ge- 
eilt habe, in der Meinung, daß eben in diefem 
Augenblid mit demjelben Nutzen zu fchaffen fei, 
und er ed hiermit entjchuldigt, daß ihm die wif- 
fenfchaftliche Vollendung fehle. Und gewiß muß 
e8 jeder Baterlandöfreund dem Berf. danken, daß 
er duch die Beforgnig, noch nicht Wollendetes 
liefern zu können, ſich nicht hat verführen laffen, 
den günftigen Augenblid für die Herausgabe die— 
fer Schrift zu verfäumen. 

Die Darftelung der „gegenwärtigen Ber: 
bältnijfe“ beginnt der Verf. mit einer Stati- 
fit der Kichen= und Kirchſpielsgemein— 
den des Königreichs, wobei wir nur darauf auf: 
merkſam maden, daß in der Aufzählung der re— 
formirten Gemeinden, und zwar derjenigen, welche 
ganz unter der Gonfiftorialverfaffung der lutheri— 
ſchen Kirche ftehen, Diejenigen der ehemals heſſi— 
fhen Herrſchaft Pleffe (Infpection Bovenden) aus— 
gelaffen find. Aus dieſer Statiftif gewinnt der 
Verf. dad Refultat, daß das Kirchipiel ald allei- 
nige Kegel nicht ausreicht, auch nur die Domicil= 
verhältnifle or mania zu ordnen, indem im Kö— 
nigreich 180 Kirchfpiele vorkommen, welche nur 
200 bis 500 Seelen haben und bei 48 die See: 
lenzahl felbft noch unter 200 herabſinkt; eine 
Gemeinde aber von weniger, als 200 Seelen, ja 
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auch eine folche von weniger als 500 Geelen 
nicht diejenige Freiheit der Bewegung gewähren 
kann, welche die erfte Bedingung für die Aus— 
führbarfeit und Haltbarkeit des Princips der Do— 
micilerwerbung bildet. Hierauf wendet er fi zu 
den weltlihen Gemeindeverbänden, und 
entwickelt zuvörderft die Berhältniffe der Ge— 
meindeglieder ald der. nothiwendigen Beſtand— 
theile derfelben. Er geht davon aus, daß bie 
Grundlage der alten, aus den Reiheleuten be= 
fiehenden Landgemeinden die Höfeklaffen bilden 
und zeigt, daß von diefen, wenn fie gleich in ein= 
zelnen Sepenben, namentlich den füdlichen Thei— 
len des Königreich&, ſehr verwifcht find, doch ein 
Syftem von zwei Hauptklaffen (die Klaffe ber 
Hausleute, Bauleute, Erbleute, Meier, Anfpänner 
u.f. w., in Oftfriesland der Heerde, und die Klafje 
der Köthner, in Oftfriesland der Warfsleute), faft 
allgemein erkennbar ift, daß aus diefen beiden 
alten Klaffen fpäter gewöhnlich vier (1. Vollmeier, 
2. Halbmeier, 3. Vollköthner und 4. HalbFöthner) 
geworden find, und daß fich hier und da nod) 
Zwiſchenklaſſen nach anderen Bruchtheilen finden. - 
Die- Größe der jeder einzelnen Klaffe angehören 
den Höfe ift aber jet fehr unregelmäßig, und es 
gibt Fälle, wo der halbe Hof oder wohl gar der 
Kothhof größer ift, als der volle Hof. Indeſſen 
pflegt doch eine Kegel der Größe fic ziemlich er: 
halten zu haben oder Fann aus fpeciellen Ver— 
zeichniffen deutlich erkannt werden. Dad eben 
Gefagte belegt der Verf. durch fehr ausführliche 
ftatiftifche Mittheilungen über die jetzige Verthei— 
lung des Grundbefißes unter die verfchiedenen 
Höfe-Klaffen in den einzelnen Provinzen des Kö- 


nigreichs. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Fortſetzung der Anzeige: „Weſen und Verfaſ— 
ſung der Landgemeinden und des ländlichen Grund— 
beſitzes in Niederſachſen und Weſtphalen. Ge— 
ſchichtliche und ſtatiſtiſche Unterſuchungen mit un— 
mittelbarer Beziehung auf das Königreich Hanno— 
ver. Von C. Stüve.“ 


Darauf weiſt er auf geſchichtlichem Wege die 
Entſtehung dieſer Vertheilung des Grundeigen— 
thums und der Höfeklaſſen nach. Dann zu den 
Anbauern und Häuslingen übergehend, zeigt 
er, daß es ſchwer ift, den Begriff ſowohl der ei= 
nen, wie der andern im Allgemeinen gehörig zu 
faffen und daher zu einer begründeten Darftellung 
ihrer Verhältniffe zu gelangen, befonders wenn 
ed darauf ankommt, nicht etwa bloß die Zahlen, 
fondern auch den Wohlftand der Menfchen feflzu- 
ftellen. Als den pafjendften Mapftab für den letz⸗ 
teren betrachtet er den Befis an Müchvieh, und 
weift Daher, nachdem er zuvor fehr ind Detail 
- gehende ftatiftifche Nachrichten über die Größe der 
[55] 
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Zahl der Anbauer-⸗ und: Häuslingdfamilien im 
Berhältnig zur Zahl der übrigen Landbemwohner: 
familien in. den einzelnen Provinzen gegeben, hat, 
auf das Sorgfältigfte nach, wie viel Milchvieh in 
jeder Provinz auf die einzelne Anbauer= und Häus— 
lingöfamilie fommt. 

Nachdem der Verf. die Beftandtheile der Land» 
gemeinden durchgegangen ift, entwidelt er den 
gegenwärtigen Standpunftde8&emein 
deweſens. Hier. weift er zunächſt darauf hin, 
daß während man gewöhnlicdy die Gemeinde nur 
als ein durch örtliche Grenzen bezeichnete und 
beftimmtes Gebiet auffaßt, und bemüht ift, alle 
Berechtigungen und Verpflichtungen auf folche lo: 
cale Grenzen und Bezirke zu reduciren, in ber 
Gefhichte und der Wirklichkeit ſich die Dinge 
ganz anders ftellen, indem hier fich ein beftändi- 
ger Kampf zwifchen dem Uebergewicht der Dert- 
lichkeit und dem der perfünlichen Zwecke und In— 
tereffen zeigt. Wie fich nämlich aus jener ergibt, 
firebten die ihrer Natur nach auf einen Bezirk 
angemwiefenen Dorf- und Landgemeinden zwar ſchon 
früh dahin, fi) in Bezug auf’ jede Richtung ihrer 
Thätigkeit eine felbftändige Verfaffung zu geben. 
Auf der andern Seite zeigte ſich in ihnen aber 
auch der deutfche Geift der Genoffenfchaft thätig, 
und bewirkte, daß Firchliche Beziehungen, fippfchaft: 
liche, guts- und fchußherrliche Verbindungen aller 
Art, Treis, Häger:, Meierdings- und ähnliche Ver: 
bindungen wirr durcheinander liefen, und mehrere 
Zwecke, namentlich die Erhaltung der Ordnung in 
Aufnahme zur. Genofjenfchaft, in Eigentyums= und 
Befigverhältniffen, die wir durch die Gemeinde 
erfireben, eben durch dieſes von der Gemeinde 
völlig gefonderte Genofienfchaftswefen erreicht wur— 
den. So ift in demfelben Kreife und unter den= 
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jelben Menfchen die Verfaſſung der Kirchengemeinde 
eine ganz andere, als diejenige der mit dem Ge- 
richtSverbande zufammenhängenden Bauerfchafts: 
und Dorfgemeinde. Diefe hat wieder eine andere 
Berfaffung, ald die Markgemeinde. Von der Marf- 
gemeinde weicht, wo ein folcher fich findet, der 
Deich=, Schleufen- und Waflerverband mefentlich 
ab. „Auf diefe Weife ftehen Ddiefelben Menfchen 
und Grundftüde in einer Menge der verfchieden- 
artigftern Beziehungen zu einander. Der Berf. 
beklagt es, und gewiß mit Recht, daß in den leb- 
ten Sahrhunderten dieſe Berhältniffe theoretifch 
oder auch rein fackifch in einander aufgelöft und 
alle genoffenfchaftlichen Elemente befeitigt find, daß 
nur der Bezirk entfcheiden, er allein Alles an fid) 
ziehen fol, und daß wir im Gegenfaß zu jener 
freien genoffenfchaftlichen Bewegung jebt auf dem 
Boden unbedingter Beamtenregierung ftehen. Er 
bofft aber, und dieſe Hoffnung theilen wir mit 
ibm, daß man menigftens bier und da in dem 
Streben unferer Zeit nach Affociation den ſchwa— 
chen und unzulänglichen Verſuch erkennen werde, 
die Sachen wieder auf eine dem Geifte unferer 
Nation entfprechende Grundlage zu bringen. "Denn 
das Streben nad) verfaffungsmäßig geordneter Gel- 
tung der eigenen Lebensbeziehungen und Inter— 
effen, nach gemeinfamem Handeln und Wirken der 
Gleichartigen Liegt tief im Weſen des deutfchen 
Boll. Das eben Erwähnte belegt der Berfaffer 
durch eine kurze Gefchichte des Berhältniffes der 
Landgemeinden, in welcher er zuerſt die urfprüng= 
lihen Zuftände derfelben und die darin nad 
dem Schluffe des Mittelalterd vorgegangenen Ber: 
änderungen befchreibt und dann zeigt, wie fich 
jene Berhältniffe im achtzehenten Zahrhundert, bes 
fonder8 durch das Armenmwefen, von welchem er 
[55 *] 


724 Göttingifche gel. Anzeigen 


eine fehr intereffante Gefchichte einwebt, entwickelt, 
wie fpäter die Gemeinheitötheilungen auf Diefelben 
eingemwirft, und endlich, wie fie fih nach dem 
Jahre 1814, insbefondere durch die Domicilord= 
nung und die Grundgefehe des Königreichd, ge= 
ftaltet Haben. Wir bedauern es fehr, von dieſem 
höchſt Iehrreichen und verbienftvollen Theile des 
Werks hier Feinen Auszug geben zu können. 

Hiernach macht der Verf. aufmerkſam auf die 
Gebrechen in der bisherigen Behandlung des Ge— 
meindewefend, wozu insbefondere gehört, daß man 
im Allgemeinen die Berhältniffe der Gemeinden 
als etwas ganz der Wominiftration Anheimgegebe= 
ned auffaßt, und die Bauerrichter oder Bauer— 
meifter der Regel nad) ald die Untergebenen der 
Amtsunterbedienten, mitunter auch ald Amtsun= 
terbediente felbft behandelt. Dann folgt eine Ue— 
berſicht des gegenwärtigen Lebendfreifes der Ge— 
meinden, und nach Ddiefer in fünf 88 eine fehr 
ausführlihe Weberfiht der Gemeindebes 
zirke in den einzelnen Provinzen, welche ergibt, 
daß die Verhältniffe nicht bloß in den verfchiede= 
nen Provinzen, fondern auch in einer und derfel- 
ben Provinz höchft verfchiedenartig find, und eben 
deshalb Feinen Auszug leidet. 

Den erften Abfchnitt des Werks fchließt der 
Berf. mit einer Zufammenftellung der allgemeinen 
Ergebniffe der darin geführten Unterfuchungen, 
aus welcher wir Folgendes hervorheben. In dem 
größten Theile des Landes find die Höfe erbrecht= 
lich und gefeblih gebunden. Die Gebundenbeit 
findet fidy aber nicht in einem großen Theile des 
Göttingenfchen und Grubenhagenfchen und einem 
Heinen Theile von Hildesheim, ſowie in dem be— 
deutendften Theile von Bremen, in Meppen und 
Oftfriesland. Der Erfolg hiervon ift in den ein— 
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zelnen Gegenden ein fehr verfchiedener: auf dem 
Eichöfelde und in Göttingen ift eine große Ber: 
fplitterung daraus entftanden und es findet fich 
daher dort eine Menge Eleiner ſchwacher Eigen 
thümer. In Oftfriesland und den bremenfchen 
Marfchen dagegen hat dad Eigentbum fih in 
größere Beftände gefammelt, und hält ſich in Die 
fen, theilweife felbft ohne allen erbrechtlichen Schuß, 
durch die Kraft der natürlichen Verhältniſſe (des 
Deich» und Siehlweſens). Wo, wie in den zuerft 
genannten Provinzen, eine verhältnigmäßig große 
Maſſe fehr Elein getheilten Grundeigentbums ſich 
findet, ift die Zahl der unangefeffenen Leute zwar 
die geringere, der Wohlftand der unterften Klafie 
iſt aber nicht hier, fondern da am größten, mo, 
wie in den nordmeftlichen Theilen, vorzugömeife 
im Fürftentbum Osnabrück, die Zahl der unange- 
fefienen Leute zwar überwiegend, aber zugleich ein 
den Umftänden angemeffened Syftem der Beitpacht 
in Uebung ift, welches dem größeren Adermwirthe 
die unentbehrliche Handarbeit fichert, ohne den Ar: 
beiter in eine völlige Abhängigkeit zu verfeßen. 
Der Gegenfab dieſes letzteren Verhältniſſes, bloßes 
Zagelöhnerwefen, findet fich in den Marjchen und 
in den Provinzen Galenberg und Hildesheim. Zeit— 
pacht ganzer Höfe herrſcht nur in Oſtfriesland 
und einem geringeren Zheile der bremenfchen Mar: 
[hen vor, und ift außerdem Ausnahme — Daß 
eommunale Leben mit allen feinen verfchiedenen 
Beziehungen fchließt fich in keinem Theile des 
Landes in einem und demfelben Kreife ab. Die 
Gejchäfte der Gemeinden erhalten ihren überwie— 
genden Charakter durch drei verfchiedene Beziehun- 
gen. Entweder nämlich ift Die Gemeindenugung 
an Wald, Weide, Moor zc. das Beftimmende, oder 
diefes liegt in der Deich und Waſſerwirthſchaft, 
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oder endlich ed Enüpft fich die Hauptforge an das 
Armenwefen. Bon befonderer Bedeutung aber für 
die Gemeinden in allen ihren Beziehungen ift das 
Domicilrecht, welches nad) den hannoverfchen Ge: 
feßen eine wirkliche Genoffenfchaft befaßt. Bei 
der Entwidlung des Domicil= und Armenwefend 
geht der Verf. fehr ins Einzelne, theild wegen 
der unbedingten Allgemeinheit dieſes Interefjes, 
theild weil fich kaum irgendwo jo deutlich, wie 
hierbei, zeigt, wie ein und daſſelbe Gefeß Die ver- 
fchiedenartigften Zuftände hervorrufen kann, theild 
weil gerade über dieſes wichtige Verhältniß Die 
wenigfte Kenntniß verbreitet zu fein ſcheint, Da 
jeder den Maßftab feiner Gemeinde anzulegen pflegt 
und fo für fremde BVerhältniffe den unbefangenen 
Blick nicht felten verliert, und theild endlich um 
zu zeigen, welcher vielfachen Modificationen im 
Wege der Verwaltung dieſes Verhältniß fähig ift. 

Aus der in dem erften Hauptabfchnitt des Werks 
gegebenen Darftellung der gegenwärtigen Berhält- 
niffe zieht der Berf., indem er im zweiten 
Hauptabfchnitt zur Mittheilung feiner An— 
fichten über Die „Rünftige Entwidlung“ 
berfelben übergeht, den Schluß, daß ein jeder 
Berfuch die Gemeindeverhältniffe des Königreichs 
anders ald von ihrem eigenen, innerften Principe 
aus zu regeln, zu nichts führen könne, als zur 
Begründung einer neuen Stufe büreaufratifcher 
Drdnung. Auch ergibt fi) aus derfelben, daß 
die Verhältniffe des Königreich8 fo geftaltet find, 
daß eine äußerlich gleichförmige Behandlung der: 
jelben, wie wir fie in Gegenden finden, wo Frei: 
heit und Theilbarkeit des Eigenthums herrfcht und 
die Felder im Gemenge liegen, bier nicht zuläffig 
iſt. Selbſt eine provinzielle Gefeßgebung über 
dieſe Verhältniffe hält der Verf. wegen der Ber: 
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fchiedenartigkeit derfelben in einer und derſelben 
Provinz nicht für genügend, da auch eine ſolche 
bei Diefer Lage der Sache zur Folge haben würde, 
daß aus einer und derjelben Norm die verfchie- 
denartigften Wirkungen hervorgingen, und eine pro= 
vinzielle Behandlung nad) derjelben Norm eben 
fo wohl eine rein mechanifche und willfürliche wer— 
den würde, wie eine allgemeine. Um aber Die 
Landgemeinden wieder zur jelbjtändigen Geftaltung 
und Kraft zu bringen, hält er es für nothwen— 
dig, daß ihren Beftandtpeilen zuvörderft wiederum 
ein fefter und beftimmter Charakter gegeben werde 
und Daß man hierbei die verfchiedenen Rüdfichten 
fefthalte, welche ſich nach dem individuellen Zus 
ftande der Gemeinde und den Geſetzen des Lan- 
des ergeben und zeigt dann auch, wie nach Ver— 
Ichiedenheit dieſer Verhältniſſe die Beſtandthelle der 
Gemeinden zu ordnen feien., 

Was die Regulirung der vechtlichen Berhältniffe 
des Grundeigenthums betrifft, fo ‚verlangt. ex, und 
gewiß mit Recht, daß hierbei, fo wie auch ſonſt 
im Leben und namentlich im Regierungswefen der 
Grundſatz befolgt werde, daß man dasjenige er= 
balte, was zur Zufriedenheit der Betheiligten ge= 
reicht und verhältnißmäßig: gut gewirkt hat, die 
Mängel aber ſchonend befeitige.  Diernad könne 
von einem. Aufitelen- durchgreifender Principien 
über Xheilung oder Erhaltung der Höfe nicht die 
Rede fein. Wo Höfe bejtänden, fei man mit de— 
ven Erhaltung zufrieden. Da neben, den Höfen 
auch ein verhältnigmäßiges MWohlfein der unteren 
tagelöhnernden Klaffen (etwa mit Ausnahme der 
Landdroftei Hildesheim) herrſche, ſo könne aljo 
eine Umkehr dieſes Berhältniffes nicht in Frage 
kommen. Wie aber hier. eine Verbeſſerung aller- 
dings zu wünfchen fei, da. die im Gemenge lies 
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genden Weder vielfache Unzuträglichdeiten mit fich 
führten, fo fei eine folche ein noch entichiedeneres 
Bedürfniß da, wo der Boden ganz oder zum größ— 
ten Theile der. unbedingten Theilbarfeit unterliege. 
Denn bier fänden wir fchon jetzt höchſt beflagens- 
werthe Zuftände; eine Zerftüdelung des Feldes, 
welche den Anbau in hohem Grade erfchwere, und 
eine Berarmung , welche die Nothmwendigfeit ihres 
Wachsthums in ſich zu tragen feheine, wie 3. B. 
im Amte Duderftadt. Die Uebel, welche aus Der 
gemengten Lage der Feldftüde hervorgingen, könn— 
ten auf zweierlei Weiſe gehoben werden; nämlich 
entweder dadurch, Daß Alles dem freien Verkehr 
überlaffen würde, oder durch erzmungene Reguli— 
rung, durch Zufammenlegung und Berfoppelung 
der Grundftüde. Mit dem Erfteren ift aber, wie 
auch. der. Verf. beftätigt, bei den Gewohnheiten 
und Anfichten des Landes in den XTheilen, mo 
dad Bedürfniß gerade am größten ift, nicht aus— 
zureichen. Daher ift-im Königreich Hannover von 
Seiten des Staats fchon im vorigen Jahrhundert 
der ziveite Meg eingefchlagen, und feit 1842 durch 
die Geſetze felbft ein Recht auf Verkoppelung ge— 
währt. Diefe Gefehgebung fteht aber, wie der Bf. 
deutlich darthut, dem Grundfaße freier Veräußer- 
lichfeit geradezu entgegen. Denn ed Tann un= 
möglich die AUbficht fein, mit Aufwand fehr gro= 
ger Koften und den Anſtrengungen einer : Reihe 
‚von Jahren. ein völlig beftimmtes und geregeltes 
Syftem zu fchaffen, und dann einigen fchlechten 
Wirthen die Freiheit zu geben, das alles wieder 
zum Schaden ihrer Nachbaren zu flören und zu 
verwirten. Mill man das Syftem der Verkoppe— 
lung behalten, fo muß man alfo nothwendig bei 
dem Syſtem des gebundenen Eigentbums behar- 
ren. Bei diefer Gelegenheit: macht der Verf. die 
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folgende Aeußerung, welche bier wörtlich mitzu= 
theilen wir uns nicht verfagen können, da fie 
dazu dient, den Standpunkt zu verdeutlichen, wel⸗ 
chen er manchen neueren Freiheitö= Theorien ge— 
genüber einnimmt. „Wie fehr eine folcye Auffaf= 
jung, fagt er, „auch den feit einer langen Reihe 
von Jahren gängigen ftaatswirthichaftlichen Theo— 
rieen widerfprechen mag, nad denen die Freiheit 
unbedingt das Heilmittel für ihr Uebel in ſich 
tragen fol; jo flehen wir hier doch ebenjo wie 
bei den Theorieen von Gemwerbfreiheit entjchieden 
an einer praftifchen Gränze jenes Satzes, wo das 
theoretifche Erperiment allerdings die Möglichkeit 
des Gelingens zeigt, aber in beiden Fällen der 
Wahrfcheinlichfeit nad) dieſes Gelingen nur da= 
durch begründet wird, Daß das Uebergewicht des 
Stärkeren zur Drdnung führe. Denn wenn man 
der Gewerbfreiheit völlig freien Lauf laffen Fönnte, 
jo würde das Ende unfehlbar darin beftehen, daß 
alles Gewerbe fi) in den Händen weniger großer 
Unternehmer fammelte, die alddann von ihrem 
Gewinn den Arbeitern fo viel zufommen laffen 
würden, ald ihnen gut dünken möchte. Und 
ebenjo führt die äußerſte Theilung des Bodens 
nothwendig zur Entwerthung, diefe wieder zur 
Bereinigung in einer Hand und fo aud bier 
zum Webergewicht des Neicheren und Stärkeren.“ 
Da die Berkoppelung augenfällig auf den ganz | 
zen Beftand der Gemeinde den allerweientlichften 
Ginfluß ausübt, indem der gefammte Stand der 
Grundeigenthümer ſich dadurch hebt, die Fleinen 
Leute aber meiftens verlieren, und damit Domicilz, 
Armenmwefen und Polizei eine weſentlich andere 
Geftalt gewinnen, fo hat der Berf. ohne Zweifel 
Recht, wenn er behauptet, daß bei Regulirung 
der Gemeindeverfaffung unterfchieden werben müffe 
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zwifchen den Gemeinden, in welchen eine allge= 
meine Regulirung der BVerhältniffe durch Verkop— 
pelung Bedürfniß ift, und foldhen, wo dies Be— 
dürfniß nicht vorliegt, fei e8 nun aus dem Grunde, 
weil die Verfoppelung bereits. Statt gefunden hat, 
oder deshalb, weil die beftehende Vertheilung Des 
Beſitzes einer felbftändigen Bewirthfchaftung Feine 
Hinderniffe_ in den Weg legt. Er weiſt dann 
auch im Einzelnen nach, wie nach Berfchiedenheit 
diefer Fälle die Gemeindeverfaffung zu reguliren 
fei. — Auffallend ift e8, daß, während, wie be= 
reitS8 oben erwähnt wurde, die hannoverfche Ge— 
ſetzgebung fchon früh das Princip der Verkoppe— 
lung angenommen hat, und dieſes Princip noth= 
wendig auf dem Grundgedanfen der Gebunden= 
heit des Eigenthums beruht, fie doch bis auf die— 
fen Augenblid für die Erhaltung diefer Gebun— 
denheit fchlecht geforgt hat. Noch fühlbarer iſt 
dieſe Lüce durch die Ablöfungen geworden, und 
der Berf. erklärt daher mit gutem Grunde Die 
baldige Ausfüllung verfelben für ein dringendes 
Bedürfniß. Das der Erhaltung des Hofeöverban- 
des unterzulegende Princip. Fann aber, wie auch 
er annimmt, unbeftreitbar Fein anderes fein, als 
dad der landwirthfchaftlichen Zweckmäßigkeit. 
Nocd weniger ald für die Gebundenheit der 
Bauerhöfe hat der Staat bisher für die der Gü— 
ter-geforgt. Gefchieht dies auch fortan nicht, fo 
läßt fich leicht vorher fehen, daß das Gut über 
kurz oder lang dismembrirt, und ſtückweiſe an Die 
ed umgebenden, in Folge der neueren Einrichtun— 
gen in Wohlſtand gefommenen Bauern veräußert 
werden wird. Damit. würden dann die lebten 
Nefte der alten ariftofratifchen VBerfaffung des Lan- 
des untergehen. Died betrachtet aber der Berf., 
und darin flimmen wir ihm vollflommen’ bei, als 
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höchft nachtheilig für das gemeine Wefen. Denn 
e8 würde dadurch dem platten Rande ein unent- 
behrlicher Vorrath von Bildung und Einficht der— 
jenigen Art, welche nur unter dem Einfluffe gün- 
ftigerer Lebensverhältniffe erworben werden Fann, 
entzogen, und diefes in jeder Beziehung, welche 
einen folhen Grad der Bildung vorausfeßt, dem 
unbedingten Einfluffe der Staatsdienerfchaft oder 
der auf ganz verfchiedene Lebensverhältniffe und 
Bedingungen, namentlich auf das Uebergewicht des 
beweglihen Bermögend, begründeten Städte hin- 
gegeben werden. Schon bisher hat die Ungebun- 
denheit der Güter dahin geführt, daß etwa die 
Hälfte derfelben fich in einem fo traurigen Zuftande 
befindet, daß diefe Güter großentheild nicht ein= 
mal die Bedeutung eined anfehnlichen Bauernhof 
haben. Ueberhaupt ift in Folge der mit dem 
Steuer= und Eremtiondwefen im ſechszehnten Jahr= 
hundert begonnenen und in der neueften Zeit Durch 
die Ablöfungs = und Jagdgefebgebung zum Ab— 
ſchluß gekommenen Umwandlung der Berhältniffe 
das Eigentbum der Kitterfchaften fo zuſammenge— 
ſchmolzen, daß es fi) auf 5 Procent des cultivir- 
ten Bodens und auf 7 Procent der Forften be— 
fchränft, während über 90 Procent ded cultivirten 
Landes, über 36 der Forften und über 96 der 
Moor= und Weidegründe fich im Eigentbum der 
Gemeinden, Cämmereien, Kirchen und der nicht 
ritterlihen Grundeigenthümer befinden. (Die übri= 
gen Procente flehen im Eigentbum des Landes: 
herrn). Seit. diefer Zeit leidet, wie der Verf. mit 
Recht jagt, eine Berfaffung, welche den Eigenthüs 
mern jener 5 bis 7 Procent eine überwiegende 
Berechtigung zufichern will, an einem inneren 
Widerfprucdh, der diefelbe nothwendig zerftören muß. 
Zu einer Berfaffung, ähnlich der von England, 
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adeld fich befindet, ift daher hier Fein Boden, und 
je länger man die Täufchung fefthält, um Defto 
fhwerer werden die Folgen treffen. Ein neuer 
Boden für jene Refte der alten ariftofratifchen 
Berfaffung des Landes fcheint dem Verf. nur ges 
wonnen werden zu Fönnen dur ein richtiges 
Berhältnißg zum Fürften und- zur Gemeinde, an 
welche letztere fich anzufchließen bei den meiften 
Gütern gar Feine Schwierigkeiten hat, indem bei 
der Mehrzahl derfelben nach ihrem jeßigen Areal- 
beftande und feitdem mit Aufhebung des Jagd— 
rechts und der Eremtionen im Sahre 1848” der 
legte Reſt einer rechtlichen Berfchiedenheit zwiſchen 
den Gütern und den Bauerhöfen verfchwunden 
if, von irgend einem wefentlichen Unterfchiede ge: 
gen die legteren gar nicht die Nede fein Fann. 
Der Berf. zeigt dann, wie troß aller BVortheile, 
welche die ganze Lage der Kitterfchaften mit fich 
bringt und troß der mannichfaltigften Anftrengun 
gen, welche auch mitunter zu temporären Siegen 
führten, fie feit dem Frieden durch den natürlichen 
und unvermeidlichen Gang der hiftorifchen Ent- 
wicklung allmälig immer mehr verloren haben, fo 
Daß ihre frühere Stellung jebt ganz unhaltbar 
ift, und ſchließt diefen Sa mit folgenden höchft 
wahren Worten: „Die Provinzialvertretung in 
ihrer gegenmwärtigen Geftalt Tann ihnen auch fer= 
ner das Mittel geben, zu reizen und zu erbit- 
tern; eine Kraft gewährt fie nicht. Wollen die 
Nitterfchaften eine folche finden, fo müffen fie ihre 
Eremtion, ihre erclufive Stellung nad) allen Sei: 
ten bin vergeffen und fich ehrlich an das Inter: 
effe des Bauernftanded anfchließen. Dann Fön 
nen fie felbft dem Könige und dem Lande nüben. 
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Bollen fie, wie 1837, daB Königthum gegen daB 
Intereffe des Landes benußen: jo vermögen fie 
nur beiden zu fchaden.“ Dem Unterzeichneten ift 
bierbei faft unwillkürlich die höchft beachtenswer: 
the Aeußerung Chateaubriand’8 in feinen Memoi- 
res d’outre tombe in @rinnerung gefommen: 
Les assembl&es aristocratiques regnent glorieu- 
sement lorsqu’elles sont souveraines et seules 
investies de droit et de fait de la puissance: 
elles offrent les plus fortes garanlies: mais, 
‘dans les gouvernements mixtes, elles perdent 
leur valeur et sont miserables quand arrivent 
les grandes crises .. . Faibles contre le Roi, 
elles n’empächent pas le despotisme, faibles 
contre le peuple, elles ne previennent pas l’a- 
narchie. Dans les commolions publiques, elles 
ne rache£tent leur existence qu’au prix de leurs 
parjures ou de leur esclavage. La chambre 
des lords sauva-t-elle Charles ler? Sauva-t- 
elle Richard Cromwell auquel elle avait: prete 
serment? Sauva-t-elle Jacques 11.2 Sau- 
vera-t-elle aujourd’hui les princes de Hano- 
vre? Se sauvera-t-elle elle mäme? Ges pre- 
tendus contrepoids aristocratiques ne font qu' em- 
brasser la balance et seront jetes tôt ou tard 
hors du bassin. Une aristocratie ancienne 
- et opulente, ayant l’habitude des affaires n’a 
qu'un moyen de garder le pouvoir quand il 
li échappe: c’est de passer du Capitole au 
Forum et de se placer a la idie du nouveau 
mouvement, & moins quelle ne se croie encore 
asses forie pour risquer la guerre civile. — 
Was Die Frage betrifft, wie die Gebundenheit 
der Güter zu erreichen fei, fo fchlägt der Berf. 
vor, daß man fi) an die betreffenden Beſtim— 
mungen der Allodificationdgefege von 1836 und 


734 Göttingifche gel. Anzeigen 


1848, die bereitd den Gingang dazu gemacht ha= 
ben, und nach welchen landtagsfähige Lehngüter 
in ihrem Beftande erhalten werden follen, auch 
wenn fie allodificirt find, anſchließe. In Bezie- 
bung auf die Frage, in welche Klaffe der Bauer: 
höfe die Güter in Zukunft einzurangiren find? ift 
er der Anficht, daß fchwerlich eine höhere Klaffe 
zu bilden fei, als eine folche von Höfen‘, ‚die ein 
volles Geſpann von vier Pferden zu ihrer Be— 
wirthfchaftung verlangen. Es entfteht dann aber 
die Frage: was fol aus den einzelnen größeren 
Höfen werden? Dieſe bilden nicht ſelten unent- 
behrliche Anhaltspunfte für vollkommnere Wirth: 
[haft und ihre Auflöfung wäre ein reiner Ber: 
luft. Diefem würde vorgebeugt werden Fünnen, 
wenn, wie der Verf. vorfchlägt, auch folche Höfe 
in die Klaffe der landtagsfähigen Güter ein- 
träten, aus welcher dagegen alle diejenigen aus— 
fcheiden müßten, welche nur die Größe des ge: 
wöhnlichen Bauerhofs haben. Endlich beantwor= 
tet der Verf. auch die Frage, Durch welche Mittel 
der Gebundenheit der Höfe Dauer zu geben, und 
den Gefahren, welche ihr eines Theils Durch die 
freie Beräußerlichfeit und anderen Theild Durch 
die Einwirkung der Erbtheilungen drohen, vorzu= 
beugen fei? Er erörtert diefe Mittel fo ausführ= 
lich, daß wir hier feinen Auszug von feinen Bor: 
fchlägen zu geben vermögen. Nur im Allgemei- 
nen wollen wir bemerken, daß er, um der erfte= 
ren Gefahr vorzubeugen, vorzugsmweife der Ge: 
meinde eine Zuftimmung zur Dismembration ge- 
geben wiſſen will, und um die Gefahren der leb- 
teren Art abzuwehren, für erforderlich hält, daß 
da, wo Fein gefeßliched Anerbenrecht befteht, das 
Verfügungsrecht der Eltern über ihr Vermögen, 
und, wo ein ſolches Anerbenrecht gilt, das Kecht 
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de Anerben am Gute felbft im Wege der Gefek- 
gebung näher beftimmt werde. Dabei ift er der 
Meinung, daß es das Angemeflenfte fei, nicht nur 
die Abfindungen ganz von der Verfügung der 
Eltern abhängig zu machen, fondern Ddiefen aud) 
die Beſtimmung der Perfon ded Anerben zu über- 
laffen und die gefeßliche Erbfolge nad) Majorat 
oder Minorat nur für eine fubfidiäre für den Fall 
des Mangeld einer folchen fpeciellen Beftimmung 
zu erklären und etwa entftehende Streitigkeiten 
durch den Familienrath fchlichten zu laffen. Wir 
müfjen geftehen, daß wir dDiefe Meinung nicht thei- 
len können, fondern deren Durchführung wegen 
der daraus entftehenden Unficherheit des Erbrechts 
für den Familienfrieden und aud für den Ver— 
kehr ſehr bedenklidy finden. Da die Erbrechtss 
. verhältniffe nicht vollftändig geordnet werden kön— 
nen, ohne zugleich in das eheliche Güterrecht, die 
Interimdwirthfchaft und die Leibzuchts- oder Al- 
tentheilöbeflimmungen einzugehen, fo bezeichnet der 
Berf. auch die Fragen, welche hlerbei durch die 
Geſetzgebung zu löfen find, näher, und ift der 
Meinung, daß auch hier der Familienrath und 
die Gemeinde eine zweckmäßige Einwirkung üben 
könnten. 

Darauf wendet der Verf. ſich zu der Beant— 
wortung der Frage, ob und unter welchen Be— 
dingungen nicht grundbeſitzende Familien als Ge— 
meindeglieder aufgenommen und angeſehen werden 
können? Da ſolche Familien auf dem Lande in 
der Regel gar nicht zu entbehren ſind, ſo macht 
er Vorſchläge, wie auf der einen Seite, um einen 
zu großen Andrang derſelben zu vermeiden, einer 
zu raſchen Vermehrung der Wohnungen für ſie 
vorgebeugt, und auf der anderen Seite, um nicht 
unnatürliche Zuſtände hervorzurufen, auch wieder 
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eine zu große Erfchwerung ded Anbaues von Woh— 
nungen für fie verhindert werden Fünne Für 
eben fo nothmwendig wie die Einwirfung auf den 
Anbau der Häufer, ift aber auch diejenige auf Die 
Begründung von Familien zu halten, Der Verf. 
warnt in dieſer Beziehung davor, nicht wegen 
bloßer Freiheitd=- Theorien Die leichtfinnigen Ver— 
bindungen zu erleichtern, weil aus folchen noth- 
wendig ein ländliches Proletariat hervorgehen müffe, 
was reichlich eben fo nachtheilig fei, wie das ftäd- 
tifche oder induftriele. „Ein Familienwefen in 
den unteren auf ſchwere Arbeit angewiefenen Stän- 
den“, fagt er, „dad ohne den gehörigen Ernft, 
ohne die Mittel zur Begründung eined den Be 
dürfniffen entfprechenden Hausweſens, ohne Aus 
fiht auf fichern und ausreichenden Erwerb begrün- 
det ift, ift nicht bloß eine Pflanzfchule der Ar— 
muth; es ift auch ebenſowohl eine Anleitung zur 
Unfittlichfeit, als dies Die unbillige Beſchränkung 
vernünftiger Ehen ifl. Der Menfch, der Kinder 
erzeugt, ohne Die Mittel und den ernftlihen Wil: 
len, fie jelbft zu ernähren und gut zu erziehen, 
verfündigt fich gegen die erften Gebote der menfch: 
lichen Natur, und daraus muß nothwendig Böfes 
erwachfen . . . Armuth und Berwilderung müffen 
auf dieſe Weiſe lawinenartig wachen; und leider 
liegen die Beifpiele von den natürlichen Folgen 
derartiger Grundfäße, namentlich in Preußiſchen 
Gemeinden nur zu nahe.“ 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Weſen und Berfaffung 
der Landgemeinden und des ländlichen Grundbe— 
fies in Niederfachfen und Weftphalen. Gefchicht- 
lihe und flatiftifche Unterfuchungen mit unmittel- 
barer Beziehung auf dad Königreich Hannover, 
Bon E. Stüve.“ 


Wenn der Verf. fo den Gemeinden die Mittel 
gegeben wiffen will, fic) gegen das Ueberhandneh- 
men einer Bevölkerung ohne geficherten. Erwerb 
zu fchüßen, fo verlangt er. auf Der anderen Seite 
aber auch wieder von ihnen, daß fie Vorkehrun— 
gen treffen, um den rechtlichen und ordentlichen 
Tamilienvätern das Fortlommen zu erleichtern, 
und gibt Die Maßregeln an, melde namentlich 
beim Eintreten einer Theilung oder Verkoppelung 
zu ergreifen feien, um den kleinen Leuten die 
Vortheile, welche fie bisher von der Gemeinheit 
bezogen, und auf welche ihr Hausweſen unter 
Zuthun der Gemeinde felbft begründet war, zu 
erhalten oder zu erfeßen. Hierauf erörtert er 
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die Frage, welche Gefchäfte den Gemeinden und 
ihren Behörden zuzugeftehen feien; bezeichnet aber 
nur, im Allgemeinen das Feld der Thätigkeit 
beider, da auch bier Vieles von der individuel- 
len Geftaltung der einzelnen Gemeinde abhängt. 
Bor Allem hält er für die wahre Selbftändigkeit 
der Gemeinden ed für höchſt gefährlich, wenn 
man fie gewiſſermaßen als die unterfte Stufe der 
adminiftrativen Hierarchie betrachtet, und wie es 
von manchen Gemeindenrdnungen der neueren Zeit 
gefchieht, dem Gemeindevorftande die Staatöver- 
waltung innerhalb der Gemeinde in ähnlicher Weife, 
wie die in den Städten biöher fchon der Fall 
war, in die Hand legt. Denn in den Landge— 
meinden fei die nothwendige Folge hiervon, Daß 
die frenge Unterordnung, welche der Vorftand fich 
in Beziehung auf die Gefchäfte der Staatsver— 
an gefallen Laffen müfje, auch auf die Ge— 
ſchäfte der Gemeindeverwaltung zurüdwirfe. Der 

Verf. hält es daher zur Förderung der Freiheit 
der Gemeindeverwaltung für nothmwendig, Daß die 
Gefchäfte ded Staats und der Gemeinde von ein= 
ander gefondert, und jene den Staatsbehörden, 
dDiefe aber den Unterthanen felbft überlaffen wer— 
den, und daß die Thätigfeit des Staats fich bei 
den leßteren auf. bloße. Erhaltung der Ordnung 
befchränfe. Dabei habe man fich aber davor zu 
hüten, nicht Durch fogenannte Dberaufficht Der 
Düreaufratie wieder Thor und Thür zu öffnen, 
und dadurch eine Ginmifchung der Staatsbehörs 
den in alle Angelegenheiten der Gemeinde her= 
vorzurufen. Die wahre Stellung der Staatsvers 
waltung zur Gemeindeverwaltung müſſe vielmehr 
die fein, erſt firafend einzufchreiten, wenn ein 
Strafgeſetz verliebt fei, und das Verkehrte zu ord— 
nen und herzuftellen, wenn Beſchwerde erfolge. 
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Es verkennt der Verf. nicht, daß dabei manches 
Berfehrte und Unrechte durchlaufen Fünne; allein 
er hat gewiß Recht, wenn er behauptet, es fei 
nicht Beruf des Staats für jedes Individuum 
die Geſchäftsführung zu übernehmen. „Nichts“, 
fügt er fehr wahr hinzu, „bat fo fehr jenen Geift 
der Unzufriedenheit, der der wahre Boden der Re⸗ 
volution ift, gefördert, ald diefe Richtung der Re 
gierung. Denn die Menfchen der Sorge für fich 
ſich felbft entwöhnt, Eonnten um fo leichter ihren 
Anfprühen freien Spielraum laffen, je weniger fie 
fi um die Mittel zur Erfüllung ihrer Wünfche 
Fümmern mochten. So wurde in jedem Augen- 
blide von dem Staat das Unmögliche gefordert.“ 
Auch nur durch die Trennung der Staatögefchäfte 
von den Gemeindegefchäften laſſe fi) dem Ge: 
meindevorftande die zu einer erfprießlichen Wirk⸗ 
ſamkeit deffelben erforderliche Würde und Achtung 
fihern. Ueberhaupt beirachiet der Berf. ed als 
eine unerläßliche Pflicht der Regierung, diefe Würde 
zu haben. Denn nur dadurch Fünne ed gelingen, 
den tüchtigften Mann, wo möglich den Gutöbe: 
figer, wenn ein folcher in der Gemeinde ift, für 
die Gejchäfte zu gewinnen und hierdurch wieder 
den Kreid der Gefchäfte der Gemeinde zu erwei— 
tern, und den Staat von Dingen zu entlaften, 
die er nicht beforgen kann, ohne die gegenmwärti- 
gen Uebel noch zu fleigern. Nur auf Die ange: 
gebene Weife werde e& möglich fein, dem Ge: 
meindevorfteher den polizeilichen Schub gegen Un: 
ordnung und Ungebühr aller Urt, ferner die Sorge 
für Waſſer⸗ und Wegebau, für Feuerlöfchung und 
fonftige &emeindeanftalten, und namentlid für 
dad Domicil- und Armenwefen zu übergeben. 
Auch, um jene Würde zu heben, warnt der Verf. 
davor, die Gemeindebeamten mit Schreiberei zu 


[56 *] 


740 Göttingifche gel. Anzeigen 


überladen, und macht in diefer Hinficht die gewiß 
böchft wahre. Bemerkung: „Ueberträgt man das 
Schreibwerf dem Gemeindevorftande, fo find Un: 
annehmlichfeiten die nothwendige Folge, Die Ord— 
nung, die in folchen Dingen einmal gehandhabt 
werden muß, macht ed nothwendig, die Arbeiten 
durch reine Formarbeiter prüfen und berichtigen 
zu laſſen. Bon diefen aber ift faft immer Ueber: 
hebung in der Einfeitigkeit ihres Formelweſens zu 
erwarten und fomit eine Behandlung derer, die 
in Ddiefer Beziehung tief unter ihnen zu ftehen 
fcheinen, welches mehr als alles verlegt und herab 
ſtimmt.“ — Ferner hält der Berf., um die Ges 
meinde in rechter Weiſe unabhängig zu ftellen, es 
für nothwendig, Daß ihr richterliche Functionen in 
Privatfachen gegeben werden, weil eine Rechts— 
entwiclung, welche nur in den Händen der Ju— 
tiften liege, fich von den Ideen und der Auffaffungs- 
meife des Volks entferne, und diefes unfähig mache, 
feine eigenen Sachen zu führen, mithin das ent= 
chiedenfte Hinderniß jeder freien Geftaltung des 
Staatölebend fei, und nothwendiger Weife zu rein 
büreaufratifchen Verhältniffen führe. Er weift dann 
auch die Sachen, in welchen die Rechtöverfaffung 
fih den Berhältniffen und Bedürfniffen des Volks 
wieder mehr zu nähern und in. welchen man der 
Gemeinde eine richterlihe Gewalt zu übertragen 
babe, näher nach. | 

Die Formen, in denen die Bunctionen des Ge— 
meindevorftands verfehen werden follen, nad) ei— 
nem uniformen Mufter zuzufchneiden, ift bei der 
eigenthümlichen Mannichfaltigkeit, die das König- 
reich Hannover darbietet, nach ded Verf. Anficht, 
nirgends weniger am Drte, ald bier. Cben fo 
wenig fei dahin zu ftreben, daß alle Gefchäfte der 
Gemeinde lediglich durch einen und denfelben Vor— 
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fland betrieben würden. Auch würden, wo in ei- 
nem Kirchfpiel oder fonftigen Communalbezirk fich 
mehrere Eleinere Gemeinden vereinigten, diefe ihre 
befonderen Borftände haben müffen, welche mit 
dem Vorſtande des größeren Berbandes in paf- 
jende Verbindung zu bringen feien. Cine Fräftige 
Gemeindeverfaffung und Verwaltung, wie fie der 
Berf. geftaltet wiſſen will, kann nicht beftehen, 
wenn in Der oberen Berwaltung diefelben Grund— 
fäße und Berhältniffe forfdauern, welche den ge= 
genwärtigen Zuftand der Schwäche herbei geführt 
haben. Das eigenthümliche Gebrechen der höhe— 
ren Behörden findet er in dem Mangel an uns 
mittelbarer Kenntnig und Handlungsfähigkeit, in 
dem Haften an Acten und Förmlichkeiten, und der 
Nahficht und Schwäche gegen wirkliche Fehler 
ihrer Untergebenen. Man follte fich überzeugen, 
fagt er, Daß ed unmöglich ift, den Gefchäften von 
oben her durch Reſcribiren und Inftruiren einen 
rechten Gang zu geben, wenn der Mann, der fie 
führen fol, widerwillig oder an Kopf oder Herz 
verrvahrloft ift, fondern daß ed in Verwaltungsge— 
Ihäften Darauf ankommt, die rechten Leute an der 
rechten Stelle zu haben und man ihnen dann 
faum zu große Freiheit gewähren kann. Ein ftis 
fcherer Geift unmittelbarer Thätigkeit könne aber 
bei den Dberbehörden nur hervorgerufen werden, 
wenn man die collegiale Form, die unvermeidlicd) 
aus der unmittelbaren Anfhauung zum Abftrac 
ten, Allgemeinen binführen müffe, möglichft be= 
ſchtänke und die zum Handeln berufenen Perfün- 
lichkeiten Durch een Verkehr und Berhand: 
lung mit nicht im Actenmwefen erflarıten Männern 
von praftifchem Berufe in der frifchen Anfchauung 
erhalte. „Für die Anfprüche des Standes der 
Staatödiener wird freilich eine folche Einrichtung 
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wenig Sörderliches und Anlodendes gewähren; al= 
lein für diefen ift feit einem Zahrhundert fo vie= 
les gefchehn und der endliche Erfolg fo wenig den 
Erwartungen entfprechend, daß Argumente dieſer 
Art nicht mehr entfcheiden dürften.” Die Stel- 
lung der Unterbehörden in der Verwaltung (der 
Beamten, wie fie im Hannoverfchen vorzugsweiſe 
genannt werden), leidet nach des Verfs Meinung 
an anderen Gebrechen. Bon diefen gibt er fol= 
gendes vollfommen zutreffendes Bild: Seitdem die 
den Beamten früher vorzugsmeife obliegenden Do— 
manialfunctionen zurüdgetreten find, hat der Beamte 
in den meiften der jet ihm überwiefenen Ver— 
waltungsgefchäfte nicht unmittelbar anzuordnen 
und zu vollftreden. Im Polizeimefen übt er mehr 
die richferliche, ald die aufjehende und ordnende 
Function. In anderen Gefchäften hat er zu frem= 
der Entfcheidung vorzubereiten und zu berichten. 
In einer Menge von Dingen befteht die Verwal- 
tung nur in einem Aufftellen und Eontroliren von 
Negiftern, zu denen Andere dad Material liefern, 
eine Arbeit, die oft mit Recht dem Schreiber über- 
laffen wird. Wo aber wirkliche Anftalten zu ver— 
walten find, wo wirklich gehandelt werden muß, 
3 DB. beim Megbau, beim Deichwefen, beim Ar— 
menmefen, fo wie bei allen Gefchäften des Com— 
munalwefens überhaupt, fällt die Ausführung nicht 
dem Beamten, fondern feinen Untergebenen zu. 
So wird der Beamte der eignen Thätigkeit ent— 
wöhnt, auf Actenarbeit angewiefen und die Folge 
ift denn auch Die geweſen, daß man fich der un= 
mittelbaren Gefchäfte noch mehr entledigt und folche 
den Lnterbedienten übertragen hat, fo daß der 
Verwaltungsbeamte ftatt eines wirklich) vermwalten- 
den, ein anordnender, befehlender, controlirender 
Deamter, zwar mit dem Anfpruche auf wirkliche 
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Ausführung, in der That aber ohne diefe, gewor⸗ 
den ift. Wer aber Berwaltungsgefchäfte in unte- 
rer Stelle Fennt, der weiß auch, daß derjenige der - 
eigentliche Herr diefer Gejchäfte ift, der mit den 
betreffenden Sachen und Menfchen in unmittel- 
bare Berührung kommt. Die Oberbehörde, welche 
fid an den Beamten als den eigentlich Berwals 
tenden zu balten meint, befindet fi daher im 
Irrthum. Es beruht demnach dies ganze Syſtem 
der Berwaltung auf einem unmwahren Grunde, 
und, indem ſich Das ganze Getriebe derfelben in 
eine Scheinthätigkeit von Actenanfertigung verliert, 
vermag ed dem Lande in der That gar nichts zu 
leiften. Dazu Fommt noch, daß, während eine 
genaue Kenntniß der localen und perfünlichen Ver— 
bältniffe am mwenigften bei der unteren Verwaltung 
entbehrt werden Fann, diefe durch Verſetzungen 
im fpäteren Alter geradezu abgefchnitten wird. 
Der Beamte, der bisher Juftizfachen betrieben hat, 
wird nun in gänzlich unbekannten Berhältnifjen 
auf ihm völlig fremde Gefchäfte angewiefen. Das 
Gemeindewefen kann unter diefen Berhältnife 
fen nimmermehr gedeihen. Die Gemeindevor- 
fteher müſſen nothwendig der Autorität ermangeln, 
weil diefe nur der Beamte felbft, nicht aber der 
Amtdunterbediente verfchaffen Tann. Dazu kommt 
endlich noch, daß eine fo ſchwierige und mißliche 
Stellung, wie die ded Beamten, nur zu oft den 
Händen eines völlig unerfahrnen jungen Mannes, 
der ald Hülfsarbeiter die Functionen eines ältern 
Beamten verfieht, anheim fällt. Die Berbefferung 
des bisherigen Syftemd der Verwaltung muß bier: 
nach darin beftehen, daß man den Beamten in 
die Lage bringt, wo er wirklih Herr derjenigen 
Geſchäfte ift, die ihm unmittelbar übergeben find, 
und dagegen ed Bar ftellt, daß in den Gefchäften, 


744 Göttingifche gel. Anzeigen 


die er nicht“felbft beforgen kann, feine Thätigkeit 
auch eine ganz andre Bedeutung hat, und fich 
auf allgemeine Anordnung und Anregung, fo wie 
auf Schlichtung von Streitigkeiten und Befchwer= 
den befchränft. 

Endlich kommt der Verf. auf das Snftitut der 
Amtövertreftung, welche der Beamte bei gewiffer 
Gefchäften der Verwaltung hinzuzuziehen hat. Er 
warnt Dabei davor, aus der Verhandlung mit 
den Amtövertretern nicht wiederum ein todtes Gen= 
tralinftitut zu machen, durch welches etwa den ein= 
zelnen Kreifen Die Gegenftände ihrer eigenthümli= 
chen Intereffen und ihrer Thätigfeit entzogen wer— 
den könnten. Gr verlangt vielmehr, daß den ein= 
zelnen Gemeinden dad Ihrige forgfam gewahrt, 
und daß niemald daß, was lediglich eine fpecielle 
Bedeutung hat, durch folche allgemeine Berathung 
erledigt werde. Dabei müffe aber auch das ver— 
fchiedenartige Verhältniß der einzelnen Gemeinden 
nothwendig berüdfichtigt werden. Bei den Eleinen 
Dörfern, welche in einigen Provinzen vorkommen, 
werde ed rathſam fein, Manches auf die Amts- 
verirefung zu übertragen, was in einer größeren 
Kicchfpielögemeinde in diefer felbft ohne Anftoß er- 
ledigt werden könne. Der Verf. tadelt es, daß 
man in anderen Ländern verfucht hat, Alles auf 
eine einzige Form zurücdzuführen; und dann von 
anderer Seite wieder das Inſtitut der Sammt- 
gemeinde als etwas ganz Unzmwedmäßiges, mit 
dem wahren Gemeindeleben Unvereinbares behan- 
delt ift. Im Hannover ift diefer Streit zum Glück 
gar nicht. entftanden. Es kommen hier beide Kor: 
men von Alterd ber vor und fo verfchiedenartig 
entwickelte Verhältniffe, daß über Die Nothwendig⸗ 
keit beider Formen neben einander Niemand zwei⸗ 
felhaft ſein kann. Der Verf. führt dann im Ein— 
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zelnen aus, wie auf erfpriegliche Weife der Ge— 
meindevorftand und der Gemeindeausfchuß zu ge- 
ftalten und was der Amtsperfammlung vorzubes 
halten und wie nach Verfchiedenheit der Gefchäfts- 
zweige auch eine Berfchiedenheit in der Form ih— 
rer Behandlung nothwendig fe. Mit befonderer 
Ausführlichkeit und Gründlichkeit erörtert er auch 
bier die Behandlung des Domicil-, Zraufcheins 
und Armenweſens. Das Ergebniß diefer Erörte— 
rung ift, daß ed auch hier einer einheitlichen, nad) 
allen Seiten gejchlofienen Einrichtung nicht bedarf, 
ja daß eine folche nicht einmal ald wünfchenswerth 
erfcheint. Für nothwendig hält der Berf. nur, 
daß ſowohl das firenge weltlicy politifche Clement 
feinen berechtigten Ausdrud finde, ald au), daß 
das fittlich religidfe Element beftimmte Form er= 
halte, um zu jenem in das richtige Verhältniß zu 
treten. Jener Ausdrud finde ſich in der Gemeinde, 
zu Diefer Form gewähre die Kirche den Boden. 
Gr will hiernach dasjenige, was fi) auf Das Do— 
micil bezieht, die Aufnahme von Fremden, den 
Anbau von Mohnftellen, die Ertheilung von Trau— 
fcheinen der weltlichen Gemeinde beilegen, das Ar: 
menwejen, die eigentliche Unterftüßung der Hülfs- 
bedürftigen aber der Kirche laffen. ine Gleich- 
heit der Domicil= und Armenbezirke hält er nicht 
für nothwendig und eben fo wenig den größeren 
Umfang des einen oder des andern. Alles dieſes 
bedürfe nur zwedmäßiger Verwaltungsthätigkeit. 
Die Mittheilung feiner Anfichten über die Fünftige 
Entwidlung der Gemeindeverhältniffe ſchließt der 
Berf. mit der Bemerkung, daß er bei feinen Or— 
ganifationd-Plänen für die Landgemeinden eine ges 
wiffe Gleichheit vorausgefeßt habe, wie ſolche in 
denjenigen Gemeinden, welche aus Bauerhöfen der 
verfchiedenften Klaffen zufammengefegt feien, wirk— 
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lich beftehe. Er verfennt aber nicht, Daß beſon— 
dere Schwierigkeiten dann entflehen, wenn. größere 
Güter zu der Gemeinde gehören, wie es feit Auf— 
hebung der Eremtionen häufig der. Fall if. Um 
diefen Schwierigkeiten abzuhelfen, fcheint ihm im 
Intereſſe der Gemeinden. nicht anders übrig zu 
bleiben, als dem Gutsbeſitzer eine befondere Stimme 
im Gemeindevorftande einzuräumen. Cine folche 
Anordnung, fagt er, mag immer den Schein der 
Bevorzugung und Ungleichheit in fich tragen, daran 
darf man fich nicht ſtoßen; „es gibt Feine ſchlim— 
mere Ungleichheit, ald wenn dasjenige, was inner— 
li) ungleich und verfchieden von Bedeutung ift, 
äußerlich mit dem Scheine der Gleichheit überklei= 
det wird.” Ä 

Am Schluß des Werks räumt der Verf. ein, 
daß feine Andeutungen manches Allgemeine und 
Unbeftimmte enthielten. Dad liege aber in. feiner 
ganzen Anfiht. Wer nur abftracte Normen ge= 
ben wolle, Eünne leicht beftimmte Sätze und For— 
men aufftellen. Mer aber die BVerhältniffe eines 
einzelnen Bezirks in der Weife durchforfche und 
zufammenftelle, wie ed hier in Nüdficht des Gans 
zen verfucht worden fei, der werde bald genug fin= 
den, welche allgemeinen und beflimmten Andeu= 
tungen in feinem Kreife Anwendung finden könn— 
ten und wie fich folche im Goncreten beftimmt ge= 
falten müßten. Ebenſo wenig verfennt er, daß 
der Augenbli der Durchführung feiner Gedanken 
nicht günftig fei, hält aber mit Recht dafür, Daß, 
wenn fie überhaupt wahr feien, bie fich ihr ent= 
gegenftellenden Schwierigkeiten der Umftände wür— 
den überwunden werden. Diefe Schwierigkeiten 
find nach feiner Anfiht Symptome einer Krank: 
beit, nicht aber diefe felbf. Die Krankheit feht 
er mit Recht in dem innern Zwiefpalt der ver- 
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fchiedenen Klaffen und Stände. Den Grund die: 
ſes Zwieſpalts fcheint er und aber etwas zu Aus 
Berlich aufzufaflen, wenn er ihn darin findet, daß 
Bürger und Bauern mit liberalen oder revolutios 
nären Theorien und Spftemen fpielen und dem 
Adel feine Borzüge beneiden, daß der lebtere die 
Unhaltbarkeit feiner Vorzüge nicht anerkennen will 
und nach MWiedererlangung der verlorenen ftrebt, 
und daß der Staatsdiener in feiner Garriere den 
einzigen berechtigten Weg zur Einfiht und Wirk- 
ſamkeit im öffentlihen Leben erblidt, und Alles, 
was dieſe Sarriere beeinträchtigt oder fi) von ihr 
losmacht, mit Ungunft verfolgt. Uns fcheint viel- 
mehr der eigentliche innere Grund jenes Zmiefpalts 
darin zu liegen, daß zu den veränderten Verhält— 
niffen und Zeitanfichten die älteren Stände und 
Staatseinrichtungen, wie fie fi) vor Jahrhunder⸗ 
ten gebildet haben, nicht mehr paflen, ohne daß 
fhon andere haltbare Formen an die Stelle ge— 
treten wären, und daß wir und alfo gegemmärtig 
in einer Webergangsperiode befinden. ine ſolche 
wird aber auch immer die Zeit der Herrfchaft der 
Theorien feien, wie die Geſchichte aller Nationen 
und namentlih aud) des deutfchen Volks vom 
Mittelalter an zeigt. Meiftens geht auch hier die 
Theorie der Prarid nicht voran, fondern fucht 
nur dem, was in der Geftaltung begriffen ift, 
eine wiffenfchaftliche Unterlage zu geben, und trägt 
allerdings dadurch zur weiteren Gntwidlung und 
fefteren Beftaltung der durch ganz andere Gründe, 
ald Durch fie, hervorgerufenen Berhältniffe bei. 
Wenn nun nicht etwa die Gährung, melche fich 
jeßt im ganzen deutſchen Volke zeigt, ald der To— 
desframpf des dahin ſchwindenden eigenthümlichen 
Lebens deffelben zu betrachten ift, welches etwa 
jenfeit8 des Dreand in Vermiſchung mit anderen 
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Bölkerfchaften wieder eine neue Geftaltung gewin= 
nen wird, fo Fünnen wir nicht anderd glauben, 
als daß der jebige Entwidlungsgang dahin führen 
muß, folche Staatseinrichtungen zu begründen, 
welche geeignet find, nicht bloß der veränderten 
Rage der bisher berechtigten Stände, fondern auch 
den Bedürfniffen der durch die Greigniffe Diejes 
Sahrhunderts zu einer größeren bürgerlichen Selb— 
ftändigkeit und damit auch zu einer politifchen 
Thätigkeit berufenen Klaffen des Volks zu ent— 
jprechen. Staatseinrichtungen diefer Art find nun 
aber gerade die von dem Berf, in Borfchlag ges 
brachten. Mir find daher mit ihm der Weberzeu- 
gung, daß feine Gedanken wegen. ihrer inneren 
Wahrheit im Weſentlichen über Furz oder lang 
zur Ausführung kommen werden. Auf den Mo— 
ment legt er felbft Fein großes Gewicht, da Dinge 
und Ummandlungen diefer Art nicht durch ein 
Gefeß oder eine Drganifation der Behörden allein 
erreicht werden Fönnen, fondern nur durch Ge— 
wöhnung und lange Uebung von unten, wie von 
oben. Es wäre aber allerdings gerade aus die- 
ſem Grunde fehr zu wünfchen, daß ſich Mittel 
und Wege auffinden ließen, durch welche ein all- 
mäliger Uebergang von einem Syftem zum an- 
deren möglich gemacht würde; denn bei einem 
folchen tritt erfahrungsmäßig die Gewöhnung leich— 
ter und früher ein, ald bei einem fchroffen Ge— 
genfaß. Leider find indeffen folche Mittel und 
Wege bisher noch nicht aufgefunden. Sollte aber 
auch die Gntwidlung für den Augenblid noch 
ganz aufgehalten werden Eönnen, fo Fann e8 doch 
nicht fehlen, daß, wie auch der Verf. hofft, und 
mit dem Ausdrud diefer Hoffnung fchließt er das 
Merk, feine Arbeit reiche Früchte tragen wird, 
für den Einzelnen, der mit feinem Arbeitöfelde 
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vertrauter, auch mit den mangelhaften Mitteln 
dev gegenwärtigen Gefehe dem Nothwendigen nä= 
ber Fommen wird; für dad Ganze, wenn Einficht 
in Den wahren Organismus des Boll und der 
Gemeinden, Liebe zu dem erfreulichen Berufe, in 
beiden das Gute und Edle zu pflegen und zu er— 
halten, und treuer Eifer, dem als nothwendig 
Erfannten Leben und Geſtalt zu verleihen, ver- 
mehrt werden. Kraut. 


London 


John Churchill 1850. A practical Synopsis 
of Diseases of the Chest and Air-Pas- 
sages, with‘a review of the several climates 
recommended in these affections. By James 
Bright, M.D. IX u. 271 ©. in Octav. 


Der Berf. bemühte fi), was ihm über bie 
Krankheiten der Athmungsorgane am wichtigften 
fhien, in gedrängter Kürze vorzutragen. Gr be= 
ginnt mit der Angabe der anatomifchen Berhält- 
nifie, geht dann zu den phyſikaliſchen Zeichen 
und Darauf zu den einzelnen Formen des Er— 
Franfens über. Im Ganzen hält er fich mehr 
an den Erfahrungen und Ausfagen bewährter 
Auctoritäten. | 

Beim trocknen Gatarrh folle man öfters heißes 
MWaffer in das Schlafzimmer ftellen, um die Luft 
feucht zu machen. Beim entzündlichen Catarrh 
nennt er, ohne Lob oder Zadel hinzuzufügen, 
den von Williamd vorgefchlagenen dry plan, 
nämlich) Vermeidung von Trinken. Keine Flüſ— 
figkeit oder faft, Feine dürfe genoffen werden, bis 
das Uebel gehoben fei. Erhielte die entzündete 
Schleimhaut für ihre unnatürlihe Abfonderung 
feine Nahrung, fo hörten die Gapillargefäße auf 
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in Gongeftion zu gerathen; der Frankhafte Fluß 
werde abgeleitet und die Entzündung verlomme 
(is starved away). | 

Beim Croup wird zincum sulphuricum zu 8, 

ja zu 10 Gran angerathen. 

er frampfhafte Eroup, Laryngismus stridu- 
lus, fomme nad) dem dritten Lebensjahre nur 
äußerft jelten vor. 

Bei der Lungenentzündung müffe eine reich- 
liche Blutentziehung vorgenommen, Darauf aber 
eine Berbindung von 6 Gran Galomel mit 1 
Gran Opium gereicht werden, um die Nerven= 
veizbarfeit, welche leicht nach einer reichlichen 
Entleerung eintrete, zu bejchwichtigen. 

Brechweinftein werde gegen dieſe Entzündung 
am beften in der Art angewandt, Daß man alle 
3 oder 4 Stunden 1 Gran nehmen laſſe. Würde 
die erfte, felbft auch die zweite Gabe durch Er- 
brechen wieder auögeleert, jo bliebe die fpätere 
zurüd und die Gefäßreizung verfchwinde. Alle 
6 Stunden könne um einen halben Gran geftie= 
gen werden. So nehme der Kranke mit Nußen 
8 bis 10 Gran täglich, ohne zu brechen. 

Es jei Mode geworden, jeden ftarfen Catarrh 
Snfluenza zu nennen; allein dieſe herrfche nur 
alle 7 oder 8 Zahre einmal. 

Der Sommercatarrh (hay fever, hay asthma), 
in größeren Städten und Fabrikorten unbekannt, 
befalle auf dem Lande Biele zur Zeit der Heus 
ernte. Eine ſolche Gegend müffe raſch mit einer 
an der See vertaufcht werden. (Gream, mel: 
cher den feinen Staub in der Luft befchuldigt, 
empfiehlt Dagegen täglich Zmal mit Waſſer 10 
Tropfen der Brechnuß-Tindur). 

Der Berf. legt einen großen Werth auf einen 
längeren Aufenthalt in einem wärmeren Klima, 
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um die Lungenfhwindfucht aufzuhalten. Allein 
die Reife müfle zur rechten Zeit, mo noch Hülfe 
davon erwartet werden Fünne, unternommen wer: 
den, nicht aber, wenn es bereitö zu fpät gemwor- 
den. Die Sitte, Kranke aus ihrer Heimath und 
aus dem Kreife ihrer Freunde wegzufchiden, um 
nur in einem fremden Lande zu fterben, wäre 
nicht ftreng genug zu tabeln, 

Zum Winter Aufenthalt, vom Anfang October 
bi8 Ende Juni, werden in England empfohlen 
der Undercliff auf der Isle of Wight, Torquay, 
Penzanze und Hastings; im Ausland Funchal 
auf Madeira (die Keife dahin von England aus 
dauere bloß 5 Zage), Nizza für den beginnenden 
Zeitraum der Phthifis, denn für den fpätern fei 
es zu trodnend, erregend und reizend; Pifa und 
Dau. Marr. 


Edinburgh 


Adam and CharlesBlack 1848. A Dispensa- 
tory, or Commentary on the Pharmacopoeias 
of Great Britain; comprising Ihe natural hi- 
story, description, chemistry, pharmacy, actions, 
uses, and doses of the articles of the Materia 
medica. By Robert Christison, M. D,, 
President of the royal college of Physicians 
of Edinburgh. Second edition, revised and 
improved, with a supplement, containing {he 
most important new remedies. IV und 1003 
S. in Octav. 


In alphabetiſcher Reihe wird die ungeheure 
Zahl der mit Recht oder Unrecht officinellen Mit— 
tel aufgeführt und von jedem dad Pharmacolo= 
gifche, Pharmaceutifche, Die Synonymil, die Wir: 
kungs- und Anmwendungdweife angegeben. Ei: 
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nem Bedürfniffe der englifchen Aerzte mag damit 
abgeholfen fein; in wiffenfchaftlicher Hinficht iſt 


damit wenig gewonnen. 


London 


printed for Longman, Brown, Green 1850. 
The Diseases of the Breast, and their 
Treatment. By John Birkett, assistant- 
surgeon to Guy’s Hospital. IX und 264 Gei- 
ten in Octav. 


Eine fleißige Zufammenftellung der abnorma= 
len und krankhaften Zuftände der weiblichen Bruft, 
namentlich der in derjelben vorkommenden Neu: 
bildungen. Der Berfaffer, obgleich noch jung, 
bemühte fi) im Guy's Hofpital viel zu fehen 
und genau felbft zu unterfuchen. Der urfprüng- 
lichen Abhandlung wurde im Jahre 1848 von 
dem College of Surgeons der Jacksonian Preis 
zuerkannt. Abbildungen, zum Theil illuminirte 
Steindrüde, dienen zur Crläuterung. 
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76. Stuͤck. 
Den 10. Mail852. 
nn 


Heidelberg 


Akad. Anftalt für Litterat. u. Kunft 1852. Gut: 
achten der theol. Facultät der Univerfit. Heidelberg 
über den durch Paftor Dülon angeregten Kirchen 
ftreit in Bremen. Herausgegeben und mit einer 
Vorrede verfehen von Dr. Dan. Schenkel. 131 
©. in Octav. 


Ebendafelbft 


Akad. Verlagshandl. v. C. F. Winter 1852. 
Votum in der theol. Facultät d. Univerf. Heidel- 
berg über den durch Paftor Dülon angeregten 
Kirchenftreit in Bremen, abgegeben von Dr. Dit: 
tenberger. 20 ©. in Octav. 


Der in diefen Schriften von Seiten eines theol. 
Lehramts in der Kirche in amtlicher Weife erör- 
terte Kitchenftreit hat nicht nur in der deutfchen 
evangelifchen Kirche, fondern, da er zugleich die 
innerften Lebenswurzeln des Staates und der Ge- 
jelichaft in ihren wefentlihen Beziehungen zum 
Chriſtenthume, ja zur Religion überhaupt unmit- 

[57] 
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telbar berührt, auch in den politifchen und gefel- 
ligen Kreifen die allgemeinfle und größte Auf 
merkfamkeit erregt. In der That hat derjelbe 
ach für die ganze Nation in ihren heiligften und 
tiefften SIntereffen die Bedeutung eines Wider— 
fpruchözeichens der Zeit zur Offenbarung der Her: 
zensgedanfen, ja zum Fall und Auferfiehn Bieler 
in Kirche und Staat. Das fchon feit lange an 
unfrem Firchlichen und politifchen Horizont hin 
und herziehende tief grollende Gewitter hat fich 
freilich zunächft nur in Bremen, wo die Gewitter: 
wolfen eben am tiefften hingen, entladen. Aber 
ed ift dort nur der erfte Schlag und Blitz gefal- 
len, welchem früher oder fpäter vielleicht heftigere, 
allgemeinere Entladungen folgen werden. Dieſes 
erfte Zeichen des Gerichts ift indeffen ſchon er: 
fehredend genug, um auch die fonft Tauben, Un: 
aufmerkfamen und Gleichgültigen aufzufchreden, 
daß fie aufmerffam und nach dem Woher und 
Wohin fragen. Auch mag ed jene Schwärmer 
vom 3. 1848, welche wähnten, mit dem pofitiven 
Chriftentyume und der Kirche fei e8 unter uns 
zu Ende, und die abfolute Trennung von Kirche 
und Staat, ja die gänzliche Verbannung der Re: 
ligion aus dem Staate fei eben nur der lebte 
Act in der Tragödie des längſt entmächtigten 
Chriftenthumes, — etwas bedenflicy und nachdenf- 
lih machen, daß fie fic) auf Beſſeres befinnen. 
— doch gerade die Revolutionärs in dieſem 
irchenſtreite, freilich wirr genug, Kirche und 
Staat in einander geſtellt, um jene, wie dieſen 
in ben Lebenswurzeln durch einander zu verderben, 
um auf den Trümmern von beiden ihre phanta= 
ftiiche Mißgeburt von ineinander geworrener com= 
muniftifcher Republif und Humanitätsreligion auf- 
zurichten.. Es geht ihnen, wie den Atheiften; ihre 
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Läugnung und Berneinung, welche an Den wilden 
Boltairfhen Ruf: écrasez Yinfame!, erinnert, 
zeugt wider ihr Wiffen und Wollen zu ihrem Ge— 
richt für die unvergängliche Macht des Chriften- 
tbumes und das ewige Recht eines chriftlichen 
Staates. — | 

Der Bremifche Kirchenftreit naht feiner Ent- 
fcheidung ; die erfte der beiden bezeichneten Schrif: 
ten, der motivirte Wahrſpruch eines Firchlichen 
Schwurgerichts, oder vielmehr eined gefeßlichen 
Spruchcollegiums von "theologischen Sachverftän- 
Digen, ift der erfte, begründende Hauptact der 
Entfcheidung. Bei der Wichtigkeit des Gtreites 
und der Tüchtigkeit und Bedeutung dieſes Facul- 
tätsqutachtens für die theologifchen, kirchen- und 
ftaatsrechtlichen Lebensfragen der Zeit bedarf eine 
genauere Anzeige der betreffenden Schriften in die— 
fen Blättern keiner Entfchuldigung. Die öffent: 
liche Kritik ift verpflichtet und berechtigt, über fo 
tief in Wiffenfchaft und Leben eingreifende Streit: 
fragen des Tages, wie jener Streit, ihr Urtheil 
abzugeben, zumal, da das Gutachten von derien, 
welchen ed firafend entgegentritt, fchon vielfad) vor 
der Öffentlichen Meinung verläftert worden ift, und 
felbft von einem Mitgliede der begutachtenden Fa— 
cultät öffentlich) Widerfpruch erfahren hat. Diefer 
Widerfprucd, des Separatvotums von Dr Ditten- 
berger betrifft zwar die wefentliche theologifche 
Hauptfrage nicht jelbft, fondern nur Nebenpunfte 
und mehr dad praktiſche Refultat. Allein die 
Hauptmomente des Widerſpruchs find Doch von 
der Art, daß fie bei ftrenger Conſequenz das Ends 
urtheil wohl auch in theologifcher Hinficht alteri- 
ren möchten. Um fo mehr ift die öffentliche Kritik 
verpflichtet, Durch unparteüifche Dritte (arbitri) den 
Streit zunächft von der theoretifchen Seite der Ent- 
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fcheidung näher zu bringen. Allerdings ift der Verf. 
diefer Anzeige den Mitgliedern der Facultät, welche 
das Gutachten ausgeftellt, mehr und weniger nahe 
befreundet, und gehört, wenn man will, mit ihnen 
zu derfelben theologifchen Partei oder Richtung. 
Aber er hofft, daß man ihm zutrauet, er werde 
aus feiner Anzeige Feine parteiifche oratio pro 
amicis machen, jondern allein der Wahrheit, Die 
über Feind und Freund ift, die Ehre geben. 

Zuvörderft ein paar Worte zur Drientirung über 
den biftorifchen Pragmatismus des beregten Kir: 
chenftreites. 

Wer die Gefchichte der deutſchen evangelifchen 
Kirche und Theologie feit der Epoche der laufen 
den Periode vom 3. 1813—1817 aufmerkſam be= 
obachtet und mit thätig durchgelebt hat, Eonnte 
ohne befondere prophetifche Gabe ſchon in Den 
erften Stadien der neuern Entwidlung mit ziem— 
licher Gewißheit vorherfehen, Daß bei dem immer 
heftiger werdenden Aufeinanderplagen der Geifter 
in Kirche, Schule und Staat, und dem immer 
mehr Ertremmerden der Gegenfäße fo erſchreckende 
Erſcheinungen des Widerfpruchd, ja des entjchie= 
denen Abfall von dem pofitiven Chriftenthume 
und der hiftorifchen Kirche, wie fich in dem Bre— 
mifchen Kirchenftreit Fund gegeben hat, nicht all 
zulang außbleiben und zu den fieberhafteflen Kri- 
fen, zu den erjchütterndften Gonflicten führen wür— 
den. Die Bedingungen und Motive für diefe Con— 
flicte liegen tief in der Zeit, ja fie liegen weit zu= 
rück in der Gefchichte und gehen zum Theil aus 
Principien hervor, welche mit unaufhaltfamer Macht 
durch Die neuere Gefchichte hindurch herrfchen und 
treiben, und weil fie in der Tiefe des Lebens ih— 
ren Grund haben, auch aus dieſer Tiefe den 
Streit der Gegenfäße heraufrufen und denfelben 
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jo lange nähren und immer wieder von neuem 
Ihärfen, bis der Sieg ihrer Wahrheit und ihres 
Rechts errungen iſt. Es ift hier nicht der Ort, 
diefe, wenn man will philofophifch= hiftorifche Be— 
trachtung nach allen Seiten hin durchzuführen. 
Bir heben daraus nur das hervor, was zur un= 
mittelbaren hiftorifchen Orientirung über den Bre- 
meſchen Kirchenftreit dient. Diefer ift, wie Ze- 
dermann, der einigermaßen Kenner ift, gleich fieht, 
vornehmlic, ein Product der neueſten Kämpfe m 
der Kirche, fo wie des Streites zwifchen den neue- 
ren theologifchen und philofophifchen Doctrinen und 
Schulen. Aber diefe Kämpfe find nicht von ge: 
ftern und heute, nicht erft von 1848, auch nicht 
von 1813 ber; es find ererbte, oft ſtiller gewor— 
dene, faft erfiorbene, aber immer wieder erneuerte, 
und mit jeder Erneuerung entfcheidender werdende 
Kämpfe. Das Princip der Reformation fordert 
diefelben. Das Recht der Freiheit, der Wiſſen— 
ſchaft, das Recht des Zweifelnd, der Kritif, das 
Recht der individuellen Ueberzeugung, der fubjec- 
tiven Auffaffung, der rationelen Verſtändigung 
und Aneignung des Pofitiven in Kirche und Staat, 
— das alles find unzerſtörbare Grundrechte, durch 
dad reformatorifche Princip der evangelifchen Kirche 
und Theologie verbürgt und verbrieft von Anfang 
an, Grundredhte und Grundpflichten zus 
glei), deren Ausübung im freien Spiel der Ge: 
genfäße in Kirche, Staat und Schule nicht ge: 
hemmt und verfümmert werden darf. Schriften, 
wie dad Leben Zefu und die Dogmatik von Strauß, 
find zu ihrer Zeit natürliche, nothwendige Momente 
im gefchichtlichen Proceß der Theologie. Die ne= 
gative Kritit und die pantheiftifche Speculation 
darin haben in der wiffenfchaftlichen Schule ihr 
Recht, ja felbft ihre Heilfamkeit im Kampf der 
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Gegenſätze. Allein je mehr in der wifjenfchaftli- 
hen Schule die freie Forfchung vordringt und 
die letzten und höchflen Fragpunkte erreicht, deſto 
mehr fommt fie an jene feine Grenze von Muth - 
und Uebermuth, von Anfpannung und Ueberfpan= _;; 
nung, welche immer nur von wenigen, ftetö be 
fonnenen und auf das Ganze und den organi= 
ſchen Zufammenhang des Wiflend und Glaubens, 
der Schule und des Lebens gerichteten Geiftern 
erkannt und inne gehalten wird. So entfliehen 
in der Schule felbft aus Mangel an ftrenger Gei- 
fteßzucht und der rechten Verbindung von scien- 
tia und conscienlia einfeitige, ertreme, gefährliche 
Doctrinen. Die Philoſophie wird als Diejenige 
Wiffenfchaft gerühmt, welche vorzugsweiſe den Be— 
ruf und die Macht hat, die Verirrungen des Den— 
kens zu verhüten, die Irrthümer auf dem Gebiete 
der pofitiven Doctrinen zu entdecken und zu züch- 
tigen. Aber wie fehr auch die philofophifche Schule 
noch in neuefter Zeit fich von der Wahrheit ver 
irren, in welche unglaublichen Phantaftereien, ja 
in welche heillofe Irrſale und Wildheiten fie hin— 
eingerathen Fann, lehrt die Eurze geſchichtliche Ue— 
berficht der neueren philofophifchen Litteratur feit 
Hegel Tode in dem Gonverfationslerifon der Ge— 
genwart Lief. 65. 66. Da gibt es mit aller An- 
dacht der Philofophie vorgetragene Theorien, welche 
in faft fatanifcher Wildheit nicht bloß Kirche und 
Staat, fondern auch jede Sitte und Religion me— 
thodifch=dialeftifch verhöhnen, verwirren und zer= 
ftören. Allein man kann felbft aus diefer von 
der äußerſten Hegelfchen Linken ausgegangenen 
Darftellung den Zroft gewinnen, daß innerhalb 
der wiffenfchaftlichen Schule,, fo lange die Forſchung 
friſch und frei bleibt, jede gefährliche Doctrin alſo— 
bald ihr Gorrectif und ihre Grmäßigung in der 
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fortgefeßten wiſſenſchaftlichen Verhandlung findet. 
Sobald aber, wie es in der Natur der Sache liegt, 
die Schuldoctrinen ind praftifche Leben eindringen, 
und in weiteren Kreifen fich verbreiten und für 
Gevatter Schneider und Handſchumacher popula= 
rifiren, entfteht allezeit die Gefahr des Mißverftan- 
des und Mißbrauchs, ja der verderblichiten An— 
wendungen und Mergerniffe. Gibt ed jchon in 
der wiffenfchaftlichen Schule, welche doch für jeden 
offen ſtehen muß, Unberufene, Zuchtlofe, Eitle, Un 
bejonnene, Boreilige genug, welche die Doctrinen 
der Meifter nicht wieder aus ihren Bedingungen 
und Boraudfeßungen, fo wie aus ihren Gegen— 
lägen reproduciren, unfyftematifch das Einzelne für 
das Ganze nehmen, die Wahrheit nur halb, ja 
nur ſtückweiſe verftehen und fo die Lehre in Ein- 
ſeitigkeit Mißverftand und Unverftand verderben, 
wie viel größer ift die Gefahr, welche die Doctri— 
nen, wenn fie aus der Schule entlaffen werden, in 
dem Bolköhaufen zu beftehen haben! Peecatur 
intra et extra. Aber außer der Schule hat die 
Sünde in diefer Beziehung immer größere Macht 
in der Maſſe der Unberufenen, Ungefchicten, Zucht- 
lofen. So finden wir jebt, wie fonft, daß felbft 
die wohlverwahrteften, barmonifch und organifch 
ausgebildeten und wahrften Dockrinen in der Menge 
mißverftanden und gefährlich gemißbraucht werden 
und‘ Vergerniß geben. Wenn dad am grünen 
Holz gefchieht, was wird an dem dürren gejche- 
ben, an den mehr und weniger einfeitig und nur 
in fcharfen Gegenfäßen gegen andere gebildeten 
Doctrinen? Es gibt feinen anderen wahren und 
fiheren Schuß gegen folche Verderbungen, als die 
innere Zucht, die treue und gewiffenhafte Arbeit 
des Geiftes, das innere Geſetz und Die heilige 
Drdnung im fittlichen Gewiſſen. Aeußere Ber: 
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bote, Beſchränkungen geben Feine Sicherheit, fie 
haben nur die Kraft momentaner Reaction. Jene 
innere Zucht aber, jene ftrenge Gewiffenhaftigkeit, 
jene Keufchheit und Lauterkeit des Geiftes, welche ° 
feine Aergerniffe gibt und nimmt, wie felten ift 
fie Schon in der Schule, wie viel feltener in der 
fchullofen Menge! Es ift betrübend, daß es fo 
if. Aber es ift leider nicht anders, kann aud) 
nach ewiger Gerechtigkeits- und Gerichtsordnung 
Gottes in der menſchlichen Geſchichte nicht an— 
ders ſein. Man thut wohl, ſich dieſen Gang und 
Stand der Dinge in der Zeit nicht zu verhehlen. 
Nur wer das Geſetz der Nergerniffe in der Melt 
fennt und aus der ewigen GerechtigfeitSordnung 
verfteht, ift auch bei den erfchrediendften Erfchei- 
nungen ruhig gefaßt und getröftet, geht den rech- 
ten Weg ded Handelns und hält feſt an der fiche- 
ren Hoffnung, daß jede Verkehrung der Wahrheit 
ihre Strafe, jedes Uebermaß fein Maß und jede, 
auch die wildefte Freiheit, ihre Schranke findet, 
und daß ed nie an der rechtzeitigen heilfamen 
Gegenwirfung und fiegreichen Macht des Rechts 
und der Wahrheit fehlt. 

Betrachten wir den Bremifchen Kirchenftreit 
unter diefem Gefichtöpunfte, fo verliert er zwar 
nicht das Betrübende, aber das Befremdliche und 
Troftlofe. Rang vorbereitet und vorbedeutet er— 
fcheint er al& eine natürlich hervortretende axuım 
in der allerdings fieberhaften, aber reinigenden 
und heilfamen Krifid unferer Zeit. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — — — — — 
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Heidelberg 


Fortſetzung der Anzeigen: „Gutachten der theol. 
Zacultät der Univerf. Heidelberg über den durch 
Paſtor Dülon angeregten Kirchenftreit in Bremen. 
Herausgegeben und mit einer Vorrede verfehen 
von Dr. Dan. Schenkel.” Und: „Votum in der 
theol. Zacultät d. Univerf. Heidelberg über Den 
durch Paftor Dülon angeregten Kirchenftreit in 
Bremen, abgegeben von Dr. Dittenberger.“ 


Sein nächſter und verantwortlicher Urheber, der 
Paftor Dülon, gehört, nach feinen Schriften und 
feiner bisherigen Handlungsweife zu urtheilen, zu 
den Heißfporen der Zeit, den Schwärmgeiftern, zu 
jenen nicht unfähigen, aber zuchtlos heftigen, für: 
mifchen Geiftern der Freiheit und des Fortfchritts. 
Von den Idealen ded Lebens mehr beraufcht, als 
begeiftert, ohne Einfiht in das Mefen derfelben, 
ihren inneren organifchen Zufammenhang und das 
Gefeb ihrer Bermittlung mit der Wirklichkeit, ſtür— 
men fie mit den Phantafiebildern ihrer Seele hin— 
aus in das Leben und eifern für deren Verwirk— 


_ [58] 
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lichung mit: tobendent, Zorn gegen allen Aufent- 
halt und Widerfpruh. Paſtor Dülon ift, wie 
man aus feinen Schriften fieht, durch die Schule 
des fogen. vulgären Rationaliömus und der neues 
ven negativen Kritik in der Theologie, fo wie durch 
die Schule der pantheiftifchen Theorie in der Phi— 
lofophie hindurchgegangen, und hat, was er da 
gehört und was ihm davon gefallen oder wie 
man fagt gefchienen hat, ohne gehörige Prüfung 
und durchgebildete theologifche und philofophifche 
Gelehrſamkeit fich angeeignet, halb und oberfläch— 
lih. In dem, was er mehr in dem äußerften 
Vorhof, ald in dem Heiligthum der Wiffenjchaft 
vernommen und gefaßt hat, fchon die ganze volle 
Wahrheit und das ganze Heil der Menfchheit ſe— 
hend, nicht ohne die Gabe der leichten Auffaffung 
und der populären Darftellung, auch nicht ohne 
eine gewiffe Energie des Charakters, eilt er mit 
den leicht und luftig gewonnenen Srüchten vom 
Baum der Erfenntniß, unbefümmert, ob fie reif 
find oder nicht, in das Volk, einladend, ja faft 
zwingend zum Genuß des von ihm bereiteten 
Mahles. — In Magdeburg, wo er zuerfl er- 
fcheint, hat er fich alfobald an die politiih und 
Firchlicy liberale, ja radicale Partei angefchloffen, 
dort vielleicht noch etwas gehalten durch Uhlichs, 
feine Parteigenoffen, frühere Mäßigung. Leiden— 
fchaftlich heftig, wie er ift, wird er durch die faft 
naturnothwendig hervorfretende Reaction des poſi— 
tiven Staated und der pofitiven Kirche von einer 
Verneinung des Pofitiven zur anderen fortgetrie— 
ben, und wird, wie Viele in der Zeit, ein getrie— 
bener Treiber. In Magdeburg Eonnte er noch im 
3. 1847 in der Schrift über die Geltung der Be- 
fenntnißfchriften in der reform. Kirche, im Kampf 
mit der Reaction, mit einer gewiffen Mäßigung 
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fagen, warnend, daß, wenn man die’ Bekenntniß— 
ichriften zu Glaubensgefegen mache, die, welche 
nad) geiftiger Nahrung in überfinnlichen Dingen 
Verlangen tragen, ſchaarenweiſe den Predigern des 
modernen Unglaubens zuftrömen und: den Lehren 
eines Strauß, eines Feuerbach und- ihren 
Nachtretern blindlings Beifall geben würden zc. 
Meinte er died damals ehrlich, wie unftreitig an- 
zunehmen ift, fo wußte er in ſchlimmer Selbiktäu- 
ans nicht, daß ſchon Damals Bedingungen und 
Anfänge in ihm.lagen, welche ihn felbft, den Prediger 
der Kirche und des göttlichen Wortes, im Sturme 
der Zeit zu einem Nachtreter von noch viel fchlimme: 
ren Geiftern, als Strauß und Feuerbach, zu machen 
geeignet waren. Man muß gerüfteter, gelehrter, 
tiefer und firenger im Denken und maßvoller, ja 
gewiffenhafter im Handeln fein, um unter den Ge: 
genfäßen und böſen Wettern. der. Zeit den Weg 
der Weisheit allezeit inne zu halten, und fich von 
dem wahren einfachen Chriſtenthum, dem Evan: 
gelium Jeſu Ehrifti, welches über die Gegenfäße 
erhaben: ift, snicht abtreiben zu laffen. Dem Dr 
Dittenb erger ift, wie er in feinem Separat: 
votum fagt, „eben fo. unzweifelhaft, daß Dülon 
irrt, als daß er ſchwärmt; aber er bedauert in 
ihm eined jener unfeligen Opfer einer Kirchenpo= 
litik, welche über die evangelifche Kirche und das 
ganze deutfche Vaterland. fchon ſo unfägliches Un— 
heil gebracht: habe; ja er iſt überzeugt, daß das 
Minifterium Eichhorn den Dülon, wie er nachher 
in Bremen geworden, auf, dem Gewiffen habe; 
aber er will dabei nicht in Abrede ftellen, daß ded 
Mannes eigene Gitelkeit und. ein ungemeffener Op- 
pofitionsgeift bedeutend mitgewirft habe, um in 
ihm allmälig die Richtung zu entwickeln, in der 
er jeßt befangen fer: Dülon "wird eben nicht 


[58 *] 


\ 


764 Gaoͤttingiſche gel. Anzeigen 


Urfach haben, fich für diefe wohlwollende halbe 
Entjchuldigung groß zu bedanken, und das Mini- 
fterium Eichhorn mit feiner Kivchenpolitif wird wor 
Gott und feinem Gemiffen eben nicht ſchwer an 
jener ihm von Dr Dittenberger aufgebürdeten 
Schuld zu tragen: ıhaben. Wie?‘ wenn Dülons 
„Eitelkeit und ungemeſſener Oppofitiondgeift“ 
an- feinen Maßregeln Aergerniß nahm, und er fid) 
mit leidenfchaftlichem Gemüth dadurch verbittern 
ließ, was hat dieß Eichhorn: Minifterium zu verant- 
worten? Die Sünde und Schuld liegt einzig und 
allein auf des Entfchuldigten Seite, welcher ftatt 
ſich durch Die Reaction zur Befinnung treiben zu 
laffen, nur Nergerniß daran nahm „aus Eitelkeit 
und ungemefjenem Oppofitionsgeifts, : Das zelo—⸗ 
tifche Klagegefchrei über das Minifterium‘ Eichhorn 
follte, nachdem fo viel Aetenſtücke vorliegen, welche 
eines Befleren belehren können, endlicy aufhören. 
Daß die Kirche, der Staat damals gegen Die 
überall ſchon auftauchenden wilden Geiſter der 
Zeit reagirten, beide ihre feften bifterifchen Grund 
lagen und Drdnungen wieder geltend ; machten, 
und in dem heranftürmenden Gewitter. ihren Stand 
und Halt im: Pofitiven  fuchten, ; war natürlich, 
war Pflicht der Selbfterhaltung. Die fpätere Zeit 
hat die damalige Neaction hinreichend gerechtfer— 
tigt. «Bei der, Schwierigkeit der Aufgabe waren 
Mißgriffe kaum zu vermeiden. : Aber Manches: ift 
auch als Mißgriff verfchrieen worden, was nur 
ein entjchiedener Griff war. Wie ungerecht iſt es, 
die Fehler und) Sünden, ja, wie fich gezeigt hat, 
den böfen Sinn und Willen der Eiteln und Op— 
pofitionsfüchtigen durch das Minifterium Eichhorn 
zu sentfchuldigen und demfelben ins Gewiſſen zu 
Iehieben, dagegen jede Maßregel des Minifteriums 
als Mißgriff Darzuftellen und jeden Mißariff, wah— 
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ren und vermeintlichen, aus böfer. Kirchenpolitif 
zu erklären und als. unendliche Schuld gegen Ba: 
terland, Staat und Kirche zu. ftämpeln!:. Um die 
Zeit, als das Minifterium. Eichhorh die wilden 
Geiſter zu reprimiren fuchte, bat der Bremiſche 
Senat unter den früheren religiöſen und kirchli— 
hen Bewegungen in der Stadt, den. Streitigkei- 
ten zwifchen Krunfmacher und Paniel, dann zivi- 
ſchen Paftor Nagel und einem Theile des FLirchli- 
hen Minifteriums, — ftill. zugefchauet und Die 
freien Geiſter on laffen; ja Flug wohl eher 
die Regungen der Firchlich gefinnten Partei gegen 
jene reprimirt. Wie nun? Hat er dadurch ver- 
hüten Fönnen, daß Dülon und deffen Partei im— 
mer heftiger und entichiedener das Pofitive an— 
griffen und ihm immer mehr über den Kopf ge= 
wachfen find? Auch der Bremifche Staat trieb 
feine Kirchenpolitif, nur die umgekehrte von der 
des’ Eichhornſchen Minifteriums, was hats gehol- 
fen? Etwas mehr prophetifcher Geift über Das, 
was aus den ruhig und parteilos betrachteten 
kirchlichen Bewegungen werden würde, und etwas 
mehr Muth und Entfchievenheit, ja gerechte und 
vechtzeitiged Parteiergreifen, ‚wäre vielleicht beffer 
gewefen.. Aber dem fei, wie ihm wolle. Dülon 
wurde 1849 freilich zunächft von einer kirchlichen 
Gemeinde nach Bremen gerufen. ald. Diener des 
göttlichen Wortes und der Kirche. Die feinen 
Ruf betrieben: und. durchfeßten, Haben. wohl ge: 
wußt, was fie thaten. Sie Fannten Dülon als 
einen Freien und Negativen und wollten ihn als 
folhen gegen die fogenannten Altgläubigen und 
Pietiften, nachdem Paniels vationaliftifche Halbheit 
und Nagel pantheiftifche Schwärmerei ihren Reiz 
verloren. haften, als entfchiedeneren muthigeren 
Kämpfer aufftellen und gebrauchen. 
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Sie haben fich nicht getäufcht; der Mann über- 
traf ihre Erwartung, aber dies Uebertreffen war 
ihnen 'eben..recht. Ob der Senat anfangs eine 
Berftärkung der liberalen Partei in. der Kirche 
nicht ungern ‚gefehen habe, ‚weiß ich nicht. War 
ed aber der Fall, fo iſt ihm dies Gernfehen oder 
ftile Zufehen bitter zu ftehen gefommen. Ich 
kann nicht zugeben, daß Dülon in Bremen we— 
fentlich ein anderer geworben ift, ald er in Mag— 
deburg war. Nur das ift Elar, die Verhältniffe 
in Bremen, die politifchen und kirchlichen, waren 
der Entwidlung, der Conjequenz feiner Richtung 
günftiger, ald in Magdeburg. Hier war Uhlich 
ſchon anerkanntes Parteihaupt, Dabei gemäßigter, 
milder, — und die Firchliche und politifche Ord— 
nung 1849 fchon wieder ftraffer und energifcher 
angezogen. Dort fehlte es an einem energifchen 
firchlichen Parteihaupt; dad Kirchen und Stants- 
regiment war erfchlafft und muthlos. Auch das 
muß in Anfchlag gebracht werden, daß die Partei 
der Kirchlichgefinnten in Bremen flärker, pofitiver, 
muthiger erfcheint, ald in Magdeburg. Zu ihrer 
Ueberwindung beduifte e& ftärferer Mittel, derbe— 
ver Schläge, die flärkeren Reize und Gegenreize 
führten zu heftigeren Gonflicten. Die Firchliche 
und ftaatliche Verfaffung Bremend nad) den ra 
dicalen Reformen von 1848 gewährte den Strei— 
tenden vollen Spielraum. Unter diefen Verhält— 
niffen ift Dülon allerdings ganz gefchichtlich ge= 
worden, was er ift, das Firchliche Parteihaupt, der 
vornehmfte- Sprecher, nun auch der Hauptmärty= 
rer der — man Fann nicht anders fagen — faft 
wiedertäuferifch fanatifchen und doch Elugen Ra= 
dicalreformerd in Bremens Kirche und Staat. 
Wie viel an diefer Bremifchen Geftaltung Dülons 
eigene und fremde Schuld haftet, wie weit er ein 
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Berführer und Berführter ift, im Zufammenhang 
mit der fogen. radicalen Propaganda, von der 
man fpricht, fteht, kann ein Fernftehender, Einſa— 
mer, nicht beftimmen. Das aber liegt Elar vor, 
dag in Dülond Gaben, Charakter und Stellung, 
fo wie in feinen Schidfalen alle Bedingungen lie- 
gen, ihn zu einem der tüchtigſten Werkzeuge und 
gefährlichften Umtreiber und Durchtreiber der Um— 
fturzpartei zu machen. Seine Schriften, insbefon= 
dere fein Meder, find nach Form und Inhalt 
ganz geeignet, geneigte und unbewachte Gemüther 
zu berüden und das Volk weit und breit zu ver— 
führen. Es ift wahr, jedes Gift hat fein Gegen: 
gift wie in der Natur, fo in der Gefchichte. Aber 
ed ift in der Drdnung, daß die Gefundheitöpolicei 
die Giftmifcherei verbietet und die Giftdispenfa- 
tion gefeblich ordnet. Oder vielmehr, nicht nur 
die Gerechtigkeit, fondern auch die rettende und 
vorforgende Liebe und Meisheit verpflichten fo 
Staat, wie Kirche, zu den entjchiedenftien und 
Fräftigften Gegenwirfungen und eingreifendften Hem= 
mungen: des Unweſens. Nach langem Zögern, 
langer Geduld und Langmuth hat fich, ich weiß 
nicht, ob nur aus eigenem Antriebe, was mit 
das Liebfte wäre, oder auch von außen angetries 
ben, die Bremifche Regierung endlich) entſchloſſen, 
den Proteften und Klagen gegen Dülond Treiben 
theil8 von Seiten einiger Geiftlichen, theils von 
Seiten mehrerer Mitglieder der Dülonfchen Ge— 
meinde, Gehör und Folge zu geben. Es ift ganz 
in der Drdnung, daß der Senat auch ald reine 
Staatöbehörde ſich für verpflichtet gehalten hat, 
gegen Dülon aufzutreten, da die Irrlehre des 
Paftord unmittelbar den Beſtand des Staates 
und der bürgerlichen Drdnung gefährdet. Go 
lange die Kirche noch im Staate ift und Dieler 
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ein chriftlicher, darf Die Staatöregierung der Ber: 
wüftung des Firchlichen und religiöfen Lebens nicht _ 
gleichgültig zufehen, und die Eirchliche Gemeinde 
ift zu ihrem Schuße an den Staat von Gottes 
und Rechts wegen gewieſen. 
Nachdem unter dem 8. April 1851 23 Mitglie= 
der der reform. Gemeinde zu U. L. F., gegen ih— 
ren Paftor Dülon bei dem Senat eine Klagefchrift 
eingereicht hatten, worin fie ihn anlagen, daß er 
nicht nur die von der reform. Kirche, ja allen 
proteft. Confeffionen als weſentlich anerkannten 
Glaubendlehren der heil. Schrift verleugnet habe 
und noch verleugne, fondern auch die Glaubwür— 
digkeit der heil. Schrift felbft und die Wahrheiten 
des in ihr enthaltenen“ Evangeliums beftreite und 
verhöhne und überhaupt dem Chriſtenthume nicht 
mehr angehöre, vielmehr demfelben feindlicy ge= 
genüberftehe, — und nach Begründung diefer Kla= 
gepunkte an den Senat die Bitte ftellen, er möge 
die geeigneten Maßregeln zur Abwehr der gefchil- 
derten Ungebühr und zum Schuße der Kirche ge— 
— die Fortdauer der Dülonſchen Angriffe tref— 
en, — bat der Senat ordnungsmäßig zunächſt 
den Berklagten zur Verantwortung aufgefordert, 
diefer aber jede Widerlegung der erhobenen Ans 
lagen vor dem Senat und feiner Kirchencommij: 
fion abgelehnt, weil er der Behörde jede Berech— 
tigung, in Sachen ded Glaubens und der Lehre 
zu entjcheiden, abfprechen müſſe. Unter Diefen 
Berhältniffen blieb dem Senat nichts anders übrig, 
als eine theologifche Facultät, ald geordnete Spruch- 
collegium in der Kirche, zu einem Gutachten auf: 
— Es war in der Ordnung, daß er in 
ngelegenheiten der reformirten Kirche eine vor— 
zugöweife diefer Kirche angehörige Facultät darum 
erfuchte. Die Heidelberger Facultät ift theils in 
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ihrem Verhältniß zur badifchen Landesfirche, theils 
nach) der Firchlichen und theologifchen Richtung ih: 
rer Mitglieder eine unirte, und fchon als folche, 
eher ald eine entfchieden lutheriſch confeffionelle 
zur amtlichen Begutachtung geeignet, wiewohl die 
theologifche Seite der Trage wegen ihrer Bezie— 
bung auf die Principien der evangelifchen, ja der 
allgemeinen chriftlichen Kirche von jeder proteftans 
tiſchen Facultät ohne Unterfchied der Gonfeffion 
rechtmäßig entfchieden werden kann. Aber es ift 
in ſolchen Fällen Pflicht, auch den Schein zu 
meiden, und den biftorischen kirchlichen Verhält— 
niffen ihr Recht zu gewähren. Die Heidelberger 
Fac. aber Hat zu ihrer hiftorifchen Grundlage die 
teformirte Gonfeffion, und menigftend zwei Mit: 
glieder derſelben find in derfelben urfprünglich zu 
Haufez diefelbe fcheint alfo, fo weit es die gegen- 
wärtigen Tirchlichen Verhältniffe geftatten, auch 
Firchlich confeſſionell zur amtlichen Begutachtung 
des Bremifchen Kirchenftreites die geeignetfte. 

Die von dem Senate der Heidelb. Fac. vorge: 
legte Frage lautet nun beftimmt fo: „Ob und 
wie weit die gegen den Paftor Dülon erhobenen 
Befchuldigungen begründet, und wenn dies ber 
Fall fei, welche Maßregeln nach den von der pro— 
teftantifchen, insbefondere von der reformirten Kirche 
angenommenen Grundfägen gegen denfelben zu 
ergreifen ſeien?“ 

Hiernady war die Aufgabe der Facultät eine 
doppelte, zuerft, die Anklage zu prüfen, ob und 
wiefern fie gegründet fei, ſod ann, wenn die An 
lage hinreichend begründet befunden würde, Die 
gegen Dülon zu ergreifenden Maßregeln nach dem 
Kirchenrecht zu beftimmen. 

Die vorgelegten AWetenftücde, worauf die Facul- 
tät ihr Urtheil zu gründen hatte, find außer Dem 


770 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Weder, jenem Sonntagsblatt, welches D. feit 1. 
Sept. 1850 zur Förderung des religiöfen Lebens, 
wie er meint, herausgibt, dann das 1849 erfchie- 
nene Lehrbuch fürs deutfche Volk vom Kampf der 
Völkerfreiheit, endlich einige Predigten und Streit- 
fchriften Dülons. Lauter Actenftüde aus der Zeit 
feiner Bremifchen Wirkſamkeit. Die neuefte Schrift 
Dülond, der Tag ded Herrn, erfchien Eurz 
vor dem Abfchluß des Gutachtens und konnte von 
der Facultät nicht mehr berücfichtigt werden. Sie 
ift indeffen nur ein Beweis mehr für die Wahr: 
heit des Facultätsurtheild. Die früheren Schrif: 
ten Dülons find, weil fie nicht in den Bereich der 
Klage fallen, von der Zac. nicht zu den Acten ge: 
nommen worden. Was ihr vorlag, reichte voll 
fommen bin, um ein ficheres Urtheil über des 
Mannes Lehre zu begründen, und ließ weitere 
Zeugniffe über feine Predigtweife und feelforgeri- 
ſche Thätigkeit nicht vermiffen. — Bald nad) der 
Klagefchrift hat eine bedeutende Anzahl von Mit: 
gliedern Der Gemeinde Dülons öffentlich Proteft 
Dagegen eingelegt und ihm das Zeugniß auöge- 
ftellt, daß fie in feiner Lehre den rechten Ausdrud 
des göttlichen Wortes und des wahren Chriften- 
thums, ja der reform. Kirchenlehre finden. Aber 
da Diefer Proteft fi) in Feiner Weife auf eine 
MWiderlegung der Klagepunfte felbft eingelaffen, fo 
fonnte die Facultät denfelben nur ald einen fehr 
betrübenden Beweis davon anfehen, daß Dülon 
in feiner Gemeinde einen bedeutenden Anhang hat, 
welcher feiner Kichtung zugethan in ihm den be= 
redten Dolmetfcher ihrer Denkweiſe verehrt. 

Sn der Beurtheilung der Lehre Dülons erör- 
tert die Facultät zuerft dad Verhältniß derfelben 
zu der in den Sonfeffionen beurfundeten Lehre der 
proteftant. Kirche. Sie ftellt diefen Punkt in den 
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Bordergrund, weil er einer milderen Auslegung 
fähig ſei, Da man von einzelnen Beftimmungen 
der Kirchenlehre abweichen Fünne, ohne mit den 
Grundlehren des Evangeliums zu brechen. Dieje 
mildere Auffaffung aber leidet auf Dülon darum 
feine Anwendung, Da er ed zur orthodoren Stod- 
blindheit rechnet, die Schriftwidrigfeit der beiden 
Grundlehren der Belenntniffe, nämlich von der 
Erbſünde und der Rechtfertigung durch den Glau= 
ben an Chriftus, — zu verfennen, mit welcher 
Erklärung er aber die Grundlehren des Evange— 
liums in der Schrift felber verwirft. Man kann 
an den Formeln diefer Grundlehren in unfren 
Gonfeffionen das Cine und Andere für unrichtig, 
zu fchroff und edig und für mehr und weniger 
unbegründet in der Schrift halten, ohne den we— 
fentlihen Inhalt und Zufammenhang und Grund 
derfelben in der Schrift zu leugnen. Aber Dülon 
ftellt eben den wefentlicyen Schriftgrund und Die 
Wahrheit derfelben geradezu in Abrede. Die Sünde 
felbft iſt nach Dülon nicht, was die heil. Schrift 
darunter verfteht, der freie Widerſpruch gegen das 
heilige Gefek Gottes im Gewiſſen, der Ungehor— 
fam gegen Gottes Gefeb in Gefinnung, Worten 
und Werken, fondern eben nur der politifche Knechtö= 
finn, wie denn nach feiner fanatifchen focialifti= 
fhen Theologie „der wahre heilige Gottesdienſt 
wefentli in dem glühenden Haß der Deöpotie 
und dem begeifterten Kampf für den freien Staat“ 
beftebt. Mit Recht fagt das Facultätögutachten, 
dag die Sünde für Dülon aufgehört habe, ein 
fittlicher Begriff zu fein, und nichts Anderes ei, 
als ein politifch focialer. Von göttlichen Geboten, 
einem heiligen Gefeße. Gottes, als folhem, will 
er nichts wiffen; und es fehlt nicht viel, daß er 
die Lehre, wonach die Sünde Ungehorfam gegen 
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Gottes Gebot ift, verfpottet.. Der Menfch ift nach 
ihm fich felber das Gefeß, wie. denn auch Der 
Menſch durch die freie Thätigkeit feines Geiftes 
feine Vorſtellung von Gott bildet, ſtets nur Das 
als göttliched Gebot hört und verehrt, was feinem 
Ideale, feiner Borftelung von dem abjoluten Gu— 
ten und Vollkommenen entpricht, jo Daß, wie die 
Borftelungen des Menfchen von Gott und fein 
Gewiffen, fo auch feine BVorftellung von den Ge— 
boten Gottes wandelbar ift und fich nach den ver— 
ſchiedenen Stufen feiner Bildung richtet. 

Daß ift freilich mehr als heidnifch, da. doch felbft 
die Heiden die Gemiffensoffenbarung Gottes als 
den Menfchen gegeben, als objectiven Grund aller 
Wahrheit und Sitte betrachten. Unter folchen 
Borausfegungen kann natürlich) von einer allge= 
meinen menfchlichen Sündhaftigkeit und einem dar— 
auf beruhenden Bedürfnig der Erlöfung durch 
Gottes heilige Gnade, wie nad) der Schrift uns 
jere Befenntniffe lehren, bei Dülon nicht die Rebe 
fein. Er erklärt vielmehr, daß, wäre die. Lehre 
von dem erbjündlichen Verderben in der That 
ein wefentliches Stüd des Chriftentbumes, er ohne 
Weiteres fih vom Chriftentyume losſagen würde 
und die heillofe Religion des Verderbens mit dem- 
felben glühenden Eifer befämpfen müßte, mit wel: 
chem einft Luther die. babylonifche Hure befämpft 
babe. Da nach ihm. der Menſch die volle ge— 
funde urfprüngliche Kraft und Macht. hat, frei 
und glüdlich zu werben, freilich) im: Dülonfchen 
©inne, — der die chriftliche Demuth im Gefühl 
der Sünde und Schuld vor Gott in feinem Ges 
wiffen, fammt der Geduld und den. neuen Gehor=. 
ſam gegen Gott hündifch nennt, — fo verſteht 
fi) von felbft, daß er alles, was nach. dem Evans: 
gelium in der Schrift die Kirche von Rechtferti— 
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gung, Erlöfung und Heil in und durch den Glau— 
ben an die Gnade Gottes lehrt, für Wahn und 
Aberglauben erklärt. Er fpricht zwar von Erlö— 
fung und Heil, auch durd) Chriſtus, — aber feine 
Grlöfung ıft die von den fchmählichen Banden 
der Irrlehre, des Irrſinns der Kirche, welche die 
Erlöfung durch Gottes Gnade lehrt. Er dagegen 
lehrt, daß der Menſch fich rein durch fich felbft- 
erlöft und fein eigener Heiland if. Das Evans 
gelium: von der fündenvergebenden Gnade Gottes 
ift ihm „die den Menfchen entnervende Faulbett= 
religion, die Religion ded Todes und des Verder— 
bens.“ Der allein feligmachende Glaube ift für 
ihn der Glaube des Menfchen an fich felbft und 
feine Selbfterlöfungsmadht, und das wahre Heil 
befteht nach ihm darin, daß die Menfchheit mit 
Ernft dazu thut, die Idee des freien Staates, 
worin alle gleich viel haben, wenigftens jeder es 
bequem bat, jeder ſich ſelbſt gehorcht, zu realifi= 
ren und mit begeiftertem Kampf, felbft mit dem 
Schwerte die Deöpotie, d. h. eben die beftehende 
» Zeufeldordnung “ der pofitiven Kirche und Des 
pofitiven Staates zerftört und aus dem Wege 
räumt, Damit Daß utopifche Gottedreich, der freie, 
demofratifche Staat, frei und ungehindert einzie- 
ben Fönne. | 

Wer den Entwidlungsgang wnd die verfchiedes 
nen Phafen der neueren Theologie Fennt, wird 
aus dem allen leicht die Hauptgedanfen des po— 
pulären ‚Rationalismus heraushören. Dem Ken: 
ner aber wird nicht entgehen, wie Dülon felbft 
die rationaliftifche Kritik der Kirchenlehre mißver— 
ftehbt und fanatifch übertreibt, fo daß er diefelbe 
ihres urfprünglichen Recht und ihrer im tiefften 
Grunde bewahrten chriftlichen Grundwahrheit be: 
raubt. Selbft Röhr und Wegſcheider würden fich 
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über den Rationalismus Dülons Freuzigen und 
fegnen und ihn als Strrationaliften bekämpfen. 
Auch in feiner unerfchrodenften Confequenz haft 
der Rationalismus entfchieden die pantheiftifche und 
focialiftifche Denkweife abgewiefen und befämpft. 
Dülon aber hat Fein Bedenken, KRationaliftifches, 
Pantheiftifches und Socialiſtiſches trefflic in ein= 
ander zu mijchen und daraus fein univerſelles 
Grlöfungsrecept für die Menfchheit zu machen. 
Mag auch Dülon urfprünglich) eben nur ein Ra= 
tionalift gemwefen fein, der gegenwärtige Grundfa= 
den feiner Gotteslehre ift der Pantheismus in 
ziemlich roher populärer Form, feine Sittenlehre 
aber ift jest rein focialiftifch. 

Wir heben aus dem Gutachten der Facultät 
nur einige von den dort authentifch mitgetheilten 
und im Zufammenhang dargeftellten Befenntniffen 
Dülons hervor. „Gott, fagt er, ift nicht über 
oder außer der Melt, verfchieden von ihr, fondern 
in der Welt und eins mit ihr, Alles in Allem; 
über der Materie, dem Fleifche, der fichtbaren 
Melt, in einem unbegreiflichen Jenſeits fei Gott 
dem Menfchen nicht denkbar; Gott offenbare fich 
nur in der Einheit mit der Materie.“ Kann der 
Pantheismus unummundener, roher auögefprochen 
werden? Mohl zu merken, D. fagt dies und 
Aehnliches dem Molke, in feinem Weder und ſo— 
gar in feiner Predigt, dem Liebesgruß an feine 
Gemeinde. Dem modernen Pantheismus ift es 
eigen, fich in fcheinbar entfprechenden Schriftwor= 
ten audzudrüden. Dülon hat ihm dies trefflich 
abgelernt. Zwar dem alten XZeftamente ift er 
gram und fpinnefeind. Der altteftam. Gott ift 
ihm nichtd weiter ald ein jüdifcher Weltdespot, 
aber ein fchlauer, der die Sünde und. das Elend 
gewollt hat, um die Feinde feines Judenvolkes 
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mit gutem Gewiffen und fcheinbarem Rechte ver- 
derben zu Fönnen. Aber defto entjchiedener hält er 
ſich an den neuteflam. Gott, wie er ihn fich dent. 
Der ift ihm die Liebe, nichts als Liebe, wie ja 
Johannes fage. Aber welche Liebe? Die Liebe 
ift ihm jenes inmweltliche Naturgefeß ‚oder vielmehr 
„jener allmächtige Natur= und Weltgeift, das all- 
erzeugende, Welten an Welten Enüpfende, die Erde 
mit dem Himmel vereinende Naturprincip, welches 
Alles in Allem ift, in dem wir leben, weben und 
find.» Diefe Liebe ift Gott und Gott diefe Liebe, 
welche weder von Sünde und Schuld der Men— 
fchen vor Gott weiß, welche die Macht der finn- 
lihen Begierden zu einem Gottesſegen für die 
Menſchen gefebt hat, welche die Macht der Sünde 
wollte zur Bewegung und Reizung des Lebens, 
zur Grregung des feltenen Kampfes der Geifter 
mit Geiftern, zur vollen Ausbildung des göftli- 
chen Ebenbildes. 

Neu find dergleichen Wirrgedanken nicht, aber 
neu und bewunderungswürdig das Pathos und 
die Zuverficht, womit ein chriftlicher Prediger der- 
gleichen ohne Scheu und Schaam vor dem chrift- 
lihen Volke ausfpricht. 

er fich einigermaßen auf die natürlichen Gon- 
fequenzen der verfchiedenen religiöfen Denkweiſen 
verfteht, wird nach den bisherigen Mittheilungen 
über Dülons Lehre von Gott, und dem Menfchen, 
im Boraus wiffen, wie der Mann über Chriftus, - 
deffen Perfon und Werk denkt und fpridht. Wie 
fein Gott und fein Menfch, fo auch fein Ehriftuß. 
Das pantheiftifche Walzwerf, dem er fich hinge— 
geben, zieht ihn unaufhaltfam fort. Es gibt glüd- 
liche Inconfequenzen, welche von dem Gewiſſen, 
dem gefunden Menfchenverftande, der Macht des 
praftifchen Lebens und der Wirklichkeit auögehend, 
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angefangene irrige Gedankenbahnen durchfreuzen 
und aufheben, den Menfchen, der fie verfolgt, zur 
Wahrheit und Befinnung zurüdtufen. Paflor Düs 
lon bat fonntäglic auf der chriftlichen Kanzel ge: 
flanden, und aus der Schrift vor der chriftlichen 
Gemeinde gepredigt, — in folchen Momenten kommt 
der Menſch wohl zur Befinnung, läßt fi) von 
der Macht der Wahrheit wohl übermächtigen, aber 
dad alles vermag nicht über ihn; er fürmt fort 
über Stod und Block —, predigt ordnungsmäßig 
über die Worte der heil. Schrift, fpricht mit Be— 
geifterung darüber, aber wie? Keck und zuver- 
fichtlich, ald wäre eben Died der wahre Sinn und 
Berftand des göftlichen Wortes, legt er feinen 
pantheiftiichen Unverftand und fanatijchen Socia— 
liömus in daffelbe hinein. 

Gr bedenkt fich nicht, Sefum den Sohn Gottes 
zu nennen, und zu befennen, daß derjelbe eins 
mit dem Vater gewefen, daß in Feinem anderen 
Heil und Seligfeit fei, ald allein in dem Namen 
Jeſu Chrifti, daß er das vollfommene Ebenbild 
Gottes und das vollfommene Urbild und Vorbild 
der Menfchen fei ꝛc. Aber das alles hat bei ihm 
einen ganz anderen Sinn, ald in der Schrift. 
Was diefe von Chriſtus Wunderbares, Uebermenſch— 
liches berichtet, ift ihm eitel Mythus, die Borftel: 
lung von der Gottmenfchheit Sefu ein Wahnge— 
danke. Der wahre Chriftus, zu welchem fich D. 
befennt, ift der vollfommene natürliche Menfch, 
eben nur ein natürliches religiöfes und fittliches 
Genie in feinem Sinn. — 


(Schluß folgt). 


— 
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Heidelberg 


Schluß der Anzeigen? „Gutachten der theol. 
Sacultät der Univerfit. Heidelberg über den Durch 
Paftor Dülon angeregten Kirchenftreit in Bremen. 
Herausgegeben und mit einer Vorrede verfehen 
von Dr. Dan. Schenkel.“ Und: „Botum in der 
theol. Facultät d. Univerf. Heidelberg über den 
durch Paſtor Dülon angeregten Kirchenftreit in 
Bremen, abgegeben von Dr. Dittenberger.“ 


Eben fo fpricht er wohl viel vom Reiche Got- 
tes, welches Chriftus geftiftet, aber dies Reich ift 
nicht das Himmelreich im Sinne der Schrift, die 
Gemeinfchaft der verfühnten, erlöften, geheiligten 
Menfchheit zc., fondern ein Reich recht eigentlic) 
von diefer Welt, ein Reich der Liebe freilich, aber 
jener natürlichen Liebe, ein Reich des Heild, aber 
jenes irdifchen Heiles der Menfchheit, welches in 
dem heiteren frohen Lebensgenuß befteht, ein Neich, 
welches Fämpft und ein Schwert führt, aber nicht 
gegen die Sünde, fondern gegen die bürgerliche 
Zyrannei, gegen die pofitive Kirche und den pofi= 

[59] 
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tiven Staat, und deſſen endlicher Sieg die Her— 
ſtellung des glücklichen freien ar rg ift, 
in welchem Die Zeit des Königthums und Der Ari- 
ftofratie ‚vorüber. iſt und am die Stelle der teufe- 
lifchen Ordnung die gottfelige allmächtige Demo: 
fratie mit ihrer focialen Weltverflärung getreten 
iſt. Dieſes ideale Weich, Die einzige Macht der 
Melt, die eine Zukunft hat, hat nach Dülon das 
Recht und die Pflicht der Revolution bis zum 
endlichen Siege der wahren Volksfreiheit. 
Sedermann fieht, daß in diefem Gedankenzuſam— 
menhange von der Glaubwürdigkeit der heil. Schrift 
nach ihrem urfprünglichen Sinn und Berftand die 
Rede nicht fein Fann. Wenn Dülon bei dem 
Antritt feines Predigtamtes in Bremen bekennt, 
daß er in der Schrift wahres Gotteswort finde, 
aber auch Menfchenwort, ewige Wahrheit, aber 
auch vergängliche Zeitvorftellung, fo kann man 
dDiefe Unterscheidung gelten laſſen; fie hat, richtig 
verftanden, ihre Wahrheit. Wenn er ferner jagt, 
die Schrift enthalte ſowohl Offenbarung des ewi— 
gen Gotteögeiftes, ald Ausflug des irrenden Men— 
fchengeiftes, und der Geift Gottes, der in alle 
Mahrheit leite, habe zu entſcheiden, was Gottes⸗ 
wort und was Menſchenwort in der Schrift ſei, 
ſo ließe ſich auch damit noch ein Sinn verbinden, 
bei welchem das Anſehen der heil. Schrift noch 
beſtehen könnte. Allein in dem Sinne, in wel— 
chem Dülon vom Geiſte Gottes ſpricht, kann das 
nichts anderes heißen, als was die Facultät in 
ihrem Gutachten im Bufammenhange der Lehre 
des Mannes darin findet, daß die Schrift nicht 
Dülons Geift, fondern umgefehrt diefer jene rich= 
tet, und daß nur das in der Schrift Gotteswort 
ift, was Dülons eigener Geift in feiner antipofi- 
tiven, pantheiftifchen und forialiftifchen Weisheit : 
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dafür anerkennt. Die Kläger haben alfo, wie das 
Gutachten ausführlich nachweift, ein vollkommenes 
Recht, wenn fie fagen, Dülon beftreite die Glaub: 
würdigfeit der heil. Schrift, in dem Sinne, in 
welchen die evangelifche Theologie, fo fie mit ih— 
rer Kritik nur bei Verſtande bleibt, dad Wort 
nimmt. Wie wenig ihm aber die Schrift in 
Wahrheit gilt, ergibt fich daraus, daß er fich nicht 
entblödet, felbft vor dem Volke in frivoler Weife, 
ja nicht ohne Läfterung von einzelnen Hauptleh— 
ren der Schrift fpricht und den Schriftglauben 
im Sinn der evangel. Kirche verhöhnt. Das 
Gutachten rechtfertigt Diefen fchweren Vorwurf 
auch Durch die unzmweideutigften Stellen aus fei- 
nen Schriften. Die Spike von allen ift die lä— 
fterlihe, zum Glüd finnlofe Frage an das Volk: 
Begeht, vollbringt nit Euer biblifcher 
Gott mit höchſt eigenen Händen Sün— 
den auf Sünden? — Unglaublich, aber das 
böfe Läfterwort fteht gedrudt im Weder. 

Kann, wer fo fpricht und lehrt, noch angefehen 
werden, als ein GChrift überhaupt? - Die Feind: 
ſchaft gegen Alles, was immer und zu aller Zeit 
als chriftlich gegolten hat, die Werwerfung aller 
riftlichen Principien, kann nicht entfchiedener, un— 
ummundener ausgefprochen werden. 

Faffen wir Eurz die Hauptpunfte der Dülon- 
fhen Weisheit zufammen! | 

Der alte Glaube, fagt Dülon, ift dad Verder— 
ben und der Fluch der Welt. Diefer Glaube aber 
ift nach feiner ausdrüdlichen Erklärung der Glaube 
der evangelifchen Kirche überhaupt, die Subftanz 
der evangelifchen Kirchenlehre. Diefe Lehre ift, 
wie Dülon nicht leugnet, nach hiftorifcher Aus: 
legung die Lehre der Schrift felber. Eben 
deshalb verwirft er confequent die Auctorität der 
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Schrift in dem Sinne, in welchem fie der chriſt⸗ 
lichen Kirche überhaupt von jeher Dafür gegolten 
hat und noch gilt, und in dem Sinne, in wel— 
chem die theologifche Wiffenfchaft ohne Unterfchied 
der Schulen fie behaupten muß, um Grund und 
Beftand zu haben. Wenn derjelbe nun aufrich= 
tig bekennt, „daß er der Kirche der Gegenwart 
angehöre, der Kirche, welche wie der volle Frucht= 
baum daß ſchwankende Reiß, wie der gereifte Mann 
das Kind an der Mutterbruft die Lehre der Re— 
formatoren und fomit die heil. Schriftlehre felbft 
weit hinter fich habe“; wenn er dann ferner die= 
fer neuen Kirche die alte gegenüberftellt, „als eine 
Anftalt für Irre und Blödfinnige, als einen Leich— 
nam, der nur vergraben neues Leben nähre, fo 
daß jene zu Diefer fih verhalte, wie das Leben 
zum Todes: was bleibt da anders übrig, als mit 
dem Facultätögutachten zu fagen: Wenn Dülons 
Lehre das wahre Ehriftenthum ift, fo ift die Lehre 
der Kirche und Schrift widerchriftlich, ift Diefe 
aber, fo Gott will, das ewige wefentlihe Evan— 
gelium Chriſti, fo folgt, Daß jene für widerchriſt— 
lich zu halten ſei? — Diefer Schluß in dieſer 
Alternative ift unausweichlich und unanfechtbar. 
Jede theologifche Schule, fofern fie nur noch eine 
theologifche ift, muß ihn gelten laffen. 

Dr Dittenberger ift, wie er in feinem Sepa— 
ratvotum fagt, mit den Beweisführungen des Gut: 
achtend für dieſes Refultat nicht ganz einverftan= 
den, aber wenn er Doch diefe Beweisführung nicht 
widerlegt, auch nicht widerlegen kann, wenn er 
doch beklagt, daß das unleugbare Antichriftenthum 
der modernften Weltanfchauung in Dülons Lehre, 
welches die Welt in Barbarei und in den Ab= 
grund ded Verderbens flürzen müffe, von den An— 
hängern des Mannes für den rechten Ausdruck 
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des göttlichen Wortes für das wahre Chriften- 
thum laut und öffentlich hat erklärt werden kön— 
nen: fo ift Dies Doch eben nichts anderes, als das 
Urtheil feiner Facultät. Er mißbilligt den gereiz- 
ten, bijfigen, ironifhen Zon der Anklagefchrift 
und hält ihren Berfaflern das Mort ded Herrn 
vor: Liebet Eure Feinde ıc. Rec. hat diefe 
Schrift nicht gelefen. Nach den von Dr Ditten= 
berger daraus angeführten — gewiß nicht den 
Ihwächften — Stellen, ift die Klage freilich nicht 
ohne Zorn gefchrieben, aber der Zorn und die 
Bitterfeit trifft die Perfon Doch nur um der Sache 
willen. Ein durchweg gleichmüthiger und ruhiger 
Zon würde die. Anklage vielleicht noch wirkſamer 
gemacht haben. Aber folchen zum Theil boshaf— 
ten, zum Theil ftivolen Weußerungen, wie fich 
Dülon gegen den Glauben der Kirche und Schrift 
erlaubt, gegenüber, iſt's ſchwer gleichmüthig und 
ruhig zu bleiben, und gewiß jehr verzeihlich, wenn 
die Klage mitunter feharf und bitter wird. Ders 
felbe Herr, welcher das Gebot der Feindesliebe ge— 
geben, hat die Berwüfter des Heiligthumed und 
die Volföverderber feiner Zeit auch nicht mit fanf: 
ter Rede und Slaceehandfchuen angegriffen, ſon— 
dern ſcharfe und bittere Weherufe über fie ausge— 
jprochen in gerechtem Zorn. _ 

Der Hauptpuntt aber, worin Hr Dittenberger 
dem Gejammtgutachten feiner Facultät entgegen 
tritt, ift die Firchenrechtliche Deduction und Das 
praftifche Refultat de8 Ganzen. — Die Argus 
mentation des Gutachtens in der Erörterung der 
vom Brem. Senate an die Facultät geftellten zw eis 
ten Hauptfrage: Welche Maaßregeln im Falle Die 
Anklage gegen Dülon gegründet fei, nach den Fir= 
henrechtlihen Grundfägen der reform. Kirche zu 
ergreifen feien, — ift kurz Diele: 

Da Dülon bei feiner Rechtfertigung behauptet 
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hatte, daß die reform. Kirche im LUnterfchiede von 
der lutherifchen wefentlih befenntnißlos, und 
in ihr die Lehrfreiheit auf dem Grunde der Schrift 
eine unbedingte fei, Daß er alſo gerade wegen 
feiner unbefchräntten Befenntnißlofigfeit und Frei: 
heit in der Schriftaußlegung für den echteften Re— 
formirten gehalten werden müſſe, — fo ſucht das 
Gutachten zunächſt hiſtoriſch nachzumeifen, Daß 
zwijchen der reform. und luth. Kirche in Betreff 
der Bekenntnigfchriften und der gefeßlichen Be: 
Schränfung der Lehrfreiheit, welche doch eben Feine 
Lehrwillkür fei, Eein weſentlicher Unterfchied 
beftehe. Es wird gezeigt und hiſtoriſch erwiesen, 
„daß felbft in den rvepublifanifchen Schweizerfir: 
chen fowohl ded Zwinglifchen, ald des Galvinifchen 
Typus, von Anfang an die Prediger auf die da— 
felbft geltenden Bekenntnißfchriften in Pflicht, ja 
theilweife in Eid genommen worden feien, und 
daß die reformirte Kirche immer ‚und überall Die 
Predigt des göttlichen Wortes unter die Obhut 
der Geſammtkirche und die Auctorität des in der 
ganzen Schrift ald einem unauflöslichen Organis- 
muß fich offenbarenden heiligen Geiftes, fomit auch 
unter die Obhut des Firchlichen Bekenntniffes ge— 
fielt babe.» Da Dülon am Ende fi auf das 
befondere reformirte Kirchenrecht der Stadt Bre— 
men zurüdgezogen, dieſes aber fo gedeutet hatte, 
daß jeder Geiftliche nur derjenigen Gemeinde, die 
ihn gewählt, für feine Lehre verantwortlich fei, 
und die Obrigkeit der reformirten Kirche gegen— 
über in Bremen das jus circa sacra nicht be= 
fite: fo zeigt dad Gutachten gründlich, daß je 
nem Independentismus Dülons, fo wie feiner Bes 
hauptung, daß die Obrigkeit in Bremen fi) um 
feine Lehre gar nicht zu befümmern und darüber 
zu urfheilen habe, die ausdrüdlich ausgefprochenen 
Grundfäße der ref. Kirche entfchieden widerſpre— 
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chen, auch nad) dem Brem. Kirchenrecht. Nun. ift 
freilich wahr, Dülon hat. unter Verhältniſſen in 
Bremen fein geiftliches Amt angetreten, welche jei- 
ner unbefchränften Lehrmillfür günſtig ſchienen, 
ſofern damals die ſogen. deutſchen Grundrechte 
auch in kirchlicher Hinſicht in Bremen öffentliche 
Geltung hatten. Dülon war von dem reform. 
geiſtlichen Miniſterium der Stadt eben nur auf 
die heilige Schrift und das Wort Gottes darin 
verpflichtet worden, und man hatte es gelten laf- 
ſen, daß er ſich dabei ausdrücklich vorbehielt, zwi⸗ 
ſchen Schrift und Wort Gottes in der Schrift zu 
unterſcheiden. Allein mit Recht bemerkt das Gut⸗ 
achten, daß abgeſehen von dem damaligen revolu⸗ 
tionären Zuſtande, das Miniſterium und eben ſo 
der Senat nicht von weitem daran gedacht haben 
könnten, die ſchrankenloſeſte Beſtreitung der Schrift 
und ihres weſentlichen Inhalts, die er ſich erlaubt, 
gutzuheißen und rechtlich anzuerkennen; auch ger 
wis nicht Willens geweſen fein könnten, damit 
die Grumd = und Urrechte der chriftlichen. Kirche 
aufzugeben und die reform. Geiftlichen von ihren 
wefentlichen Lehramtspflichten gegen die. reform. 
Kirche als eine wahrhaft chriftliche Inözufprechen. 
Selbft nach der neuen Verfaſſung des. Brem. reis 
fiaates v. 3. 1849 hat. doch, wie dab Gutachten 
zeigt, Die Obrigkeit daſelbſt in keiner Weife auf 
das Aufſichtsrecht über die Kirche. verzichtet, 
ſomit auch nicht auf. die Schubpflicht für. diefelbe 
gegen die Verlegung ihrer angeftammten Rechte, 
und ihres wefentlichen Grunde und Beſtandes. 
Sonach erfennt die Facultät zu Recht, daß eben 
die bezeichnete Schubpflicht des Senaies der Stadt 
Bremen ein Einfchteiten gegen Dülon in einer 
dreifachen Rückſicht rechtfertige.. Zuvörderſt 
ſei der Senat ein ſolches Einſchreiten zunächſt der 
beſonderen Gemeinde Dülons ſchuldig, ſofern 
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alle Mitglieder derjelben, wie viele und wenige e8 
auch fein mögen, welche an Dülons antichriftli- 
cher Lehre Aergerniß nehmen, nach allgemeinen 
chriftlihen Grundfäßen berechtigt feien, von ihrer 
rechtmäßigen Obrigkeit Schuß dagegen zu fordern. 
Kann die Kirche ald folche diefen Schuß, der ohne 
äußere Macht nicht geübt werden Fann, nicht ge= 
währen, jo muß es der Staat. Zu einem folchen 
Ginjchreiten aber fei der Senat zweitens ver: 
pflichtet in feinem wefentlichen Verhältniß zur res 
formirten Gefammtfirhe von Bremen. — 
Died febe freilich) voraus, daß der Staat über- 
haupt noch ein chriftlicher fei, wa8 der Bremifche, 
wenn auch nur im hiſtoriſchen Sinne, eben fo 
gewiß fei, wie jeder andere, in welchem Die ganze 
Staatsordnung, Bildung und Sitte auf dem po= 
fitiven Chriftentbume beruhe. In diefem vorlie= 
genden Falle aber bat der Staat nach unferer 
Anfiht um fo mehr dad Recht und die Pflicht 
einzufchreiten, da Dülon, wie gezeigt ift und er 
felber Fein Hehl hat, die Revolution offen procla= 
mirt und feine Lehre in ihren ausgefprochenen 
Gonfequenzen alle bürgerliche und fittliche Ord— 
nung zerftört. Endlich drittens fei der Senat 
zum Ginfchreiten verpflichtet, auch vermöge feines 
unzerftörbaren Pflichtverhältniffes gegen die all- 
gemeine evangelifhe Gefammtfirdhe, na= 
mentlih Deutfhlands. Mit Recht hebt das 
Gutachten auch diefen Punkt hervor. Denn, ab: 
gejehen von der umtreiberifchen verführerifchen 
Wirkſamkeit ded Mannes auch außerhalb Bremen, 
jo Fann der Brem. Senat, als chriftliche Obrigkeit, 
ja als fittliche Obrigkeit überhaupt, ſich von der 
Pflicht nicht entbinden, das heillofe Aergerniß, 
welches darin für ganz Deutfchland liegt, dag von 
einer Brem. Kanzel und einem ordentlichen Geift: 
lihen der Brem. Kirche das Chriftentbum, Die 
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Schrift, das Mort Gottes darin auf die Zerftö- 
tung aller fittlihen Ordnung gezogen und das 
baare Antichriftenthbum laut und öffentlich verfün- 
digt wird, aufzuheben mit der ihr zuftehenden 
Macht. 


Wenn hiernach nun das Gutachten zum Schluß 
im Wefentlichen erklärt, daß Dülon fo lange er 
die erwieſenen widerchriftlichen Lehren und Be- 
haupfungen, die er Öffentlich geredet und gefchrie- 
ben bat, nicht öffentlich widerrufe, auch nicht ge: 
eignet und befähigt fei, in der evangel. Kirche ein 
Lehramt zu bekleiden: fo ift diefe Erklärung nur 
das natürliche Ergebniß der gründlich und ruhig 
geführten Unterfuchung und befonnenen Erwägung 
aller in Betracht kommenden Verhältniffe, und Feine 
theol. Facultät, Feine Firchliche Behörde kann mit 
Grund der Wahrheit etwas dagegen aufbringen. 

Wenn daher Dr Dittenberger in feinem Sepa— 
ratvotum gleihwohl das Gutachten vornehmlid) 
in feinem Firchenrechtlichen Theile und Endergeb- 
niß beftreitet, fo Fann dies in der That nur auf 
einem Mißverſtändniſſe beruhen. 

Der Hauptvorwurf, den Dr Dittenberger dem 
Gutachten macht, ift der, daß daffelbe fein Ur: 
theil nicht vom Standpunkte der deutfchen re— 
form., in&befondere der norddeutfchen, und nament— 
lic) der feit 1849 in Bremen beftehenden Firchen- 
rechtlichen Drdnung, fondern überwiegend vom 
Standpunkte der Schweizerficchen begründet habe. 
Wegen der gefehlichen Praxis der norddeutjchen 
ref. Kirche in Betreff der Suspenfion und Abſe— 
Bung eines Geiftlichen, beruft er fich in&befondere 
auf die 1839 erfchienene Kirchenordnung der fog. 
Conföderation reform. Gemeinden in Niederfac)- 
fen, zu Braunfchweig, Gelle, Hannover, Göttin- 
gen, Münden und Büdeburg. Darnach müffe 
ein Antrag auf Suspenfion ausgehen von dem 
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Vorfteher des Presbyteriums Der Gemeinde und 
könne nur von einer Synodalverfammlung ange— 
nommen und befchloffen werden. Ganz recht! 
Aber die Drdnung jener ganz fingulären Kirchen: 
conföderation gilt eben nicht in der Brem. reform. 
Kirche, und hat nie in derfelben gegolten. Das 
Verhältniß ift auch ſchon infofern ein ganz ande: 
res, ald jene Gemeinden unter drei Staatöherr: 
fchaften vertheilt find. Gleichwohl haben fie bei 
der Sudpenfion und Abſetzung des Paftors Gei— 
bel in Braunfchweig zu ihrer Zeit das Auffichts- 
und Schußrecht der Braunſchw. Regierung in An: 
fpruch genommen. Die Braunſchw. Regierung hat 
aber damald ihr Recht nur ausgeübt auf Grund 
eines Gutachtens von Sachverftändigen ihres luth. 
Kirchenregiments. Aber davon abgejehen, jo fpricht 
Dr Dittenberger dem Senat von Bremen eben 
auf dem Grunde der neueren Berfaffung Diefes 
Staates das Recht circa sacra ab, und befchränft 
das jus inspectionis, fo wie das jus advocat. 
eccles., welched der Brem. Senat über die Kirche 
allerdings noch befiße, theild auf die Kenntnif- 
nahme von allen Handlungen der Kirche und Die 
Betätigung und Verwerfung Firchlicher Maaßre: 
geln, fofern diefelben ftaatögefährlich und wider 
die Staatögefehe find, theild auf Das ganz Äußere 
Schutzrecht in temporalibus. Nach feiner Anficht 
wäre es fogar ein Eingriff in die Rechte der Kirche, 
und ein Miderfpruch gegen das jus advocatiae, 
wenn der Senat einen Geiftlichen der Lehre mes 
gen ohne eine Entſcheidung der Firchl. Inſtanzen 
entlaffen wollte Eine ſolche Inſtanz aber ift 
nach Dr Dittenberger die theol. Facultät in Fei- 
ner Weife. ‚Nur den reform. Gemeinden in Bre— 
men und ihren Repräfentanten, meint er, komme 
Firchenrechtlich zu unter. Zuziehung der betreffen: 
den Gemeinde, und allerdings auch des geiftlichen 
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Minifteriumd von Bremen, in der Dülonfchen 
Streitfache zu entfcheiden. 

Dagegen ift aber einfach zu bemerken, daß eine, 
wie jedermänniglic) bekannt ift, in revolutionärer - 
Zeit gemachte Verfaffung die im Weſen der ref. 
Kirche, von der die Bremifchen Gemeinden ein 
Zheil find, liegenden allgemeinen chriftlichen Grund— 
rechte, welche durch Schrift und Gefchichte begrün= 
det find, nicht aufheben Fann. Diefe allgemeinen 
fichlichen Grundrechte aber hat das Gutachten 
binlänglich nachgewiefen. Außerdem aber fommt - 
befonder8 in Betracht, daß die reform. Kirche 
Deutfchlands den gefchichtlich fingulären Berfaf- 
fungstypus der fogen. niederfächl. Gonföderation 
weder jest, noch fonft angenommen, aud in 
Bremen nicht, auch 1849 nicht; daß ferner Die 
Brem. Kirche, fo viel man weiß, die Kirchenhoheit 
des Staates ohne. beftimmte Presbyterial=- und 
Synodalordnung zu aller Zeit anerkannt hat, aud) 
feit 1849, welches doch eben Daraus hervorgeht, 
dag Der Brem. Senat noch unter der vollen Herr— 
\haft der neuen Berfaffung v. 3. 49 die Klage 
de 23 Mitglieder der Gemeinde Dülond ange— 
nommen und die theol. Facultät von Heidelberg 
aus kirchlichem Hoheitsrechte zum Gutachten auf: 
gefordert hat. Sollten die Kechtögelehrten im 
Brem. Senat dad Recht der Obrigkeit fo wenig 
verftanden und wider die einmal vorhandene Ber: 
faffung auszuüben gerathen haben? Jene Facul— 
tät hat fi auch nicht an die Stelle der Firchl. 
Inftanzen von Bremen gefebt, hat nicht als ver— 
ordnete kirchliche Behörde Recht gefprochen, ſon— 
dern nach uraltem, faft möchte man fagen, angebore= 
nem Rechte und nach gefhehener Aufforderung ihr 
Bedenken, ihr Gutachten geftellt, pflichtmäßig als 
theologiſches Spruchcollegium. Auch weiß Rec. 
nicht, daß durch die Frankf. Grundrechte und ir— 
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gend eine darauf gegründete neue Staatöverfaf- 
jung in Deuffchland das Recht der Kirchen= und 
Staatöbehörden, eine Facultätjzu befragen und ihr 
Eunftverftändiges Urtheil einzuholen, aufgehoben 
wäre. 

Unterdeffen ift feit dem Erfcheinen des Gutach— 
tend und des demfelben widerfprechenden Sepa= 
ratvotums zur Widerlegung von diefem und zur 
Rechtfertigung von jenem die Schrift von Dr 
Schenkel: Die Schußpflicht des Staates gegen 
die Ev. Kirche, Heidelb. 1852, erfchienen, worauf 
wir bier zum Schluß vermweifen. 

Der Brem. Senat hat, wie bekannt, nad) fei= 
nem Eirchenhoheitlichen Nechte, auf dem Grunde 
jenes Gutachtens am 1. März den Paftor Dülon 
vorläufig von feinem Amte fuspendirt, und ihm 
eine Frift von 6 Wochen zum Widerrufe, oder zur 
gründlichen Widerlegung der gegen ihn erhobenen 
Anklagen gegeben, mit der Erklärung, daß wenn 
er nicht widerrufe, er von feinem Amte entlaffen 
werden mülffe. 

Wie vorauszufehen war, der Mann hat nicht 
widerrufen, im Gegentheil aufs entfchiedenfte er- 
klärt, Daß er weder widerrufen wolle, noch Fünne. 
Sa er hat in feinem Volksblatte, dem Weder 
N. 31, nur noch dreifter behauptet, daß er im 
vollen Rechte der Wahrheit mit feiner Lehre fei, 
und erklärt, daß er von dem, was er in feinem 
amtlichen und außeramtlichen Wirken in Bremen 
gelehrt habe, nichts widerrufen werde. Die ihm 
zum Widerrufe gegebene Frift ift unterdeffen in 
diefen Tagen verftrihen, und der Mann ift feft 
und unbeweglic in feiner Weberzeugung und Lehre 
geblieben. So eben Iefen wir nun, daß der Se— 
‚nat von Bremen durch ein Decret vom 21. d.M. 
die Abfeßung Dülons förmlich ausgefprochen, mit 
der confequenten Schärfung, daß ihm jede Aus— 
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übung eined Predigt: oder Lehramts innerhalb des 
Brem. Freiſtaates unterfagt werde. 

Damit hat! die befrübende Tragödie vorerft ihr 
Ende erreicht. 

Man Fann bedauern, daß ein fonft achtbarer, 
ehrlicher Mann von Zalent und Charakter in 
diefe Verirrung und Lage gefommen, aber man 
kann nicht bedauern, daß ihm fein Recht gewor— 
den ift nach göftlicher und menfchlicher Ordnung 
der Dinge. Man muß bedauern, daß die Doc- 
trinen, Die Conflicte, die Stürme der Zeit ihn fo 
weit von der Wahrheit ab und in heillofes Irr— 
weſen geführt haben, aber wenn auch die fchlimme, 
gefährliche Zeit, ja die Schule, die Kirche durch 
ihre Doctrinen und: mangelhaften Zuftände mit an 
feiner Schuld fragen, ihn von aller eigenen Ver— 
Ihuldung frei zu fprechen, vermag auch daß mil- 
defte Gericht nicht, ja er felbft wird es nicht wol- 
len. — Hoffen aber können und wollen wir, 
dag auch für ihn die Zeit der Befinnung durch 
Gotted Gnade, wenn er diefer aud) jebt noch wi— 
derſtrebt, Eommen werde. 

Im April 1852. Lüde. 


Münden 


Typ. Doct. C. Wolf 1852. De totius uleri 
esstirpatione. Diss. inaug. auct. Bernh. Bres- 
lau. 46 ©. in Quart. Mit einer Abbild. 

Der Inhalt dieſer (troß des lat. Ziteld deutfch 
gefchriebenen) Abhandlung vermehrt die geburtß- 
bülfl. Caſuiſtik um einen Fall, welcher bemeift, 
welches fchredliche Unheil ungeſchickte und toll: 
fühbne Hände in der Geburtshülfe anrichten kön— 
nen. Gin Landbader ward am 9. Januar 1850 
ju einer Frau gerufen, bei welcher die Hebamme, 
nachdem das Kind leicht und glüdlich geboren 
war, die Nachgeburt nicht - wegnehmen - konnte. 
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Der fogen. Geburtöhelfer drang mit feiner Hand 
in die Genitalien ein; er ging in Die vermeinf- 
liche Höhle der Gebärmutter, machte ein paar 
Supinationsbewegungen mit der Hand, um hin= 
ter die Placenta zu gelangen, und fühlte fogleich 
vor feiner. Hand einen großen Körper, um den er 
diefelbe herumbewegen Eonnte, ohne auf bedeutende 
Berwachfungen zu floßen; er faßte den Körper 
mit der hohlen Hand, und von oben nad) unten 
drüdend, Löfte er mit Fingern und Nägeln Die 
einzelnen Verbindungen deſſelben und befürderte 
ihn nach Eurzer Zeit vollftändig heraus: aber zu 
feinem Entjeßen war e& weder «eine Placenta, noch 
eine Mole, wofür er den Körper gehalten hatte, 
fondern der ganze Uterus mit. feinen Anhängen, 
und zwar fo vollftändig getrennt, nur noch an 
einzelnen Theilen mit: der Scheide zufammenhän= 
gend, daß er es für überflüffig hielt, denfelben zu 
reponiren. Cr hatte demnach bei einer gefunden 
Perfon 9 Stunden nach der Geburt ganz unbe= 
wußt den Uterus fammt Ovarien, Tuben u.f. w. 
vollfommen ertirpirt. Möglich, daß die Hebamme 
durch rohe Verſuche, die Nachgeburt wegzuneh— 
men, bereitö einen Scheidenriß veranlaßt hat, 
welcher den Dperateur in die Bauchhöhle und 
hinter die Gebärmutter führte. Und diefe auf das 
böchfle mißhandelte Frau genad wieder! Schon 
am 26. Jan. wurde fie aus der Behandlung der 
Aerzte, welche fich ihrer angenommen hatten, entlaffen. 
Am 30. Aug. deſſ. 3. Fam fie aufRequifition der med. 
Facultät nad) München, nachdem bereits fchon früher 
der Uterus der dorf. anatom. Sammlung war überges - 
ben worden, und ward von Sachverftändigen unters 
fucht, welche das Gefchehene nur beftätigen fonnten ; 
ja felbft als der Bf. feine Abhandlung ſchrieb, war Die 
Frau noch am Leben und befand fich. fo wohl, daß fie 
feit langer Zeit Feiner ärztlichen Hülfe bedurfte. Iſo— 
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lirt ſteht dieſer Fall nicht da: in der Nähe von Göttin: 
gen Fam einft (8. Juni 1780) etwas Aehnliches vor, 
indem eine Hebamme den nach der Geburt vorgefalle- 
nen Uterus mit einem Meſſer abfchnitt. Auch. diefe 
Frau genas wieder. Wrisberg hat diefen Fall im 8, 
Bde der älteren. Commentat. unf. Societ. befchrieben, 
fowie auch in einer eigenen Abhandlung (Gött. 1787) 
abdruden laſſen. Ebenſo ift in EL, v. Siebold's Lu- 
enal.B. S. 401 von Bernhard ein dem Wriöberg’- 
ſchen ähnlicher Fall erzählt. Wäre, fügt der Bf. feiner 
Erzählung hinzu, die Perfon geftorben, fo hätte man 
wahrfcheinlich Feinen Anftand genommen, die Verle- 
gung für eine abfolut und unbedingt tödtliche anzufe- 
ben, und der Thäter wäre als Opfer feiner Unwiſſen— 
heit und Rohheit nach diefer Beurtheilung einer viel 
ſchwereren Strafe unterlegen, während er beidem gün- 
figen Auögange der Sache nur zu wenigen Monaten 
Gefängniß und Sudpenfion von feinem Amte verur: 
theilt wurde. — DiefeGefchichtegab nun dem Bf. Ver: 
anlaffung, in einem 2ten Theile hift.-Erit. Bemerkuns 
gen über Extirpatio uteri mitzutheilen, und dadurch 
et den Titel feiner Abhandlung zu erfüllen. Diefe 
enthalten geschichtliche Ueberblicke über die vollzogene 
Dperation von den älteften Zeiten an (die Op. reicht 
bis in das. 2te.Ih.n. Ch. hinauf). Der Bf. hat dazu 
Zabellen gegeben, welche 1. Uterus-Extirpationen mit 
günftigem Erfolge (27), und 2. Extirp. mit erfolgten 
Tode (28) enthalten... Als Refultat daraus ergibt fich 
folgendes: „Seit dem 3.1802 ift die Ext. ut. mit und 
ohne Dvarien 56mal gemacht worden: mit Abficht 39 
mal, zufällig 17mal; von den DOperirten verloren 28 
nad) kürzerer oder längerer Zeit das Leben, theild an 
den unmittelbaren Folgender Operation, theils an Res 
cidiven des urfprünglichen Uebelö ;. 28 wurden wieder 
bergeftellt, und. erlangten größtentheild vollkommen 
ihre Gefundheit wieder. Bon den 28 mit Tod Abge- 
gangenen find 9, bei welchen ein Mißgriff in der Dia: 
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gnofe gemacht wurde, unter den 28 glüdlich abgelaufe- 
nen Fällen find 8, welche ohne Wiffen und Willen des 
Operateurs gemachtwurden. Wegen Krebs und bös— 
artigen Degenerationen wurde die Operation 19mal 
gemacht: darunter nur 2mal mit günftigem Erfolge, 
wegen Inverfio 31mal, darunter 22mal mit Glück: 
aus andern Gründen bmal, darunter 5mal mit Glück. 
Im Ganzen neigt ſich alſo die Wagſchale weder auf Die 
einenoc) die andere Seite, 28 gegen 28, und es ift wohl 
nichta nzunehmen, daß viele der unglüdlich abgelaufe= 
nen Ertirpationen verfchwiegen worden feien, denn es 
wird fich wohl fchwerlich ein Chirurg fcheuen, felbftim 
unglüdlichften Falle Died dem allgemeinen Beften zur 
Liebe zu veröffentlichen. Abgefehen von der Verwerf— 
lichfeit der Operation bei wirklichem Krebfe aus jet 
allgemein anerfannten pathol. Gründen, fo ergibt ſich 
auch die Zahl der wegen Carcinom Operirten und der 
darauf Geſtorbenen abfolut und relativ als dDiegrößte, 
und es muß auß diefen ftatiftifchen Gründen fernerhin 
die Operation bei Krebö verworfen, und nur noch der 
Gefchichteübergeben werden. Dagegen iftdasRefultat 
bei ext. ut. invers. ein auffallend günftiges, von 20 mit 
Willen und Bewußtjein ausgeführten Operationen 
verliefen 17 glüdlich, von den andern 11 zufällig ge- 
machten Operationen endeten 6 mit Tod, Fein Wunder, 
wenn man die Dabei obmwaltende Ungunſt der Umſtände 
erwägt. Dies günftige Berhältniß beweift alfo neuer= 
dings und ungmeifelhaft, daß die Exst. ut.inv. durch 
Ligatur oder durch das Meffer oder Durch beide zugleich 
unter gewiffen Umftänden zu machen fei, wenn e8 fich 
darum handelt, ob eine Kranke unfehlbar einem fichern 
Tode entgegen gehen oder ein fieches Leben führen ſoll, 
oder ob fie mit Wahrfcheinlichkeit von einem furchtba= 
ren Leiden befreit werden Fann.— — Gine Abbildung 
des heraudgeriffenen Uterus in natürlicher Größe nebit 
ra Befchreibung ift der Abhandlung beige- 
ügt. v. ©. 


—— — — 
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Göttingen 

Bandenhoed und Ruprecht 1852. Griechifche 
Formenlehre des Homerifchen und Attifchen Dia- 
leftes, zum Gebrauche bei dem Clementarsinter- 
richte, aber auch ald Grundlage für eine hiftorifch- 
wifjenjchaftliche Behandlung der griechifchen Gram— 
matit. Bon Heinrich Ludolf Ahrens, Dr. phil. 
Director des Lyceums zu Hannover. XI u. 280 


Seiten in Octav. Ä 


Seit Friedrich Thierfch vor nun mehr als ei 
nem Menfchenalter auf die hohe Bedeutung Des 
bomerifchen Dialekt für das griehifche Sprach— 
ftudium hinwies, ift zwar die Kenntniß ded Baus 
der homerifchen Sprache im Einzelnen vielfach ge— 
fördert, jedoch eine Gefammtdarftellung derſelben, 
einerfeit5 unabhängig von dem Irrthum der ale- 
randrinifchen Grammatifer, wonach nur in dem 
reinen Atticismus eine fichere und fefte Norm der 
griechifchen Sprache erkannt, alle übrigen Dialekte 
als von der Norm abweichend angefehen werden, 
andrerfeitd geftüßt durch die fichere Methode hifto- 
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rifcher Sprachvergleichung, iſt bisher nicht verfucht 
worden. Hätte es Jemand unternommen, vom 
rein wiffenjchaftlihen Standpunkte aus Die grie 
chiſche Sprache in ihrer hiftorifchen Entwickelung 
und in ihrer Ddialektifchen Verzweigung Darzuftel: 
len, er würde bei dem jebigen Stande der Sprach— 
wiſſenſchaft nicht umhin gekonnt haben, durch eine 
felbftändige Darftelung der homerifchen Sprache 
einen feften Grund für alles Meitere zu legen. 
Leider aber gehört eine Gefammtdarftellung der 
griechifchen Sprache vom rein wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte aus nicht ſowohl wegen der in der 
Sache felbft liegenden Schwierigkeiten, die ich als 
lerdings vollfommen zu würdigen weiß, aber Den: 
noch für überwindlich halte, als vielmehr äußerer 
Müdfichten halber zu den frommen Wünfchen. 
Nur Schulgrammatifen werden verlangt, nur Schul 
grammatifen werden gefchrieben. So wenig wir 
nun auch verfennen wollen, daß eben hierdurd) 
auf heilfame Weife die Wiffenfchaft ſtets erinnert 
wird, den Zufammenhang mit der Praris aufrecht 
zu erhalten, daß fie vor manchem Irrwege be: 
wahrt bleibt, den fie rein auf fich felbft gewiefen 
nicht vermieden haben würde, ebenfo fehr muß 
man ed. andrerfeit5 bedauern, daß dadurch die 
Fortfchritte rückſichtlich der Gefammtdarftellung der 
griechifchen Sprache allzufehr gehemmt werden, und 
daß unter dem Einfluffe der Geftalt, die die grie— 
hifchen Schulgrammatifen nun einmal angenom= 
men haben, fomwohl der Irrthum von dem nor= 
malen Charakter des attifchen Dialekt im Gegen 
ſatz zu den übrigen unwillfürlich, vielleicht gegen 
die wiffenfchaftliche Leberzeugung der Verfaſſer fol: 
cher Grammatifen, fortdauernd geftüßt, als auch 
überhaupt dem Wachwerden einer freieren biftori= 
ſchen Sprachanfchauung die unüberfteiglichften Hin— 


80. St., den 17. Mai: 1852. 795 


derniffe in den Köpfen felbft wifjenfchaftlicher Män- 
ner entgegen geftellt werden. Denn in den Schul: 
grammatifen wird im Einflange mit der Schul- 
prarid der aftifche Dialekt, oder richtiger die aus 
dem reinen Atticismus hervorgegangene xosvr, in 
den Vordergrund geftellt und im Zufammenhange 
behandelt, die andern Dialekte, und unter ihnen 
der homerifche, werden entweder in Anhänge zu 
den einzelnen Kapiteln und Paragraphen, wie in 
Kühners ausführlicher Grammatif und in Mehl: 
horns fett 1845 noch immer nicht weiter geförder- 
tem Werke, oder in einen Gefammtanhang vermiefen, 
wie das im Mefentlichen fchon bei Thierſch geichah, 
und ſpäter in Den jebt am meiften üblichen Schul= 
Grammatifen von Kühner, Roft, K. MW. Krüger. 
Zu einer klaren Anfchauung der einzelnen Dia— 
lefte und zu einer richtigen Würdigung der Stel- 
lung, die fie in der Gefammtentwidelung der grie- 
hifchen Sprache einnehmen, Fonnte e8 Dabei nicht 
kommen. 

Bei der Abhängigkeit der griechiſchen Gramma— 
tifen von der Schulpraris wäre es vielleicht noch 
lange nicht zu einem erheblichen Fortfchritte auf 
dem Gebiete der hiftorifchen Darftellung der gries 
hifhen Sprache gefommen, wenn nicht ‚gerade 
das vorliegende Buch, worin wir den erften Ver— 
ſuch einer felbftändigen Darftellung. der home: 
riſchen Sprache rückſichtlich des Baus ihrer For: 
men erhalten, feine Entftehung einer Auflehnung 
gegen die bisherige Schulpraris verdanfte. In 
leßter Inftanz freilich ift dieſe Auflehnung felbft 
wieder unter dem Einfluffe der wiffenfchaftlichen 
Richtung des Verf. entftanden, der ja durch feine 
ſprachhiſtoriſchen Unterfuchungen, die er in den 
Werken über den äolifchen und dorifchen Dialekt, 
jowie in einzelnen kleinen Auflägen niedergelegt 
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bat, rühmlichft bekannt ifl: Konnte man nach Die= 
fen wiffenfchaftlichen Präcedenzien des Verf. nur 
Gediegened in der neuen Leiftung, jo weit fie 
ducch wiffenfchaftliche Befähigung bedingt war, er— 
warten, fo muß auch andererfeitd die pädagogifche 
Grfahrung, unter der fein Plan, den griechifchen 
Sprachunterricht auf eine den Zwecken ded Gym— 
nafialunterrichtd entiprechende Weiſe umzugeftalten, 
gereift ift, zu einer befonnenen Prüfung des von 
ihm VBorgefchlagenen mahnen. ine ſolche anzu= 
ftellen, dazu:ift weder in diefen Blättern der paj- 
fende Ort; noch hält fich der unterzeichnete Ref. 
dazu berufen, da es ihm an pädagogifcher Erfah: 
rung durchaus gebricht.. Cr will dad Buch nur 
feinem vwiffenfchaftlichen Werthe nach, Der unab- 
hängig ift von der Frage nach der Anwendbarkeit 
deffelben ald Schulbuch für die vom Verf. em: 
pfohlene Methode, befprechen. Jedoch hält er ſich 
verpflichtet, die Lefer diefer Blätter mit den leiten- 
den Sdeen, die dem pädagogifchen Plane des Vfs 
zu Grunde liegen, referirend befannt zu niachen, 
da dad Gefammturtheil über das Bud natürlich 
auch von der richtigen Würdigung diefer abhängt. 
Er entnimmt diefelben dem dem diesjährigen 
Dflerprogramme des hannoverſchen Lyceums vor- 
angefchieften Berichte „über die veränderte Ein 
richtung des. Griechifchen Glementarunterrichtd am 
Lyceum “. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß es Die 
Hauptaufgabe des griechifchen Unterrichts fei, Durch 
den griehifchen Geift, wie er ſich in der 
Litteratur und Sprache offenbart, bil 
dend auf die Jugend einzumirfen, legt 
fih, der Verf. die Frage vor, welchen Weg der 
Unterricht einzufchlagen habe, um. dem Schüler 
eine anfchauliche und bildende Kenntniß der grie: 
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chiſchen Litteratur und Sprache zu geben. Indem 
er die griechifche Litteratur nach dem Untergange 
der Freiheit principiel vom Gymnafialunterrichte 
ausschließt, da fie nicht mehr den echten griechi- 
ſchen Geift, fondern einen durch innere Entartung 
und äußere Einflüffe gefälfchten enthält, theilt er 
die fonach in den Kreis des Gymnaſialunterrichts 
fallende griechifche Litteratur von Homer bis auf 
Demofthenes in zwei Durch den Beginn des pelo— 
ponnefifchen Krieges auch hiftorifch gefchiedene Grup⸗ 
pen, Die poetifche und profaifche. In der erfteren 
erkennt er mit Recht als den durch die Natur der 
Sache gegebenen Ausgangspunkt den Homer, der 
außerdem mittelbar auf die ganze weitere Ent— 
wicklung der poetifchen Litteratur den allerbedeus 
tendften Einfluß ausgeübt hat. In der profaifchen 
Gruppe fehlt es wegen der gleichzeitig nebenein- 
ander herlaufenden Entwickelung verfchiedener Gat— 
tungen der Profa an einem folchen einheitlichen, 
die Entwidelung des Uebrigen beherrfchenden Aus 
gangepunfte. In den oberen Klaſſen ded Gym: 
nafiumd muß die Beichäftigung mit den beiden 
Gruppen im Mefentlichen eine gleichzeitige fein; 
da aber der Anfang nicht gleichzeitig gefchehen 
kann, fo fragt ſich, ob man zuerft in die poetifche 
oder in die profaiiche Seite der Litteratur einfüh- 
ten ſolle. Diefe Trage ift zu beantworten aus 
den befonderen Verhältniffen des griechifchen Ele— 
mentarunterrichtö, bei dem es zunächſt auf eine 
geeignete Grundlage in der Sprachfenntniß an— 
fommt. Diefe aber ift fomohl in Beziehung auf 
die Wortkenntniß, ald auf die Formen— 
lehre, ald auch auf dad Berftändniß der 
zufammenhängenden KRede ficherer an Der 
homerifchen Sprache, ald am attifchen Dialekte zu 
gewinnen. Sodann foll der Glementarunterricht 
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auch ſchon den eigentlichen Zweck des griechifchen 
Unterrichts berücfichtigen, die Einführung in den 
Geift der griechifchen LKitteratur, wobei es feinem 
Zweifel unterliegen kann, daß die Lectüre ber 
Ddyffee eine weit geeignetere Grundlage bildet, 
ald die Lectüre von profaifchen Stüden, wie fie 
bei der hergebrachten Methode pflegen ausgewählt 
zu werden. Died find die Grundgedanken, bie 
der Verf. in dem genannten Berichte ausſpricht, 
und deren weitere Ausführung Jeder, dem Die 
Sache des Gymnafialunterrichts am Herzen liegt, 
mit Intereſſe lefen wird. 

Es ift hiernach wohl kaum nöthig zu erinnern, 
daß die Ahrensfche Methode in Eeiner Weife mit 
dem Herbart= Diffenfchen Plane, die Odyſſee mit 
Knaben zu lefen, zu verwechfeln if. Um andere 
Berfchiedenheiten zu übergehen, fo befteht der wer 
fentlichfte Unterfchied darin, daß Diffen, um die 
Odyſſee mit Knaben Iefen zu Fönnen, eine vor: 
gängige Unterweifung in dem attifchen Dialekte 
verlangte, während Ahrens vielmehr den homeri- 
Shen Dialeft als folchen lehren will; daß Diffen 
bei der Ginführung in die griechifche Literatur 
rein chronologiſch verfuhr, indem er auf Homer 
Herodot folgen laffen wollte, während Ahrens ſchon 
im zweiten Sahrescurfe durch Einführung in den 
attifchen Dialekt einen feften Grund für die Ein- 
führung in die attifcheprofaifche Litteratur gelegt 
wiffen will. 

Die Ahrensfchen Anfichten fowohl von der Be: 
deufung der griechifchen Litteratur für den Gym- 
nafialunterricht, ald auch von dem VBerhältnifie 
des homerifchen zum attifchen Dialekte ftehen im 
firengften Gegenfaße zu denen 8. W. Krügers, 
der befanntlicy behauptet, dag nur in der afti- 
ſchen Profa die Sprache rückfichtlich der Formen 
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in einer feften und normalen Geftaltung erfcheine, 
und Daß vorzugsweiſe durch attifche Gefchichtfchrei- 
ber, Redner und Philofophen auf die Bildung 
unferer Jugend einzumirfen fei, während die Lec- 
türe der Dichter nur ald Hdvona eintreten dürfe. 
Sch mache aber darauf aufmerkfam, daß nicht des- 
halb, weil diefe Anfichten Krüger ein Ertrem find, 
auch die Ahrensfchen Anfichten als ein Ertrem auf 
der entgegengefeßten Seite angefehen werden dürfen. 
Denn Ahrens will nicht einfeitige Bevorzugung 
der poetifchen Litteratur, einfeitiged Betreiben der 
bomerifchen Sprache, fondern er will beide Zweige 
der griechifhen Bildung in ihr richtiges Verhält— 
niß zu einander geftellt wiffen, indem er nur 
bei dem Elementarunterridhte dem Ho- 
mer und der homeriſchen Sprade den 
Bortritt gibt. Darin hat Ahrens aber ohne 
Zweifel Recht Krüger gegenüber, daß er in der 
homerifhen Sprache eine ebenfo organifche Ge— 
ftaltung ald im attifchen Dialekte findet (den 
Ausdrud normal vermeide ich abfichtlic), weil 
er eine irrthümliche Anfchauungsweife vom Weſen 
der Sprache beurfundet), daß er in derfelben ur— 
fprünglichere Wortbedeutungen, dDurchfichtigeren For— 
menbau, leichtere Sabverhältniffe erkennt, als in 
der attifchen Profa ; ja felbft die größere Formenfülle 
des homerifchen Dialeftes, durch die allein ſchon 
diefer nach dem Urtheile Vieler ungeeigneter für den 
Slementarunterricht fein foll, als der attifche, er= 
weift ficy bei einer felbftändigen Darftellung des 
homeriſchen DialeftS aus ſich heraus als lange 
nicht jo bedeutend, wie man glaubt. Doc, mag 
man über die Anwendbarkeit der homerifchen 
Sprache für den Elementarunterricht urtheilen, wie 
man will, fo viel ift ficher, daß für ein wiſ— 
fenfchaftliches Verſtändniß der griechifchen Sprach— 
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entwicklung von der homerifchen Sprache audge- 
gangen werden müfle, und darum wird Die Ah: 
rensſche Formenlehre jedenfalls den Philologie Stu: 
direnden, fowie den praftifchen Lehrern, die nicht 
bloß ertenfiv, fondern auch intenfiv über Dem 
Scülerftandpunfte fliehen, und aus einer wiſſen— 
ſchaftlichen Durchdringung der griechifchen Sprache 
heraus die Sicherheit für den Unterricht gewinnen 
wollen, ein unentbehrliche8 Hülfsmittel fein. Da— 
Durch unterfcheidet fich diefe Formenlehre auch we: 
fentlih von dem vor zwei Jahren erjchienenen 
Griechifchen Clementarbuche aud Homer (Erfter 
Curſus. Göttingen bei Bandenhoed und Ruprecht), 
ta8 eben nur für den nad) Ahrensſcher Methode 
einzurichtenden Glementarunterricht abgefaßt mar, 
und deſſen Beurtheilung Daher ganz mit der der 
Methode zufammenfallen würde. 1 
Nirgends tritt die Betonung des attifchen Dia: 
lekts und Der attifchen Litteratur fo ſtark hervor, 
wie bei Krüger. Der Gegenfaß, in dem die Ab: 
rensſche Methode gegen die auf den meiften Gym- 
nafien eingehaltene Praris fteht, ift meiner feften 
Veberzeugung nach ein viel milderer, als der zwi— 
fhen Diffen und Krüger; derfelbe bewegt fich ohne 
Zweifel innerhalb der Grenzen, in denen pädago= 
gische Berfuche ohne Schaden für die Schüler an= 
geftellt werden Fünnen. Darum mag immerhin 
der Verſuch mit dieſer Methode. gewagt werden; 
das Gelingen defjelben wird, wie bei jeder andern 
Methode, zumeift davon abhängen, ob der betref- 
fende Lehrer im Stande ift, durch die Vermitt- 
lung feiner Perfönlichkeit das hinzuzufhun, was 
an und für fich in Feiner Methode und in feinem 
Lehrbuche fertig präparirt gegeben werden Tann. 


(Fortfegung folgt.) 
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TR 
Göttingen 
Fortſetzung der Anzeige: „ Griechifche Formen- 
Iehre des Homerifchen und Attifchen Dialeftes, 
zum Gebrauche bei dem Elementar = Unterrichte, 
aber auch ald Grundlage für eine hiſtoriſch⸗wiſſen⸗ 


ſchaftliche Behandlung der griechiſchen Grammatik. 
Bon H. L. Ahrens.“ 


enden wir und nun zur Beſprechung des 
wiffenfchaftlichen Verdienſtes der vorliegenden For- 
menlehre. Es würde unbillig fein, hier vom fireng 
wifjenfchaftlichen Standpunkte aus zu urtheilen. 
Nicht ald ob die wiffenfchaftliche Richtung des 
Verf. einen folhen Maßftab nicht verfrüge, fon: 
dern weil er zunächft für das praftifche Bedürfniß 
geichrieben hat. Deshalb mußte er Manches weg⸗ 
laſſen, was er ſehr wohl im Stande geweſen 
wäre zu geben, und auch das Gegebene konnte 
er nicht in der Form wiffenfchaftlicher Darftellung 
entwideln, fondern er mußte es als Refultat hin 
ftellen. So ift zunächft zu beachten, daß der Bf. 
Feine homerifche Grammatik, fondern nur eine 
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homerifche Formenlehre hat geben wollen. Daraus 
alfo, daß der Formenlehre Feine homerifche Syntar 
beigegeben ift, kann ihm Fein Borwurf gemacht 
werden. Denn fo fehr wir auch eine jelbftändige 
Darftellung der homerifchen Syntar ald ein drin— 
gende wiflenfchaftliches Bedürfnig erfennen, da 
nur durch eine folche ein gedeihlicher Anfang 
zu einer biftorifchen Syntax der griechifchen 
Sprache, die nothwendig zum Geſammtbilde 
des fprachlichen Entwidelungsganges gehört, ges 
macht werden kann: fo müffen wir dem Verf. 
doch darin Recht geben, daß die homerifche Syn: 
tar, fo weit ihre Kenntniß für das unmittelbare 
Verſtändniß des Lefeftoffs erforderlich wäre, ein- 
fach) genug ift, um einem Schüler, der durch den 
lateinifchen Sprachunterricht mit den fyntaktifchen 
Verhältniffen im Allgemeinen befannt geworden 
ift, unter der Leitung des Lehrerd Feine allzu: 
große Schwierigkeiten zu bereiten; daß aljo eine 
befondere Darftellung der homerifchen Syntar für 
den Zweck des griechifchen Glementarunterrichts 
entbehrlich fei. Wielleicht gefällt es dem Verf. aus 
dem reichen Schaße feiner homerifchen Sprach: 
fenntniß eine nur für die Wiffenfchaft berechnete 
Darftellung der homerifchen Syntar zu liefern. 
Mas nun die gegebene Formenlehre anbetrifft, jo 
bat, wie fchon angedeutet wurde, die Wiffenjchaft 
ihre Verdienſtlichkeit auch in dem Falle anzuerfen- 
nen, daß fie fich als für die Schulprariß unan= 
wendbar ermweifen folltee Denn e8 ift eine Elare, 
überfichtliche Darfjtelung des Gefammtorganismus 
der homerifchen Formen, hervorgegangen ebenfo 
fehr aus allgemeinen fprachwiffenfchaftlichen Stu: 
dien, ald aus einer lebendigen Bertrautheit mit 
der homerifchen Sprache. Wenn in diefer Dar: 
ftellung Eigenthümlichfeiten, die fi) nur in der 
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Sliade finden, übergangen, dagegen Eigenthümlich- 
keiten der Odyſſee aufgenommen find, fo ift Er— 
ftereß Fein Mangel für ein keineswegs auf mate- 
tielle Bollftändigkeit berechnete Buch, Lebteres eine 
willlommene Zugabe für die Praris, da doch zu= 
nächft die Ddyffee gelefen werden fol. Die auf 
die homerifche Formenlehre, welche gerade 200 Sei— 
ten einnimmt, folgende Darftellung der attifchen 
Formenlehre auf 80 Seiten hat ohne Zweifel das 
Verdienft, daß durch fie das der befondern Ent— 
wicelung des attifchen Dialekts Angehörige her: 
vorgehoben und in die richtige fprachhiftorifche 
Beleuchtung geftellt wird. WBollftändigfeit war hier 
noch weniger möglich oder erforderlich, als im er- 
ſten Theile; und es ift nur eine Gonfequenz der 
praktifchen Beflimmung des Buches, Daß Die Sprache 
der attifchen Dichter, fowie die Sprache nach Aleran= 
der gänzlich unberüdfichtigt bleibt, Durch deren Hin 
einziehung ohnehin das Bild des reinen At= 
ticismus gefrübt fein würde. Webrigens ift durch 
die ganz parallel laufende Anordnung beider Theile 
und durch die der attifchen Formenlehre am Rande 
beigefügten Berweifungen auf die Paragraphen der 
homeriſchen Formenlehre für Die Weberfichtlichkeit 
des Stoffes ausreichend gejorgt. 

Die Anordnung des Stoffes innerhalb der bei- 
den Abtheilungen Eonnte bei dem praftifchen Zwecke 
des Buches Feine ftreng wiffenfchaftliche fein. Eben 
fo wenig konnte der Verf. durch die hergebrachte 
vielfach mwillfürliche Anordnung ſich für gebunden 
halten. Seine Anordnung, ald deren oberfte Richt- 
ſchnur er nur das pädagogifche Bedürfniß gelten 
läßt, unterfcheidet fich deshalb nicht unerheblich, 
fon was die Stellung der Hauptmaſſen zu ein= 
ander betrifft, befonderd aber innerhalb dieſer eis 
gentlichen Hauptmaffen, von der der üblichen neue: 
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ren Grammatifen. In jener Beziehung weicht fie 
vornehmlich darin von der hergebrachten Ordnung 
ab, daß fie die Lautlehre and Ende, hinter die 
MWortbildungslehre, ftelli, während diefelbe gewöhn— 
lich mit den Lehren über Schrift und Ausſprache 
vereinigt vor der Flerionslehre abgehandelt wird. 
Man kann died vom praftifchen Standpunkte aus 
nur confequent finden, da die Lautlehre, auch mo 
fie der Flerionslehre voranfteht, doch nicht vorher 
durchgenommen werden fol. Ferner ift es als 
ein mit den praftifchen Bedürfniffen fehr wohl zu 
vereinigender Fortfchritt der wiſſenſchaftlichen Dar— 
ftelung anzufehen, daß die Lehre von der Steige: 
rung“ der Adjectiva, fowie die von den Zahlwörtern, 
wenn auch nicht mit der MWortbildung geradezu 
verbunden, doch in die unmittelbarfte Nähe Derjel- 
ben gerüdt ift. Analog find die Correlativa nicht 
mit dem Pronomen verbunden, fondern gehen als 
eine gleichfall8 dem Gebiete der Wortbildung an 
gehörende Erſcheinung der Lehre von der Steige: 
rung vorauf. So hat fich denn folgende Anord— 
nung der Hauptmaſſen des Stoffed ergeben. Nach 
einigen kurzen hiftorifchen Vorbemerkungen (©. 3) 
wird ©.4 bis 9 über Buchftaben und Lefezeichen 
gehandelt. Dann folgt ©.9 bis 35 die Declina- 
tion der Nomina, ©. 35 —41 die der Pronomina. 
Die Conjugation nimmt ©. 42—132 ein. Dar- 
auf folgen die Eorrelativa ©. 132—138, die Zahl- 
wörter ©. 139 — 142, die Steigerung der Adjec- 
tiva und Adverbia S. 142—146, die Wortbildung 
©. 146— 169. Dann folgt ald Anhang. I die 
Lautlehre unter dem Titel „Berfchiedene Affecte 
der Buchftaben“ ©. 170 — 186, als Anhang II 
die Lehre von den Accenten ©. 187 — 189. Sm 
dritten Anhange find die Präpoſitionen und an— 
dere Partikeln, jo weit die Formerfcheinungen der= 
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felben Gegenftand eined Schulbuches fein Fönnen, 
und ihre Bedeutungen überfichtlicd) angegeben wer— 
den müffen, abgehandelt ©. 190— 195. Ebenſo 
ift der vierte Anhang, der die profodifchen und 
metrifchen Glemente enthält S. 196— 200, nur 
aus dem praftifchen Zwede des Buches hervor- 
gegangen, und foll nicht als ein integrirender Theil 
der Formenlehre angejehen werden. 

Rückſichtlich der innerhalb der einzelnen Haupt- 
maffen befolgten Anordnung des Stoffes würde 
ed zu weit führen, wenn wir im Einzelnen das 
von der in andern Grammatiten befolgten Ord— 
nung Abweichende aufzählen wollten, zumal da 
in Diefer Beziehung Faum von einer hergebrach— 
ten Ordnung die Rede fein Fann. Nur darauf 
wollen wir ald auf eine das Buch nad) feiner praf- 
tifchen Seite hin charakteriſirende Eigenfchaft auf: 
merffam machen, daß der Berf. Gefammtpara- 
digmen, namentlich zum Beifpiel für die Conjugation, 
verfchmäht, und vielmehr die einzelnen Glemente, aus 
denen ein ſolches Gefammtparadigma, freilich nicht 
ohne Verlegung der thatfächlicyen fprachlichen Wirk⸗ 
lichkeit, zufammengefebt werden könnte, nach ein= 
ander vorführt. In den Einzelparadigmen hat er 
ſich jedoch nicht an die wirklich bei Homer vor= 
tommenden Formen gebunden gehalten, fondern, 
da hier aus praftifchen Rückſichten Vollſtändigkeit 
nothwendig war, die fehlenden nach der Analogie 
ergänzt. 

Wir wollen nun, ohne und an die vorliegende 
Anordnung des Stoffes zu binden, unterfuchen, 
was der Berf. für Lautlehre, Wortbildungs- und 
Bleriondlehre geleiftet hat. Nicht immer hat er 
das Richtige getroffen; wir werden den wichtige— 
ven unter diefen Srrthümern das unferer Anficht 
nach Richtige gegenüberftellen. Ferner ift begreif- 
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licherweife nicht alles im Buche Richtige felbftän- 
diges Berdienft des Verfs. Sehr Vieles lag ſchon 
fertig vor in den neueren |prachwillenfchaftlichen 
Unterfuchungen von Bopp, Pott, Curtius u. I. 
Aber auch in diefer Beziehung ift es als ein 
Verdienſt anzuerkennen, daß der Berf. in bündi- 
ger Form die ficheren Refultate der Sprachver: 
gleihung zum Gemeingute macht, namentlich wenn 
man ficht, wie troßdem, daß ſchon Kühner vor 18 
Sahren damit einen äußerſt verdienftlichen, und 
für jene Zeit weit fchwierigeren Anfang gemacht 
hat, noch immer Grammatiken erfcheinen, die in 
den allergewöhnlichften Dingen, faft jcheint e& 
mit abfichtlicher Blindheit, Irrthümer fortpflanzen, 
und die gefuchteften und verfehrteften Erklärungen 
den allein richtigen vorziehen. So kann, um ein 
recht fchlagendes Beifpiel zu wählen, nichts fiche- 
rer fein, ald daß das Thema von Neutrid auf 
os und Adi. auf 76, es auf c audgeht, Welches 
aber nur im Nom. (Acc.) und Boc. erhalten ift, in 
den übrigen Gafus dagegen wegfällt, weil es durch 
Antritt der Cafudendungen zwifchen zwei Vokale 
zu ftehen kommt. Diefe richtige Erklärung hatte 
Schon Kühner gegeben, und dennoch behaup: 
tet noch Roſt (Schulgrammatif ©. 63), daß 
„ſämmtliche auf ⸗ auslautende Wortſtämme (der 
dritten Declination) im Nom. ein c annehmen, 
Daß nach deffen Antritt das e entweder unverän- 
dert bleibt, oder in o umgelautet, oder theils in 
n, theild in ev gedehnt wird.“ Mehlhorn ©. 152 
fagt zwar ausdrüdlih, daß die Stämme aufs 
audgehen, aber dennoch find in der Weberficht der 
Stämme aller Charaktere „alle mit dem Charakter 
p und c gleich als vofalifche genommen worden, 
weil der Lernende die vorhandenen MWortitämme 
nehmen muß, wie fie find, und nicht, wie fie wahr: 
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iheinfich früher einmal gelautet haben.“ Das 
fingt ſehr feheinend, aber wie find fie denn? Im 
Rom. Acc. und Bor. ift entfchieden das s, und nur 
die äußerliche Regel, daß man, um den Stamm 
des Wortes zu finden, die Genitivendung ablöfen 
müffe, führt bier zum Scheine des thematifchen 
Xusgangs auf s. Und warum muß der Lernende 
denn die Wortſtämme nehmen wie fie find (tichfi- 
ger, wie fie nach verkehrt gewählten Standpunfte 
zu fein fcheinen)? Sollte es leichter fein, von 
einem folchen Ausgangspunkte die vorhandene 
Wirklichkeit der Declination zu begreifen, als von 
dem biftorifch richtigen? Man bedenke doch, daß 
gegenüber Der Declination yevog, yEvovs , yEvsı 
u.f. w. fomwohl die Form yeve-, ald die Form 
yeveg- ein Abftractum ift. Bei beiden Erklärung: 
weifen geht man, eben um dem Schüler die Wirk⸗ 
lichkeit erklärlich zu machen, einen Schritt zurück. 
Warum ſoll denn dieſer mit abſichtlicher Vernach⸗ 
läffigung des in der Entwickelung ber Sprade 
hiſtoriſch Gegebenen gefhehen? Wird dem Schüs 
ler der Stamm oagpes nicht viel plaufibler wer— 
den durch Bergleichung der wirklich in der Sprache 
vorhandenen Formen oapEo-TEgog, 0@nEo-naA0g, 
ald der nirgends ſich zeigende Stamm o@pe-? 
Iſt es für den Schüler ſchwerer zu fernen, Daß 
5 zwifchen zwei Vokalen ausfällt (eine Regel, die 
auch zur Erklärung des Futurs auf w nothwen= 
dig ift), ald daß bei & Stämmen im Nominativ g 
antritt mit Verwandlung des ⸗ in o, 7 oder eu? . 
Sieht man denn nicht, Daß durch, eine ſolche Er— 

Härungsweife erftend die fo überaud beftimmt ge⸗ 
fhiedenen Stämme auf sv mit denen auf s in 
einen ganz willkürlichen, Den Schüler nur vermits 
renden Zufammenhang gebracht werden, und daß 
zweitens die Erklärung durch Annahme des gs ım 
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Nom. wiederum dem Schüler das einzig fichere 
Mittel der Scheidung von Wörtern zweiter Dedlin. 
auf og und Neutris dritter Declin. auf os raubt? 
Es ift entfchieden ald Grundfa für die Praris 
des Unterrichts a gr daß, wenn man 
dem Schüler auf analytifhem Wege die 
Formen erklären will, die hiftorifch rich- 
tigen Analyfen allemal die leichteften 
Erklärungsmweifen find. Und darin fehe ich 
eben das praftifche WVerdienft des Verf, Daß er 
diefen Grundfaß anerkennt und, im Ganzen und 
Großen wenigftend, zur Geltung bringt. Diefer 
Grundfag ift unabhängig von,der befondern Ein= 
richtung des Glementarunterrichtd, wie er denn in 
der That von Kühner am attifchen Dialekte be— 
folgt ift und in der Praxis gewiß von vielen an= 
dern denfenden Schulmännern angewendet wird. 
Deshalb nun ift die Ahrensſche Formenlehre auf 
alle Fälle den Lehrern oder Lehrenwollenden auf's 
Angelegentlichfte zu empfehlen, weil fie in ihr meift 
die hiftorifch richtigen Erklärungen in hiftorijch rich- 
tiger Beleuchtung finden Fönnen. In einzelnen 
Fällen hat der Verf. nach feinem eigenen Geftänd- 
niß in der Vorrede wiſſentlich eine Außerliche und 
oberflächliche Darftellung der biftorifch begründeten 
vorgezogen, weil die Rechtfertigung der leßtern zu 
weitläufig geworden fein würde. Auch in folchen 
Fällen wird ohne Zweifel eine das praktifche Be— 
dürfniß befriedigende einfache und richtige Formuli— 
rung des biftorifchen Thatbeſtandes zu finden fein, 
follte fie auch nicht auf den erften Griff fich dar— 
bieten. Ref. kann nicht wiffen, in welchen Fällen 
eine - folche wifjentliche Abweichung vom hiftorifch 
Richtigen Statt findet; er wird deshalb hierauf wei— 
ter Feine Rückficht nehmen, fondern mit feinen Bemer⸗ 
Fungen fich lediglich an Die vorliegenden Sachen halten. 
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In der Lautlehre, die troß ihrer ſkizzenhaften 
Geftalt alles bisher in Schulbüchern Geleiftete 
übertrifft, hat der Berfaffer $ 132 den in der 
Conjugation und primären Wortbildung fich zei— 
genden Wechſel voFalifcher Laute zufammenfaffend 
dargeftellt. Er ftelt vier Reihen diefer guna= 
artigen Erfcheinung auf, «7 wo, Esı 0, d 
ov, (—) eo. Die je erfte Form bezeichnet er als 
MWurzellaut, die zweite ald Stammlaut, die dritte 
als Ablaut. Mit diefer Darftellung und der Ter— 
minologie kann man fi) vom Standpunkte der 
griechifchen Grammatik einverftanden erklären rüd- 
fichtlich der drei erften Reihen, da die Grfcheinun: 
gen wie E/ınov Jeinw Asloına für das Griechi= 
Ihe allein damit ausreichend charakterifirt find, 
ohne daß gegen die fprachhiftorifche Richtigkeit ver: 
ftoßen würde. Rückſichtlich der vierten Reihe je 
doch iſt infofern gegen biefelbe verftoßen, als da= 
bei vokalloſe Wurzeln vorausgefeßt, und das w, 
welches fi) gegenüber depxosar, dedoona in 
&doaxov findet, als ein unorganifcher Eindring— 
ling bezeichnet wird. Auf die Vorausfehung vo= 
Fallofer Wurzeln werden wir bei den Verben zu= 
rüdfommen; der Wechfel der Vokale a, e, o fteht 
aber fprachhiftorifch nicht dem Wechfel 7, &r, os 
gleich, fondern ift Dadurch verfchieden, daß er nicht 
da8 Element der quantitativen Steigerung, fon= 
dern nur das Element der qualitativen Abwei— 
chung enthält. Das Verhalten von e zu o Fann 
alfo wohl dem Berhalten von su zu os verglichen 
werden, und man mag or und o immerhin als 
Ablaut von e und & bezeichnen. Aber die Ent- 
ftehung des ⸗ felbft aus dem MWurzellaute &, der 
überall organifch berechtigt ift, ift nur aus Der 
lautmechanifchen Entwidelung des & Lautes im 
Griechifchen zu erklären, während die Urfache 
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der Entftehung des 7, eu, ev au EU eine 
lautdynamijche ift. | 

Ferner ift Sprachhiftorifch unrichtig die Darftel- 
lung der Erjcheinungen der Afpirationdverfchie= 
bung in $ 152 (woraus denn auch die irrthüm— 
liche Angabe mancher Berbalftämme in der Lehre 
von der Gonjugation, z.B. Ad, OPAPD ent- 
fpringt). Der Fehler befteht darin, Daß die von 
dem Geſetze der Diffimilation bedingte Verwand— 
lung einer von. zwei Afpiraten, die zwei auf ein— 
ander folgende Silben anlaufen, in Die entſpre— 
chende Teuuis als Erklärungsgrund für die Trans: 
pofition der Afpiration eines ftammaußlautenden 
Gonfonanten auf den flammanlautenden Conſo— 
nanten, im Falle jene durch fuffirale Zufäße abfor- 
birt wurde, angenommen ift. Beide Erfcheinungen 
find aber durchaus verfchieden.. Wenn von yıldo 
epiinne gebildet wird, fo fteht allerdings für 
p, weil der gleichmäßige Anlauf zweier Silben 
mit der Afpirata dem Organ Schwierigkeiten be= 
reitet (im Sanffrit fowohl wie im Griechifchen). 
Wenn dagegen neben zoryog xt. der Nom. or, 
Dat. Plur. Horsr erfcheint, fo ift darum nicht 
OPIX der Stamm, der in- den beiden lebten 
Formen durch Zutritt von o bloß die Afpiration 
von y einbüßt, dagegen in zoryos ıc. dad 3 in 
verwandelt, weil die folgende Silbe mit y anfängt: 
jondern zory ift der Stamm, der unverändert 
bleibt, außer wenn Zufäße antreten, die den Ber: 
luft der Afpiration des x bedingen; in diefen Fäl- 
len tritt die Afpiration auf den Anlaut über. 
Es ift unberechtigt, dad Geſetz der Diffimilation, 
deſſen Seltung nur für demfelben Organ 
angehörige Afpiraten im Anlaut zweier Sil- 
ben nachgemwiefen werden Fann, auf Anlaut mit 
Aſpiraten verfchiedenen Organs anzumenden, zu: 
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mal da fich für die unter den letzten Fall fchein= 
bar fallenden Erfcheinungen, deren Umfang im 
Sanſkrit ein weit ausgedehnterer ift, ein ausrei— 
chender in der Analogie lautlicher Erfcheinungen 
begründeter (vgl. ion. z.Iwv flatt yızwv, audon 
ftatt yuroa) Erklärungsgrund finde. S. Bopp 
vgl. Gr. S. 103 u.Anm. Formen wie 2IapInvV 
von W. rap erklären ſich durch Synefdrome nad) 
Analogie von redanraı, indem die Sprache bei 
2IapInv dad p durch das folgende H bedingt 
glaubte (nach $ 155), und deshalb Feinen Grund 
ſah, von der in anderen Fällen fuffiraler Zufäße 
beliebten Aipirationsverfchiebung auf den Anlaut 
abzugehen; azıyıyew ift richtig, weil das Geſetz 
der Diffimilation für dieſen Fall überhaupt nicht 
alt. Bei EIs0He gilt ed deshalb nicht, weil Die 
zweite Silbe nit mit 9, fondern mit 09 be= 
ginnt, und Fälle wie Kogıw 30H. beweifen eben 
nur, daß das Geſetz der Diffimilation nicht ein- 
mal für alle Fälle, wo zwei Silben mit derfelben 
Afpirata anlauten, Geltung bewahrte. Bei x0:- 
ardmu ſtatt vorunındı, hat das Beftreben, das 
dem Mor. paſſ. charakteriftifche 9 zu erhalten, Die 
Wirfung des Geſetzes der Diffimilation auf die 
zweite Silbe abgelenkt. Zredn® und Ervdyv ſte- 
ben ganz innerhalb des Einfluffes des urſprüng— 
lichen Diffimilationsgefeßes und zeigen, daß, wie 
Die Sprache die Perfonalendung 9 dem Char. 9 
des Mor. aufopferte, fie fo andrerfeitS den Char. 
3 de5 or. dem Stammlaute nicht aufopfern 
wollte. aunsyw für augyıryw erklärt fich nicht 
aus dem Diffimilationdgefeße, fondern ayzın ift 
eine apofopirte Nebenform der Präpofition aupr, 
die durch amb im Lateinifchen hinreichend gerecht— 
fertigt if. Dagegen hat der Verf. ganz Recht, 
wenn er &yo ſtatt 2x0, Oyge ftatt opga aus dem 
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Diffimilationsgefege erklärt; denn hier macht Der 
reine Spiritus und die confonantifche Aipirata 
der folgenden Silbe diefelbe Schwierigkeit, wie 
zwei Afpirationen deffelben Organs. Die Sprache 
gibt bier daffelbe auf, was fie in 2redyv und 
7/0546 an der erften Stelle aufgibt. 

Kücfichtlich) des Jota kann ich mich mit dem 
Berf. ($ 157) nicht durchaus einverftanden erklä— 
ren. Gr bat entfchieden Necht, auf die Spuren 
eines urfprünglich confonantifchen j binzumeifen, 
da fih nur daraus eine Reihe von Lauterfcheis 
nungen in dem Gebiete der Berbalformation und 
adjectivifchen Steigerung erklärt. Cr hat Diele 
Erflärung mit entfchiedenem Rechte z.B. auch 
auf die Form &ooe für arın audgedehnt ($ 44 
und 45). Aber er hat diefelbe auch auf einige 
Erſcheinungen angewendet, die anders zu erklären 
find, nämlich auf die Präfensformen, wie uno 
und »arıro. Hier fol ne aus nj und sv aud 
nj entftanden fein. Dagegen fpricht fehon Die 
phyfiologifche Werfchiedenheit des Lautes j einer: 
feit8 und der Laute = und » andererfeitd. Die 
Analogie der Präfensformation durch fuffirale Erz 
mweiterung, wohin wir dad Suffir a (im Griechi⸗ 
ſchen und Lateinifchen gewöhnlich ald o, &, 1, u: 
Bindevofal genannt), das Suffir n& (griechiſch 
vn), das Suffir nu (griech. vv), das Suffir ja 
(griech. in o0w, dw, Alw, ferner in den Verbis 
liquidis, wie palvo, neiow verſteckt), das Suffir 
aja (in den Verbis confractis enthalten), rechnen, 
läßt in zo und vo gerade folche fuffirale Erwei— 
terungen erkennen, wobei man immerhin in einer 
gewiffen Wahlverwandtfchaft zwifchen m und 7 
(vgl. nroAsuog, nrolıs), und zwifchen u und v 
den Grund erkennen mag, warum Wurzeln auf 
za und zu gerade diefe und Feine andere Suffier 
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annehmen. Uebrigens find beide Suffire Feines» 
wegd auf m und u Stämme befchränft, fondern 
zo findet fi) auch bei vofalifchen Wurzeln (arvro) 
und bei # (zixzw, welches ich lieber fo, ald mit 
dem Berf. $ 95 für zuresw, ziraw erkläre, zu: 
mal da die Analogie des lateinifchen flecto, plecto, 
necto dafür fpricht), vo gleichfallö bei vokaliſchen 
Wurzeln, wo denn freilich dad » in der fpäteren 
Entwidelung mit der Wurzel zum Theil feft ver- 
wachſen erjcheint (vergl. yev zu ya, rev zu Te- 
zone. und überhaupt Die 8 92 aufgeführten Ber: 
ben), aber auch fonft, 3. B. daxvw, und gehäuft 
mit einem andern fuffiralen Glemente in öix-veo- 
pieı, vnIoy-veo-ucı. Diefe auf dem Gebiete der 
Berbalformation ſich als zufammengehörig erweis 
jenden Erfcheinungen müffen durch einen gemein 
Schaftlihen Erklärungsgrund erklärt werden, und 
ed erjcheint darnach unzuläffig, auf einen Theil 
derjelben eine in fich felbft nicht hinlänglich be— 
gründete Erflärungsweife anzuwenden. Was aber 
av in Nominibus wie IToAvdauve, analasıvos, 
voaryvıvos anbetrifft, fo ift nicht abzufehen, warum 
in diefem vo nicht daffelbe Nominalfuffir zu er= 
fennen wäre, wie in zexvov, nämlich das „dem 
Suffire co urfprünglich ganz parallel laufende Suf— 
fir Partic. Paff. vo, deflen fecrundäre Anwendungs— 
weife bier nicht größere Schwierigkeiten hat, als 
die fecundäre Anwendung des activen Primitiv- 
fuffired 75 in noAizzg c. Dabei mag denn im= 
merhin die Wahlverwandtfchaft zwifchen u und » 
Dazu mitgewirft haben, daß zur Bildung einer 
adjectivifchen Form wie anarazırog nicht das fonft 
weit üblichere Nominalfuffir vo, fondern das Suf- 
fir vo angewandt wurde. 
Ferner hat der Verf. zwar mit Recht die Ver— 
balformen yaivw, xeigw durch Metathefis des i 
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Laute erklärt aus Yavrjo, xeojw. Aber aud) 
diefe Erklärungsweiſe hat er über das ihr zukom— 
mende Gebiet ausgedehnt, wenn er eine folche 
Metathefis auch bei v und s annimmt. Denn 
was von den unter fi) nah verwandten Lauten 
4 und o gilt, gilt darum nicht fofort von Den 
durchaus verfchiedenen v und s; beide find zwar 
Halbvokale wie jene, aber lebtere find Spiranten, 
erftere Liquiden; das Gemeinfame liegt nur in dem 
Negativen, daß fie Feine Mutä find, die Differenz 
liegt dagegen in ihrer pofitiven phyfiologifchen Be— 
fchaffenheit, und von diefer hängt die MöglichFeit 
beftimmter lautlicher Erfcheinungen an ihnen ab. 
Und auf der andern Seite bieten die Laute v 
und s, eben weil es ihnen in der griechifchen 
Sprachentwidlung eigenthümlich ift, zwifchen zwei 
Vokalen abforbirt zu werden, eben durch diefe ihre 
Gigenthümlichkeit einen hinreichenden Erklärungs— 
grund dar für die vom Verf. nach Analogie der 
Liquidä erklärten Grfcheinungen. So ift xurw 
nicht durch das Mittelglied zarrw aus zarjw ent- 
flanden, fondern durch das Mittelglied xu-cw. 
Ebenſo varw nicht Durch varow, fondern durch 
va-m. Dieſe Erklärungsweiſe verftößt nicht ge— 
gen die phyfiologifche Natur der Raute v und s, 
fondern ftellt diefe Erfcheinungen in den richtigen 
fprachhiftorifchen Zufammenhang, den der Berfaffer 
felbft bei andern Gelegenheiten nicht verkennt. 
So 3.8. erklärt der Berf. in der Declination der 
Wörter auf ug und og richtig die Gontraction als 
durch den Wegfall des und o hervorgerufen. 
Dagegen wird er ohne Grund inconfequent, in— 
dem er $ 119, d. Saoılera aus Paoikeıra er= 
klärt, und $ 120, @. richtig ’Arosidrg durch Con— 
traction aus "Argsidys entftehen läßt. Warum 
bedarf er nun außer dem Wegfallen von v und 
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s in den genannten Beifpielen oder in dere, einv 
(oval. 8 77, Anm. 6) noch dazu die einerfeitS nicht 
nöthige, und andrerfeit3 nicht begründete Annahme 
der Metathefis des i? 

Eine Inconfequenz rüdfichtli der Auffaffung 
der fprachhiftorifchen Entwidelung des Lautes j 
und 1 zeigt fi) auch darin, daß der Verf. an 
mehreren Stellen’ der Flerionslehre zu dem Hülfs- 
mittel der Einfchiebung eines i greift. Eine folche 
ift allerdings an und für fich wohl denkbar, und 
im Sanſkrit wird j bekanntlich) mehrfach in der 
Derclination vofalifher Stämme zur Vermeidung 
des Hiatus eingefchoben. Aber im Sffr. befteht 
der Laut j auch in voller ungefchwächter Kraft. 
Man darf alfo deshalb, weil im Sanffrit fich die 
Einſchiebung eines j zeigt, nicht folgern, Daß auch 
im Griechifchen die Einfchiebung eines aus j ge— 
mordnen i erlaubt wäre. Da im Griechifchen der 
Laut j überall, wo er urfprünglich war, verfchwin- 
det, jo wäre ed ganz gegen die einmal eingefchla- 
gene Entwidelungsbahn, feinen Berfreter unorga= 
nifch einzufchieben. Betrachten wir die Fälle, in 
denen der Berf. eine Einjchiebung des j ftatuirt, 
näher, fo wird fich zeigen, daß die betreffenden Er— 
fcheinungen eine ‚mit der. fprachgefchichtlichen Ent— 
wicelung der griechifchen Sprache im Einklang fic) 
befindende Erklärung zulaffen. Zunächſt erklärt 
der Verf. ($ 13, Anm. 2) die doppelte Form des 
Genitivs auf ov und oro aus einer urfprüngli= 
chen Form auf 00. Daraus fei innov durd) 
Gonfraction, Zrınoıo durch Einfchiebung von i ent= 
ftanden. Nun ift aber das wahre Berhältnig 
vielmehr das, daß irzrnoro die relativ ältefte Form 
ift, woraus durch Wegfall des jartigen 1 Zrurzoo 
entftand, welche Form dann wieder zu innov 
contrahirt ward. Ebenſo ift nicht Zyreio aus £yreo 


816 Göttingifche gel. Anzeigen 


($ 38, Anm. 2), fondern umgekehrt dieſes aus 
jenem entftanden. Der Beweis dafür liegt darin, 
daß das Genitivfuffir, welches diefen Bildungen 
zu Grunde liegt, im Sanffrit sja heißt. Daraus 
mußte im Griechifchen zunächft mit dem befann- 
ten Uebergange von a zu o 0jo werden; dann 
mit Uebergang von j:i 00. Das o davon fiel 
zwifchen dem themaaußlaufenden o und dem u 
fort, alfv entftand Yılo-ıo. Davon fiel nun in 
weiterer Entwicdelung wieder z fort (wie z. B. im 
attifchen Dialekte der Wegfall des ⸗ zwiſchen zwei 
Vokalen ſich noch in weiterer Ausdehnung zeigt: 
oe für noin, naw für zaıw u.f.f.), und zuleßt 
trat Gontraction ein. Zur Annahme einer Caſus— 
endung -o, die der Verfaſſer ald die urjprüngs 
liche anfieht, ift gegenüber der nachweislichen Ca— 
fußendung sja in dem Declinationsfyftem der in— 
Dogermanifchen Sprachen Fein Grund. Die grie- 
chiſchen Formen Bogeao, Koovidao beweifen fie 
ebenjowenig, wie die vom Berf. allerdings mit 
Scharffinn entdedten Spuren homerifcher Formen 
auf oo (ſ. Welder u. Ritſchl Rhein. Muf. 2; 161); 
denn jene find eben in der nach Berluft des s 
und j entflandenen offenen Form ftehen geblieben, 
während dieſe fich contrahirten, wobei in Anfchlag 
zu bringen, daß oo, an und für fich übelklingend, 
eher zur Gontraction einladen mußte, al$ ao, Das 
aber gleichwohl im dor. und äol. Dial. zu &, im 
homerifchen, wenn auch nur vereinzelt, zu w con= 
trahirt ward. Der Berf. hat hier aljo gegen fein 
eigened Princip dadurch verftoßen, daß er ein in 
der That vorhandenes Mittelglied in der Reihe 
der biftorifchen Formentwicdlung zum Ausgangs: 
punfte nimmt, und die wirklich fprachhiftorifch äl- 
tere Form aus der jüngeren durch Annahme eines 
in fi) unbegründeten lautlichen Proceffes erklärt. 
(Fortſetzung folgt). 
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Göttingen 
Fortjegung der Anzeige: „ Griechifche Formen: 
lehre des Homerifchen und Attiſchen Dialeftes, 
zum Gebrauche bei dem Glementar = Unterrichte, 
aber auch ald Grundlage für eine hiſtoriſch-wiſſen— 
Schaftlihe Behandlung der griechifchen Grammatik. 
Bon H. L. Ahrens.“ 


Bon der Einfchiebung ded . macht der Berf. 
ferner Gebrauch zur. Erklärung der Formen yusior, 
vıreiov ($ 38, Anm. 2), wobei allerdings der 
praftifche Bortheil erreicht wird, daß die Griftenz 
der Doppelformen: &uso, Zuusto einerfeitd. und der 
Formen Fuswv, jusiov. andrerſeits auf einen 
und denfelben- Erflärungsgrund zurüdgeführt wird. 
Diefer ift nun aber für 2usio erweislich falfch, da 
bier derfelbe Erflärungdgrund, wie bei pıAoro ans 
gewendet werden muß. Bei zueimr ift allerdings 
das ı nicht aus einem. urfprünglid vorhandenen 
j zu erklären, fondern man muß.eujftatt: & bier 
als metrifche Dehnung anfehen, wie sirena;.eia- 
orwoc ( 130. 3.3 7 dat m mn 
[62] 
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Endlich bedient ern ſich des eingefehobenen — 
in $ 56, Anm. 3 zur Erklärung der Conjunc— 
tivformen Roarsiw; TOaneins,. Psiw s. Akioyıev 
u. fo. Gegen diefe don’ Ahrens ſchon in der 
Abhandlung über die Conj. auf wu im home— 
rischen Dialekte aufgeftellte Erklärung bat ſchon 
Gurtius,. fprachvergleichende Beiträge ©. 247, mit 
Recht den fprachhiftorifchen Entwidelungdgang des 
Lautes im Griechiſchen eingewendet; und da ſchon 
Ariſtarch nicht Heiyg, oreinsır, ſondern —V — 
oryworv ſchreiben wollte, Formen, die in der That 
organifch richtiger find, fo dürfen wir wohl diefelbe 
Schreibweife noch weiter, alfo auch auf die Conjunc⸗ 
tive ded Aor. paff. II ausdehnen und alfo zoanyo- 
zev 2c. für die richtigen homerifchen Formen halten, 
für die in unfern Terten nur deshalb zoansiosrev 
erfcheint, weilman das Zder alten Handichriften, das 

und sı bezeichnen Fonnte, fäljchlich für sc Tas. 
Bergl. auch daß über die Entftehung der Schrei 
bung slog, veiog ftatt Joc, Tnog von Curtius im 
Rhein. Muf. Bd 4, ©. 242 ff. Bemerkte, was 
Ahrens $ 167, Anm. 2 nicht befolgt hat.” Aehn⸗ 
(ih dürfte es fich auc mit dem zu in slazas, 
eidTo ($ 79, Anm. 2) ſtatt des zu erwartenden 
Yarar, naro verhalten. 

In der Darftellüng: der dem attifchen Dialekte 
eigenthümlichen Lauterfeheinungen verdient bejon= 
ders hervorgehoben’zu werden die Darftellung des 
Halbdiphthongen sw, aus deffen Cigenthümlichkeit 
3. B. entſchieden richtig die rücfichtlic des Aug: 
ments anomal fcheinenden Formen EworaLov. ftatt 
nootatov, Zumsın flatt morxsıv erklärt werden, 
und mit dem (auch vollkommen richtig die Erfcheis 
nung der Form e flatt 7@ im Acc. der Wörter 
auf :sve zufammengeftellt wird. he 

Wir gehen zur Lehre von der Wortbildung über. 
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Hier würde vom rein wiffenfchaftlichen - Stand⸗ 
punfte aud zu erinnem fein, daß die Ableitung 
der primitiven Berbalftimme aus den Wurzeln 
nicht in der Lehre von der Wortbildung ihre Stelle 
gefunden ‚hat, fondern in der Lehre von der Gon= 
jugation, wo fie. theild mit der. Formation der 
Zempusftämme, theild mit der Darftellung der 
unregelmäßigen -Conjugation verbunden erfcheint. 
Rec. mag ſich noch nicht überzeugen, daß dies 
durch das praktiiche Bedürfniß geboten wäre, ob— 
wohl er die Schwierigkeiten nicht werfennt; Die 
gerade diefer Theil der fpradhlichen Erfcheinungen 
einer einerfeitd fyftematifch überfichtlichen, anderer: 
ſeits hiſtoriſch richtigen Darftellung entgegenftellt. 
Der Grund davon liegt nach. "meiner Ueberzeu— 
gung zumeift darin, Daß Die Sprache felbft nicht 
überall beftimmt zwifcher dem Gebiete der primi- 
tiven Berbalthemienbildung und dem der Tempus: 
ſtammbildung unterfchieden: hat. Der Unterfchied 
det Wurzel und eines auß berfelben Durch fuffirale 
Erweiterung: oder dynamifche Veränderung gebil⸗ 
deten Verbalthemas wird zur Bildung verfrhiede- 
ner Zempora benubt, fo’ dag nun "nachträglich Die 
leßtere Bildung als characteriftifch für die Tempora 
erfcheint. Berner werden diefelben Mittel, die als 
Zempusbildend. in gewiffen Temporibus erſchei— 
nen, 3.3. die Reduplication im Perf. und red. 
Aor., oder o» im Iterativum, wiederum jur Stamm= 
bildung überhaupt verwendet. Kurz beide Gebiete 
gehen an mehreren Stellen unmerflich in einan- 
der über, und eine feharfe fuftematifthe Sonderung 
würde Daher allerdings die fprachhiftorifche Rich— 
tigfeit nicht minder verlegen, als eine ungehörige 
Verbindung. Indeſſen ift zu erwägen, daß: eine 
Trennung im Einzelnen doch nicht vermieden. wer⸗ 
den kann, daß dagegen eine Trennung der Gebiete 


[62 *] 


820 Goͤttingiſche gel. Anzeigen. 


im Ganzen vor jener. erftend den Vorzug der Ue— 
berfichtlichfeit voraus hat, und daß dabei zweitens 
nebenher die Thatfache des Webergreifens, Der Ges 
biete. in. einander berüdfichtigt werden kann, wäh— 


vend, wenn :man die Trennung nicht ‚principiell | 


vornimmt, weder die verfchiedene Anwendung der: 
felben Mittel, noch die gleiche Anwendung ver- 
fchiedener Mittel gebührend in die Augen tritt, 


fondern Alles ald eine bunte und reiche Mannidj- | 


faltigfeit, in der Fein leitender Faden zu. finden 


ift, das Auge verwirrt. Ref. wird weiter. unten | 
bei Gelegenheit der Gonjugation auf dieſen Punkt | 


zurüdfommen. . 


Doch, um uns an das in der. Wortbildung Ge 
gebene zu halten, fo hat der Berf. in der 


Darftellung der primären Ableitung von Nomini- 


bus auf fehr paffende Weife die Anordnung der , 


Formen nach den. Suffiren: mit der bei. verfchie 


denen Suffiren gleichmäßigen Behandlung. des . 


wurzelhaften Beftandtheild. zu vermitteln: gewußt. 
So find $ 115 die fuffirlofen und die mit Suffir o 
gebildeten Stämme zufammen behandelt, 8 116 . 
‚ die Neutra auf os, Adj. auf vs, 006, wAcos, . 
alıos, loc, eıvog, evvog (welche beiden lebte , 
ten ganz richtig als Ableitungen aus Neutris auf , 
es mit Suff. vo erklärt, und nur, weil fie im, 


Stamme Erfcheinungen mie die übrigen bieten, 


hier under die primären Ableitungen geftellt find) 


mit den Comparativen auf ıwv, soroc, und den 


Adverbien auf. vereinigt. Dann folgen $ 117 
die z und $ 118 die „Suffixe, deren Reihen: fi _ 
in weiter Ausdehnung von den vorhandenen Ber 
balftämmen entwideln. Hierauf $ 119—123 die 


denominativen, Nominalbildungen, bei denen als 
. Obereintheilungögrund _ die Bebdeutungsfategorien, 


und ar zweiter. Stelle die Sormverfchiedenheit der - 
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Suffire gewählt if. Die: abgeleiteten Adverbia 
nehmen $ 124, die denominativen Berba $ 125 
ein. Auch die Zufammenfekung ift $ 126—129 
durchaus befriedigend abgehandelt. 

Im Einzelnen kann ich mich nicht einverftan- 
den damit erklären, daß der. Verf. $ 115 pulat 
neben &As, pAo& als Wurzelſubſtantiv geſtellt hat, 
da yulaf offenbar nicht von yvicoow, fondern 
gwwLacco von gülas wie ayyelko von ayyelog 
fommt. 

Ferner ift ed ohne Zweifel falfch, wenn $ 124 
Euros und Evros ald Verfürzungen von Exrooder, 
errooHev erklärt werden, da lebtere Formen viel: 
mehr Durch eine Häufung der Suffire zu erklären 
find. Vgl. auch die lateinifchen Adverbia intus, 
subtus. 

Die Bemerkung ($ 123, Anm.), dag im Grie- 
chiſchen die Subftantive und Adjective weit weni= 
ger gefchieden feien, al8 in andern Sprachen ift 
nicht weit genug gefaßt, wie fich auch gelegentlic) 
112, U. 8 zeigt. Bon eigentlihen Sub: 
ſtantiven und eigentlichen Adjectiven kann ſprach⸗ 
biftsrifch nicht die: Rede fein, fondern alle Nomi- 
nalformen find principiell beides, Die einen werden 
aber durch den Gebrauch mehr ald Adjective, Die 
andern mehr als Subftantive firirt. Die Unter: 
ſchiedsloſigkeit im Gebrauche ift dad Urfprüngliche, 
die Unterfcheidung das Spätere. Died ift ein 
Punkt, wo. die Auffaffung der griechifchen Natio— 
nalgrammatifer der prachhifforifchen Wahrheit nä- 
ber ftand, als die zu unferer Zeit übliche, Denn 
den alten Grammatifern galt Subftantiv und Ad— 
jectiv nicht als verſchiedene Kedetheile, fondern als 
fecrundäre Unterſchiede eines und deſſelben Rede⸗ 
theils. 

Die unmittelbare Herleitung der Berba auf am, 
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u, 00. von den Nominalftimmen auf « und: o, 
die ohne weiteren Zufak zum. Verbalftamm. ge 
macht wären, kann ich nicht anerkennen, Da. die 
- Bergleichung des Sanſkrit den Urfprung Diefer 
Berben durch das Suffix aja der 10ten Klaffe, 
Gaufalia und Denominativa erkennen läßt, Deffen 
j natürlich, nach griechifchenn Lautgeſetze verjchwin- 
den mußte; Dagegen hat allerdingd der Ausgang 
des Nominalftammed auf « oder o einen fecun: 
dären (nicht Durchgreifenden) Einfluß auf die Wahl 
zwifchen den drei fürs Griechiſche möglichen For: 
men ao, zw, ow ausgeübt. Ä 
Bei dem attifchen Dialekte wird $ 216 behaup: 
tet, daß abſtracte Nomina . verbalia mit Präpofi- 
tionen zufammengefeßt werden können, wie Feorc, 
ovvdeoıg. Der Berf. ift fi) Dabei der Möglich: 
Feit der Herleitung vom Verbum compofitum fehr 
wohl bewußt gemefen, verſchmäht diefe Erklärung 
jedoch, weil_fie für Compofita wie ouvodog, xa- 
Taoxsvn U. a. nicht anwendbar wäre. Das ifl 
indeß fein ausreichender Grund; vielmehr iſt zur 
Erklärung der. Compofita, wie ouwodog, anzuneh: 
men, .daß fie aus der. Zeit flammen, in melder 
die dem einfachen Subftantiv.. zu Grunde liegende 
Wurzel (bei dos z. B. sad, gehen) noch in ver 
baler Verwendung. lebendig war, und nach Ana- 
logie anderer Verbalwurzeln die Zufammenfegurg 
mit Präfiren zuließ. Man macht bei dieſer Er— 
-Härung nur von einem Grundfaße Anwendung, 
den der Berf. felbft $ 114 anerkennt. 
Es wird Eeinen. Tadel finden, daß. die Bildung 
der Pronominalftämme und der Präpofitionen nicht 
erörtert, fondern ald gegeben angenommen ift, je: 
doch. laufen gelegentlich einige Aeußerungen -unter, 
die nicht richtig find, wie wenn z. B. der Verf. 
bei Gelegenheit der Präpofitionen 8 163 in dies 
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und andern Formen eine, Zufammenfegung. aus 
die und &x fich anzuerkennen weigert (aus Grün— 
ben der Bedeutung), während doch. jene Zufam- 
menjeßung. ganz. derfelben Art ift, wie. die auf 
pronominalem. Gebiete, wo: auch aus verfchiedenen 
einfahen Pronominalftämmen ein neuer zufam: 
mengeſetzt wird, 'ohne daß ſich darum. in ibm Die 
Summe der Bedeutungen der einzelnen Elemente 
nadyweifen ließe, z. B. auzrog.— ava - 1a, isle 
— i — tau.f.f. Auch konnte fih ja auf dem 
Gebiete präpofitionaler Anwendung .ebenfo gut Die 
Häufung von Präpofitionen, entwiceln, wie auf 
dem der präfiralen. Wie fich desisAder» ‚zu dıed- 
Yeiv verhält, fo. dıtx neyaonea. zu den gısyapnıo, 

Daß der. Verf, mit Recht die Steigerung wif- 
fenfchaftlich. mit der Mortbildung verbindet,. iſt 
ſchon bemerkt. Auch in. diefer Hinficht waren uns» 
jere Grammatiker durch, den Einfluß der, Theorie 
der Iateinifchen Grammatiker zum Schaden einer 
ſprachhiſtoriſch vichtigen Auffaffung von. der, Theo— 
vie der griechifchen. Nationglgrammatiker abgewi— 
hen. Der DBerf. ftellt die Thatſachen der Stei— 
grung in Der homer. Sprache überſichtlich und 
Har zufammen; er ftelt »eodiwv, Gyiav ac. nicht 
zu den GSubfl.xEodos ?c., fondern zu den Adjectiven 
egdakgag 2C., wad feine Begründung. durch. $ 1.16 
erhält; er verbindet ferner mit den Comparativen die 
Bildung: der Pofleffivpronpmina uereong,. vrıe- 
tepog. (bei denen ich ‚übrigens, den Sinn des Duns 
lifiiichen Gegenſatzes nicht fo auffaflen möchte, daß 
die Befigenden den nicht. Befißenden : entgegenge- 
ftellt würden, ſondern fo, daß der Gegenſatz eben 
in das Mein und. Dein gelegt, wird); wie. auch 
00EOTEOOG, RYOOTEEHR, IN: denen Tegog; ebenfogut 
die räumliche. Unordnung gegenſätzlich ausdrückt, 
wie Das lateiniſche Superlativſuffix limus in mar 
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ritimus, finitimus. Dagegen möchte ich doch we: 
gen aArorovog Bedenken äußern, indem ich in 
rorog eine -adjectivifche Ableitung durch Suffix co 
aus einem verfchollenen Adverbium mit Suffix tra 
(vgl. fEr. anjatra) erkenne, wobei freilich allerdings 
ein entfernterer Zufammenhang zwiſchen dem Ad— 
verbialfuffir tra und. dem Gomparativfuffire tara 
(zeo0) nicht ausgejchloffen bleibt, auf den mir 
aber ‚hier nicht weiter eingehen Fünnen. - 1, uam 

Im attifchen Dialekte kommen mehrere unorga= 
nifche Ausbreitungen von nur für. gewiffe Fälle 
richtigen Ausgängen hinzu, &orsooc, aitspog , die 
der Berf. richtig als folche darftellt, indem er. die 
erftern den Adjectiven auf 75 0, sıg ev ald or: 
ganiſch richtig zumeift, die letzteren den dativifchen 
Adverbien auf 7: Bei den le&teren Eönnte man 
daneben freilich auch Formen wie ysonizeooc ftatt 
ysgarorsoog als Ausgangspunft der unorgani- 
ſchen Verbreitung gelten laffen. zii Bf 

Rüdfichtlic) der Zahlwörter ift es wohl ziemlich) 
einerlei, welche Stellung man ihnen in einer 
Schulgrammatif gibt, da e8 bei den Gardinalzah: 
len. doch ausſchließlich auf eine Aufzählung ans 
fommen kann. - Die Ordinalzahlen dagegen fie: 
hen in der. allerbeftimmteften Analogie zu der 
Steigerung der Adjective, was ohne Zweifel den 
DBerf. geleitet hat, fie unmittelbar vor der legtern 
zu ‘behandeln. Im Einzelnen hebe ich nur her— 
vor, dag nowrog nicht aus noozarog erklärt wer: 
den durfte; fondern vielmehr aus nnoo«zog, welche 
Form fich zur ‚Präpofition zoo gerade. fo verhält 
wie?soyarog zu 2E, vrawrog zu Üno, nur daß 
natürlich im -einfilbigen ‘rioo -da8 in Uno. wegfal- 
Iende.'o- bewahrt werden mußte. 
“Die: Gortelative (8; 104 ff.) verdienten eine be 
fordere Behandlung, weil. die ganze: Erſcheinung 
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einer Reihe von adverbialen in wechſelſeitiger Be— 
ziehung zu einander ftehenden : Formen ein der 
nominalen Detlination ähnliches, ebenfo wie diefe 
in ſich gefchloffenes, Syftem bildet, das aber eben 
dur feinen adverbialen Charakter auch | wieder 
beftimmt von dem Caſusſyſteme der Nomina ge: 
jchieden it. Aus Außerlichen Gründen. hat der 
Verf. die fubftantivifchen und adjectivifchen Gor: 
telata von wis, moiog, nooog damit vereinigt. 
Sn formeller Beziehung wüßte ich hier nur zu er= 
inmern, daß «dd. ($ 105) nicht eine Abkürzung 
von avzodı, fondern eine felbftändige Entwicke— 
lung aus dem verfchollenen Pronominalſtamme 
«v (ſtr. ava) ift, und daß ferner des Verfs An— 
fiht, wonach ftatt zw zu fchreiben wäre zo, eine 
dorifche Form, die mit now analog fein würde, 
uns keineswegs evident genug fcheint, um in ein 
Schulbuch aufgenommen zu werden ($ 104, Anm. 6), 
fo ſehr mir auch die Möglichkeit einer folchen 
Bildung zu und die Richtigkeit der Erklärung 
diefer dorifchen Adverbia auf .w. auß dem Abla— 
tive (de dial. dor. p..376) anerkennen... | 
Rückſichtlich der Bedeutung jedoch hat der Bf. 
ſich noch ‚nicht vom Traditionellen hinlänglich 
emancipirt, was fi auch an andern Stellen zu 
erkennen gibt), wo er die locale Bedeutung der 
Gafus berührt. So ift e8 entfchieden. nicht gegrüns 
det, bei 98» ($ 105, Anm. 3 u. 210, Anm. 1) 
von einer eigentlihen Bedeutung woher? zu 
reden, fondern die Thatfache, daß Formen auf 
Hev auch auf. die Frage wo? und wohin? fie 
ben, mußte vielmehr als ein Beweis ‚dafür ange: 
fehen werden, daß: die Bedeutung woher? jenem 
Suffire keineswegs. utfprünglich, fondern erſt in 
Folge hiſtoriſcher "Gebrauchsentwiclung zukommt, 
was ich demnächſt an einem andern Orte im. Zus 
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fammenhange der dahin gehörigen Erfcheinungen 
zu bemeifen. gedenfe. Ebenfo ift die. Auffaffung 
der Gafus in der firengen Scheidung der kocalen 
Grundbedeutungen in mo? woher? wohin?, wie 
fie $ 162 bei den Präpofitionen (vgl. auch 8:9) 
bervortritt, entfchieden unrichtig, und der Dativ 
überfchreitet fein ; eigenthümliches Gebrauchögebiet 
keineswegs, wenn er auf die Frage wohin? fteht, 
ebenfo wenig wie der Genitiv ftatt. der anderen 
Gafus fteht, ohne Daß man diefen :Schein mit 
dem Berf. Dadurch zu befeitigen hätte, DaB: man 
z. B. den Genitiv in. uno. onadov, unter Der 
Afche, erklärt aus der Verbindung des Genitivs 
mit Ortsadverbien (27A09ı. naroys). Bei einer 
fprachhiftorifch richtigen Auffaffung der Entwide: 
lung der Bedeutung der Gafusfuffire würde aud) 
der Schein der: Sonderbarkeit verfchwinden, wo: 
mit Suffir ge» (8 37) den Genitiv und Dativ 
beider Numeri: vertritt. Es ift. überhaupt. wohl 
an der. Zeit, daß hiftorifch vergleichende Unterfu: 
chungen audy an dem Innern der. Sprade, an 
der Entwicklung der Bedeutungen vorgenommen 
werden‘, und wie bei den Formen ausgegangen 
werden mußte von der Analyfe der: Fleriondfor: 
men, um aus ihr: die Geſetze der. Lautentwide: 
lung zu finden, die Bann: auch ‘für Das weit unſi⸗ 
cherere Gebiet: ver Wort=:und Wurzelvergleichun: 
gen eine fefte Grundlage bilden konnte: fo::ift ‚anf 
dem Gebiete der Bedeutungsentwickelung auch 
nicht mit dem zerfließenden Material :der Wurzel⸗ 
und Wortbedeutungen zu : beginnen, fondern mit 
dem in weiter Gebrauchdausdehnung zu controli- 
renden Material der Bedeutungsentwidelung: gram⸗ 
matifcher: Formen, insbeſondere der Caſus, Tem⸗ 
pora: und Modi. : Erſt fo: wird man gewiſſe lei⸗ 
tende' Grundfäge erkennen, die dann nicht; bloß 
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für die Erkenntniß der Bebeutungsentwidelung 
von Wurzeln und Wörtern zu Grunde gelegt werden, 
und bier die Etymologie von. ihrer rüdffichtlich der 
Bedeutung nad) fo gut wie grundfaglofen Betrei- 
bung befreien könnten, fondern auch auf das Ge: 
biet des eigentlichen Sabbaues angewendet, an 
die Stelle des logiſch conſtruirten Bederfchen ab: 
ftracten Scjematismus ein der Wirklichkeit ent- 
fprechendes Bild der hiftorifchen organifchen Ent: 
widelung des Sabbaued ftellen würden. 

Um nun zu der Flerion überzugehen, fo muß 
Rec. geftehen, daß ihn noch in Feiner Grammatik 
die Darftellung der Declination fo befriedigt hat, 
wie hier. Wiffenfchaftliche Richtigkeit und prafti= 
ſches Bedürfniß ift hier in größter Harmonie ver: 
einige. Namentlich zeigt fich das bei der dritten 
Declimation, bei der zuerft die reinen Gafusenduns 
gen an hiezu vorzüglich geeigneten Stämmen darge— 
ftellt, dann dDieBefonderheiten der einzelnen Stämme 
nad) dem Kennlaute derfelben durchgegangen mer: 
den, als welcher allein die Urfache jener Beſon— 
derheiten ift. Ich bin feft überzeugt, Daß der 
Schüler: nad) diefer Darftelung ein richtigeres 
und feftered Bild der dritten Declination befommt, 
als bei der Eintheilung derfelben in gemöhnliche, 
funkopirte und contrahirte, bei der in der Darftel: 
lung Berfchiedened vermifcht und Gleiches getrennt 
wird. Auch das ift nur zu billigen, daß der Bf. 
feine Schüler nicht mit den Terminis ſchwach 
und ſtark behelligt. Wenn e8 fihon an und für 
ſich unpraktiſch iſt, ſymboliſche Bezeichnungsweiſen 
zu wählen, wo man kyriologiſche haben kann (vo— 
kaliſch, conſonantiſch), ſo iſt insbeſondere mit der 
Anwendung dieſer Termini deshalb Die größte 
Gefahr verbunden, weil ſie in verſchiedenen Spra— 
chen Verſchiedenes bezeichnen. Sp nennt Grimm 
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die vofalifche Declination die ſtarke, die confonan= 
tifche die fchiwache, für die deutfche Sprache mit 
einem gewiffen Rechte, wenn auch ohne zwingende 
Nothiwendigkeit; im Elarften Gegenſatze Dazu hat 
in die griechifchen und lateinifchen Grammatiken 
jene Zerminologie Eingang gefunden, indem man 
die vofalifche Declination die ſchwache, die confo= 
nantifche die ftarfe nennt. Allerdings ift Die con— 
fonantifche Declination des Sanffrit und der Plaf- 
fifchen Sprachen ein ganz anderes Ding ald Die 
Schwache deutfche Declination. Aber darum iſt 
die Bezeichnung ſchwach für die vokaliſche Declina- 
tion der Elaffifchen Sprachen keineswegs gerecht: 
fertigt. Und wie muß nun nicht Die Gonfufion 
fich fteigern, wenn bei der Konjugation die Aus— 
deüde Schwach und ſtark wieder etwas ganz An: 
dere bedeuten und zwar in jeder Sprache wie— 
derum verfchiedene Verhältniffe und Eigenfchaften 
bezeichnen! | 

Im Einzelnen mache ich darauf aufmerkſam, 
daß die Erklärung der Duale orte, innw ($ 14, 
A. 1) aus 6rlas, inseos mindeftens zweifelhaft ift. 

Bei ysro ($ 26) bedarf ed der Bemerfung 
wohl kaum, Daß in ysgoı der Stamm ysig 
nicht verfürzt, fondern vielmehr der reine Stamm 
erscheint, der im Nominativ durch Erfagdehnung 
wegen Ausfall des cs zu yero wurde, und von 
bier aus bei Homer in den übrigen Caſus, außer 
Dat. Pl., unorganifch eindrang. 

Ferner ift die Annahme eines Kennlautes 0x 
(8 31) für Feminina. auf d doch fehr unwahr: 
fcheinlih. Der Vocativ Ayroi allein durfte den 
Verf. Dazu nicht beftimmen, die andern Gafus 
können ed vollends nicht, und. ebenfowenig läßt 
die Vergleihung mit den andern Sprachen die Eri- 
ftenz von Stämmen auf Diphthong o« vermuthen. 
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Darum würde ich diefe Stämme mit Bopp u. A. 
ald anomale » Stämme faſſen. Die Anomalie 
des Durchgängigen Verluftes des » findet ihre ana= 
logifche Rechtfertigung in dem theilweifen Berlufte 
des » anderer Stämme, 3. B. der. Gomparative, - 
und der Diphthong or im Vocativ dürfte fich als 
eine Abſchwächung des d im Nominativ ergeben, 
wie im Sifr. dad & der Feminina im Vok. zu & 
wird. Auch könnte die Entftehung des Diphthongs 
se aud a im Imperativ Aoriſti zuwer nicht un 
paflend mit jenem o⸗ im Bocativ verglichen werden. 

Bei den Stämmen auf « und v wird daß a 
dort aus dem Diffimilationdgefege erklärt, wonach 
dad Zufammentreffen von zwei « hätte vermieden 
werden follen, bier dur) Umwandlung des v zu 
p und durch Einfchiebung eines & zur DVermei- 
dung der Härte ($ 32. $ 33, Anm..1). Man ges 
winnt aber für beide Erfcheinungen denfelben Er— 
Flärungsgrund, und zwar einen foldyen, der durch 
analoge Erfcheinungen der i und u Declination 
ded Sfr. gerechtfertigt ift, wenn man Gunirung 
des 2 zu 8, des v zu sv annimmt, wobei, da 
dab ı zu j und dad v zu — hätte werden müffen, 
diefe Laute im Einflange mit der griechifchen Laut— 
entwidelung abforbirt wurden, fo daß nur & zu= 
rücblieb. 

Dei den Wörtern, die im Nomin. ve haben 
($ 33, Unm. 4), ift dag v als urfprünglich, und 
das v vor vokalifchen Gafusfuffiren als aus v- 
übrig geblieben anzufehen, nicht eine Dehnung des ur- 
fprünglichen v anzunehmen, die weder im Nom., noch 
im Acc, noch im Voc. Sing. begründet fein würde. 

Sndem wir und nun zur Gonjugation wenden, 
müffen wir unfer Bedauern darüber ausdrüden, 
daß der Berf. feine ſchon früher proponirte neue 
Zerminologie nicht ganz hat aufgeben mögen, fon- 
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dern nur einige untvefentliche Modificatisnen vor— 
genommen bat. Dergleichen Wenderungen finden 
eher. noch Anerkennung von Seiten der Willen 
fchaft, ald Eingang in die Praxis. Nun gebe ich 
freilich gern zu, daß die Schüler fich in dieſe Ter— 
minologie eben fo leicht finden, wie in die herge- 
brachte, und auch bei der Nothwendigkeit einer 
Reducirung auf die hergebrachte Terminologie. nicht 
verwirrt . werden, wenn es der Lehrer ordentlich 
anfängt. Aber: was das Schlimmite iſt, es ift 
diefe Terminologie zwar auf der einen Seife wiſ— 
fenfchaftlich richtiger, ald die hergebrachte,. auf-der 
anderen Seite dagegen vernachläffigt fie die Rück— 
fiht auf die Wiffenfchaftlichkeit dergeftalt, daß der 
Erkenntniß der Wahrheit in einem wichtigen Punkte 
vielmehr durch fie präjudicirt wird, als durch Die 
hergebrachte Zerminologie. Richtig ift Die Termi— 
nologie infofern, .alö fie dad der Form nach Zus 
fammengehörige verbindet. - Ze nad) der Berfchie- 
denheit der Perfonalendungen werden zwei genera 
flexionis -unterfchieden, Objectivum und Gubjec- 

tivum, wmobei die Entwidelung der Bedeutungen 
einzelner Formationen nicht beftimmt an das eine 
oder andere geknüpft if. Dies billige ich durch— 
aus, da wenn die zwei Gintheilungsprincipe nach 
Form und Bedeutung nicht zufammenfallen, jenes 
entfchieden den Bortritt haben muß, da im Gan— 
zen erft an den fertigen Formen die Bedeutungs- 
entwickelungen Statt hatten. Rückſichtlich der Be— 
deutung genügt eine Darſtellung, wie ſie der Vf. 
in $ 48 b und 8 71: c gibt, für die Zwecke der 
Schule vollftändig. Aber indem nun- innerhalb 
jede8 Fleriondgenus mit Berüdfichtigung des Ge— 
meinfamen der Form Syſtemſtämme - bingeftellt 
werden, werden innerhalb diefer wieder- unter dem 
Namen der Modi fehr heterogene Erfcheinungen 
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coordinirt, 3. B. unter dem Präſensſyſtem Die zwei 
Zempora Primarium und Präteritum (gewöhnlich 
Präfens und Imperfectum), Die drei- wirklichen 
Modi EConjunctiv, Optativ, Imperativ, und end— 
lich die, zwei der Nominalbildung:angehörigen For: 
men ded Infinitiv und Particips. Es ift nicht 
denkbar, daß dieſe auf dem ‚Gebiete der Formen- 
lehre einzuprägende Anwendung des Terminus Mo— 
dus nicht die allerfchädlichften Folgen für die fpä- 
terhin zu gebende fyntaktifche Beftimmung vom 
Weſen des Modus haben: follte. Eine Unter: 
fcheidung des vom: Verf. Modi Genannten bat 
derfelbe wohl deshalb unterlaffen, weil. dann die 
Eintheilung zu. weitläufig. und. künſtlich geworden 
fein würde. Aber für Infinitiv und Particip hätte 
eine: Bemerfung: über Bildung und Bedeutung 
diefer Formen. im Allgemeinen bei der Lehre von 
der Nominelbildung genügt, um fie bier, nicht 
dem Conjugationsſyſteme einzuverleiben, fondern 
demfelben äußerlich anzufnüpfen, als Nominal: 
bildungen, die auf dem Bebiete jedes Syftemftam- 
med in analoger Weife wiederkehren, während an- 
dere Nominalbildungen fih nur an die Wurzel 
oder den Berbalftamm anlehnen.: Dann hätte 
bei dem Präfend= und: Perfectiyfteme bemerkt wer: 
den können, daß fie je zwei Tempora und im 
Anfchluffe daran drei Modi hätten, daß zum Sy— 
ftemftamm des Futuri nur ein Tempus und Feine 
Modi, zu dem deriAorifte nur ein Tempus und drei 
Modi gehörten.:: Die Neuerung der Terminologie 
hätte mit Beibehaltung des wiſſenſchaftlich Richti- 
gen vermieden werben können, wern der Berf. 
die Syfteme einfach) Formationsfyfteme genannt, 
und fie zur Unterfcheidung mit dem Namen des 
erften Tempus bezeichnet hätte: Präſensſyſtem, 
Perfectſyſtem ꝛc. Dann Eonnten jedem Syſteme 
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die dazu gehörigen Formen. mit ihren üblichen, 
wenn auch unmifjenfchaftlichen, aber für die Wil: 
fenfchaft in der That indifferenten, Namen zuges 
wiefen werden. 

Mas die Sache felbft betrifft, jo hat die Dar: 
ftellung nach Bormationsfgftemen unzweifelhaft ihr 
gutes wiffenfchaftliches und praftifches Recht, ins 
dem die verfchiedenen Syftemftämme fich zu ein— 
ander verhalten, wie etwa auf dem Gebiete der 
Nominalbildung die primitiven Ableitungen durch 
verfchiedene Suffire aus einer und derjelben Wur: 
zel. Nur ift die Entfaltung auf Dem Gebiete der 
Verben reicher ; .bei ihnen findet man verfchiedene 
Tempora und Modi der Ausfage, durch je Drei 
Numeri an je drei Perfonen durchgeführt, bei den 
Nominalthemen nur eine Reihe von Gafusformen 
in den drei Numerid, und, wenn’d hoch kommt, 
wie. bei den adjectivifchen Nominibus eine dreifache 
Entwidelung nad den drei Gefchlechtern außer- 
dem. Für den fertigen Zuftand der Sprache ift 
nicht die Wurzel oder der Verbalſtamm die aus 
fic) heraus die Fülle der Formen erzeugende Kraft, 
fondern der concrete Syſtemſtamm wie Dad con- 
crete Nominalthema. Iſt ein Syſtemſtamm über: 
haupt da, fo ift er in allen feinen Formen da, 
wie ein. Nominalftamm in allen feinen Gafus (ein= 
zelne Fälle der Defectivität natürlich können gleich— 
wohl vorkommen). Aber die Eriftenz eines Ver— 
balftammes oder einer Wurzel läßt ebenfo wenig 
mit Recht auf die Eriftenz ſämmtlicher Tempus 
ftämme fchliegen, wie fie fchließen läßt auf die 
Wirklichfeit der von ihr in thesi möglichen No— 
minalbildungen. | 

(Fortſetzung folat.) 


— — — 
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Fortſetzung der Anzeige: „ Griechifche Formen⸗ 
lehre des Homerifchen und Attifchen Dialekte, 
zum Gebrauche bei dem Elementar = Unterrichte, 
aber auch ald Grundlage für eine hiſtoriſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung der griechiſchen Grammatik. 
Bon H. 2%. Ahrens.« 


Kurz die Formationsſyſteme find die eigentlichen 
Rahmen, in die die mannichfaltigen Bilder der 
Wirklichkeit paffen, während ein für das Vorhan— 
denfein ſämmtlicher Formationsfyfteme berechneter 
Rahmen viel zu groß fein würde. Denn es gibt 
fein Berbum, das alle Syfteme aus ſich entwi⸗ 
ckelte. Indeß darf man ſich durch dieſe Paralles 
liſirung der primitiven Nominalbildung mit der 
Bildung der Formationsſyſteme nicht verleiten 
laſſen, ſämmtliche Formationsſyſteme für unter 
ſich gleichartige Erſcheinungen anzuſehen. Das 
iſt keineswegs der Fall, vielmehr laſſen ſich 
ſämmtliche Formationsſyſteme zunächſt wiederum 
in zwei Gruppen vereinigen, deren eine nur das 
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Präfensfuftem, die ‚andere alle übrigen Syfteme 
umfaßt. Denn hier ift der große Unterfchied, Daß 
in der erften Gruppe eine Menge Weifen der Sy— 
ftembildung ſich finden, die an und für fid nichts 
mit der Präfensbedeutung zu thun haben, ſondern 
erft nachträglich durch ihre Oppofition gegen die 
andern Spftemftämme ſcheinbare Charakteriſtika 
des Präfens werden. In der zweiten Gruppe aber 
haben die formativen Glemente entjchieden te m= 
pusbildende Beflimmung, was aud) auf den 
Aoriſt II angewendet werden kann, bei dem der 
Mangel eines befondern Ausdrudd des Zeitver- 
hältniffes eben fo charakteriftifch wird, mie beim 
Bocativ der Mangel eines beftimmten Gafusfuf= 
fires. in anderer, äußerlicher, Unterfchied befteht 
darin, daß die zweite Gruppe in jedem Syſteme 
nur eine Bildungsweiſe hat, wobei allenfalls durch 
acceſſoriſche verſchiedenartige Behandlung des Ver— 
balſtammes eine größere Mannichfaltigkeit ent— 
ſteht, während im Präſensſyſteme eine große 
Menge von Bildungsweiſen ſich vorfindet, die un— 
ter ſich formell nicht näher zu vereinigen ſind, als 
die ſämmtlichen nomina agentis etwa, die mit ver— 
ſchiedenen Suffixen aus dem Verbalſtamme in thesi 
abgeleitet werden Fönnen. Auf diefen Unterſchied 
zwifchen‘ dem Präſensſyſteme einerſeits und. den 
übrigen andrerſeits begründe ich Die Forderung, 
daß bei der Lehre von der Conjugation das Prä- 
fensfyftem ald befannt vorausgefeßt und nur die 
Entftehung der übrigen Bormationsfyfteme aus 
der Wurzel oder dem Verbalftamme gelehrt wer= 
den fol, wieim Wefentlichen jeßt gefchieht ; Daß die 
Bildung der Präfensfyfteme dagegen der Wortbil- 
dung anheimfällt, unter dem Gefichtöpunft der 
primitiven WVerbalbildung im Gegenfab zur abge= 
leiteten Berbalbildung, welche es mit der Entwid- 
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lung neuer Präſensſyſteme aus fertigen Verbal— 
flimmen oder Nominalthemen zu thun bat. Man 
kann bei diefer Scheidung in * Darſtellung der 
Conjugation ſich begnügen mit einer ganz äußerli— 
chen Claſſification der Verba, wie man bei der 
Darſtellung der Declination nach dem Kennlaute 
des Themas unterſcheidet, ohne zu fragen, woher 
derſelbe entſtanden ſei. In der Lehre von der 
primitiven Verbalbildung würde dann nicht allein 
die Bildung der verſtärkten Präſensſyſteme zu ei— 
ner ebenſo wiſſenſchaftlichen als überſichtlichen Ein— 
theilung der ſämmtlichen Verbalſtämme Beranlaf- 
ſung geben, ſondern an dem Faden derſelben 
könnte auch die Verbindung jedes einzelnen Prä— 
ſensſyſtemes mit den übrigen Syſtemen ſo ange— 
geben werden, wie ſie in der Wirklichkeit vorliegt; 
kurz man würde zugleich in die Wortbildung alle 
die ſogenannten Anomalien verweiſen, die ſich in 
der Verbindung der Syſtemſtämme mit einander 
zeigen oder auf. dem Mangel einzelner Syſtem— 
ftämme beruhen. Auch würde hier dann der ge= 
eignete Drt fein, auf das Hinübergreifen der ei= 
gentlich Berbalthemen bildenden Mittel in das Ge- 
biet der Zempusbildung aufmerffam zu machen. 

Im Zufammenhange mit feiner Eintheilung in - 
Spyftemftämme hat der Verf. den Unterichied zwi— 
fhen der w und zu Gonjugation.im Ganzen auf: 
gehoben, und an die Stelle defjelben bei den ein= 
zelnen Syſtemen den Unterfchied zwifchen ſchwa— 
cher und ftarker Flerion geſetzt R\ 48). Es if 
das ſprachhiſtoriſch injofern richtig, ald Die weſent— 
lichen Unterfchiede der o und wu Conjugation fid) 
nur auf dem Gebiete des Präfensfyftems und dem 
des Mor. II zeigen, und zwar gerade abhängig 
von der im Dbigen berührten Verfchiedenheit des 
Verfahrens rücfichtlih der primitiven Berbalbil- 
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dung. Aber das hindert nicht, bei der Darftel- 
lung der Gonjugation die Eintheilung nad) » und 
ze Formen zu behalten, gerade weil Diefe Ein= 
theilung auf dem Gebiete der Flerion des Prä— 
ſensſyſtemes von Wichtigkeit if. Wir haben in 
der gewöhnlichen Darftellung der Conjugation zu= 
nächft zwei Gruppen nach der Verſchiedenheit Der 
Flerion des Präſensſyſtemes. Innerhalb jeder 
derfelben wird dann wieder nach den äußerlichen 
Merkmalen, wodurch fich die verfchiedenen Bildun= 
gen der Präſensſyſteme unterfcheiden, weiter ein= 
getheilt. Indem nun bei der erften Abtheilung 
die Formation der Tempusſyſteme erklärt wird, 
befchränkt fi die Darfiellung in den übrigen 
Abtheilungen theild auf die Berfchiedenheit Der 
Präſensſyſteme felbft, theils auf Die durch Die be— 
fondere Befchaffenheit des Kennlautes bedingte fe= 
cundäre Verfchiedenheit in der Bormation der Tem— 
pusflämme, die ihrem Wefen nad) in allen ver= 
fchiedenen Klaffen eine und Diefelbe if. Man 
kann aljo nicht fagen, daß die übliche Behand- 
lung der Conjugation eine wifjenfchaftliche Dar— 
ftellung der Bildung der Formationsfyfieme un= 
möglich macht, und dabei ift die ganze Anordnung 
überfichtlicher. Ä 

Mad aber die Anwendung der Ausdrüde ſtark 
und ſchwach betrifft, fo bin ich aus den oben 
bei Gelegenheit der Declination angeführten Grün— 
den Dagegen, obwohl jene Ausdrücke allerdings hier 
pafjender erfcheinen, ald-bei der Declination. Auch 
ift die Begründung des Unterfchieds bier nicht 
richtig, obwohl natürlich nicht daran zu zweifeln 
ift, daß der Verf. hier abfichtlich eine Außerliche 
Unterfcheidung dem innern Wefen der Sache vor- 
gezogen bat. Er fagt, die ſchwache Flerion hängt 
dem Syſtemſtamme immer noch einen Flerionsvo- 
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fal an, welcher der ftarfen fehlt. Es wird damit 
aljo das o (tefp. &), welches fich vor den Perfo- 
nalendungen der meiften Syſtemſtämme findet 
(TunT-0-uv, wvıp-o-rErV), fo wie aud) das « 
ded or. I zum Charakteriftiftum der fchwachen 
Flerion erhoben, indem es ald Flerionsvofal (fonft 
Bindevokal) bezeichnet wird. Es iſt das o aber 
weder Bindevofal, noch Flerionsnofal, fondern ent- 
weder ein Berbalthemen bildendes Suffix oder 
Ausgang eines folchen oder eines Tempus bilden 
den Suffixes. Erſteres in Ady-o-sev (vgl. Aoy- 
0-5), lebteres in Tun-ro-ev (vgl. orpen-To-g) 
oder in zun-oo-usv; ebenfo @ in dZrun-oa-nev 
u.f.f. Da nun in der fogenannten flarfen Flerion 
sv und v7 gerade ſolche Verbalthemen bildende 
Suffixe find, wie o in Asy-o-, fo ift der Unter- 
fchied der Stärke und Schwäche rüdfichtlich dieſer 
menigftend ebenfo ‚unangebracht, wie wenn man 
Aoy-o-2 eine Schwache Nominalbildung, norm-e77-g 
eine ftarfe nennen wollte. Nur die Verba, die 
die Perfonalendungen unmittelbar an die Wurzel 
fegen, wie prui, li ıc. können im Gegenfaße 
gegen die, die erſt vermittelnder. Suffire bedürfen, 
als ſtark bezeichnet werden, obwohl ic, auch hier 
lieber die Eyriologifche Bezeichnungsweife und Un 
terfcheidung von Wurzelverben und: fuffiralen Ber- 
balftämmen vorziehen würde. Ganz confequent 
mit der Auffaffung des o und « ald Flerionsvos 
Fals ift es, wenn Mor. paff. I und I als zur 
ftarfen Flexion gehörig bezeichnet werden; aber in 
Wirklichkeit treten die Perfonalendungen bei ihnen 
nicht directer an. den Tempuscharakter, ald im Fu—⸗ 
turum und Xorift J. Daß derfelbe dort auf 7, 
bier dagegen auf o (8) und « ausgeht, Tann 
doch in der That Feinen andern Unterſchied be— 
gründen, als den, daß die Flerion der auf o (e) aus⸗ 
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gehenden Formen innerhalb einer weit audgedehn= 
teren Analogie fteht, ald die der auf 7 audgehen=e 
den, die übrigens dieſe Vereinzelung mit dem auf 
a ausgehenden Tempuscharafter des or. I vol= 
ftändig theilen. Das Perfectum endlich wird überall 
zur ftarfen Flerion gerechnet, weil überall Die 
Perfonalendungen direct an den Perfectflamm fre= 
ten (erft allmälig entwidelt fich ein fchwaches Pf. 
Obj., dad nachherige fogen. Pf. D). ES ift das 
richtig, aber ter Ausdrud ſtark nüßt dabei für Die 
Praxis nichts. Kurz ich würde den Unterfchied zwifchen 
jtarker und Schwacher Flexion -allenfalö berühren 
bei der Darftelung der Perfonalendungen und 
des Antrittö Derjelben, dann aber ihn fallen laſſen, 
und die Eintheilung in und u. Gonj., fowie nach 
den Kennlauten ded Präfensfyflems vorziehen. 

Trotz dieſer Differenzen, in denen ich mich mit 
dem Verf. bei einem fo wichtigen Punkte befinde, 
fiehe ich indeß Feineswegs an, anzuerkennen, daß 
in der Darftellung des Einzelnen die verfchiedenen 
Erſcheinungen im Ganzen fprachhiftorifch richtig 
erklärt find. Denn jene Ausftelungen beziehen 
fi) nur auf die im Ganzen zu befolgende Anord- 
nung des Stoffes. 

Bei der Darftellung der Perfonalendungen ift 
Dabei nichtd zu erinnern, daß in der fchwachen 
Flerion vorläufig cc und — als Perfonalendungen 
der zweiten und dritten Perfon aufgeführt werden, 
da nachher beim ſtarken Präfens $ 55. Anm. 1. 
$ 77. Anm. 4 das Richtige nachgeholt wird. 

Die Annahme eines Imperativus Futuri in oloe 
u. ſ. w. will mir nicht einleuchten, da ich Diefe 
Sormen lieber mit Apollonios de synt. I, 36 als 
Smoperative des Wor.I faffe, die dad & zu & haben 
werden laffen, was ja in der dritten Perfon Sing. 
regelmäßig der Fall ift und auchifonft gelegentlich. 
vorkommt ($ 54, Anm. 2). Die Form 2000 da= 
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bin zu ziehen, dafür liegt weder in. der Bedeu— 
tung, noch in der Form Grund vor. 

Ferner Fann ich es nicht im praftifchen Bedürf- 
nis begründet finden, daß der Berf. fich überall, 
wo es bei der Formation auf das Verhältniß des 
Syſtemſtammes zur Wurzel ankommt, auf den 
abftracten Standpunkt eines zmwifchen beiden liegen 
den Berbalftammes ftellt, was ſich in manchen 
Fallen mit dem fprachhiftorifch Richtigen verträgt, 
in andern aber zu Irrungen Beranlaffung ‚gibt. 
Ienes ift 3. B. in $ 63 der Fall, dagegen find 
n 8 90 die fynkopirten Formen wie n) in 
emhörnp Für die Wurzel felbft .angefehen, ftatt 
daß Dies Fälle find, wo die Aoriſti IL nicht aus 
der Wurzel, ſondern aus einer gejchwächten Form 
gebildet werden, um einen Unterfchied zwiſchen 
Aoriftus U und Impf. möglich machen zu Fönnen. 
So wird nun hier Verbalftamm die Form zei 
(aljo die eigentliche Wurzel) genannt, während den. _ 
Namen Wurzel die vofallofe Form 7.2 erhält, die 
als jolhe garnicht, wohl aber in Verbindung mit 
iuffiralem 0, das Thema des Mor. IL bildet, wie 
die wirkliche Wurzel nei in Verbindung mit o 
dad Thema des Präfensfyftems bildet. Die Un: 
richtigkeit der Annahme. vofallofer, Wurzeln babe 
ih ſchon oben bei Gelegenheit . des Ablautes «, 
&, 0 erwähnt. Eben jene Gonfequenz macht. fich 
$ AM in der Annahme umgeftellter Wurzeln 
geltend, indem Hav ald Stamm, 9vn7 ald Wur— 
zel aufgefaßt wird, während Yav Wurzel, Iv7 ein 
durch Metathefis der Wurzel gebildeter Stamm ift. 

Wenn $ 49. B. c. beim fchwachen Präfens das 
Modusfennzeichen des Dptativs ald i bezeichnet 
war, ſo brauchten darum nicht beim ſtarken Prä— 
ſens $ 55 und $ 76, Anm. 5 die optativifchen 
Endungen 7%, ns, 7 ald Berftärfungen der Per— 
jonalendungen des Präteritums gefaßt zu werden, 


* 
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ſondern es konnte hier, wie in andern Fällen das 
Richtige nachgeholt werden, indem ı7 eigentlich das 
Modußzeichen des Optativs ift (Sfr. jä), das fich 
in bei weitem den meiften Fällen zu « abſchwächt. 

Ferner ift var nicht aus usvas abgekürzt, wie 
$ 56 behauptet wird, fondern beide Ausgänge be= 
ruhen auf verfchiedenen, allerdings unter ſich ver- 
wandten Nominalfuffiren. 

Ald Wurzel von- iyue wird $& 75 und fonft 
überall fälfchlic) ae angenommen, da vielmehr j 
der Anlaut der Wurzel war, welches ebenjo gut 
wie o in Spiritus afper überging, alfo einen voll 
fommen gleich genügenden Erflärungdgrund für 
die feheinbar anomalen Erjcheinungen jenes Verbs 
Darbietet. | 

Die Darftellung der Erſcheinungen, die nad) 
Bopp durch das verfchiedene Gewicht der Perfo- 
nalendungen bedingt werden, in $ 76. Anm. 5 ift 
im Ganzen, wenn auch äußerlich gefaßt, doc) an= 
erfennenöwerth; nur hätte, außer dem fehon oben 
wegen des optativifchen 7 geäußerten Bedenken, 
die dritte Perfon Plur. nicht mit den drei Perfos 
nen Ging. auf eine Linie geftellt werden dürfen, 
da in der dritten Perfon Pluralis ftatt der orga- 
nifch richtigen Endung » eine auf dem Princip 
der Zufammenfegung mit dem Hülfsverbum ZI 
beruhende Endung oa» eindringt, während in den 
Perfonen des Singulard die Leichtigkeit der Per: 
fonalendungen eine Berflärfung des Stammes her— 
vorruft oder eine im Plural Statt findende Schwäs 
chung des Stammes verhindert. Jenes Eindrin= 
gen der Endung oa» hat mit diefen Erfcheinungen 
im Stamme nichts zu thun, fondern ift Durch Das 
Streben die dritte Perfon Plur. rüdfichtlicy ihres 
Ausgangs beftimmter zu charakterifiren, als es 
durch » geſchah, veranlaßt. 

| (Schluß folgt). 
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Göttingen 

Schluß der Anzeige: „Griechiſche Formenlehre 
des Homerifchen und Attifchen Dialektes, zum 
Gebrauche bei dem Glementar=Unterrichte, aber 
auch als Grundlage für eine biftorifch = wiffen- 
ſchaftliche Behandlung der griechifchen Grammatik. 
don H. 2. Ahrens.“ | | 

Die Form od ($ 86) würde ich nicht aus 
Ela, d. i. £oodw ableiten und fo mit &py- ver- 
mitteln (yj = 8), fondern &odo und 2oy- fcheis 
nen aus zwei verfchiedenen Spaltungen einer und 
derfelben Wurzel entftanden zu fein, die ſich im 
Sfr. als vrh und vrdh darftellen. 

Zweifelhaft bleibt mir auch noch immer die 
Unferfheidung einer Wurzel 'FEPT für 2ovw 
und ZEPT für Zovouaı ($ 87). 

Die Imperative xendudı, nenivre find $ 88 
as Imp. Perf. bezeichnet, während fie doch wohl 
der reduplicivenden Aoriftbildung angehören, indem 
fie fi von den gewöhnlichen reduplicirenden Ao— 
üftbildungen (d 64, Anm. 2) nur dadurch unter: 


[64] 
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fcheiden, daß fie flarfe Flerion haben, während 
jene ſchwache Flerion zeigen, alfo fi) zu jenen 
verhalten, wie EAnv zu Elınov. 

Dad $ 93. Anm. 4 erwähnte aldeouaı wäre 
wohl richtiger zu den Stämmen auf Sigma geftellt, 
vol. aldwg, avadınc. 

Aus der Darftellung der Gonjugation im afti= 
fchen Dialefte wollen wir nur hervorheben, daß 
die Erklärung des neu hinzukommenden Perf. Ob— 
jet. I. in ganz unnöthige Beziehung zu dem Sy— 
ftemftamme des Aoriſtus I gefeßt ift, indem ($ 187) 
behauptet wird, daß bei Verbis purid Dad a Des 
Aoriſts fi) in x verwandele, bei Verbis auf m 
und x Dagegen das y und Ein ꝙ und y, was 
Anm. 1 näher damit motivirt wird, daß die Aus— 
- fprache des E und y nicht —= x0, no, fondern 
— yo, 90 gewefen fei. Ohne Zweifel ift das x, 
das Ahrens beim Perf. des homerifchen Dialekts 
richtig aus dem Beftreben der vofalifchen Stämme, 
das Zufammentreffen der Bofale zu verhüten, er— 
klärt hat ($& 57, Anm. 1), aus eben dem Grunde 
auf alle Verba pura, und von da aus unorga= 
nifh auch auf die Berba liquida und Berba mit 
Zlaut übergegangen, während, da ein Uebertritt 
ded x« zu den Stämmen auf nm und x nicht mög: 
lic) war wegen der Härte der Berbindung szx, 
xx, bier die Sprache ficy mit der Afpiration be- 
half, die ihr weſentlich charakteriftifch fcheinen 
konnte, da fie bei Formen wie zrezoope, durch 
die Form der Wurzel felbft bedingt war. Die 
Annahme unorganifcher Ausdehnung gewiffer ur— 
fprünglich nur für ein eng begrenztes Gebiet ftatt- 
hafter Mittel über ein viel weiteres widerfpricht 
dem Weſen der fprachhiftorifchen Entwickelung über- 
haupt nicht, und ift in dieſem befondern Falle um 
jo mehr gerechtfertigt, je mehr fich nach des Berf. 
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eigener Darftellung zeigt, daß diefe Perfectthemen 
nicht in der Zeit der eigentlichen formbildenden 
Kraft der Sprache confolidirt wurden, fondern erft 
bei ſchon gefchwächter Kraft fi) allmälig entwi- 
ckelten und feftjeßten. 

Doch genug der einzelnen Bemerfungen, ob— 
wohl fich diefelben noch häufen ließen, wenn man 
noch mehr ind Detail eingehen wollte. Wir ha- 
ben fie nur gemacht, um zu bemweifen, mit wel— 
chem Jutereſſe wir der Darftellung des Verfs ge: 
folgt find, und daß unfer über das vorliegende 
Bud) im Ganzen auögefprochenes Urtheil auf ſorg— 
fältiger Prüfung des Einzelnen beruht. Wollten 
wir nun noch hervorheben, was gut und vorfreff- 
lieh im Einzelnen ift, fo würden wir meit die 
Grenzen diefer Blätter überfchreiten müffen, und 
ed ift Feineswegs unfere Abficht, den Leſern die: 
fer Anzeige die Prüfung des Buches zu erfparen; 
im Öegentheile wünfchten wir, daß jeder fich durch 
eigene Prüfung von der Bortrefflichfeit Ddefjelben 
überzeugte. Wir bemerken zum Schluß nur nod), 
daß gelegentlich falfche Lesarten des homerifchen 
Zerted, befonders in der Ddyffee berichtigt wer- 
den, dag die Faffung der einzelnen Regeln fo 
präcis und verftändlich ift, wie man es mit Recht 
von einem Schulbuche verlangt, und daß die äu— 
Gere Ausftattung des Buches nichts zu mwünfchen 
übrig läßt. Dr. L. Lange. 


Berlin 
Berlag von Aug. Hirfchwald 1851. Beobach- 
tungen über Anatomie und Entwicklung eini- 
ger wirbellosen Seethiere. Von Dr. Wilhelm 
Busch. Mit XVII Kupfertafeln. 143 Seiten 
in groß Quart. 
[64 *] 
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Der Berf., ein Schüler von Joh. Müller, 
veröffentlicht in der vorliegenden Schrift die na= 
turbiftorifchen Refultate einer größern wifjenfchaft: 
lichen Reife, die ihn in den Jahren 1849 und 
1850 an verfchiedene Küftenpunfte des nordmeft- 
lichen und mittäglihen Europa's hinführte und 
u vielfachen zoologifchen Unterfuchungen veran= 
Taste, Den Gegenftand diefer Unterfuchungen bil- 
den hauptfächlich die niederen wirbellofen Thiere 
aus den einzelnen Gruppen der Cuvierſchen Ra— 
diaten und der Würmer, jene fonderbaren Ge- 
fchöpfe, an deren Naturgefchichte ſich heute noch 
eine Menge von Fragen und Räthfeln anfnüpfen. 
Für die Kenntniß dieſer niedern Thiere find die 
bier mitgetheilten Unterfuchungen von großer Be: 
deutung. Sie enthalten zahlreiche fchäßbare und 
wichtige Beobachtungen, die fich in vielfacher Be- 
ziehung ergänzend und erweiternd an die neueften 
Epoche machenden Entdedungen von Sars, oh. 
Müller u. U. anfchließen. 

Die erften vier Abhandlungen unferes Werkes 
befchäftigen fi mit dem Bau und der Entwid: 
Iungögefchichte der Afalephen. 

Zunädft (S. 1—9) wird unfere Aufmerkjam- 
keit auf die Erfcheinungen der Knospen— 
bildung bei den fogen. nadtäugigen Medufen 
(Cryptocarpae Eschsch.) gelenkt, deren Entdeckung 
wir Sard (vergl. diefe Blätter 1847. ©. 1901) 
und Forbes verdanken. Der Verf. beobachtete 
die Gemmen von Lizzia (Cytaeis), Bougainvillea 
(Hippocrene) und Sarsia. Bei den zwei erften 
Genera find diefelben in vierfacher Anzahl vor: 
handen und fyınmetrifch um den Magenftiel grup: 
pirt, doch fo, daß die eine in ihrer Entwicklung 
ftetö bedeutend weit vor den übrigen voraus ift. 
Auch bei Sarsia gemmifera fißen die Knospen 
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auf.dem Magenfliele, aber in einer faft fpiraligen 
Linie und in größerer Anzahl, ohne daß jedoch 
die Reihenfolge derjelben durch den Grad der Ent- 
widlung beflimmt wäre. Anders ift es bei Sar- 
sia prolifera , deren Gemmen an der bulbußarti- 
gen Bafis der Randfäden hervorkommen und hier 
gewöhnlich bündelwei8 und in verfchiedener Aus— 
bildung neben einander herabhängen. Auf die 
genaue und detaillirte Darftellung unferes Verfs 
von der allmäligen Metamorphofe der im Anfang 
fehr einfachen (marzenförmigen) Knospen können 
wir bier natürlich nicht näher eingehen. Wir bes 
gnügen und mit der Bemerfung, daß der fpätere 
Nutritiondapparat zuerft eine einfache rundliche 
Höhle darftellt, die fi) nach vorn allmälig in 
vier zipfelförmige Fortſätze (die fpätern Radialge— 
fäße) auszieht. Der fogen. Magen entfteht durch) 
eine befondere Ausſackung in der Längdachje Der 
Knospe. Es leidet feinen Zweifel, daß dieſelbe 
Bildungsweife fi bei der Aufammung der Schei= 
benquallen an den polypenfürmigen Larven wies 
derholt, wie man fi) auch in der That an den 
Sars'ſchen Abbildungen der Afalephenbrut von 
Podocoryna überzeugen kann. Nach der Anficht 
des Ref. ift diefe Beobachtung für die morpholo— 
gifche Deutung des betreffenden Apparated ent: 
fcheidend. Er findet darin eine neue Beſtätigung 
feiner Behauptung, Daß jener Apparat ald Leibe: 
höhle aufzufaflen fei und mit der gleichfalld nu— 
fritiven Leibeshöhle der Polypen und polypenför: 
migen Afalephenlarven morphologifch übereinflimme. 
Bei den lebten bleibt die primitive einfache Form 
der Leibeshöhle, während diefe bei den Akalephen 
nur ein kurzes vorübergehendes Stadium in der 
Entwicklung darſtellt. Leider hat fih der Berf. 
auf eine morphologifche Analyfe des betreffenden 
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Apparates nicht eingelaſſen. Dagegen opponirt er 
auf das Entſchiedenſte der Anſicht, daß derſelbe 
ein Waſſergefäßſyſtem darſtelle. Er erklärt ihn 
für einen Nutritionsapparat (die radiären Gefäße 
für Darmröhren) und ſtellt die Exiſtenz eines be— 
ſondern Circulationsſyſtemes, wie es Will beſchrie— 
ben hat, mit dem Ref, Bergmann u. A. in Ab— 
rede. Bei vielen der proliferirenden Sarſiaden 
fand der Verf. im Innern Geſchlechtsorgane auf 
einer verſchiedenen Stufe der Entwicklung; ein 
Umſtand, der auch für dieſe Thiere die Unzuläſſig— 
keit der Steenſtrupſchen Annahme nachweiſt, daß 
die proliferirenden Thiere beſtändig geſchlechtslos 
blieben und die Träger eines Generationswechſels 
(Ammen) ſeien. 

Der zweite Abſchnitt (S. 10— 24) enthält Die 
Befehreibung einiger „neuen Arten auß der 
Abtheilung der Sarfiaden“ (Sarsia ma- 
crorhynchos, S. ocellata, S. nodosa, Bougain- 
villea mediterranea, B. diplectanos, Lizzia di- 
balia), die der Verf. zum Theil an den brittifchen 
Küften, zum Theil in dem Mittelmeere, bei Ma: 
laga und Zrieft, beobachtete. Die Darftellung 
des anatomifchen Baues flimmt in den Hauptfa- 
cheh mit den Angaben von Agaffiz (vgl. dieſe 
Blätter 1851, ©. 1417) überein, doch erfahren 
wir außerdem noch mandje intereffante Specialitä- 
ten über den Bau der Mundapparate ıc. bei Den 
einzelnen Arten. Das Nervenfyftem hat fi) den 
Unterfuchungen des Verfs entzogen. Die fogen. 
Ocelli entbehren der Kalfconcremente, die fich fonft 
in den Randkörperchen der Scheibenquallen an— 
treffen laffen, und beftehen aus einer einfachen 
Anhäufung von Pigmentfleden. Die Stelle der 
Angelorgane ift bei den Sarfiaden von Haftorga= 
nen ohne vorfchnellbaren Baden vertreten. Die 
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Sarsia nodosa zeichnet fich vor den verwandten 
Formen durch die Sechszahl in der Wiederholung 
der Drgane aus. Was Agaffiz bei einzelnen 
Gremplaren feiner Sarsia mirabilis als indivi- 
duelle Abweichung beobachtete *), fcheint hier ganz 
allgemein die Regel zu fein. 

Der folgende Abfchnitt (S. 25 — 32) handelt 
über „die Brut aud dem Ei der Medu— 
fen“, die fich befanntlich durch eine fehr auffal- 
lende freie Metamorphofe entwicdelt und im An- 
fang einen einfachen wimpernden Körper von ova= 
ler Geftalt darſtellt. In den meiften Fällen ent: 
fteht aus dieſen Embryonen eine polypenförmige 
Larve (mit Tentakeln und verdauender Leibeshöhle), 
welche Die fpätern Scheibenquallen nach dem Ge— 
jege des fogen. Generationswechſels durch äußere 
Knospenbildung hervorbringt. Bei Medusa und 
Cyanea geht dieſe Verwandlung erft nach der 
Anheftung des infuforienartigen Embryo vor fidh. 
Die Unterfuchungen unferes Vfs zeigen nun aber, 
daß diefes nicht überall der Fal ift. Bei Cephea 
geichieht Die Bildung des Mundes und die Anlage 
der erften (vier) Tentakel fchon früher, während 
das Thierchen noch umherfchwimmt. Die Jun— 
gen von Chrysaora durchlaufen fogar noch weis 
tere Metamorphofen während ihres freien Lebens. 
Sie platten fi) ab und verwandeln ſich allmälig 
in einen vieredigen Stern, deſſen Eden ſich im- 
mer weiter ausziehen und endlich zu tentafelarti= 
gen Fortfäßen werden. Bei Diefer Metamorphofe 
haben die Sungen ihre frühere lebhafte Bewegung 
verloren ; fie liegen (obgleich immer noch wim— 
pernd) ganz ftill auf der Oberfläche des Waſſers 

*) Ehenfo bildet auch Bremfer in feinen bekannten 


Icones belminthum einen Tänienfopf mit ſechs Saug- 
gruben ab. 
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und haben ihre Arme weit audgeftredt. Die eine 
Körperfläche ift etwa gewölbter ald Die andere. 
Sie ift die fpätere Rüdenflähe, wie man bald 
daran erkennt, daß auf der entgegengejeßten Fläche 
eine centrale Grube fich bildet, die fi) mit einem 
lippenförmigen Walle umgibt und zur Mundöff- 
nung wird. Nachdem darauf die Zahl der Ten— 
tafel fich verdoppelt hat, verwandelt ſich der frü— 
here Stern in einen glodenförmigen Körper, in— 
dem der convere Rüden ſich nody mehr hebt und 
die Armmwurzeln einander genähert werden. Man 
möchte faft vermuthen, daß diefe Metamorphofe 
auf gradem Wege zu der fpätern Medufenform 
binführe (wie es 3. Müller für einige Arten, 
Polyxenia, Aeginopsis, wahrjcheinlich gemacht hat), 
wenn unfer Verf. nicht beobachtet hätte, Daß fich 
die Kuppel der Glode in einen Eurzen flielförmi- 
gen Fortfaß erhöbe und durch ihre Befefligung 
an fremden Körpern auch hier das bekannte po— 
Inpenförmige Rarvenftadium vermittelte. Die ſpä— 
tern Schickſale dieſer Thiere konnte der Berf. lei- 
der nicht beobachten. Indeſſen vermuthet er troß 
aller Berfchiedenheiten der erften Entwidlungsfta= 
dien Diefelben Borgänge, die wir Durch die fchö- 
nen Beobachtungen von Sars bei Medusa Fen= 
nen gelernt haben. | 

Die Eigenthümlichkeiten der Entwicklung von 
Chrysaora erfihöpfen fich aber noch nicht in Den 
eben angeführten Berhältniffen. Die jungen Chry- 
faoren befigen außerdem auf allen Stadien ihres 
Lebens die Fähigkeit der ungefchlechtlichen Vermeh— 
tung. Sie treiben Knospen, die fich mit einem 
Slimmerepithelium überziehen, ſich Yoslöfen und 
ebenfo metamorphofiren, wie ihre Eltern. Sm 
Anfang entftehen dieſe Knospen (und oftmals gleich- 
zeitig in mehrfacher Anzahl) an den GSeitenrän= 
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dern des Jinfenförmigen Embryo, fpäter an dem 
&ippenwulfte. Auch bei den polypenfürmigen Lar- 
ven von Cephea glaubt Bufch eine Production 
jolher infuforienartigen Knospen beobachtet zu ha= 
ben, hier aber im Innern der Leibeshöhle. Je— 
denfalls find Diefe Beobachtungen von hohem In= 
terejie, namentlich auch deshalb, weil fie das Bei- 
fpiel einer Knospenbildung und vorführen, deren 
Producte fich ſchon früh von ihrem Mutterthiere 
Isslöfen und erft ald freie und felbftändige Ge- 
fhöpfe durch eine Metamorphofe die Form und 
Bildung ihrer Eltern wiederholen. Auch Sars 
beobachtete bei den polypenfürmigen Larven feiner 
Medufen .eine Prolification, aber Diefe zeigte im 
Weſentlichen eine völlige Webereinftimmung mit 
. Knospenbildung unferer- fogen, Süßwafferpo: 
pen. | 

Auch über den Bau der „Röhrenquallen, 
Siphonophorae“ madt der Berf. und mich: 
tige und intereffante Mittheilungen (S. 33 —54). 
Sie beziehen fi) hauptſächlich auf die Familie der 
Diphyiden, aus der hier Eudoxia Eschscholtzii, 
Diphyes Kochii, Muggiaea pyramidalis, Agla- 
isma Baerii bejchrieben werden. Die erfte und 
dritte Diefer Formen ift neu. Die lebtere unter: 
fheidet fich) von Diphyes Kochii im Wefentlichen 
nur Durch die Einfachheit der Saugröhre, fo daß 
man fich faft verfucht fühlt, fie für den Jugend- 
zuftand dieſes Thieres zu halten, der durch Ber: 
mehrung der Saugröhren in Daffelbe fih um: 
wandle.. Aus der Familie der Phyſophoriden 
fonnte der Verf. nur das Bruchſtück eined Nah— 
tungscanales beobachten, das vielleicht von einer 
Apolemia herrührt. 

Die Unterfuchungen des Verfs umfaffen den 
ganzen fonderbaren Bau diefer Gefchöpfe, der na- 
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mentlich bei Eudoxia Eschscholtzii genauer be- 
obachtet" werden Eonnte. Im MWefentlichen werden 
die Angaben von Will beftätigt, hie und da auch 
berichtigt und erweitert. Statt der Luftblafe Der 
Siphonophoren befigen die Diphyiden im hintern 
blinden Ende ihres Grnährungscanales (dem ſog. 
Flüffigkeitöbehälter, den der Verf. mit dem fogen. 
Waſſergefäßſyſtem — Leibeshöhle Neferent — Der 
Scheibenquallen vergleicht) einen anfehnlichen Fett— 
tropfen, deffen Bedeutung übrigens infofern mit 
jener Luftblafe der verwandten Thiere übereinftim= 
men möchte, als beide dazu dienen, den Schwer— 
punft nach vorn zu verlegen, fo daß das hintere 
Körperende beim Schwimmen das obere wird. 
Will hat diefes Fetttröpfchen auch wirklich für 
eine Luftblafe gehalten. 

Gin befonderes® Augenmerk hat der Verf. auf 
die Sefchlechtöverhältniffe der Siphonophoren ge— 
richtet, über die uns bereit$ vor mehreren Jahren 
Sars (vgl. diefe Blätter 1847. ©.1909) feine 
wunderbaren Entdefungen mitgetheilt hat. Und 
diefe Entdeckungen werden bier nach ihrem we— 
fentlihen Inhalte beftätig. Auch Bufch beob— 
achtete, wie fich bei Eudoxia neben der Inſertion 
der Fangfäden, an der Bafis der fog. Saugröhre, 
eine höderförmige Auftreibung bildete, die ſich all— 
mälig in einen glodenfürmigen Medufenförper mit 
Magenrohr (Kolben Bufch) verwandelte; er be- 
obachtete, wie fich in der Wand dieſes Magenroh- 
rẽs Generationsorgane (Hoden oder Eierftöde) ent— 
wicelten, wie der glodenförmige Mantel nach Art 
der Medufen ſich contrahirte, bis er losriß. Auch 
Buſch entſcheidet fich fchlieglich nach reiflicher 
lleberlegung für die Annahme von Sars (©. 43), 
daß Diefe glodenförmigen Gebilde Gemmen feien, 
Individuen einer zweiten Generation, die ihrer 
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Mutter unähnlich find, ſich fpäterhin ablöfen und 
als freie, felbftändige Thiere ihr Leben fortfeßen. 
Zroßdem vermeidet es unfer Verf., diefe Gebilde 
als Dad zu bezeichnen, was fie in Wirklichkeit find, 
als Scheibenquallen. Allerdings unterfchei- 
den fich diefelben in einiger Beziehung von den 
gewöhnlichen Medufen (in dem Mangel der Rand: 
fiden, Randkörperchen ꝛc.), aber die wefentlichften 
Züge des Baues find bei beiden diefelben. Wir 
möchten wenigftend Fein befondered Gewicht dar— 
auf legen, wenn der Verf. (S. 44) fagt: „von 
einem Berdauungswerkzeuge ift Feine Spur“. Hat 
er Doch den Haupttheil deffelben felbft fehr deut: 
lid) befchrieben. Oder ift der fogen. Kolben, der, 
wie der Klöpfel einer Glode in die Wölbung des 
Mantels hineinragt, etwas Anderes, ald der fog. 
Magenftiel der Medufen, obgleich er einen Hohl— 
raum enthält, in den aus dem Mutterthiere die 
Ernährungsflüffigkeit hineintritt? Die Abweſen— 
heit einer befondern Deffnung an der Spike des 
Kolbend Fann diefe Deutung nicht beeinträchtigen. 
So lange der Sprößling noch an feinem Mutter: 
Ihiere anhängt, wird er auch ohne eigne Nah: 
rungsaufnahme eriftiven und gedeihen. Später: 
bin, während des freien Lebens, bildet fich viel- 
leicht ein befonderer Mund, e8 müßte denn fein, 
dag der Sprößling auch für Die fpätern Bedürf: 
niffe von feiner Mutter hinreichend auögeftattet 
wurde. Uber auch dad würde noch immer nicht 
unjere Deutung als untichtig erweifen. Sonſt 
müßte man ja confequenter Weife ebenfo den Pup— 
pen der Schmetterlinge ꝛc. einen Verdauungsap— 
parat abfprechen, weil fie der Mundöffnung ent- 
behren. | 

Ueberdies befißen dieſe Sprößlinge nach dem 
Zeugniffe von Hurley (Müllers Arch. 1851. ©. 


852 Söttingifhe gel. Anzeigen 


380) die vier Durch einen Kandcanal in der Pe— 
ripherie des Manteld vereinigten Radiärgefäße der 
Medufen, die mit dem Magen zufammenhängen. 
Unfer Verf. ift allerdings zweifelhaft geblieben, ob 
diefe vier radiären Canäle wirkliche Candle find, 
oder nur den optifchen Ausdrud von Längskan— 
ten darftellen, indefjen möchte Ref. fi) um jo ent= 
fchiedener für Erſteres auöfprechen, ald die Ent= 
wicklung des gefammten Apparate nach den Be— 
obachtungen von Hurley auf ganz demjelben Wege 
vor fich gehet, wie ed unfer Verf. für den Nutri— 
tiondapparat bei den Knospen der Sarfiaden ge= 
funden hat. Auch der Berf. fagt (S. 44), daß 
die Entwicklung der fraglichen Gebilde im Gan— 
zen genommen Diefelbe wie bei den Gemmen Der 
Sarfiaden fei. 

Die eben erwähnten Angaben von Hurley 
find für die Kenntniß der ſog. Generationdorgane 
bei den Nöhrenquallen und das genetifche Ver— 
hältniß dieſer Gefchöpfe zu den echten Meduſen 
von größefter Wichtigkeit. Sie lehren und, Daß 
bei den fog. Diphyiden ganz allgemein ſolche me— 
dufenartige Gefchöpfe (einer zweiten Generation) 
fich bilden, die ald Träger der Gefchlechtöorgane 
dienen und (mitunter, wie bei Sphenia, ſchon au= 
Berordentlich früh) von ihren Mutterthieren fich 
loslöfen, um ein felbftändiges Leben fortzufeßen. 
Auch bei den Phyfophoriden findet fich im We— 
jentlichen derfelbe Entwidlungsgang, obgleich es 
hier die Gefchlechtöthiere nicht immer zu einem 
freien Leben bringen, fondern häufig in einem be- 
ftändigen Bufammenhang mit ihrem Mutterthiere 
bleiben. Solche feffile Medufen — denn ald Me- 
dufen müſſen wir auch diefe abweichenden Bildun- 
gen bezeichnen — verharren dann auf einer frü- 
bern Entwiclungsftufe; fie bleiben einfache Bläs— 
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chen, die ſich mit Sperma oder Giern füllen, wie 
ed Ref. (vgl. diefe Blätter a. a. D. ©. 1918 u. 
Ztſchrft für wiſſenſch. Zool. 1851. ©. 209) fchon 
früher Dargeftellt hatte. In manchen Arten er: 
fcheinen diefe VBerfchiedenheiten fogar ald Gefchlechts- 
unterfchiede: es find dann z. B. die Männchen 
frei lebende Medujen mit Bewegungsapparaten 
und Ernährungdwerkzeugen, die Weibchen bloße 
feifile Bläschen, wie es auch die Männchen bei 
ihrer erften Bildung waren. 

Wenn ed nun einmal feftfiehet, daß die Sipho- 
nophoren eine zweite dDimorphe und gefchlechtsreife 
Generation durch Knospenbildung hervorbringen, 
fo find wir nach der berrfchenden Theorie vom 
Generationsmwechfel jedenfalls berechtigt, fie als 
unentwidelte Thiere, ald Ammen oder Larven an 
zufehen. Aber auch dieſes hat unfer Berf. — 
und offenbar mit Abficht — vermieden, und zwar, 
wie e8 fcheint, auf Grund einer Beobachtung, die 
allerdings höchſt auffallend if. Bufch fand näm- 
lih im Innern der fog. Schwimmglode bei Eu- 
doxia ein eigenthümliches Eolbenförmiges Organ, 
Das nad) Befeftigung und Ausfehen dem Magen- 
ftiel der glodenförmig gewölbten Medufen glich ; 
noch mehr aber, er fand, daß fi in der Wan— 
dung Diefed Rohres männliche oder weibliche Ge- 
nerationdftoffe entwidelten, mie bei den medufen= 
artigen Gefchlechtöthieren. (Diefelbe Beobachtung 
hat auch — nach den Abbildungen zu urtheilen 
— 0.0.0. Tab. XV. Fig. 1.5.6. — Hurley 
bei einer Eudoriaart gemacht, aber die betreffen- 
den Bildungen mit der gefchlechtsreifen Medufen- 
brut zufammengeworfen). Leider erfahren wir 
nicht, ob an demfelben Stode jemald zu gleicher 
Zeit dieſe beiderlei Formen von Geſchlechtsthieren 
zuſammen aufgefunden find, was doch für die rich- 
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tige Beurtheilung der vorliegenden Verhältniſſe von 
größter Wichtigkeit wäre. Jedenfalls bieten übri— 
gens dieſe Beobachtungen einen neuen Beleg für 
die Anſicht des Ref., daß die ſog. Schwimmglo⸗ 
cken der Röhrenquallen, wie die ſog. Saugröhren, 
als Einzelthiere aufgefaßt werden müſſen, deren 
Verſchiedenheit aus einer verſchiedenen phyſiologi⸗ 
ſchen Verwendung reſultire, daß die Siphonopho⸗ 
ven mit andern Worten Colonien mit polymor— 
phen Einzelthieren feien. Das kolbenförmige Or⸗ 
gan der Schwimmglocken (locomotiven Individuen), 
das wir trotz des Mangels einer Mundöffnung 
als morphologiſches Aequivalent des Magenrohres 
bei den frei lebenden Meduſen betrachten müſſen, 
ijt übrigens ſchon von frühern Beobachtern bei 
Eudoxia und Ersaea gefehen, obgleich feine Be— 
ziehung zu dem gefchlechtlichen Leben unbefannt 
geblieben. Will hielt es für einen bloßen Fort— 
fatz feiner fog. Athemhöhle. 

Die folgende Abhandlung unferes Werkes (S. 
55-76) führt und zu einer neuen Abtheilung der 
wirbellofen Thiere. Sie handelt über „Ann el i— 
den-Entwidlung“. Unfer Verf. unterfcheidet 
bier zweierlei verfchiedene Typen, den Typus der 
Larven mit einfachem oder doppeltem Wimperkranz 
(Räderorgan) in der Mitte des Leibes und den 
Typus der Larven mit Wimperkranz (Räderorgan) 
am Scheitel (und After). Zu dem erftern gehört 
die bekannte, von 3. Müller ald Mesotrocha 
befchriebene Larve, die auch unfer Verf. in ver- 
fchiedenen Meeren häufig beobachtete. Die Ent— 
deckung zweier ähnlicher Larven febt den Berf. in 
den Stand, die Charaktere diefes Typus in fol- 
gender Weife (S. 62) näher feftzuftellen. „Die 
Larve hat in der Gegend der Mitte des Leibes 
einen oder zwei dad ganze. hier umgürtende 
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Wimperkränze; die große Oberlippe überragt die 
gefpaltene Unterlippe, in ihrer Mitte fteht ein ein= 
ziehbarer Baden, auf ihrer Rückenſeite mehrere 
dunkle Pigmentflede, und zwei Tentakel; der Hin- 
terleib ift geringelt und hat einen fpäter ver- 
Ihwindenden Endzipfel; Borften fommen nur am 
Borderleib zwifchen Mund und Räderorgan zum 
Vorſchein.“ Das lebtere Merkmal gilt übrigens 
gewiß nur für die frühere Zeit des Larvenlebens. 
Späterhin wird fi) auch der Hinterleib wahr: 
ſcheinlich mit Borftenfüßgen verfehen. Der zweite 
Typus, der, wie ed fcheint, weit allgemeiner ver- 
breitet ift und fchon von Sars, Loven und 
Milne Edwards beobachtet wurde, ift dadurch 
ausgezeichnet, daß „der Mund auf der Bauchfläche 
hinter dem MWimperfranz, die Augen auf der Rüd- 
feite hinter demfelben zu liegen Eommen“ (©. 57). 

Daß fi) die Zahl diefer „Typen“ im Laufe 
der Zeit übrigens noch vermehren wird, fcheint 
faum zweifelhaft. Schon unfer Berf. befchreibt 
eine Zarve, Die fich Durch Die Lage der Augenfle= 
den hinter dem Wimperkrange von den gewöhn— 
lichen Formen des zweiten Typus unterfcheidet. 
Einen dritten Typus, der ſich durch Abmwefenheit 
der rädernden Wimperkränze und ein uniformes 
Giliarfleid auszeichnet, hat I. Müller (Monatö- 
ber. der Berl. Akadem. 1851. ©. 472) neuerlich 
beobachtet. Ginen vierten Typus möchten viel- 
leicht die Anneliden ohne eigentliche Larvenorgane 
und Metamorphoje ausmachen, zu denen außer 
der Exogone (nad) Derfted und Köllifer) 
auch noch Amphicora (nah Schmidt), viel 
leicht auch Eunice (nad) Koch) gehören würde. 

Ob diefe LUnterfchiede von fyftematifchem Wer: 
the feien, läßt ſich im Augenbli noch nicht bes 
fimmen. Jedenfalls entwicdeln fich nach dem zwei— 
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ten Typus z. B. Formen, die fehr verfchieden find, 
Polynoe, Nereis, Terebella u. a. 

Die Larven, welche unfer Berf. beobachtete, 
find ohne Ausnahme aus der See aufgefiiht. 
Ueber die erften Entwidlungszuftände dieſer Thiere 
hat der Berf. deshalb auch Feine Beobachtungen 
machen können. Nach den Angaben von Sars, 
Loven und Milne Edwards laffen ſich übri- 
gend diefe erften Phafen für die Larven des zwei 
ten Typus leicht ergänzen. Schon beim Aus: 
fchlüpfen aus den Eiern haben Ddiefelben den fpä- 
tern Scheitelfrang, der den im Anfang ſphäriſchen 
Körper in eine obere und untere Hälfte theilt. 
Die erftere verwandelt fi) in den augentragenden 
Scheitel, während die zweite durch Wachsthum 
und Duergliederung allmälig in die einzelnen Seg: 
“mente zerfällt. Weber die Bildung der Larven 
nad) dem erften Typus wiflen wir bis jetzt indef- 
fen noch gar nichts. Wir können nur vermuthen, 
daß fie im Anfang gleichfall$ einen Scheitelfran; 
befigen, daß die hintere Körperhälfte fich dann 
fhon vor der Segmentbildung ſtark in: die Ränge 
firedt und in der Mitte mit einem neuen Wim: 
perkranz umgürtet, der den vordern in Der Regel 
überdauert. Wenigſtens wird dieſe Bermuthung 
durch die Beobachtung von Müller (a. a. ©.) 
einigermaßen unterftüßt, Daß e8 auch Anneliden- 
larven gibt, die außer Dem Wimperkranz der Me- 


sotrocha noch den gewöhnlichen Scheitelkran; 
fragen. Ä 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Beobachtungen über 
Anatomie und Entwicklung einiger wirbello- 
sen Seethiere. Von Dr. W. Busch.« 


Die Arten, zu denen die von unferm Verf. be- 
obachteten fehr zahlreichen Larven gehören, Eonn= 
ten nur bei einer einzigen Form (bei einer-Nereis) 
beflimmt werden. In den meiften Fällen kann 
hierbei nur die Form der Borften maßgebend fein, 
und dieſe kennen wir bis jet nur von verhält- 
nigmäßig wenigen Arten. Ref. möchte übrigens 
noch darauf aufmerkfam machen, Daß die Tab. VII, 
fig. 5 u. 6 abgebildete Larve eine große Aehnlich- 
keit mit den von QDuatrefages (Ann. des scienc. 
nat. 1848. T. X) befchriebenen Larven von Her- 
mella (Amphitrite oder Sabellaria) hat. Bei den 
Larven des erften Typus könnte man vielleicht an 
die echten Serpulaarten denken, bei denen die vor= 
deren Leibesringe fich bekanntlich durch eine ab— 
weichende Stellung derFußhöcker zc. vor den hin= 
tern außzeichnen,. aber unfer Verf. beobachtete auf 
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dem Rüden der hintern Körperhälfte Eiemenartige 
Fortfäße, deren Zahl mit dem m... und 
* — allerdings für einen Rückenkiemer zu 
prechen. 

Am Schluß diefer Abhandlung befchreibt der 
Berf. noch eine Larve mit Wimperreifen und ifo: 
lirt ftehenden Haken, die fi in mehrfacher Hin- 
fiht von den echten Annelidenlarven unterfcheidet 
und vielleicht einer Echiurusart zugehört. 

In dem folgenden Abfchnitt (S. 77—92) theilt 
und der Verf. feine Beobachtungen über „Edi: 
nodermen=-Entwidlung“ mit. Die erfe 
diefer Beobachtungen betrifft eine Seeſternlarve mit 
Haftapparaten, die mit den von Sars (vgl. Diele 
Blätter 1847. S. 1919) befchriebenen Larven des 
Echinaster sanguinolentus faft vollfommen über: 
einftimmt und mahrfcheinlich von dem mittelmee 
tifchen Echinaster sepositus herrührt. Der Berf. 
fing diefe Larve nur in einem einzigen Cremplare 
auf freiem Meere, wo fie mit Hülfe ihres Slimmer: 
kleides raſch umherruderte, während die von Sars 
unterſuchten Larven nur in der Bruthöhle der Mut: 
terthiere fich antreffen ließen. Weil die übrigen frei 
lebenden Echinodermenlarven nun aber einen ſehr 
abweichenden Bau und eine weit vollftändigere 
Ausſtattung mit proviforifchen Apparaten haben, 
deren Beziehung zu einem freien und felbftändi- 
gen Leben wir leicht erkennen, möchte Ref. faft 
vermuthen, daß auch die von Bufch aufgefundene 
Larve nur zufällig aus dem Brutbehälter ihrer 
Mutter fich entfernt habe. Die Metamorphofe die 
ſes Geſchöpfes fchildert unfer Verf. übrigens ge: 
nau in derfelben Weife wie Sars, nur glaubt 
er auf dem runden (fchon von Sars gefehenen) 
Höder zwiſchen den Haftorganen eine Deffnung 
gefunden zu haben, in der er ein proviforijched 
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Larvenmaul vermuthet. Iſt die Larve wirklich ein 
Meeresbewohner, dann hat diefe Bermuthung ges 
wiß manche phyfiologifche Gründe für ſich. Im 
andern Falle möchte ſich unſete Larve indef- 
fen wohl auf endosmotifchem Wege durch die Haut 
ernähren, da die Bruthöhle gewiß nicht blog Waf: 
fer, fondern auch Nahrungsmaterial (organifche 
un in Wuflöfung) hinreichend enthalten 
wird. 

Die Larvenform von Echinaster findet ſich bes 
betanntlich auch noch bei Asteracanthion Mülleri. 
Daß dieſes aber nicht für alle Arten des letztern 
Genus gilt, beweifen die Befruchtungsverfuche uns 
ſeres _Berf. bei Asteracanthion glacialis, durch 
welche eine ſchwärmende Seefternlarve nach dem 
Typus der Bipinnaria (vgl. diefe BI. 1850. S. 
66) erzogen wurde. Die Angaben unferes Verf. 
über die Bildung diefer Larvenform find nicht un 
wichtig, weil die erſten Entwicklungszuſtände der 
ſchwärmenden Afterienlarven uns bis jetzt noch 
völlig unbekannt waren. Wie wir ſchon nad 
der Entwicklung ded bekannten Pluteus vermus 
then durften, entbehrt die junge Larve bei der 
Geburt noch der fpäterm Wimperſchnüre. Cie er= 
fcheint als einfacher ovaler Embryo mit uniformem 
Wimperkleid, der ſich ſehr bald mit Magen und 
Mundöffnung verfieht, an der Bauchfläche fich 
abplattet, an der Rüdenfläche ſich wölbt und fo 
allmälig die fpätern einfachen Formen ‚der jungen 
Bipinnaria vorbereitet. Die Bildung der Wim: 
perfchnüre fcheint erft ziemlich ſpät vor fih zu 
eben. 

Eine fehr weſentliche Bereicherung unferer Kennt- 
niffe über die Entwicdlungstypen der Echinodermen 
verdanken wir den Beobachtungen des Vfs über 
Comatula, aus deren Bildungsgefchichte wir bis: 
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ber nur den geftielten Jugendzuſtand Fannten, der 
fih in auffallender Weife an die bleibende Form 
des Pentacrinus anfchließt. Mit Hülfe der vor- 
liegenden Untertuchungen können wir jebt den 
ganzen cyelifchen Entwicklungsgang dieſes interej- 
fanten Thieres überbliden. Der, ovale Embryo 
trägt. im Anfang eine dichte Ciliarbekleidung, wie 
die Embryonen der Seeigel, und ſchwimmt nad 
Art der Infuforien. in bilaterales Stadium 
mit Wimperfchnüren fehlt. Der Körper ftreckt ſich, 
bekommt am WBorderende einen dichten Wimper— 
perbufch. (vielleicht auch ein proviforifches Larven: 
maul) und. verwandelt fi) dann ohne Weiteres 
in einen walzenförmigen Körper mit dreien Wim— 
perreifen, in deffen Hautbedeckung fich fchon jet 
daß fpätere Kalfnet anlegt. Aber auch Diefe Form 
bat nur Furze Dauer. Die Wimpern. verjchwin- 
den (ebenſo auch das problematische Larvenmaul), 
die junge Larve fintt zu Boden und befommt 
jegt eine Anzahl Ambulacra, Die anfangs paar— 
weife ftehen und dieſelbe Körperfläche einnehmen, 
welche vorher die problematifche Mundöffnung ge 
tragen. hatte, Mit Hülfe dieſer Tentakeln kriecht 
nun Die Larve umher, bis fie fich feſtſetzt, mas 
mit der entgegenliegenden Körperfläche gejchieht, 
a allmälig wölbt und budelförmig auf 
treibt. | Ä - 

Die Entwidlung der Seeigel beobachtet unfer 
Verf. bei Echinocidaris neapolitanus, bis zur 
Ausbildung der Larvenform (Pluteus). Sie ſtimmt 
im Wefentlichen vollfommen mit der Larvenbil- 
dung der übrigen (von Derbed und Krohn 
unterfuchten) Seeigel überein. Der Pluteus (val. 
diefe Blätter 1848. ©. 2021) befißt außer dem 
breiten, Mundfchirme nur zwei lange Fortjäße, in 
denen je drei Kalfftäbe liegen, die ſich nad) oben 
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in einen einfachen Seitenftab fortfeßen und in der 
Spiße der Pyramide durch eine zierlich durchbro- 
chene Kalkkrone verbunden werden. 

Die fiebente Abhandlung enthält Beobachtungen 
über »Sagitta« (S. 93— 100), jene fonderba-= 
ren Thiere, Die uns troß ihrer allgemeinen Ver— 
breitung und Häufigkeit erft vor einigen Jahren 
durch Krohn und Wilms näher befannt ge- 
worden find. Verf. entdeckte zwei neue Arten, 
Die er als S. cephaloptera und rostrata bezeich- 
net. Die erftere ift nur Blein, 3 Linien lang und 
lebt in der Tiefe des nordifchen Meeres. Sie ift 
in Der Regel bunt gefprenkelt ‘und. trägt außer 
den Seitenfloffen und der Schmwanzflöffe noch ein 
paar Kopffloffen. Die zweite Art ift Durch einen 
großen Höcker auf dem Kopfe Eenntlich. 

Was man früher ald Bauchganglion bei den 
Sagitten befchrieben hat, ift eine ovale Maffe, die 
aus Kügelchen befteht und äußerlich auf der Haut 
auffigt, mit dem Nervenfyften alfo Feinerlei Zu— 
jammenhang darbietet. Für die fuftematifche Stel- 
lung der Sagitten ift diefe Beobachtung jedenfalls 
von. Bedeutung. Mit ihr fällt eine der weſent— 
lichften Stüßen für die Behauptung, daß die be- 
treffenden: Thiere in die Abtheilung der Mollusken 
gehören. Für die Wurmnatur fpricht es ‘auch, 
daß die Borftenbüfchel der: S. cephaloptera in 
vier Längsreihen am Körper angebracht find. 
Durch (die Mundbewaffnung und) den Räderap- 
parat im Naden ftehen dieſe Thiere allerdings 
auch unter den Würmern ganz ifolirt, aber troß= 
dem möchte Ref. immer wieder auf die Aehnlich⸗ 
keit aufmerkſam machen, die zwiſchen den Sagit— 
ten und einigen Lumbricinen (namentlich Enchy- 
traeus) obwaltet. Derfted, der in: der Nordfee 
eine neue Art ohne Zloffen auffand (die man des: 


862 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


halb vielleicht fehr paflend ald-S. aptera bezeich- 
nen könnte) rechnet die Sagitten neuerdings zu 
den Nematoden und ftellt fie in die Nähe von 
Anguillula und Phanoglene (vgl, Froriep's Xa- 
geöber. 1850, N.134). Hoffen wir, daß Die Ent- 
wiclungsgefchichte die Natur dieſer Thiere uns 
bald noch weiter aufichließt. | 
Auch der nächfte Abfchnitt unferes Werkes han 
delt über ein fonderbared Geſchöpf, „die Nocti- 
luca“ (&.101—106), die durch ihre Beziehung 
zu dem Meerleuchten den Naturforjchern ſchon feit 
lange befannt ift, ohne daß es jedoch gelungen 
wäre, eine richtige Ginficht in den Bau derjelben 
zu gewinnen. Bis auf die neueften Zeiten rech— 
nete man dieſes merkwürdige Thierchen zu den 
Duallen, indeffen kann ed gegenmwärtig kaum mehr 
zweifelhaft fein, Daß es den Protozoen zugehört, 
obgleich es fich Durch Anordnung und Bau feines 
Locomotipnsapparates (einer Art Geißel) ebenfo: 
wohl von den Infuforien, als den Rhizopoden un 
terfcheidet. | 
Der Bau dieſer Thierchen, die — wenn aud 
wahrfcheinfich in mehreren Arten — fehr weit ver- 
breitet find und nach den Bemerkungen "unferes 
Berfs in den europäifchen Meeren. überall da das 
Meerleuchten bedingen, wo dieſes Phänomen in 
großartigerm Maßſtabe beobachtet wird, ift neuer: 
lich zum Gegenftand einer genauern Unterfuchung 
für den befannten franzöfiichen Zootomen Qua 
trefaged geworden. Unfer Berf. führt nur We: 
niged darüber an. Er erwähnt nur, daß er nie- 
mals eine deutliche Mundöffnung aufgefunden habe 
— obgleich er die Eriftenz eines Eingangs in Das 
Sunere für wahrfcheinlich hält —, und daß ein 
braunes Fernartiged Gebilde, fowie ein gerader 
Icharffantiger Stab, der den ganzen Körper durch 
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jet, die wefentlichften innern Drgane feien. Biß- 
weilen finden ſich auch noch einige braune Kör— 
perhen im Innern, Die eine runde, ovale oder 
bisquitähnliche Geftalt befißen und vielleicht durch 
Abſchnürung von dem eben erwähnten Kerne ent= 
ftanden find. Diefe. lebtern fcheinen nun für Die 
Fortpflanzung der Noctilucen von großer Bedeu- 
tung. Unter den vielen vollftändigen Noctilucen 
fommen nämlidy. bisweilen auch einige vor, Die 
eine leere Hülfe darftelen und nur Durch den 
geigelförmigen Bewegungsapparat. Fenntlich find. 
Diefe befigen im Innern eine Anzahl fcheibenför- 
miger Körperchen. mit großem Kerne, die wahr: 
fheinlich aus jenen; früheren braunen Körperchen 
entftanden find und allmälig nad) unten einen 
ftumpfen Fortſatz treiben. Später werden diefe 
Gebilde frei. und zeigen dann. noch weitere Ent— 
wicklungen. Ber: ftumpfe Fortſatz fpist ſich zu, 
während feitlih ‚von demfelben eine ſchwanzför⸗ 
mige Geißel hervorkommt, ‚Die Deutlich zeigt, Daß 
man ed hier mit jungen Noctilucen zu thun habe. 
Es wird Diefed zur Gewißheit, wenn man dann 
ferner fieht, daß der zugefpigte Fortfa im In— 
nern. ein Gebilde entwicelt, welches ſich allmälig 
in das ſtabförmige Organ umbildet. Aber diejer 
Stab liegt. nicht im Innern des Leibed, fondern 
zeigt (mie ein. äußerer Anhang) eine geradezu ent- 
gegengefebte Lage, die erft allmälig fich verändern 
muß. MWahrfcheinlich gefchieht diefes dadurch, Daß 
fidy der Stab nad) vorn um den fcheibenförmigen 
Körper herumfchlägt und durch einige Fortfäße, 
die inzmwifchen am Rande hervorgefommen find, 
feftgehalten wird. Diefe lebten Stadien mürde 
unfer Verf. vielleicht auch noch beobachtet haben, 
wenn er nicht durch die Willfür der Hafenbeam: 
ten in Malaga, wo dieſe Unterfuchungen ange: 
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ftellt wurden, plößli am Ausfahren zum Fifchen 
verhindert worden wäre. 

Ob diefe Fortpflanzung der Noctilucen übrigens 
die einzige ift, welche diefe Thiere befigen, ftehet 
einftweilen noch dahin. inmal fand unſer Berf. 
auch eine fürmliche Doppelnoctiluce, Die er aller= 
dings für monftrös hält, aber Doch wohl auf eine 
Vermehrung durch Theilung hinweiſen möchte, Da 
auch Duatrefages mehrmals folhe Bildungen 
beobachtete. Zmwifchen den Noctilucen ſchwammen 
auch häufig noch andere thierifche Körper von 
zweifelhafter Natur, die in. Größe, Gonfiftenz und 
Leuchtfähigkeit mit ihnen übereinftimmten, aber 
des geißelförmigen Fadens (und Stabes) ent— 
behrten. 

In den folgenden Blättern (S. 107—110) lie— 
fert und der Berf. einen „Beitrag zur Ent 
widlungsgefhicdhte des Pilidium gy- 
rans,“ aus dem wir erfahren, daß dieſes ſonder— 
bare Gefchöpf, welches fein erfter Entdeder mit 
einem vierflappigen Fechthut verglich, auf deſſen 
abgerundetem Kopfſtück ein Wedel von langen Haas 
ten fich befinde, den Jugendzuſtand eines andern 
Thieres, vielleicht felbit einer Echinodermenlarve 
darſtelle. Im Anfang bat diefes gleichfalls ſehr 
weit verbreitete Thier einen vieredfigen, ganz plat= 
ten Körper, der ein paar flügelförmige Seitenfort- 
füge trägt, und auf der Rückenfläche mit dem 
Borftenbufche verfehen if. Die Seitenfortfäße 
Elappen fich fpäter nach unten zufammen und 
wachen allmälig zu den breiten elegant gejchweif- 
ten Seitenplatten aus, die den Mund zwifchen fich 
nehmen. In dieſer Form aber verharrt das Thier 
nur einige Tage. Dann wird Alles Eleiner, der 
hutförmige Körper, die Schwimmlappen, der Fe: 
berbufch und Das Magenrohr, bis das Ganze zu 
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einem unförmlichen platten und wimpernden Kör— 
per wird, dem fogar die Mundöffnung fehlt. Man 
würde Diefe Metamorphofe für ein einfaches Ab— 
fterben halten, wenn die betreffenden Thiere nicht 
durhaus munter und lebenöfrifch Dabei geblieben 
wären. Plötzlich aber verfchwanden alle Pilidien 
aus den Gläfern, in denen fie gehalten wurden. 
An ihrer Stelle fanden fich Gefchöpfe, die in Kör: 
perform und Größe allerdings den frühern Be— 
wohnern ähnlich waren, durch ein Hautkalknetz 
und namentlich) durch einen complicirten Ernäh: 
rungsapparat aber ſehr auffallend ſich außzeichne- 
ten und ſich dadurch ald Echinodermenlarven le— 
gitimirten. Ob diefe Thiere nun in der That in 
anderer Form den Entwidlungsgang des Pili— 
dium fortfegen, oder mit dem frifchen Meereswaſ— 
jer nur eingefchmuggelt wurden, wagt unfer Bf. 
nicht zu entfcheiden. | 

An die voranftehenden Abhandlungen fchließt 
ih als letzter Abfchnitt die Beſchreibung einer 
Anzahl „neuerZhierformen“ (S:111—134), 
die der Verf. an den Küften des mittelländifchen 
und adriatifchen Meeres beobachtet hat. Der ſy— 
ftematifche Zoolog möchte fchier verzweifeln, wenn 
er nur einen Blid auf die zugehörenden Abbil- 
dungen wirft. Da fieht er Geftalten, jo parador, 
jo fonderbar und ungewöhnlich, daß ed für Die 
Mehrzahl derfelben fogar geradezu unmöglid fein 
möchte, mit Sicherheit die Abtheilung zu beſtim— 
men, zu der fie gehören. Doch zum Trofte fei es 
gefagt, Die meiften diefer Gefchöpfe, ja faft alle, 
find fonder Zweifel unentwidelte Thiere und Lars 
ven, Die und bier einftweilen in Vermum— 
mung entgegen treten, und fich vielleicht fpäter 
ald alte Bekannte erweifen. Immerhin mögen 
wir aber aus diefen Mittheilungen unferes Berfs 
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entnehmen, wie lückenhaft noch gegenwärtig unfere 
Kenntniffe von der Entwidlungdgefchichte Der nie— 
dern Thiere find. 

Zu den wenigen vollftändig entwidelten Thie— 
ven, die und hier vorgeführt werden, "gehört vor 
allen der Gyrator viridis (S. 117), eine Zurbel- 
lavie, Die nach dem Bau ihres Verdauungdappa= 
rates wohl zu der Familie der Schizoſtomeen ge= 
hören möchte, und die Zahl der mit (unpaaren) 
Gehörwerkzeugen verfehenen. Rhabdocoelen aber- 
mald um eine Art vermehrt. Der Berf. vermu= 
thet, daß dieſes Thier getrennten Gefchlechtes fei 
(wie Die Mikroftomeen), indeflen dürfte dieſe An— 
nahme doch wohl noch der. weitern Beflätigung 
bedürfen. W — 

Als Typhloscolex Mülleri beſchreibt der Verf. 
(S. 115) eine intereſſante Borſtenwurmform, die 
allerdings nicht im völlig ausgebildeten Zuſtand 
beobachtet worden ift, nichts deſto weniger aber 
neu: zu fein ſcheint. Sehr auffallend find hier 
namentlich die den irren 'entjprechenden Ruder- 
organe, die ald flügelförmige (dorſale und ven= 
trale) Anhänge erfcheinen und mit den Schwimm- 
platten. der borftenlofen Tomopteris große Aehn— 
lichfeit haben. Der einfache Borftenhöcer zwifchen 
den Rudern trägt zwei lineare Pfriemen. | 

Daß auch Der fonderbare Trizonius coecus 
(S. 112) ein audgebildetes Thier ſei, wie der. Bf. 
vermuthet, feheint dem Ref. fehr zweifelhaft. Wir 
fennen wenigftens bis jet Fein einzige auögebil- 
detes Thier mit gürtelfürmigen Wimperfrängen im 
Umfreis des Leibes, wie fie hier vorfommen. Der 
Verf. fand allerdings eiartige Gebilde in der Lei- 
beöhöhle, aber könnten diefe möglicherweife nicht 
etwas Anderes fein, ald Eier? 

Alardus caudatus (©. 111) ift nach den Be- 
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obachtungen von 3. Müller eine Nemertinen- 
larve, obgleich andere Arten dieſer Gruppe fich 
(nah M. Schulte) ohne Metamorphofe entwi- 
deln. Auch Alamina prolifera (S. 114) ift ges 
wiß eine Wurmlarve, obgleich es zweifelhaft fein 
möchte, in welche Gruppe fie gehört: Man könnte 
fie vielleicht für eine Naidine halten (wofür auch 
die Vermehrung durch Duergliederung fpricht), 
wenn fie nicht ein uniformes Flimmerkleid befäße: 

Unter den übrigen zum Theil ganz räthjelhaf- 
ten Formen, die wohl ohne Ausnahme Larven 
fein möchten, ift namentlich noch Dianthea. nobi- 
lis (S. 122) und Kalliphobe appendiculata (©. 
130) zu bemerken, zwei Gefchöpfe, die wir mit 
dem Berf. ohne Bedenken für Anthozvenlarven 
halten möchten. Die erftere hat im MWefentlichen 
die Geftalt und den Bau unferer Hydraarten 
und entſteht allmälig aus einem plumpen ovalen 
Körper, der durch Hülfe eines MWimperflaumes 
umberfehwimmt und wahrfcheinlich erft vor kur— 
zem die Eihülle verlaffen bat... Sehr charakteri- 
ftifch ift Dad Verhalten der Neſſelorgane, das der 
Verf. in derfelben Weife nur bei einem Madrepo- 
ren=-Polypen, Caryophyllia aufgefunden hat. Im 
Innern der Leibeshöhle liegen einige fonderbare 
Organe von Eolbenförmiger Geflalt, Die allmälig 
einen langen Stiel befommen und Damit auf der 
innern Fläche der Leibeswand auffiken. Der Bf. 
vermuthet darin Gebilde, die eigentlich für die 
Außenwelt beftimmt feien (obgleich er fie niemals 
ausgeftülpt fah), und ftüßt diefe Bermuthung auf 
die Beobachtung, daß fie in gleicher Weife, wie 
die Körperfläche, flimmern und neffeln. Referent 
möchte hier an die fonderbaren Drüfenfchläuche 
erinnern, die in der Leibeshöhle Der Anthozoen lie— 
gen und von: ihm ald Mefenterialfilamente be— 
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fehrieben find. Es find das Gebilde, die, wenig— 
ſtens bei den Actinien, ebenfalls zugleich mit Flim- 
merhaaren und Neffelfäden beſetzt find und mög- 
licher MWeife hier in ihrer erften Bildung beobach- 
tet ſind. — gi 

Kalliphobe appendiculata befißt ein Paar ähn- 
licher Kolben im Innern, aber diefe find plumper 
und ungeftielt und werden bißweilen nad) außen 
hervorgeſtreckt, obgleich ihre gewöhnliche Lage im 
Innern ift. Sie gleichen den Kolben der Dian- 
thea beim erften Entftehen und befommen fpäter 
vielleicht jene langen’ fadenförmigen Stiele. We 
nigftend darf man: dad um fo eher vermuthen, 
ald die Kalliphobe, fo lange fie beobachtet wer: 
den Eonnte, die fpätern Stadien der Dianihea 
noch nicht erreicht hatte. - Sie war ohne Tentakel, 


mit einfacher Mundöffnung und ovalem Körper, | 
deffen - Hinterende einen ftattlihen Wimperbufh 
von langen und feinen Haaren trug und. außer 


dem mit locomotorifchen Eilien bekleidet war. — 


"Die voranftehenden Bemerkungen werden bins 


reichen, einen ungefähren Ueberblick über den In: 
halt eines Werkes zu geben, das durch den Reid): 


thum der Thatfachen, wie durch. die Methode der 


Unterfuchung in gleicher Weife unfere volle Aner: 
fennung verdient und als eine wichtige Fundgrube 
unter den Eaffifchen Werken unferer zoologifchen 
Litteratur eine bleibende Stelle finden wird. Wir 
haben nur noch hinzuzufügen, daß die äußere Aus— 
flattung unferes Werkes — Dank der Munificenz 
der Königl. Akademie der Wiffenfchaften in Ber: 
lin — feinem Inhalte in würdiger Weife ent: 
- Dr. R. Leuckart. 


ſpricht. 
Fürthh 
SI. L. Schmids Buchhandlung 1851. Hand— 
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buch der Zrigonometrie. Bon Dr. A. Weiß, 
Kector und Lehrer der Mathematit und Phyſik 
an der Eönigl. Gewerbfchule in Ansbach. XII u. 
462 ©. in gr. Octav. .. ' 


Sn der Vorrede bemerkt der Berf.: „Da die 
Zrigonometrie die Brücken bildet, nicht allein von 
der elementaren zur höhern, fondern auch, wie die 
analytifche Geometrie, von der reinen zur ans 
gewandten Mathematif ; jo. waren hauptfächlich 
Strenge und, Allgemeinheit der Ableitung der zu 
erhaltenden. und. genaue Discuffion der gefunde- 
nen Reſultate (befonders in Beziehung auf Qua— 
lität, Mehrdeutigkeit, Imaginarität und bei An- 
näherungen Senauigfeitögrenze) Das, was der Df. 
ſtets zu :erftreben fich bemühte. Der Anfänger 
möchte daher durch dad Studium Ddiefes Merfes 
an die der Mathematik eigene Strenge und Kürze 
(2) gewöhnt werden, der Kundige aber manches 
Driginelle, vieles (?) Neue finden.“ — Ungründ— 
lichfeit. Eann man dem. Verf. „gewiß nicht oft vor- 
werfen; aber wohl, große Meitläufigfeit. Manz 
ches dem Verf. Eigenthümliche trifft man auch 
an, wenn .ed auch gerade nicht den Vorzug ver— 
dienen follte. | 

Der erfte Theil behandelt die Goniometrie 
und Cyclometrie. Zunächſt ift vom Sinuß 
und Gofinus in Bezug auf MWerthöänderung, 
Dualität ꝛc. die Rede. Die Formeln für sin 
(«x = Pf) und cos (« = 4) leitet der Berf. aus 
dem ptolomäifhen Sabe ab. Biel einfacher er= 
geben fich diefe Fundamentalformeln durch das 
Princip der Projectionen. Alsdann werden die Aus: 
drüde für sin (yı Ey +Yp + ... 49) und 
cos (yı + 92 + . .. + Yn) und hieraus für 
A=Y2 =... on) die Reihen für sin.np 
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fummirt werden. Hierauf betrachtet der Vf. die 
übrigen 6 trigonometrifchen Functionen in derſel⸗ 
ben Beziehung ſehr ausführlich. Dann entwickelt 
der Verf. noch eine Menge von Formeln, indem 
er z. B. sin (p * y), cos (p * y), tang 
(p = y), . . . al Functionen von sin 9, sin v; 
cos ꝙ, cos 5; fang p, tang %, .... ausdrückt 
u. a. m. Auch für fpecielle gegebene Winkel 
tv N T 
4' 6’ 12’ 
nen beftimmt. 

Indem der Verf. in der Formel sin ꝙ — 2 sin 
p 


p 9 p 
= cos 5 für 9 fucceffiv a 5 tt 
und die fo erhaltenen Nefultate in einander mul: 
tiplicirt, erhält er die Formel: - 
sın p 
9m 9 9°, 9 
cos. 608 52 - 08 - --.. cos 
vermittelft welcher er den Werth von m berechnel. 
Die bekannten Reihen für sin a und cos « ei: 
hält der Verf. durch die Betrachtung von Un- 
gleichheiten; allein dieſe Herleitung ift entſetzlich 
weitfchichtig — fie füllt nicht weniger al& 13 
Seiten! — 
Die Reihen für tang @, cotg «, sec a und 
cosece « leitet der Verf. aus denen von sin « 
und cos @ ab, indem er die Relationen jan u 


sin & cos & 
= cog a = 


werden die trigonomefrifchen Functio⸗ 











‚set 60 = 
sin ' & cos « 





cos w' 
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und cosec & — 





— beachtet; allein er hat 


weder das Bildungsgeſetz der Coefficienten, noch 
Grenzen der Convergenz dieſer Reihen ange— 
geben. — 

Zum Schluſſe der Goniometrie handelt der Vf. 
noch von den cyclometriſchen Functionen oder 
inverfen Kreisfunctionen, und zwar ausführli— 
her, ald ed gewöhnlich in den Lefebüchern der 
Trigonometrie zu gefchehen pflegt. Um aber die 
Ausdrücke Der einer gegebenen trigonometrifchen 
Zunction entfprechenden Bogen zu, finden, braucht 
man fich Doch wohl nicht auf die Formeln: 

PL in IV 
4 





sinp— sin Y==2 cos Ian. 
zu ftüßen, weil fie fi) unmittelbar aus der Figur 
ergeben. 

Der zweite Theil behandelt die ebene Trigo— 
nometrie und Polygonometrie und der 
dritte Theil die fphärifhe Zrigonometrie 
in derfelben Weife, d. h. nicht ungründlich, aber 
entfeßlich breit und weitfchichtig — man vergleiche 
nur die Theorie der Wenderungen der Dreiecksbe— 
fandtheile, welche an 30 Seiten einnimmt! — 
Endlich enthält ein faft 200 Seiten ftarfer An— 
bang außer Mebungsaufgaben noch mandjerlei 
höchſt entbehrliche Gegenftände, welche hier näher 
zu erörtern, Fein Grund vorhanden ift und der 
Raum auch nicht geftattet. — | 

Die typographifche Ausftattung ift ziemlich un= 
elegant. Dr. Schnufe. 


Leipzig 
bei Avenarius und Mendelsfohn 1851. ‘Die Geo: 
metrie ded Euflid und das Weſen derfelben er: 
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läutert durch eine damit verbundene ſyſtematiſch 
geordnete Sammlung von mehr ald 1000 geo— 
metrifchen Aufgaben und die beigefügte Anleitung 
zu einer einfachen Auflöfung derfelben. Bon Prof. 
Dr. &. ©. Unger. weite verbefjerte und ver— 
mehrte Auflage. VII und 694 ©. in gr. Octav. 
Mit 550 Holzſchnitten. 


Der Zweck, welchen der Verf. durch ſein Merk 
zu erreichen fucht, ift nach feiner Angabe: Die 
Geometrie gruͤndlich und vollftändig durch Den 
Euklid zu lehren. Zu diefem Zwecke enthält das 
Buch die Elemente des Cuklid; die Nachweilung, 
daß diefe Elemente vollftändig find; eine Anlei- 
fung zu dem Gebrauche der im Euflid enthalte- 
nen Sätze; und Abhandlungen über Die wichtig: 
ften Süße der Elemente des Euklid. Der Verf. 
hat allerdings außer den eigentlichen geomefrifchen 
Elementen des Euklid noch eine Menge anderwei— 
ter Lehrfäße und Aufgaben ald Material zur Ue— 
bung und Anwendung jener Elemente, fowie auch 
mehrere Bemerkungen über leßtere hinzugefügt ; 
allein wir finden in dem ganzen volumindfen 
Buche weder in Eritifcher, noch in anderer Hin— 
ficht befonder8 Eigenthümliches, was zu einer nä= 
bern Erörterung bier Beranlaffung geben Fönnte. 
Ungründlic) kann die Darftellung des Vfs gerade 
nicht genannt werden; aber fehr breit. Die Aus 
ftattung des Buches ift recht gut. | 


— — — — — — —— 


873 

. Gödttingifche, | 

selebrte Anzeigen 
unter der Aufficht 

der Königl. Gefellfchaft der Biffenfchaften. 





Den 31, Mai 1852. 
EEE ——— 
Kopenhagen 

Verlag von C. O. Reitzel 1851. H. M. Vel- 
schow, Uebersicht der Begebenheiten, Ver- 
handlungen und Uebereinkünfte, die seit dem 
Jahre 1459 das staatsrechtliche Verhältniss des 
Herzogthums Schleswig zu Dänemark und Hol- 


stein bestimmt haben, (Antischleswigholstein- 
' sche Fragmente Heft 7). 144 ©. in Octav. 


Der Kampf um dad Herzogthum Schleswig, 
der jeßt feit mehr als 500 Zahren zwiſchen Deut= 
hen und Dänen geführt wird, ift mit nichten zu 
Ende. Die Beflimmungen, über welche die Di- 
plomatie fich jüngft geeinigt hat, können nur als 
die Bedingungen eined Stillftandes gelten, die am 
Ende Feine der ftreitenden Parteien befriedigen, 
die herrfchende Spannung nicht befeitigen, ſondern 
die Berhältniffe der Herzogthümer Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein wie Die des Königreichs Dänemark nur mit 
in jene nothdürftige und proviſoriſche Ordnung 
der Dinge hineinziehen, welche man für die tiefer— 
ſchütterten Zuſtände Europas als ein trauriges 
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Ausfunftsmittel gefunden hat. Dem gegenüber hat 
dad Land fein Recht zu verwahren, und foll nicht 
an die Zufunft aller politifchen Entwickelung ver- 
zweifelt werden, fo muß man erwarten, Daß dem— 
felben in anderer Weife Genugthbuung, daß dem 
Streit beffere Entfcheidung werde. 

Diefer befferen, wenn auch noch fo fernen Zu= 
Funft mag jeder zu dienen glauben, der nicht müde 
wird, die oft verhandelten Fragen des Rechtes 
und der Gefchichte aufs neue in Betracht zu zie= 
ben. Freilich fcheint e8 faft, ald wenn die herr- 
fchende Erfchlaffung fi) auch hier, vornehmlich in 
Deutfchland, geltend mache. Alle Anftrengungen - 
der That haben nichtd gefruchtet; was, wird man 
fagen oder denken, follen Worte, follen Gründe 
des Rechte helfen, wo die Convenien; und Die 
äußere Macht allein gebieten? Aber wenn fich 
alled der Gewalt auch der unglüdlichiten Verhält— 
niffe beugen muß, fo mag mwenigftens die Wilfen- 
[haft fortfahren ihr Haupt frei zu erheben: fie 
bat auch in anderen Zeiten des Unglüds und der 
Grniedrigung gearbeitet, und ihr ſtiller und ge= 
wiftenhafter Dienft ift niemald ohne Wirkung ge= 
blieben: die fie am meiften mißachteten, haben 
ihren Einfluß mehr als einmal gerade vor Andern 
zu fühlen gehabt. Das allgemeine Wort gilt aber 
auch bier im einzelnen Fall. Auch fcheint man 
in Dänemark davon wohl überzeugt. Während 
man auf Leutjcher Seite, Da die Waffen getragen 
wurden, dem oft dargelegten Recht vertrauend, es 
geringer achtete auch auf mwifjenfchaftlichem Gebiet 
die eingenommenen Pofitionen zu behaupten, find 
die - Dänen bier mit rafchem Angriff vorgedrun= 
gen; alle Litteraturen Europas haben fie über= 
ſchwemmt mit Darftellungen in ihrem Intereſſe; 
ausführliche Werke, Brofchüren und Zeitungen, 
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deutſche wie englifche und franzöfifche, haben ge- 
wetteifert ihre Anfprüche zu verfechten; und haben 
fie deutſchen Schriftftellern früher Parteieifer und 
YAusdeutung der Thatfachen vorgeworfen, fo ha— 
ben fie nun ihrerfeitd Alles übertroffen, was in 
diefer Beziehung die Gefchichte der Litteratur auf: 
zumweifen vermag. Der Name: Wegener ift für 
alle Zufunft denen an die Seite geftellt, welche 
des traurigften Ruhmes leidenfchaftlicher Entftel- 
lung, um nicht zu fagen Berfälfchung, hiftorifcher 
Zeugniffe zu genießen haben. 

Man freut fi nach folhen Vorgängern einem 
Manne zu begegnen, dem die Ehre der Wiffen- 
ſchaft noch nicht ganz gleichgültig geworden: ift. 
Wenn man es für unnöthig oder unmürdig er- 
achten darf, den Darftellungen eines unmiffenden 
Theologen nachzugehen oder die Lucubrationen ei= 
ned angeblichen Staatsmannes zu beleuchten, Die 
beide, Rudelbach und Scheel, wahrlich nur zu ih— 
rem Unglück fich nicht gefcheut haben das Gebiet 
der Gefchichte zu betreten: fo wird man in Herrn 
Profeſſor Velſchow den ebenbürtigen Gegner be- 
reitwillig anerkennen. Freilich eine unparteiifche 
Stellung nimmt derfelbe nicht ein; er theilt nicht 
blog den allgemeinen Standpunkt feiner meiften 
Volksgenoſſen, er ift auch neuerdings bei den Ber _ 
rathungen über die Grenzverhältniffe Schleswigs 
und Holfteind als Sachverftändiger thätig gewe— 
fen, und hat ſich da, wie ich mit Bedauern höre, 
zu Deductionen führen laffen, die er wohl felber 
nur ald Sachwalter rechtfertigen. Und Man= 
cher Eönnte glauben, er habe fich durch dieſe 
wohl vorher abgefaßte Arbeit zu der neuen Stel- 
fung vorbereiten wollen und deshalb auch hier 
ein Berfahren für erlaubt gehalten, das man in— 
nerhalb der firengen Wiffenfchaft fonft doch nicht 
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zu geſtatten pflegt. Wer außerdem weiß, wie 
gerade Velſchow ſeit lange bei ſeinen Collegen 
in dem Rufe ſtand, nur ſpät und nach reif— 
licher Prüfung eine Arbeit der Oeffentlichkeit zu 
übergeben, wird freilich auch noch andere Er— 
wartungen zu dieſer Darſtellung mitbringen, 
als hier in Erfüllung gehen. Neues Material 
iſt nirgends benutzt, obſchon dem Verf. doch in 
Kopenhagen gewiß Vieles zugänglich ſein konnte, 
was wir bei unſeren Arbeiten ungern entbehren; 
man kann nicht einmal ſagen, daß er das Be— 
kanntgemachte ſo vollſtändig verwandt hätte, wie 
es wohl hätte geſchehen ſollen. Ich nehme dar— 
auf Rückſicht, wenn ich einige Hauptpunkte dieſer 
Darſtellung beleuchte, trage aber kein Bedenken, 
auch eine und die andere Nachricht anzuführen, 
welche dem Verf. vielleicht nicht vorgelegen hat. 
Was ich in den einleitenden Worten zur Geſchichte 
Schleswig-Holſteins ſagte, daß Mancher auch mir 
die Unparteilichkeit abſprechen wird, mag auch an 
dieſer Stelle gelten. Aber ich werde ſuchen die 
Thatſachen oder doch ſolche Zeugniſſe reden zu 
laſſen, denen auch der Däne ſicher eine Autorität 
nicht verweigern Fann. 

Hat man dad Ziel der ganzen Auseinanderjegung 
wie fie vorliegt zu bezeichnen, fo wird man e8 nur fo 
angeben können: es foll dargethan werden, daß zwi— 
[hen den Herzogthümern Schleöwig und Holftein 
feine wahre Staatseinheit beftanden habe. Dies 

aber ift in voller Schärfe auch Faum behauptet 
worden; der Sab, um den fich alle in neuerer 
Zeit gefchgart haben, lautet einfach: ed find zwei 
felbftändige unter fich untrennbar verbundene Staa= 
ten, die in Feiner flaatlichen Gemeinfchaft mit dem 
Königreich Dänemark ftehen. Die Tchatfachen nun, 
welche hier befprochen werden, find in der That 
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fammt und fonders nur geeignet, um dieſe Be: 
hauptung zu beftätigen, und das Gefecht des Vfs 
gegen die wahre Staatseinheit hat oft etwas von 
jenem Kampf des fpanifchen Nitterd an fich, mit 
dem wir die Anflrengungen der Dänen zu ver: 
gleichen früher nicht ohne Neigung waren, bis 
wir zu unferm Grftaunen und Schmerze gelernt 
haben, daß es gemwichtige Autoritäten gibt, welche 
den Sieg über Windmühlen wirklich für eine Ue— 
“bermältigung unferer Pofitionen halten und dar— 
nach Die Kampfpreife alötheilen. 

Es ift auch mit jenem Begriff einer Staatsein- 
heit eine befondere Sache, wenn wir auf die hi— 
ftorifche Entwidelung unferes europäifchen Staats 
lebens fehen. Bildeten Brandenburg und Preu— 
gen vor dem Jahr 1773, wo Polen feine legten 
Anfprüche auf diefes aufgab, oder vor 1656, da 
ed zu Gunften der männlichen churfürftlichen Li- 
nie auf feine Lehnshoheit verzichtefe, einen Staat 
oder nicht? Mer auch nur das Erfte zugibt, muß 
daſſelbe für Schleswig=Holftein feit 1658, wer das 
Leßte annimmt, feit 1460 gelten laffen. Und in 
dem zweiten Fal für Schleswig-Holſtein viel eher 
als Dort: denn wenn Preußen und Brandenburg 
in den erften Jahren des großen Churfürften nur 
den Regenten gemein hatten, nicht die Stände, 
Geſetzgebung, Rechtöpflege zc., fo war Dies bei je- 
nen Herzogthümern, wie hier des Weiteren darge— 
legt werden foll, mwefentlih anders. Mit Däne— 
mark aber hatte Schleswig Feine andere Gemein 
fchaft als Preußen mit Polen, und Fein befferes 
Recht befaß der dänifche König an dem Herzog: 
thum wie Polens Herrfcher an Königsberg und 
Marienburg. 

Hr Prof. Velſchow ift verftändig genug, anzu— 
erfennen, daß ein folcher Zuftand, vorbereitet feit 
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1386, durch die Vorgänge des Jahres 1460 be— 
gründet worden ift: ich habe gegen die Darftel- 
lung, welche er ©.27. 28 gibt, im Allgemeinen 
nicht viel einzuwenden und Fann ed nur Fleinlic 
finden, wenn er nun im Einzelnen an unzweifel- 
haften Thatfachen, die ihm nicht ganz gefallen, 
närgelt und Elaubt. Gr meint natürlid) Die con- 
stitutio Waldemariana, an fich ungültig, ſei be= 
reits damals außer Kraft getreten (S. 29); meine 
Auslegung, daß fie wohl eine Herrfchaft derſelben- 
Perfon, aber in verjchiedener Eigenfchaft in Dä— 
nemark und Schleswig zugelaffen, findet er uner- 
laubt (S.36); er behauptet, jene Verficherung fei 
von der Zeit an nicht mehr als ein Geſetz betrach— 
tet, welches Geltung hatte (5.37); er deutet an, 
daß Chriftiand I. Beftätigung nur in der Pri— 
vilegienlade der Kitterfchaft ihre Griftenz als hi— 
ftorifches Document geftiftet habe (S. 37. 16 n.). 
Dies ift aber keineswegs der Fall: ſchon wäh: 
rend der Streitigkeiten über die Lehnsqualität 
Schleswig ift die Urkunde öfter angezogen und 
damals gerade fo verftanden, wie ich fie jebt ver- 
ftehe, daß fie beftimmt war, die unmittelbare Ver— 
einigung Schleöwigs mit Dänemark, die Conſoli— 
dation des Lehns mit dem lehntragenden Staat 
. zu hindern. So heißt ed in der Snftruction Her— 
zog Adolfs von 1579 (f. Nordalb. Studien VI, 
1, ©. 98): „auch durch Konig Waldemarn Ber: 
fchreibung und — Chriſtian zu Dennemarken 
den Erſtenn ausdrücklich mit der Reichsrethe be— 
willigung confirmiret und beſtetigett wordenn, daß 
dad Herzogthumb Süderjütland, fo jetzo Schles— 
wig genennett wirdt, zu ewigen Zeiten der Cro— 
nen zu Dennemark nicht wiederumb ſollte verein— 
baret und einverleibet werdenn“; in einer könig— 
lichen Schrift deffelben Jahres mit deutlicher Be— 
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ziehbung auf die Urkunde: „Dardurc dan aber- 
mals präcaviret das ſolch furftentbumb Schleßwig, 
ald Durch abfterben herkog Adloffen als des letz— 
ten lehenträgers erledigett, dem Reich und der Cro— 
nen Dennemarden nicht wiederumb folte incorpo= 
tiret werden“. Bei den Acten über die VBerhand= 
lungen diefer Sahre wird der Verf. wiederholte 
Abfchriften der Feineswegs für befeitigt oder erlo- 
ſchen angefehenen Urkunde finden. | 
Nicht beffer fteht ed mit andern Behauptungen, 
wenn der Verf. fih 3. B. Dagegen verwahrt, daß 
die Einwohner Schlewigd „ehr viel dagegen hat— 
ten mit dem übrigen Dänemark wieder vereinigt 
zu werden“; er meint, dies müſſe die Anficht ei- 
ner neuern Zeit fein, die man einem älteren Zeit- 
alter beilege. Spricht denn für jene Behauptung 
nicht hinreichend das Verhalten der Schleöwiger 
in Dem langen Krieg unter Erich? Hr Beljchom 
weiß jo gut wie ich, daß die Schauenburger ihren 
Sieg mehr mit fchleswigfchen als holfteinjchen 
Kräften davon trugen. — Ebenſo meint er, die 
eigentlihe Bevölkerung Schleswigs ſei gar nicht 
gefragt; denn die Stände feien deutſch gemefen. 
Wir acceptiren das Zugeftändniß, daß die Geiftli- 
hen, die einflußreichen Glemente in den Städten 
damals fchon „mehrentheild Deutjche» waren (©. 
21 .n.); wenn aber hinzugefügt wird, daß die Rit— 
terfchaft aus lauter holfteinfchen Cdelleuten be— 
ftand, fo muß man doch widerfprechen. Daß fich 
der holfteinfche NRitterftand feit dem 13ten Jahr: 
hundert in Schledwig zahlreich verbreitet hat, ift 
gewiß genug; aber man geht zu weit, wenn man 
in diefer Zeit das gänzliche Verſchwinden des ein= 
heimifchen nie fehr zahlreichen Adels annimmt. 
Die Namen geben Auskunft: noch am Ende des 
16ten Iahrhunderts nennt Heinrich Rankau eine 
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ganze Neihe ohne Zweifel altjchleswigiche Fami— 
lien unter der fchleöwig = holfteinfchen Ritterfchaft, 
Hoier, Ucken, Möten, Anderfen, Johannfen, Iver— 
fen, Magnuffen, Paifen; Peterfen, Siverfen, und 
in den Berzeichniffen der in Diefen Jahren auf 
den Landtagen anmwefenden Mitglieder werden Diefe 
fortwährend neben den Holften genannt. Aber 
nirgends finden wir, daß fie andere Intereſſen 
geltend machten als Diefe.. 

Hr Velſchow ſchenkt und auch nicht die Be: 
merfung, die Feftfeßungen vom Jahr 1460 ſeien 
eigentlih von vorneherein ungültig und nichtig, 
da für Schleswig der dänifche Reichstag oder doch 
wenigftend der Reichsrath nicht eingemwilligt habe. 
Daß die eine Urkunde ausdrüdlich 17 Reichsräthe 
mit befiegeln, gilt ihm für nichts, da das keines— 
wegs die Majorität gewefen. Freilich gibt er Dann 
zu, fie hätten es fich ftillfchweigend gefallen Laffen 
(S. 34); er konnte wohl fchon hier daran erin= 
nern, wie Abgeordnete des Reichsrathes mit Denn 
des fchleswig=holfteinfchen Landrathes fchon 1466 
im beften Frieden tagten, und wie fie nachher oft 
genug flillfchweigend und ausdrüdlich Die neue 
Staatöordnung Schleswig Holfteind anerkannt ha= 
ben. Cine Ungültigkeit der Borgänge vor 1460 
zu behaupten, dürfte Doch auch deshalb mehr als 
bedenklich erfcheinen, weil die Herrfchaft der Olden— 
burger mwenigftens in Holftein eben nur auf diefem 
Nechtötitel beruht. Auch weiß der Verf. recht 
gut, daß mit folchen Deductionen Fein Stück des 
europäischen Befibftandes aufrecht erhalten werden 
kann. Gr legt auch offenbar Fein großes Gewicht 
darauf; faft fcheint ed, er durfte die Wendung 
nicht fehlen laffen, um fich bei feinen eifrigen 
Landöleuten nicht zu viel zu vergeben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kopenhagen 
Fortſetzung der Anzeige: »H. M. Velschow, 
Uebersicht der Begebenheiten, Verhandlungen 
und Uebereinkünfte, die seit dem Jahre 1459 
das staatsrechtliche Verhältniss des Herzog- 
tihums Schleswig zu Dänemark und Holstein 
bestimmt haben etc. {Heft 7). 


Sp wird auch angeführt mit Beziehung auf 
eine Schrift, welche der Verf. fchwerlich zu den 
biftorifchen Autoritäten rechnen wird, daß die oft 
angezogenen Worte in Chriftiand Privilegien. „dat 
fe ewich bliven tofamende ungedelt“ nichts zu thun 
haben mit der Untrennbarkeit der Herzogthümer, 
fondern nur auf die Untheilbarfeit unter mehrere 
Regenten gehen; während jedem vorurtheildfreien 
Lejer deutlich if, daß die beiden gebrauchten Worte 
eben auf Beides Rüdficht nehmen follen, Oder 
beißt „tofamende bliven“ nicht „zufammen. blei- 
ben#, und zwar im Gegenfab gegen eine Tren— 
nung, und nicht eine Theilung? Die lerifalifche 
Weisheit der Dänen, welche ftatt „ungedelt + für 
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unfere Auffaffung „ungeſceden“ fordert, ift wahr: 
lich ein fchlechtes Argument den zahlreichen Zeug: 
niffen der Gefchichte gegenüber. So heißt es in 
einer im Namen Ghriftian IV. am Faiferlichen 
Hofe im 3. 1594 abgegebenen Erklärung (Hand: 
Schrift der Kieler Univerfitätsbibliothef N. 32. ©. 
303): „zumahln weiln die holſteinſche privilegia 
auch vermugen, daß die beiden furftenthumben 
Sleßwich Holftein ꝛc. nicht follen getrennett, 
noch eine ohne daß ander mit einiger Regierung 
belegt werden“. Hat man die Privilegien damals 
oder jeßt in Kopenhagen beffer.verfianden? Aehn— 
liche Erklärungen laffen fi) aus dem 17ten Jahr— 
hundert mehrere anführen, gerade aus Schriften 
der Föniglichen Linie. Ich follte meinen, man 
- Zönne fein Bedenken haben, eine folche Bereini- 
gung mit dem politifchen Kunftausdrud Real: 
union zu benennen. Jedenfalls ift ed neu und 
wohl nur in Dänemark üblich, die Lehnsabhän— 
gigfeit ald eine Nealunion zu bezeichnen. Das 
Verhältnig Schleswigs zu Holftein mit dem Eng: 
lands zu Hannover zu vergleichen, wie hier ge: 
fchieht, ift Yächerlich und ohne einen Schein der 
Analogie. Bon allem Andern, was wir ſpäter 
anführen, abgefehen,. ift bei den Herzogthümern 
die Hauptfache, daß das regierende Haus fein 
Recht in beiden auf denfelben Rechtötitel gründete, 
mag man nun nach Neigung die Wahl oder das 
Erbrecht ald das entfcheidende anfehen — in 
Wahrheit wirkte Beides zufammen —, wovon es 
eine nothwendige Folge war, daß alle Fürften ftets 
durch einen und denfelben Act die Herrfchaft in 
beiden antraten. Nie hat es eine befondere Hul- 
digung für Schleswig und für Holftein gegeben. 

Endlich meint der Verf. noch, man könne die 
Urkunden von 1460 Feine Grundgefeße nennen, 
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deshalb nicht, weil ſie Vieles - enthielten, was den 
König Chriftian I. perfönlich betraf und deshalb 
temporär war. „In folcher Form würde ed nie= 
mandem einfallen Grundgefeße abzufaffen“, Der 
Hr Prof. Velſchow hat offenbar in der gefchicht: 
lichen Politik Feine umfaffenden Studien gemacht; 
fonft würde er fich wohl erinnern, daß die englis 
ſche Magna charta und noch die Declaration of 
rights, und überhaupt jede mittelaltrige Berfaf- 
fungdurfunde, folche fpecielle und perfünliche Ber: 
bältniffe berührt. Sollte es darum verwehrt fein, 
fie Grundgefeße zu nennen? In der, That: man 
fcheint wenig Bertrauen zu den Thatſachen zu 
haben, welche der Hiftorifer nicht verbergen Fann, 
wenn man fich. an folche Worte hängt und. davon 
Erfolg erwartet. en | — 
Die Thatſache iſt aber, daß ſeit 1460 nicht 
bloß der Regent gemeinſam war, ſondern auch 
die Regierung, daß die Landtage es alsbald wur— 
den, wenn ſie es nicht gleich von Anfang an waren. 
Was über die Vereinigung der Stände S. 45 fi. 
berichtet wird, kann man. im Allgemeinen gelten 
laffen: wie man denn wohl fagen möchte, in dem 
Buche feien die Thatſachen chleswig = holfteinifch, 
nur die Ausdeutung dänifch. . Zu. dieſer Ausdeu— 
tung aber muß man zählen, wenn es wahr- 
fcheinlich gefunden wird, daß nur. die Bequemlich- 
keit zu der Vereinigung der Stände führte, Ganz 
richtig heißt: es vorher, daß nach den Urkunden 
Chriſtian J. „die Wahlverſammlungen gemeinſame 
Ständeverhandlungen fein ſollten“.Dem ſtanden 
begreiflich alle wichtigen Angelegenheiten des Lan— 
des gleich: die hier ganz übergangenen ſo eigen— 
thümlichen Verhältniſſe zu Chriſtians Bruder Ger- 
hard, haben zu häuſiger Berufung gemeinſamer 
Landtage geführt; beſondere Verſammlungen für 
(67 *] 
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ein Herzogthum von politifcher Bedeutung laſſen 
fi) überall gar nicht nachweifen; nur daß mit— 
unter die holfteinfchen Stände auf gemeinfamen 
Berfammlungen Berhältniffe zum deutfchen Reich, 
in fpäterer Beit namentlich Keichöfteuern, beſon— 
derd erledigten. Ganz mit Recht werden von den 
politifchen Landtagsverfammlungen die Landtage 
als Kechtstage oder Landgerichte gefondert, obſchon 
in älterer Zeit doc) * eine und dieſelbe Ver— 
ſammlung in beiderlei Functionen thätig ſein konnte, 
und die definitive Trennung nicht 1524, ſondern 
erſt 1573 eintrat. Dieſe Rechtstage ſollen zwei— 
mal im Jahr abwechſelnd in jedem Herzogthum 
gehalten werden. Allein ſie waren nun keineswegs 
etwas ganz Geſondertes, ſondern auf beiden er— 
ſchienen dieſelben Perſonen, beſonders die Mitglie— 
der des Landraths; nicht einmal Die Sachen wur— 
den immer getrennt. Es mag früher gefchehen 
fein, dann Fam es in Abgang und wurde erft 
durdy die Kandgerichtsordnung von 1573 wieder 
eingeführt, während die Gleichheit der das Gericht 
bildenden Perfonen unverändert: blieb. 

Wunderbar ift.e8, wenn der Berf. fi in Be— 
trachtungen ergeht, mie e8 geworden wäre, wenn 
nach Ehriftian I. Zode der: ältere Sohn, Hans, 
allein. in Schleöwig zur SHerrfchaft gekommen, 
und Holftein mit dem jüngeren Bruder Friedrich 
getheilt worden wäre. Er weiß fo gut, wie ich, 
daß, troß Der mancherlei Pläne, die damals auf- 
tauchten, Diefen Gedanken Niemand hegte, Nie= 
mand hegen Fonnte. Nicht mehr gilt es, wenn 
er bei der Beftätigung der Privilegien meint „noth= 
wendigerweife eine ftillfchweigende Refervation vor— 
außfegen zu müſſen“. Die Gefchichte will Die 
Umftände wie fie waren, nicht wie man fie jeßt 
gerne geftalten möchte. Eher kann man dem Bf. 
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geflätten, daß er gegen die Anficht, welche fchles- 
wigeholfteinfche Schriftfteller über die Gründe zu 
der eigenthümlichen Art der Theilung vorgebracdht 
haben, eine andere geltend macht; aber es fehlt 
doch jehr viel, daß er ein Recht hätte zu fagen 
(S. 39): „Wir Fönnen verfichern, daß die Form 
diefer Theilung mit gar Feiner Beziehung gewählt 
wurde, weder zu der Staatdeinheit, die gar nicht 
eriftirt hat, außer in der Phantafie jener Publi— 
iften, noch zu Der perfönlichen Union, die zwiſchen 
den beiden Herzogthlimern beftand“, Er hat we— 
der eine neue Urkunde, noch eine bisher unbe: 
Fannte Thatfache zur Hand, um feine Verfiches 
tung zu fügen, fondern nichts als einige allges 
meine Bemerkungen. Es kann fein, daß die. gel- 
tend gemachten Erwägungen von der ungleichen 
Größe des Landes ꝛc. auch in Betracht Famen; 
die Hauptfacye aber war offenbar, dag es Feine 
Aufhebung der beftehenden Gemeinfchaft fein, daß 
jeder Fürft Herzog von Schleswig und Holftein 
bleiben, und außerdem ein gemeinfamer Landtag 
und Landrath fortbeftehen follte. Wie eng Die 
Verbindung Schleswigs mit Holftein mar, erhellt 
gerade aus dem, was der Verf. felbft anführt: 
dag die Theilung nad) dem Mufter der bolftein- 
Ihen von 1397 vorgenommen wurde. Wenn das 
mald Schleswig, obſchon auch bereit unter dem— 
jelben Fürftenhaufe ftehend, ungetheilt blieb, fo 
erfuhr es jebt ganz diefelbe Behandlung wie 
Holftein: was bisher von diefem galt ward auf 
dad andere Herzogthum ausgedehnt, und von Dä- 
nifcher Seite zeigte fich Fein Einſpruch dagegen. 
Cbenſo ging es bei der zweiten Theilung des 
Jahres 1544, und ich kann hinzufügen, Daß bei 
den fpäteren Verhandlungen über die Lehnsdienſte 
und das Erbrecht Schleswigs darauf aufmerkjam 
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gemacht wurde, wie man früher eben gar keine 
RKückſicht darauf genommen habe, daß jeder gerade 
gleichviel ſchleswigſches und gleichviel holſteinſches 
Land erhalten habe: das Ganze ſei gemeinſam 
als ein gleichartiges Beſitzthum zur Vertheilung 
gekommen. Nur darauf ſah man immer, wie die 
verſchiedenen Theilungsprojecte zeigen, daß keiner 
der Brüder auf eins der beiden Laͤnder beſchränkt 
ward; denn er ſollte zugleich regierender Herr 
fein über das Ganze. Und ſo wenig Holſtein 
durch die Theilungen deb 13ten und 14ten Jahr— 
hunderts aufgehört hat ein ſtaatsrechtliches Ganze 
zu fein, ebenſo wenig iſt es jetzt bei den vereinig— 
ten Herzogthümern Schleswig und Holſtein Der 
Fall. Daß die Stände mit ihrem „ungedelt“ ur: 
fprünglich mehr gewollt ‚haben, ift wahrfcheinlich 
genug; aber auch in andern Territorien iſt Die 
Untheilbarkeit ‚nicht beim exften Anlauf erreicht. 
Sie hinderten doch, wie der Verf. zugibt, die Bil- 
dung ganz gefonderter Fürftenthümer; und Das 
„tofamende“ war geblieben, und Darauf legten fie 
das größte Gewicht. Wenn daher die bekannten 
Worte in der Urkunde Friedrichs I. ausdrücklich 
beftätigt werden, fo ift es naiv, um eim flärferes 
Wort, das ſich aufdrängt, zu unterdrüden, wenn 
dev Verf. meint, fie feien „mit. hineingelaufen # ; 
ndiefes fei aber wahrfcheinlich ohne Vorſatz ge— 
ſchehen/. Sollte Hr Prof. Velſchow niemald Die 
in der dänifchen Ausgabe des Krag (UI, ©. 62 ff.) 
gedruckten Verhandlungen des Landtags von 1544 
gelefen haben? Da konnte er fehen, daß man 
auf jene Worte auch nach der Thellung noch fehr 
viel Gemicht legte: „So begeren, heißt ed, Prä— 
Iaten, Rehde, Mann und Stede in den beiden 
Furftendhomben, dat fe mögen ungedehlet fin und 
bliven, :alle8 na Inholt der Privilegien“, und Die 
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Städte befonderd: „dat fe glick den Prälaten, Rid— 
derfchop und gemeine Randfchop :van enen nicht 
mochten abgefondert werden, fondern genglich un: 
gedelet und ungefündert (eine beffere‘ authentifche 
Abſchrift hat hier das oben verlangte „ungefce- 
den «) und bi en bliven na vermöge olden Ge: 
brucken und Privilegiens. Gollte dad auch etwa 
ohne Borfag und Bedeutung weingelaufen“ fein? 

"Sch jchließe hier ein paar Worte an über die 
Frage ob Herzog Johann. der jüngere, der Begrüns 
der der jüngeren Föniglichen Linie, 1564 eine Apa= 
nage erhielt oder ob er zur wahren Theilung zu= 
gelaffen wurde. Gegen Sammer erklärt ſich der 
Berf. für jene Anficht und beruft fich darauf, daß 
nach der Urkunde die Bauern und Miethömänner 
des Herzogs diefelbe Steuer und denfelben Dienft 
entrichten jollten, „fo gemeine unfere Unterthanen 
oder andere Stende diefer Fürſtenthumb Fünfftig tra— 
gen würden“; er jagt dad fei der Hauptpunkt in 
der Urkunde. Ich gebe.gerne zu, daß ed wichtig 
wäre, weiß aber nicht, ob. ich mit Blindheit ge— 
fchlagen bin, da ich in dem mir vorliegenden 
Abdrud der Urkunde dad. Angeführte gar nicht 
finde, fondern nur: daß der König ſich verpflichtet, 
den auf Zohanns Antheil fallenden dritten Theil 
der Reichöfteuern zu zahlen „doc ander inländifche 
Steur, Landbet, Dienft; Hülff und Zulage, fo ge: 
meine Unfere Unterthanen oder andere Stende Die- 
fer Fürftentbumb Fünfftig tragen würden, in alle 
wege ausbefchieden“; d. h. der König will nicht 
für Johann die Landesfteuern. zahlen,. welche auf 
feinen Antheil fallen, fondern die‘ fol dieſer felbft 
aufbringen. Es ift auch gar. nicht‘ von Dem: Bes 
ftenerungsrecht des Königs über feine privativen 
Aemter die Rede, fondern wenn man „gemeine 
unfere Unterthanen, nicht auf die gemeinfchaftlichen 
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Unterthanen beziehen will, von dem Fall, wo auf 
dem Landtag bemilligte Steuern nicht bios von 
den Hinterfaffen der Stände, ſondern auch in den 
Hemtern gezahlt werden mußten, was nicht erft 
im 17. Jahrhundert gefchehen ift, wie e8 ©. 77 
beißt. Es fehlt aljo jeder Grund, um dem Herzog 
die befchräntte Landeshoheit abzufprechen Die er 
haben konnte ohne regierender Herr zu fein. Die 
Urkunde nennt was gefchah eine Theilung; fie ge- 
währte Johann gerade das ihm gebührende Drit- 
tel, fie bezog fich gleichmäßig auf Schleswigſche 
und Holfteiniche Diſtricte; und bat alſo nichts 
von einer Apanage an fih. Daß König Friedrid 
und Herzog Abolf fiih, wie ©. 83. wieder vermu: 
thet wird, hinter die Stände geſteckt hätten, um 
Johanns Theilnahme an der Regierung zu hin— 
dern, entbehrt auch aller Begründung. Friedrid 
ſcheint ehrlich dafür, Adolf mit den Ständen aller: 
dings dagegen gemwefen zu fein. 

Thatfachen welche aus dem Anfang des 16. 
Jahrhunderts der Verf. berührt, aber nicht. in das 
gebührende Licht ftellt, find: die Neutralität der 
Herzogthümer, auch des königlichen Antheild, bei 
den Kriegen Johanns und Chriftian I. gegen Lü— 
bed, und die ungeftörte Regierung Ghriftian IL 
in ben. Herzogthümern geraume Zeit hindurch ehe 
er König von Dänemark wurde. Eben in diefe 
Zeit fällt dann die Union von 1533, welche Dä- 
nemarf und die Herzogthümer doch wirklich als 
zwei ganz felbftändige. Staatskörper mit einander 
Ichloffen. Die Thatfache. wird. anerkannt (©. 70), 
aber. doch zur Beruhigung. beigefügt, die ewige 
Union fei im wejentlicyen „ein Bündnig zwiſchen 
Dänemarks ‚König und den Herzogen Holfteing, 
und ed fei alfo um fo weniger zu wundern, daß 
die beiden. contrahirenden: Theile. auf gleichem Fuße 
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gegen einander geftellt fein“. In der That ift 
ed fehr zu wundern, Daß der Verf. gegen befferes 
Wiſſen die Dinge fo umzudeuten verfuchen mag. 
Es hätte nichts Auffallendes gehabt, wenn die 
Herzoge von Schleswig und Holftein mit den 
Königen von Dänemark die Union eingegangen 
wären. Allein bier find es recht eigentlich die 
Lande felbft die e& thun. In Dänemark gab es 
damals gar Feinen König, fondern der Reichsrath 
handelte; für Schleswig-Holſtein wurde der Ber: 
trag auf einem Landtag zu Rendsburg genehmigt 
und befiegelt, der Herzog unterfchreibt ihn „neveft 
den ... herrn Bifchoppen, Kidderfchop und Man— 
fchopp düſſer unfer Fürftendomen Schleßwick Holl- 
fein und Stormarn». Mo it da auch nur der 
Eleinfte Anlaß, die geringfte Möglichkeit zu jener 
Behauptung? 

Der Berf. ift ſehr glücklich nach fo vielen und 
zahlreichen Umftänden, welche für jeden unbefan- 
genen Bli die völlige.und untrennliche Bereini- 
gung Schleswigs mit Holfteind darthun, auf Acte 
zu ftoßen, welche an den frühern Zufammenhang 
Schleswigs mit Dänemarf erinnern; er hat er= 
zählen müffen wie die Appellationen hierher aud- 
drücfli aufgehoben wurden, wie die Belehnungen 
nicht zu Stande Famen und Doc niemand das 
Recht der Herzoge anzutaften wagte. Dafür daß 
man im Königreich alte Anſprüche gleichwohl nicht 
vergaß, hätte er wohl Zeugniffe. beibringen können 
Die er übergeht. Dagegen begrüßt er mit befon= 
derer Freude Die Regelung der Lehnöverhältnifie 
durch den Ddenfeer Vertrag, fogar die Anfprüche 
Herzog Adolfs auf eine Succeflion in Schleswig 
nach dänifchem Recht, : Allein der Jubel ift in 
Wahrheit doch wenig begründet; denn die Lehns— 
qualität Schleswigs war an fich nie beftritten, und 
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der Odenſeer Vertrag brachte nun die Grundfäße 
des gemeinen ‚deutfchen LehnrechtS hier zur Gel— 
tung ; die Forderungen Herzog Adolfs auf Erbfolge 
nach däniſchem Recht drangen auch nicht Durch, 
fondern er mußte fich gerade dem entgegen Die 
Succeſſion des gemeinen Lehnrechts gefallen laffen. 
Damald war es die Fönigliche Linie, welche dieſe 
Behauptungen in ihrem SIntereffe fand und mit 
Hülfe der vermittelnden deutfchen Fürften durch— 
jeiste, die alfo felbft der Geltung dänifchen Rechts 
in ‚allen öffentlichen Angelegenheiten ‘ded Herzog 
thums widerſprach und fie für die Zukunft beſei— 
tigte. Die Acten über diefe Verhandlungen, welche 
mir vollftändig vorgelegen haben, geben viele in— 
tereffante Aufichlüffe über die Auffaffung jener Zeit, 
und ich Fann verfichern, daß fie mit der des Ko— 
penhagener Profefford auch gar nichtd gemein hat. 

Derfelbe glaubt einen gewaltigen Streich gegen 
die von ihm befämpfte Staatseinheit zu thun, 
wenn er (©. 102) die verfchiedenen Termine der 
Volljährigkeit in Schleswig und Holftein hervor— 
hebt. Allein er weiß wohl nicht, daß gerade Die 
ftaatliche Verbindung zwifchen den beiden Landen 
der Grund war, weshalb man, fobald der erfte 
Fall eintrat, dieſe Verfchiedenheit zu befeitigen 
fuchte. Als es fih um die Bormundfchaft für 
den unmündigen Herzog Philipp handelte, wurde 
1588 gegen die Heflifchen Räthe für eine gleich- 
mäßige Einrichtung in beiden Herzogthümern gel- 
tend gemacht: „So weren die beiden herzogthumb 
Schleßwig und Hollftein alfo privilegiirt, das Die 
regirung bei den beiden. nicht könne noch möge 
von einander gedrennet werden“. Die Mündigkeit 
Philipps in Schleswig war nachher der Grund 
um ihm -und eben fo feinem. Bruder Johann 
Adolf die Regierung auch in. Holftein zu übertra- 
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gen, und die Faiferliche venia aetatis wurde nur 
nachträglich zur Beftätigung eingeholt. Daß Io: 
hann Adolf aber, wie S. 108. gefagt wird, auch 
von der däniſchen Regierung eine Volljährigkeits— 
bewilligung erhalten hat, hätte ohne Beleg nicht 
behauptet werden follenz; ich glaube aus mir zu= 
gänglichen Acten dad gerade Gegentheil darthun 
zu können. I 

Die Darftellung wendet fich zu der Abfchaffung 
des Mahlrechtes und Ginführung der Primögeni— 
tur. Der Ton. derfelben. ift hier unmürdiger als 
fonft, obwohl man überall von der Wahl der 
Ausdrüde nicht viel Rühmens machen kann; die 
petulante Art des Verfs reist mich gegen meinen 
Willen auch Hier etwas unfanfter aufzutreten als 
ic gerne möchte. Es ift wirklich weder hiftorifch 
noch für den Schreiber empfehlend, wenn es (©. 
102) heißt: die Herzogin Chriftine habe dahin ge= 
arbeitet „jener Spigelfechterei ein Ende zu machen, 
die ohne alle gefeßmäßige Befugnig und ohne ir— 
gend eine reelle Bedeutung lange genug von den 
Ständen getrieben worden wars. Die Vorgänge 
ded Jahres 1564, wo Johann der jüngere eben 
weil die Stände ihn nicht wählten auch nicht zur 
Regierung Fam, und: fpäter die Verbindung der 
Stände. mit ‚Chriftian IV gegen feine jüngern 
Brüder. und die Mutter zeigen daß das Wahlrecht 
noch eine. fehr reelle Bedeutung hafte; daffelbe er: 
gidt ſich wohl auch aus dem großen Eifer mit 
dem die Fürften Dagegen auftraten. Es mochte 
eher möglich fein die Sache mit. Kaifer Rudolf 
eine Rebellion ald mit Herrn Velſchow eine Spie: 
gelfechterei zu nennen. Wenn er dann meint, 
daß König Friedrich II, wenn er länger gelebt, 
auf jeden Fall das Beitreben des herzoglichen 
Haufes unterftügt haben würde, fo irrt er auch. 
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Als der Herzog Friedrich wegen der Huldigung 
der Landjchaft des Königs Kath fuchte, gab Die: 
fer ihm zur Antwort (24. Januar 1587): „der 
Herzog möge fich Durch die vornehmen Käthe an 
die Stände wenden ingemäß der Privilegien. 
Wenn ed fo weit fei daß allgemeine Landftände 
zur Wahl und Huldigung durch ihn als der 
et allein regierenden Herrn audzufchreiben, jo 
fei er bereit dazu.» Cr erkennt alfo den Herzog 
vor geichehener Wahl gar nicht ald regierenden 
Herzog an. Der Brief, der mir in gleichzeitiger 
Abschrift vorgelegen, dürfte fich in Kopenhagener 
Archiven wohl in Concept und Ausfertigung finden. 

Es führt, wie man fieht, fehr weit, wenn man 
dem Berf. bei allen feinen unrichtigen Behaup- 
tungen oder gar Bermuthungen folgen fol. Und 
doch ſcheint es mir nothwendig um vollitändig zu 
zeigen, mit welchem Leichtfinn auch der genauefte 
und gründlichfte unter den lebenden däniſchen Hi: 
ftorifern die Gefchichte Schleswigs behandelt, 
Darum hebe ich mwenigftend noch Einiges hervor. 

Näher wird die Frage befprochen, ob die Fürſten 
die Beftätigung der Privilegien vor oder nach der 
Huldigung ertheilten. Cine von Bald angeführte 
Notiz über den Landtag von 1564 foll Fein Zus 
frauen verdienen (S. 104 n.), die entgegengefeßte 
Angabe von Hegemwifch (dem ältern) findet e& ohne 
Prüfung (S. 107). Was Fald aber von 1564 
anführt, kann auch 1590 und 1592 nachgewiefen 
werden. Der Vorgang bei Herzog Philipps Wahl 
und Huldigung wird in der Handfchrift der Kieler 
Univerfitätsbibliothef Nr. 32 ausführlich befchries 
ben. Hier Fommt zuerft „I. 5. H. herzogh Phi: 
lipfen eydt. Wir thuen hiemidt uberantworten 
den Stenden de Furſtenthumbß Schleßwig und 
Holftein die Gonfirmation der Privilegien, geloben 
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diefelben furſtlich undt getrewlich zu halten, alß 
ung Godt helffe undt fein heiliges Evangelium“. 
Dann folgen die Eide der Stände, Prälaten, Rit— 
ter und Städte. Da ed Handlungen waren welche 
fic) gegenfeitig ergänzten, fo ward umgekehrt als 
lerdings auc Die Huldigung in der Konfirmation 
erwähnt und die Urkunde Darüber wohl einen oder 
ein paar Tage fpäter Datirt als der Vorgang 
ſelbſt. Daß die Stände, wie der Verf. meint, im 
17. Iahrhundert ein. ihnen günftigered Verhältniß 
hätten einführen follen, ift in der That auch gar 
nicht denkbar. 

An mehreren Stellen (S. 57 n. 73. 124) 
wird des Bisthums Schleswig erwähnt und ohne 
weitered eine Darftellung feiner Berhältniffe geges 
ben wie fie allerdings dänifcher Seit fihon im 
16. Zahrhundert aufgeftellt worden ift: das Bis— 
thum ſei von dem Herzogthum ganz gefondert und 
ein befonderes Kronlehen geweſen. Aber der Verf. 
hätte billig anführen follen, Daß diefe Behauptung 
von den Gottorfern fo wenig wie von den Stän- 
den jemald anerkannt wurde und daß weitläuftige 
Verhandlungen unter Vermittelung deutfcher Fürs 
ften über den Gegenftand gehalten worden find. 
Man braucht aber diefe gar nicht einmal durchzu— 
gehen, wie ich es gethan habe, um fich zu über: 
zeugen, daß jene Aufftellungen ganz unbegründet 
find. Die Scleswigholfteinfche Kirchenordnung, 
welche die ausführlichften Beftimmungen über das 
Stift enthält, zeigt deutlich, daß es alß ein wer 
fentlicher und untrennbarer Theil ded Herzogthums 
betrachtet wurde; auf allen Landtagen nahm der 
Biſchof feinen Si ein, von feinen Gütern zahlte 
er Steuern, leiftete er Roßdienſt. Die Verglei— 
Hung mit Lübeck (S. 57 n.) hilft dem Verf. fchon 
deshalb nichts, weil die Befiungen des Lübeder 
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Stifts wirklich ftetd zu Holftein gehörten und nur 
der Bisthumsſitz reichsunmittelbar war. Auch ift 
die Unterfcheidung nicht begründet, welde (S. 
124) zwifchen den Gütern des Stifts und Des 
Gapiteld gemacht wird. Was 1586 befeßt, dann 
dem Bruder Chriftian IV Ulrich verliehen, nach 
feinem Tode eingezogen, ſchließlich aber doch mit 
dem Gottorfer Herzog getheilt wurde, ift immer 
daſſelbe Beſitzthum, und. der. Zweifel, welcher nad) 
dem Berf. über das Recht des Königg an dem 
legteren obwalten fol, muß für das Ganze gelten. 
Eine Einziehung des Bisthums hat 1586 ebenfo 
wenig flattgefunden wie es ein befonderes dä— 
nifche8 Kronlehen :gewefen war (S.74 n.). Ueber 
dad was in jenem Jahr gefchah, mag ich Den 
Verf. nochmals, freilich auch aus einer ungedrud- 
ten Nachricht, belehren. Der König „als Der 
oberfte Patron und aus Macht und Obliegen des 
daran habenden juris patronatus hohen Obrigkeit 
Amts- und Gerechtigkeit“, wie er fagte, erklärte 
zu Hadersleben 20. December 1586 dem Capitel, 
er habe befchlofien das. Stift ganz. und..gar nad) 
Inhalt der Kirchenordnung zu ‚confirmiren und zu 
beftellen; damit Bifchof und Capitulare beffer dem 
Studium und ihrem Beruf obliegen können, will 
er fie von der Sorge für dad Gut befreien, und 
daſſelbe an fich nehmen. bis die Gebäude hergeftellt 
und das Entfremdete recuperirt worden if. Das 
Gapitel berief fi) auf die Beftimmung der Kir- 
“henordnung, aber der Zuftand blieb, bis im Jahr 
1602 Ulrich das Bisthum erhielt und dann nad) 
feinem Tode Bisthum und Gapitel gleichzeitig auf- 
gehoben wurden. | 

Es ift wahr es kommt auf diefe Berhältniffe 
nicht viel für die, allgemeinen Fragen an; aber ohne 
die genaue und zuverläffige Kenntniß des Details 
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ift Fein Urtheil über Diefe möglich. Ein Kopen- 
hagener Profeſſor der Gefchichte ift ficher in der 
Lage fich diefe zu verjchaffen, und hat er ed nicht 
der Mühe werth gehalten dies zu thun, dann foll 
er es auch nicht für feines Amtes erachten das 
deutſche Publicum zu belehren. Ich meine er 
würde. befjer.thun feine Ausgabe des Saxo Gram- 
maticus als diefe Gefchichte Schleswigs zu voll: 
enden. Ä — 
Da es dem Verf. am Ende doch nicht gelingt, 
irgend eine Verbindung Schleswigs mit Dänemark 
außer der Lehnsabhängigkeit, oder irgend eine we— 
ſentliche Trennung Schleswigs von Holſtein in 
dieſer Zeit nachzuweiſen, findet er einen Troſt in 
der Betrachtung, daß ſie doch nicht ein Ganzes, 
ſondern wegen der Theilungen vielmehr zwei oder 
drei Herrſchaften bildeten. Zu dem Ende wird 
alles was dieſe geſondert hatten möglichſt hervor— 
gehoben (S. 77. 78 und ſonſt). Aber auch hier 
iſt der Verf. nicht glücklich. Die Geſetzgebung 
und Beſteuerung ſollen verſchieden ſein. Allerdings 
gab es beſondere Steuern und beſondere Geſetze 
für jeden Antheil; — aber die wichtigſten waren ge— 
meinſchaftlich: unter den Geſetzen die Kirchenord— 
nung und Gerichtsordnung, die mit Beirath der 
Stände erlaſſen wurden; ebenſo eine Verordnung 
über gleiches Maaß und Gewicht im ganzen Lande 
und vieles Andere, was die Sammlung der ge— 
meinſchaftlichen Verordnungen, ein ſtattlicher Quart— 
band, enthält. Alles was man Polizei nennt, 
beißt es, blieb jedem Landesherrn allein überlaf- 
fen; — aber mit den Ständen ward eine ges 
meinfchaftliche Polizeiordnung entworfen. „Die 
Zurisdiction war in den verfchiedenen Landeöthei- 
len vollfommen gefondert#;— aber nicht allein Die 
Prälaten und Ritter felbft fanden unter dem ges 
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meinfchaftlichen Landgericht, fondern an dies ging 
auch die Appellation von ihren Patrimonialgerich- 
ten, ging in letzter Inſtanz Die Appellation von 
den Stattgerichten und nur für die Untergerichte 
der Aemter blieb das fürftliche Hofgericht die oberfte 
Inſtanz. Die Bedeutung der gemeinfamen Re⸗ 
gierung wird nirgends hervorgehoben. Sie zeigt 
ſich nicht bloß darin, daß abwechſelnd einer der 
regierenden Fürften die laufenden Gefchäfte bejorgt, 
fondern bei wichtigen Angelegenheiten treten die 
Käthe beider, adlige oder Landräthe und gelehrte 
Käthe, zufammen, und faflen gemeinfame Be: 
fchlüffe. „Königliche und fürftliche Sammträthe“ 
werden fie fo genannt. Die Befeitigung der Wahl 
und die Einführung der Primogenitur unter Zus 
flimmung der Stände im 3. 1616 bringt der An⸗ 
ſicht des Verfs auch keinen Vortheil; er ſcheint 
ſelbſt anzuerkennen, daß die Vorgänge des Jah⸗ 
red die Veränderung gleich für das ganze Land 
begründeten, wenigftens fo weit Die Regierung in 
Betracht Fam; ein befonderes Erbſtatut ber fö- 
niglichen Linie Eonnte nur al& Hausgeſetz und für 
die privativen Befigungen Bedeutung haben. 
Darum war auch eine Mittheilung an die Stände 
nicht mehr nöthig. Vieles Andere ließe ſich an= 
führen; aber ich breche ab. Das ift überhaupt 
die Lage der Dinge: die Herzogthümer Schleö- 
wig und Holftein, obſchon das eine dänifches, das 
andere deutfches Zehn ift, obſchon die Aemter ge: 
theilt find unter mehrere Linien deffelben Haufes, 
haben Eine Berfaffung, Eine Erbfolge, gemeinfchaft- 
liche Landftände, gemeinſchaftliche Heeresmacht und 
Landesmatrifel, gemeinfchaftliches Indigenat, ge= 
meinfchaftliche Verträge mit andern Staaten, vor 
allem mit Dänemark, gemeinfame Regierung und 
Gerichte, gemeinfame Gefebe, gemeinfame Steuern. 
(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





91. Stuͤck. 
Den 5. Juni 1852. 





Kopenhagen 
Schluß der Anzeige: »H. M. Velschow, 
Uebersicht der Begebenheiten, Verhandlungen 
und Uebereinkünfte, die seit dem Jahre 1459 
das staatsrechtliche Verhältniss des Herzog- 
thums Schleswig zu Dänemark und Holstein 
bestimmt haben etc. (Heft 7). 


Das nennen die dänifchen Reichsräthe im 3. 
1588 (bei Ratjen, Handfchriften der Kieler Uni- 
verfitätöbibliothel ©. 128): Schleöwig fei mit Hol- 
fein „in uralter Erbeinigung verfaffet, einander 
incorporirt, gemeiner Randed:Drdnungen und Ge— 
tihten fich gebraucht“. Aber ihre Nachkommen 
haben vergefien oder mollen vertilgen, was die 
Gefhichte begründet hatte. 

Die Sache erhielt ihre Vollendung als die 
Lehnshoheit Dänemarks über beide regierende Häu— 
fer aufgehoben wurde. Ich will mit. dem Berf. 
bier nicht ftreiten, welche Folgen das für das Land 
hat in dem Fall, daß die beiden Geſchlechter 
wirklich erlöfchen; rühmt er aber die Unparteilich- 
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Feit des Prof. Wippermann, der feine Anſicht 
von einer völligen und für alle Zukunft gültigen 
Befeitigung der Lehnsabhängigkeit fpäter aufgeges 
ben hat, fo mochte er vielleicht erinnern, daß aud) 
die neun Kieler Profefforen nicht weiter gingen 
als er bier für recht erkennt. 

Man hat im Kampf für das gefährdete Necht 
auch auf deutfcher Seite manchmal den Stand- 
punft voller Unparteilichkeit verlaffen, hat in zwei— 
felhaften Fragen fo viel zu gewinnen und feftzu: 
halten gefucht als möglich ſchien. Man hat Un: 
recht gethan: die Sache der Herzogthümer ift in 
allen Theilen eine fo gerechte, ihre Forderungen 
find in Recht und Gefchichte dergeftalt begründet, 
daß fie nirgends des Scheind und eifler Künfte 
bedürfen, um zu beftehen. Aber des ftarfen Ar— 
mes bedürfen fie, um geftüßt zu werden gegen 
Gewalt auf der einen, unheilvolle Schwähe auf 
der anderen Seite, welche das zerftören und preis— 
geben wollen, was Jahrhunderte hindurch behaup- 
tet worden ift und was in dem Bewußtſein der 
ganzen Bevölkerung unerfchütterlich lebt. 

Georg Waitz. 


EGrlangen 


Berlag von F. Enfe 1851. Die Geburtöfunde 
mit Einfchluß der Lehre von den übrigen Fort— 
pflanzüngsvorgängen im weiblichen Organismus. 
Bon Fr. A. Kiwiſch, Ritter v. Rotterau. 
1. Abtheil. Mit einem lithogr. Atlas. XXIV 
a 512 ©. — 2. Abth. 1. Heft. 224 ©. in 

ctav. 


Vorſtehendes Werk liegt uns als ein theures 
Vermächtniß des der Wiſſenſchaft zu früh entriſſe— 
nen Verfs vor, aber leider iſt daſſelbe unvollendet 


91. St, den 5. Zuni 1852. 899 


geblieben, indem nur noch dad erfte Heft der 2ten 
Abtheilung erfchienen if. Der Verf. am 29ten 
Oct. 1851 in der Blüthe feiner Jahre zu Prag 
geftorben, hat fich Durch feine Leiftungen ald Leh— 
rer und Schriftfteller einen bedeutenden Ruf er— 
worben, und nicht leicht möchte irgend ein Feld 
der ganzen Gynäkologie zu nennen fein, welches 
er nicht mit dem beften Erfolge bearbeitet hätte. 
Davon geben Zeugniffe feine vortrefflichen Flini- 
fchen Borträge über fpec. Pathologie und Thera- 
pie der Krankheiten des weibl. Gefchlechts (2 Bde), 
fo wie die fchon früher (1840) erfchienenen Krank: 
heiten der Wöchnerinnen (2 Thle): davon zeugen 
feine in Würzburg edirten Beiträge zur Geburts: 
tunde (2 Thle 1846 und 1848), in welchen in 
Form theild Furz gefaßter Mittheilungen, theild 
monographifch gehaltener Schilderungen jene Ab- 
fchnitte bearbeitet wurden, in welchen er von den 
gervöhnlichen Lehrfägen abweichende Anfichten gel: 
tend machte, oder wo er Neues entdedt hatte. 
Er gab die Fortfegung diefer Beiträge auf, und 
ging dafür an die Bearbeitung eines Lehrbuches 
der Geburtshülfe, oder, wie er e& felbft nennt, 
an die Veröffentlichung feiner Lehrvorträge in ſy— 
ftemat. Drdnung. Das Bedürfniß einer neuerlis 
chen Bearbeitung des Faches fucht er hauptſäch— 
lich darin, daß faft noch fämmtliche wichtigere Ab— 
fchnitte Gegenftand der Gontroverfe find und überall 
noch bedeutende Meinungdverfchiedenheiten herr= 
fchen. Der Berf. fagt darüber in der Vorrede: 
„Mir erfehen, daß für Feine der geburtsh. Opera— 
tionen dad Gebiet der Wirkfamkeit mit Entſchie— 
denheit feftgeftellt if. Die Anwendung der Zange 
findet noch gegenwärtig, wenn wir die bezüglichen 
ftatift. Angaben der einzelnen Geburtöhelfer ver- 
gleichen, in einem fo verfchiedenen Zahlenverhältz 
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niffe Statt, dag wir ſchon hieraus auf verfchiedene 
Anfichten über die Anzeigen diefer Operation jchlie= 
fen müffen. Daffelbe gilt von der Perforation, 
von der Gephalotripfie, von der Wendung, na= 
mentlich ihrer Subftituirung für die Zange bei 
Bedenverengungen. Auch die Ertraction bei vor= 
angehenden Füßen, der Kaiferfchnitt, die Fünftliche 
Frühgeburt, der Fünftliche Abortus, die Embryoto= 
mie im engeren Sinne des Wortes find in vielen 
Punkten oder auch zur Gänze noch Gegenftand 
der Debatte. In Betreff der Placentaroperationen 
theilen ficy die Parteien in jene, welche raſch ein= 
greifen, und in folche, welche ein geduldiges Zu— 
warten vorziehen. Selbft über die Diätetik der 
Schwangeren, Gebärenden und Wöchnerinnen hat 
man fich noch nicht geeinigt, man denfe nur an 
die Anficht über die Nothmwendigkeit der Unterſtü— 
tzung des Dammes 2.0 Was nun die Anord= 
nung im Lehrbuche betrifft, fo hat der Berf. viele 
rein anafomifche und phyſiologiſche Unterfuchun= 
gen mit aufgenommen. Gr wollte fie aber nicht 
außdfchließen, weil er von feinem feiner Leſer wiſ— 
fen Eonnte, was für Studien in Anatomie und 
Phyfiologie er gemacht, und weil er felbft manche 
Unterfuchungen felbftändig oder mit Andern un— 
ternommen, deren Refultate er zur Aufnahme ge— 
eignet hielt. ine weitere Modification in Der 
Anordnung des Gegenftandes ift die, daß der Vf. 
die Lehre von den Fortpflanzungsvorgängen in 
größerem Umfange aufgenommen, namentlich auch 
die Lehre von der Eibildung und Menftruation 
befprochen bat. Es fchien ihm aber nur fo mög: 
lich, da8 ganze Gebiet als ein in fich felbft abge- 
ſchloſſenes und abgerundetes Ganzes darzuftellen, 
da ed zumal dem Geburtshelfer häufig obliegt, 
alled was auf Gonception Bezug hat, in der Praris 
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zu berüdfichtigen.. Die vorliegende erfte Abthei- 
lung enthält die Phyfiologie und Diätetif, die 2te 
Abtheilung, wovon, wie erwähnt, nur ein Hefl 
erſchienen, ift der Pathologie und Therapie ge: 
widmet: Das Merk felbft eröffnet im erften Ab- 
ſchnitt die Phyfiologie der Eibildung. Die Ana= 
tomie der Eierſtöcke wird zuerft auseinandergefekt, 
und daran das menfchliche (unbefruchtete) Ei ges 
reiht. Des Kobelt’fchen Nebeneierftods ift Er- 
wähnung gethan. Hierauf folgt Die Anatomie der 
Gebärmutter und ihrer Bänder im jungfräulichen 
Zuſtande. Das Collum ift in die Portio vagi- 
nalis und supravag. getheilt. Genau find die 
Verbindungen des Uterus angegeben, und e& ift 
nachgewiefen, Daß von der Gebärmutter mehrere 
Duplicaturen des Peritonäums gleichfam fächer: 
förmig abgehen, die man befonders dann fichtbar 
machen Fann, wenn man in der Leiche die Ge: 
bärmutter entweder ftärfer nach aufwärts oder 
abwärts zieht, während fie im erfchlafften Zuftande 
weniger hervortreten. Dad Gebärmuttergewebe 
befteht aus einem dichten Bindegewebe, dem viele 
tundlihe Kerne und platte Muskelfafern beige- 
menge find, Die fih im jungfräulichen Zuftande 
nur fchwer ifoliren und erkennen laſſen. Hin— 
fihtlich der Nerven bemerkt der Berf., daß von 
Gerebrofpinalmerven insbefondere der Hald des 
Uterus verfehen wird, während der Grund nur 
vegetative Nerven aus dem Plexus renalis zu er- 
halten fcheint. Die Scheide, fagt der Berf., fol 
man ſich ja nicht als einen Hohlraum vorftellen. 
Den mit Kölliker in Würzburg gemeinfam ans 
geftellten mikroſkop. Unterfuchungen gelang es nicht, 
die von vielen Anatomen vertheidigten Schleim- 
drüfen in der Scheide zu entdecken. Die ange: 
führten Bartholinifchen Drüfen werden auch Go w: 
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per’fche, aber nicht Cooper’fche genannt, wie S- 
46 gedrudt fteht. Das hätte der Berf. aus Tie= 
- demann’s Haffifcher Schrift erfehen Fünnen. Ex 
fchließt zwar nach der Vorrede jede hiftorifche For— 
hung aus, hätte aber dennoch achtjamer feirz 
können. — Hierauf läßt der Verf. die Anatomie 
des Beckens folgen. Hinfichtlich der Anficht Dex 
großen Bedeutung der Eeilfürmigen Einlagerung 
des Kreuzbeind bemerkt er, daß die Verbindung 
des Kreuzbeind mit den Darmbeinen fo flraff und 
innig ift, daß man diefelben für ein bedeutendes 
Maß einer einwirkenden Kraft gleihjam ald ein 
Stüd betrachten kann, wobei die Keilform ganz 
gleichgültig bleibt, erft dann, wenn eine Kraft ein= 
wirkt, welche dieſe Verbindung zu lodern im Stande 
ift, dann erft könnte die Eeilförmige Verbindung 
von Bedeutung fein, dann ift aber diefe Kraft 
auch immer im Stande, die Schambeinverbindung 
in gleicher Weife zu lodern, und fobald diefe nach 
gibt, dann hat die Keilverbindung wieder ihren 
Werth verloren. Die Laft des Körpers ift nie fo 
beträchtlich, daß durch fie die Symphyfen in ir= 
gend einer Weife gelodert würden. Den Nei— 
gungswinkel des Bedeneingangs fest der Verf. 
auf 560 feft: mit Genauigkeit läßt ſich aber der— 
felbe am lebenden Weibe nicht finden, indem Der 
Standpunkt des Promontorium’d nicht ermittelt 
werden kann. Der Neigungswinkel des Ausgangs 
beträgt 110. Wichtiger ald dad Neigungsverhält- 
niß ift für den Geburtshelfer der Verlauf Des 
ganzen Bedenfanald (Führungslinie). Richtig be= 
merkt der Berf., daß alle die Bedenform betref= 
fenden Verhältniſſe innerhalb der Grenzen eines 
phyfiologifchen Zuftandes vielfache Abweichungen 
zulaffen: es Fann ein Beden, deſſen Geftalt von 
dem Normalbeden mehrfach abweicht, in geburts- 
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bleiben. Geringe räumliche Abweichungen werden 
in der Regel leicht ausgeglichen, und find aud) 
für die Diagnofe während des Leben meift nicht 
zugängig. Ausführlich ift das Becken mit feinen 
Meichgebilden gefchildert, wobei auch die Nachbar= 
organe näher befchrieben find. Mit der Anatomie 
der Brüfte fchließt diefer Abfchnitt. — Im zmei- 
ten Abfchnitte ift die Phyfiologie der Menftruation 
Dargeftellt, ald deren Endzweck die Entleerung des 
Graaf'ſchen Follifeld if. Der ganze Vorgang 
der Menftruation befteht in einer durch die Her- 
anreifung der Eier hervorgerufenen eigenthümlichen 
Nervenftimmung, welche ſich durch eine periodifch 
wiederfehrende, in den Gefchlechtsorganen auftre— 
tende Hyperämie äußert. Die blutige Ausſchei— 
dung der Gebärmutter ift für die Entleerung des 
Graaf'ſchen Follikeld ganz und gar eine Neben 
erfcheinung, für die Aufnahme des Eied in Die 
Gileiter, für die Vorbereitung der Gebärmutter zur 
Ernährung des befruchteten Keimes -ift aber die 
yperämie diefer Theile nicht gleichgültig. Der 
vad der Hpyperämie der Gebärmutter gibt auch 
für den Grad der Hyperämie im Eierfiode einen 
Maßſtab: ift der letztere zu unbeträchtlich, fo kommt 
feine Follifelberftung zu Stande. Den anafomi= 
fchen Borgang dabei befchreibt der Verf. näher, 
die Entftehung des gelben Körpers wird nachges 
wiefen, und noch das Nähere über den Eintritt 
der blutigen Ausfcheidung, über ihre Wiederkehr, 
Dauer, Quantität und Qualität des Erereted und 
die die Secretionen begleitenden Erfcheinungen ges 
lehrt. — Der dritte Abſchnitt befchäftigt fich mit 
der Phnfiologie der Befruchtung, wobei alle For⸗ 
ſchungen der Neuzeit, beſonders die Biſchoff's, 
auf das treuſte benutzt ſind. Angereiht ſind die 
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Zeichen der Defloration. — Hierauf folgt im vier— 
ten Abfchnitte die Phyfiologie der Schwangerfchaft, 
welche in intra= und erfrauterine, in eine phyfio= 
logifche und pathologifche zerfällt. Sub I. wird 
die Phyfiologie der Entwidelung des befruchteten 
Gied gegeben. Der Verf. lehrt hier nur das, was 
in inniger Beziehung zum Berftändnig des prak— 
tifchen Berfahrens ſteht. Die Darftellung ift in= 
deffen Doch fo volftändig, und läßt durchaus 
nicht8 von Bedeutung vermiffen. Befchaffenheit 
de8 Eies und der Frucht in den verfchiedenen 
Monaten find genau angegeben. Der Berf. be= 
zeichnet die Annahme als irrig, daß jede Frucht, 
welche durch 40 Mochen in der Gebärmutter ver— 
weilte, unbedingt als reif anzufehen fei. Die Reife 
wird Daher nur nad) jenen Erjcheinungen ermeſ— 
fen, welche erfahrungsgemäß die volle Befähigung 
der Frucht zur felbftändigen Lebenöfriftung zu be— 
gründen pflegen. SHinfichtlih der Bildung Der 
Decidua erwähnt der Verf. Daß die in Folge der 
Befruchtung im Uterus eintretende Metamorphofe 
der innerſten Schichte im Wefentlichen in einfacher 
Hypertrophie, Locderung und gleichzeitiger Regene- 
ration fämmtlicher Gemweböbeftandtheile der Mucofa, 
mit nachfolgender theilweifer Atrophie und fettiger 
Metamorphofe beftehe. Die Hypertrophie befteht 
im Mefentlichen in einer reichlicheren Ablagerung 
von Epithelien, und außerdem findet eine leicht 
nachweisbare Auszerrung und Erweiterung der 
Utrieulardrüfen, eine ſtarke Gefäßentfaltung und 
reichliche Bildung von jungem Bindegewebe, von 
Faſern, Fernhaltigen Glementarzellen und Fettmo- 
leculen Statt. In die bei der Hypertrophie fich 
bildenden weichen Falten tritt dad Gi, bald wird 
es ummuchert, und fixirt. Dieſe beutelförmige 
Ummucherung bildet die fogen. Decid. reflexa, 
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welche Durch das Wachsthum des Eies ausgedehnt, 
anfangs Dicker, fpäter verdünnt wird, und im 2ten 
Monat der Schwangerfchaft mit der übrigen Schleim= 
baut verfchmilzt, welche Die Decidua vera dar: 
ftelt. Dort, wo die Ummucherung ſich urfprüng= 
lich erhoben, bleibt eine Stelle übrig, wo das Ei 
in beftändiger Berührung mit der Decidua vera 
blieb. Diefe anfangs fehr Eleine Stelle nimmt 
mit der Vergrößerung aller Theile gleichfalld an 
Umfang zu, und wird zunächſt der Sitz der Pla— 
centar:Entwidelung, während an der übrigen Pe— 
ripherie ded Eies Decidua vera und reflexa all- 
mälig verfchmelzen, gefäßlos werden und atrophi— 
ren. Plac. praevia erklärt der Berf. aud einem 
tieferen Serabgleiten des Eies noch vor feiner 
Umwucherung, wodurd) aud) die Einftülpungstheo- 
rie widerlegt wird. Die Berbindung der Placenta 
mit dem Uterus überhaupt wird hauptfächlid) da— 
durch hergeftellt, daß fich Die Gefäße der Mutter 
bis in die äußeren Schichten derfelben fortfeßen, 
und fich zmwifchen Uterus und Plac. eine zarte in: 
termediäre Gefäßfchichte bildet, welche wegen ihres 
geringen MWiderftandes leicht zerriffen wird, und jo 
eine ziemlicy gewaltlofe Löfung der Placenta ges 
ftattet. Diefe Löfung ift demnad) immer mit ei- 
ner Berwundung, d. h. mit Zerreißung mütterli- 
cher Gefäße verbunden. Nabelfchnur, Lederhaut, 
Amnion und Fruchtwaffer erfahren dann vom Bf. 
eine nähere Berüdfichtigung, worauf die Darftel- 
fung der Ernährung und des Kreißlaufes der 
Frucht folge. Dem Fruchtwafler kann die Bes 
deufung für die Ernährung der heranreifenden 
Frucht nicht ganz abgefprochen werden, fie ift aber 
von fehr untergeordneter Art, und fcheint in dem 
Maße abzunehmen, als die Frucht der vollen 
Reife näher fteht. Wichtiger ift der Kreislauf im 
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Fötus, welchen der Verf. näher befchreibt. Dai 
Reſultat feiner Unterfuchungen ift, daß das ſämmt 
liche aus den Organen des Fötus zurüdkehrend: 
Blut fowohl in der rechten als in der linken Bor: 
Fammer unmittelbar und innig mit dem Blut 
der untern Hohlvene gemengt, und dieſes Blut ir 
ziemlich gleichförmiger Mifchung allen Drganer 
wieder zugeführt wird; daß etwa der dritte Thei 
des Blutes der Aorta descend. und fomit etc 
der 6te bis Tte Theil der ganzen Blutmaffe, welch 
von den Bentrikeln durch die beiden Uorten ge: 
trieben wird, den Weg durch die Placentargefäß: 
macht, daß fomit auch die Menge des aus dei 
Nabelvene in die Leber und die beiden Vorkam— 
mern einftrömenden Blutes dafelbft beiläufig den 
6ten bis Tten Theil der ganzen vorhandenen Blut: 
maffe betragen dürfte. Hierauf fpricht der Berf. 
von der Function der Plac., meift die Ernährungs: 
vorgänge innerhalb des Fötus nach, und erörtert 
die Ereretionöftoffe, dad Meconium, die Galle, den 
Harn und die Hautfchmiere. Noch handelt der 
Verf. hier von der Lage und Haltung der Frucht 
innerhalb der Gebärmutter; Die Lehre von der 
Gulbute verdammt er: er feßt die mehrfache Schwan= 
gerfchaft auseinander, wobei er die fogen. Ueber: 
fchmwängerung berührt, deren MöglichFeit bei Ute- 
rus bicornis er nicht ganz megleugnen will. Sub 
11. folgt die Phyfiologie der Schwangerfchaftser- 
fcheinungen im mütterlichen Organismus. Drei 
Gruppen feßen die leßteren zufammen: 1. Verän— 
derungen, welche die Geſchlechtsorgane betreffen, 
und Die fi, im Allgemeinen betrachtet, alö hyper⸗ 
trophirender Proceß kund thun, der hauptſächlich 
die Gebärmutter, die Scheide und zum Theil auch 
die äußeren Geſchlechtstheile und in modificirter 
Weiſe auch die Brüſte trifft: 2. diejenige Gruppe, 
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welche fich in den Nachbargebilden ergibt, und 
aus dem mechanischen Einfluffe der zunehmenden 
Gebärmutter auf die Umgebung hervorgeht, und 
endlich 3. diejenige, welche großentheild der Aus— 
drud einer eigenthümlichen fympathifchen Erre- 
gung des Nervenſyſtems und einer daraus her— 
vorgehenden modificirten vegefativen Thätigkeit ift, 
die ſich zunächft in der Blutmaffe und in einzel: 
nen Gecretiondorganen Fund zu geben pflegt. 
Diefe dreifache Gruppe feßt der Verf. näher aus— 
einander. Sub II. lehrt der Verf. die Diagnofe 
der Schw. und beginnt mit der geburtsh. Unter: 
fuhung. Bei Gelegenheit der Auscultation be— 
merkt der Verf., daß das fog. einfache Geräuſch 
(Placentargeräufch) feinen Urfprung in den arte- 
rielen größern Gefäßen habe: früher nahm er 
den Urfprung des Geräufches in der Epigastrica 
an, was er hiemit zurüdnimmt. Es folgt nad) 
der ſehr genau dargeftellten Unterfuchung die dia— 
gnoftifhe Würdigung der Schwangerfchaftözeichen, 
welche er zuerfi im Allgemeinen, dann in Bezug 
auf Berechnung der Schwangerfchaftödauer, fer= 
ner binfichtlich der erften und wiederholten Schwan= 
gerfchaft betrachtet. Unter dem Titel „Differen= 
tielle Diagnoftif der Schw.” behandelt der Berf. 
die Affectionen, welhe Schw. vortäufchen, oder 
auch durch dieſe vorgetäufcht werden. Endlich 
fpricht der Verf. noch von der Diagn. der mehr: 
fahen Schwangerfchaft und der Diagnofe des Le= 
bens und Todes der Frucht. Bemerkenswerth ift, 
was der Berf. über die Veränderungen der Frucht 
nach Eintritt ihres Todes fagt. Es beftehen diefe 
in einer inneren und äußeren Maceration der 
Weichtheile durch die fie umfpülenden Flüffigkeiten 
mit ‘gleichzeitiger Zerfeßung des in den Gefäßen 
enthaltenen Blutes, welches alle Gewebe durch— 
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dringt und fo zum Theil aus, den Gefäßen ver= 
fchwindet. Am rafcheften erfolgt Die Maceratiore 
der Hautoberfläche, welche ſchon 2 Stunden nach 
eingetretenem Tode in der Art eintritt, daß große 
Partien der Epidermis löslich erfcheinen. Eine 
weitere Schilderung des Macerationsproceffed folgt. 
Der fünfte Abfchnitt handelt Die Phyfivlogie der 
Geburt ab. Als Urfache des Geburtdeintrittes 
nimmt der Verf. die bei jeder Ausdehnung Der 
Gebärmutter vorhandene Dispofition zur Contrac— 
tion an, wobei es nur eined geringen Impulſes 
bedarf, um die Geburt in Gang zu bringen. Ein 
zweites Moment ift daS Gefe der typiſchen Thä— 
tigkeit: von 4 zu 4 Wochen ftellt fi) auch wäh: 
vend der Schw. eine mehr oder minder bemerf- 
bare Erregung der Serualorgane ein, welche je- 
doch erft dann von auffallender Nachwirkung ifl, 
wenn fich die Gebärmutter auf der höchften Spike 
der Neizempfänglichkeit befindet. Als underfenn= 
bare nächfte Urfache Fommt dann die Contraction 
der Gebärmutter, die Bauchpreffe und die erpuls- 
five Thätigkeit der Vagina und der äußern Ge: 
burtstheile hinzu, welche näher auseinander geſetzt 
werden. Perioden der Geburt nimmt der Verf. 
mit Andern fünf an, und wir wollen es dankbar 
erkennen, daß er hier keine verwirrende Neuerung 
vorgeſchlagen. In dem Weitern trägt der Verf. 
den Mechanismus der Geburt mit Klarheit, Ein⸗ 
fachheit und Naturtreue vor, wobei auch der Mech. 
bei Quer- und Schieflagen nicht übergangen, ſon— 
dern Selbſtwendung und Selbſtentwickelung ge— 
lehrt iſt. Diagnoſe und Prognoſe folgen. Der 
6te Abſchnitt hat die Phyfiologie des Wochenbet— 
te8 und der Säugungsperiode zum Gegenftande: 
in einem Anhange folgt die Phyfiologie der am 
neugebornen Kinde fich ergebenden eigenthümlichen 
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Erſcheinungen, nämlich: der beginnende Athmungs— 
proceß und die Umwandlung des fütalen in den 
Eindlichen Kreislauf. Die Respiratio uterina (Va- 
gitus uterinus) hält der Berf. für unzuläffig, wo— 
für er gute Gründe angibt. Was die Erzeugung 
folder eigenthümlichen Geräuſche betrifft, welche 
für Gemitus uter. gehalten werden, fo dürfte zu 
ihrer Erklärung dort, wo Feine anderweitigen noch 
gröbern Täufchungen Statt gefunden haben, wohl 
der Umftand anzuführen fein, daß durd, Contrac— 
tionen im Darmkanal biöweilen fehr eigenthüm- 
liche und fehr lebhafte Geräufche erzeugt werden, 
welche bei erregbarer Phantafie des Horchenden 
allerdings ein Kindeswimmern vorkäufchen Fönnen. 
Der einzig "gültige Beweis für das Vorkommen 
deö Gem. ut. wäre der, Daß man an einem todt- 
geborenen Kinde den früher Statt gefundenen Ath- 
mungöproceß in den Lungen durch die anafomi- 
fehe Unterfuchung nachweifen würde, was aber 
bis jet noch nie der Fall war. Ferner betrach- 
tet der Verf. die Trennung des Kindes von den 
Nachgeburtötheilen und die Abſtoßung des Nabel- 
ſtrangreſtes, den Sik und Berlauf der Geburts— 
gefchwulft, und endlich die Veränderung in den 
Grnährungsvorgängen de Neugebornen. Dann 
folgt die Diätetif der verjchiedenen Phafen der 
Fortpflanzungsvorgänge im weiblichen Organismus, 
und zwar 1. Diät. der Menftruation; 2. der Be— 
fruchtung; 3. der Schwangerfchaft; 4. die Diät. 
der Geburt, wobei folgende Punkte näher erörtert 
find: Dbliegenheiten der Hebammen; Feftftellung 
der Diagnofe und Prognofe der Geburt; Lages 
tung der Gebärenden; das Kreißbett; geburtöh. 
Geräthichaften; allgemeine diätet. Maßregeln wäh 
rend der Geburt; das Unterftüßen des Dammes 
bei Schädellagen ; dad Empfangen des audfreten- 
den Kindes und das Abnabeln deffelben; das Her— 


- 
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vorleiten der Nachgeburt. Abänderungen im diät. 
Verfahren bei ungewöhnlichen Kindedlagen und 
bei der Zwillingögeburt find angeführt.- Hierauf 
die Diätetik des Wochenbettes und die erfte Pflege 
des Neugeborenen, womit der erfte Band geſchloſ 
fen if. Des zweiten Bandes erfted Heft, wel 
che, wie oben erwähnt, noch zu des Verfs Lebs— 
zeit erfchien, hat noch vollftändig Die Pathol. und 
Therapie der Eibildung, Menftruation und Be 
fruchtung abgehandelt, vom zweiten Abjchnifte 
Dagegen, welcher der Pathologie und Xherapie 
der Schwangerfchaft und Geburt gewidmet ifl, 
ift die 1fte Abtheil. die pathol. Schw. u. Geb,, 
welche fich durch Anomalien im mütterlichen Or: 
ganismud Fund gibt, nicht beendigt. Abgehandelt 
find A. Krankheiten, die außerhalb der Genitalien 
und deren nächfter Umgebung auftreten, darunter 
das wichtige Kapitel der Gonvulfionen; B. die 
wichtigeren Complicationen accefjorifcher Krankhei- 
ten ded Organismus mit der Schwangerfchaft und 
der Geburt; C. Anomalien der Organe, welde 
die inneren Gefchlechtötheile umgeben, und zmar 
1. Anomalien des Bedend, wo durchgegangen find: 
1. die Bildungsanomalien; 2. die erworbenen oder 
pathologischen Beckenanomalien: der Einfluß der 
Bedenmißbildungen auf die Schwangerfchaft und 
Geburt, und endlich die Diagnofe. Mit der Lehre 
von der Bedenmeffung, welche nicht ganz vollen: 
det ift, fchließt Das Heft mitten in einem Sabe.— 
Der mit dem erflen Bande audgegebene Atlas 
(dad erfte Heft) enthält 19 Zafeln nebft Befchrei- 
bung, die fich auf die Genitalien und das Becken, 
auf die Eis und Fruchtbildung, auf die Schwan: 
gerfchaft und Kindeslagen beziehen. v.©. 


Ulm 
Berlag der Wohler’fchen Buchhandlung (Linde: 
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mann) 1850. Geometrifche Analyfis. Eine ſyſte— 
matifche Anleitung zur Auflöfung von Aufgaben 
aus der ebenen Geometrie auf rein geometrifchem 
Wege, für die höhern Klaffen der Gymnafien und 
Kealjchulen. Bon Dr. Chr. H. Nagel, Rector 
der Kealanftalt in Ulm. XVI u.280 ©. in Oc— 
tav, mit Holzfchnitten. 

Die Abficht des ald tüchtiger Schulmann längft 
befannten Vfs geht dahin: dem vorgerüctern Schü— 
ler eine Schrift in die Hände zu geben, welche 
ihm die Hauptgefichtöpunfte Elar darlegen fol, von 
denen er bei dem Selbflauffinden der Löſung geo— 
mefrifcher Aufgaben auszugehen hat, und welche 
theils beim öffentlichen Unterrichte gebraucht wer— 
den, theild aber auch einen Gegenftand feines Pri- 
vatfleißed bilden fol. Zugleich will der Bf. mans 
chem angehenden Lehrer zeigen, daß das Auffinden - 
von Auflöfungen nicht, wie Manche meinen, eine 
bloße Sache des Zufalles, oder einer eigenthümli- 
chen, nicht Jedem gegebenen Gefchicklichkeit fei, 
fondern daß auch diefen Uebungen beftimmte all 
gemeine Regeln zu Grunde liegen. 

Dad ganze Werkchen zerfällt in vier Bücher 
und einen Anhang. Das erfte Buch handelt 
über die Natur und die Theile der Aufgabe (Con— 
ftruction, Beweis, Determination) ebenfo klar ald 
ausführlid. Das zweite Buch handelt von der 
geometrifchen Analyfis (Weſen derjelben — Auf— 
löſung einiger Aufgaben durch diefelbe — Zuſam— 
menhang derjelben mit der Conftruction und dem 
Beweiſe). Zunächft zeigt der Verf. fehr Elar den 
Unterfchied zwiſchen der algebraifchen und rein 
geometrifchen Auflöfung — und dann erläutert er 
das Mefen der geometrifchen Analyfis, an einigen 
paffenden Aufgaben fehr gut, worauf er diefelbe 
noh auf fechd verfchiedene Aufgaben anmendet, 
deren oft 5, 6 und Tfache vollftändige Auflöfung 
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mit vieler Klarheit gegeben wird, und dann ift noch von 
dem Zufammenpange der geometrifchen Analyfig mit ver 
Gonftruction und dem Beweiſe die Nede. 

Das dritte Buch handelt über die verfchiedenen Haupt: 
wege, um zur Auflöfung geometrifcher Aufgaben zu ge- 
fangen. Der Berf. nennt folder Wege fünf, nämlich: 
1. Auflöfung durch Analogie; 2. durch Reduction; 3. 
durch Lehrſätze; A. durch Data und 5. durch geometrifche 
Derter. Jede diefer 5 verfrhiedenen Methoden wird ebenfo 
ausführlich, als methodiſch an Beifpielen erläutert. Der 
Berf. bemerkt, daß die Methode durch Analogie beſon— 
ders in zwei Fällen anmendbar if, nämlich wenn vom 
Befondern zum Allgemeinen übergegangen wird, oder 
wenn irgend eine Bedingung in ihr Gegentheil (vom 
Pofitiven zum Negativen) übergeht. Die Methode durd 
Reduction: befteht darin, daß man eine zufammengefeßte 
Aufgabe durch Zerlegung in ihre Beftandtheile auf eine 
ſchon gelöfte zurüdführt. Unter der Auflöfungsmethope 
durch Lehrſätze verfteht der Verf. insbefondere eine ſolche, 
wobei die Auflöfung eine unmittelbare Folge eines geo- 
metrifchen Lehrſatzes ift, namentlih wenn derfelbe nicht 
zu den allereinfachfien und befannteften Lehrfäßen gehört. 
. Die Auflöfung durch Data, d. h. durch folche Lehrfäße, 
worin ausdrücklich ausgefprochen wird, daß, wenn in ei: 
ner Figur gewiffe Stüde gegeben find, auch andere be 
ſtimmte Stüde damit zugleich gegeben find — bietet einen 
doppelten Bortheil dar, nämlich erfieng den, daß feine 
von einander abhängige Bedingungen zur Auflöfung ge 
geben werben, und zweitens, daß fie die Analyfis abkürzt, 
indem die gegebenen Bedingungen auf einfachere durch fie 
gegebene reducirt werden. — Die Auflöfung durch geome- 
trifche Derter bezeichnet der Df. mit Recht als die wich— 
tigfte, weshalb er fie nicht bloß durch die ausführliche 
Behandlung von 10 Aufgaben erläutert, fondern im vier: 
ten Buche auch eine augführlichere Theorie der geometri— 
fihen Derter gibt, indem er nicht weniger als 54 geome— 
trifhe Derter behandelt. — Ein Anhang enthält end- 
lih eine kleine Sammlung von Webungsaufgaben. — 

Seder Unbefangene muß zugeben, daß das Werkchen 
feinem oben audgefprocenen Zwecke fehr gut entfpridt, 
und in den Händen fleißiger Schüler recht viel zu einem 
gründlichen Studium der elementaren ebenen Geometrie 
beitragen wird. — ' Die Ausftattung ift ebenfalls recht 
gut und correct. Dr. Schnuſe. 


— 0. 
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John W. Parker 1850. Correspondence of 
Sir Isaac Newton and Professor Cotes, includ- 
ing letters of other eminent men, now first 
published from the originals in the library of 
trinity college, Cambridge; togelher with an 
appendix, containing other unpublished letters 
and papers by Newton. With notes, synoptical 
view of the philosophers life, and a va- 
riety of details illastrative of his history, by 
J. Edleston. 316 ©. in Octav. 


Montuca erzählt in feiner Gefchichte der Ma— 
thematif, Newton fei über die zweite Ausgabe ſei— 
ner Principia ſehr ungehalten geweſen, welche 
Cotes und Bentley faft im Geheimen beforgt hät— 
ten. Cest en effet, fest ei. hinzu, un procédé 
assez étrange de la.part de ces deux hoinmes, 
d’ailleurs celebres, que d’imprimer un ouvrage 
da vivant de son auteur, sans prendre, pour 
ainsi dire, son attache sur les changemens ou 
additions ‘a y faire. Das Unwahre diefer Anek— 

[69] 
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dote und der daran gefnüpften Anklage gegen 
Gotes und Bentley ergibt fich aber von felbft aus 
der hier. zum erftenmale veröffentlichten Gorrefpon- 
denz zwifchen Newton und Cotes, welche fich ganz 
außfchlieglich auf die zweite Ausgabe der Princi- 
pia bezieht. Nur fo viel ift richtig, Daß Newton, 
der Schon feit Sahren Durch feine officiellen Be: 
Ihäftigungen ald VBorfteher des Münzweſens von 
den abftracten mathematifchen Speculationen ab: 
gezogen worden war, fich ſchwer entichloß, die 
nothwendigen Aenderungen und Berbefferungen, 
welche die neue Ausgabe erforderte, vorzunehmen, 
um fo mehr ald ihm feine öffentliche Stellung 
wenig freie Zeit ließ, wie er fich ſelbſt (S. 14) 
auödrüdt, as soon as I could get some time 
to think of things. of this kind from wbich I 
have of late years disused myself. 

Schon Brewfter hat dieſe Gorrefpondenz, welche 
in der Bibliothek des trinity college zu Game: 
bridge aufbewahrt wird, in feinem Leben Newtons 
benugt und dort den Wunſch geäußert, Daß fie 
veröffentlicht werden möge Dieſem Wunfche ift 
nun durch Die Liberalität der Vorfteher dieſes Col- 
leges entfprochen. Brewſter fpricht von faft 300 
Briefen, aus welchen diefe Correfpondenz beftehen 
fol. Diefe Angabe ift ohne Zweifel irrig, da die 
vorliegende gedrudte Sammlung nur aus 122 
Nummern befteht, welche fich nicht einmal alle 
auf die Yusgabe der Principia beziehen, außerdem 
auch eine Anzahl Briefe enthalten, die nicht zwi— 
ſchen Newton und Gotes gewechfelt worden find 
(vgl. ©. g. U. 1834, ©. 473). Nach einer No: 
fiz des Herauögebers in der Vorrede enthielt dieſe 
Sammlung früher neben anderen Papieren, die 
abhanden gekommen find, allerdings noch zwan— 
zig bis dreißig Briefe mehr, die Newton während 
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des Druckes an Cotes gerichtet hatte. Sie wur- 
den von dem damaligen Beſitzer Smith, einem 
nahen Berwandten von Cotes, dem bekannten 
Sonduitt, welcher Newtons Nichte geheirathet hatte 
und Materialien zu einer Lebensbefchreibung Nero: 
tons fammelte, zum Gebrauche übergeben, jedoc) 
niemalö zurückgegeben. Der Herausgeber vermu= 
thet, daß fie fich unter den Newtonfchen Papieren 
finden werden, welche von der. erwähnten Nichte 
Newtons auf den Earl of Portsmouth überge- 
gangen find. Auch Baily Hat fchon in der Vor— 
tede zu feinem Werke über Flamfteed auf die 
Wichtigkeit diefer Papiere in Beziehung auf New: 
tons Leben aufmerkſam gemacht... | 

Die Correfpondenz eröffnet ein Brief Bent: 
leys an Cotes vom 21. Mai 1709, worin er ihn 
auffordert nach London zu fommen und den drud- 
fertigen Theil des Buches abzuholen. Indeſſen 
verzögert fi) die Sache wieder und fo fordert 
Cotes in einem zweiten vom 18. Aug. datirten 
Brief Newton auf ihm das fertige Manufeript zu 
Thiden, ‚Hiermit beginnt ihre Eorrefpondenz über 
die neue Ausgabe, welche mehrfach unterbrochen, 
bis gegen Ende ded Jahres 1713 dauert. Schon 
gleich nach Der Antwort Newtons auf dieſen er- 
ften Brief ift eine Lüde von ſechs Monaten in, 
dem Briefwechfel. Wahrfcheinlich fehlen hier meh— 
tere Briefe, wa8 eined eigenthümlichen Umſtandes 
wegen ganz beſonders zu bedauern if. In der 
Stwilchenzeit war nämlich ein großer Theil des 
Werkes gedruckt worden und zwar bis zur Mitte 
deö berühmten zweiten Lemma des zweiten Bu— 
bes, in welchem von der Erfindung der Flurio- 
nentechnung und Leibnizens Verhältniß zu derfel- 
ben die Rede if. In der dritten Ausgabe hat 
Newton bekanntlich die auf Leibniz bezügliche 
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Stelle weggelaffen, in der zweiten iſt fie aber mit 
geringer. Nenderung. genau fo wie in der erften 
abgedruckt, ‚obgleich damals der Streit über Die 
Priorität der Erfindung der Differentialrechnung. 
am heftigften war. Sollte, was nicht unmwahr- 
fcheinlich if, zwifchen Nerton und Goted von der 
Beibehaltung diefer Stelle die Rede geweſen fein, 
fo müßte Dies gerade in einem ber verlorenen 
Briefe gefchehen fein. Cotes hatte die Abficht in 
der Vorrede zu der neuen Ausgabe über Die Er— 
findung der Fluxionenrechnung zu fprechen (©. 153), 
indeffen ift es unterblieben, ohne Zweifel, weil es 
gegen Newtons Willen war. Bentley Schreibt ihm 
um diefe Zeit: 'Tis both our opinions, nämlich 
feine und Newtons, to spare the name of M. 
Leibnitz and abstain from all words or epi- 
thets of reproach. Ein rechtes Intereffe hat die: 
fer Briefwechfel nur für den, welcher im Einzel- 
nen die Veränderungen vergleichen will, Die das 
Buch in der neuen Ausgabe erhalten hat, mas 
fi) ‚aber hier nicht im Auszuge angeben läßt. 
Gr ſchließt mit dem 85ten Briefe. Es folgen hier: 
auf vier Briefe von Newton an Keill aus dem 
Jahre 1714. Es ergibt fich daraus, Daß Keil 
direct durch Newton aufgefordert wurde, den be 
Fannten Streit mit Bernoulli aufzunehmen, jo 
wie auch der wiffenfchaftliche Inhalt diefer Briefe 
in Keils Antwort übergegangen ift. Hierzu ge— 
hört auch noch eim fünfter Brief Newtons aus 
dem Iahre 1718, Bon Newton find noch zwei 
Briefe im dieſer Sammlung‘, einer ‚an den ihm 
befreundeten Maler Arland, das Original ift in 
Genf, und einer aus dem Jahre 1675 an: einen 
gewiffen 3. Smith. Diefer fcheint die Abficht ge 
habt zu haben, Tafeln der Quadrat-, Cubik- und 
Biquadratwurzeln zu berechnen und Newton um 
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Angabe seines hierzu dienlichen Verfahrens erfucht 
zu haben. Newton befchreibt ein folches ausführ- 
lich in dieſem Briefe. Es beruht darauf, daß die 
gejuchten Größen für alle Zahlen von hundert zu 
hundert direct berechnet werden, und Dann die 
übrigen Dazmwifchen liegenden zuerft von zehn zu 
zehn und dann wieder die zwifchen jeder Decade 
liegenden durch Differenzen berechnet werden. Die 
übrigen Briefe find faft alle von oder an Cotes. 

Ein Anhang enthält 34 Briefe von und an 
Newton, die theild noch gar nicht, theild weniger 
genau oder vollftändig bis jet durch den Drud 
bekannt waren. ine beträchtliche Anzahl von 


und an Oldenburg bezieht fic) auf dad Newton 


Ihe Xeleffop und die Theorie des Lichtes, mehrere 
Driefe an Briggs aus den Driginalen im British 
Museum abgedruckt, befprechen deſſen Theorie des 


‚ Sehens und werden auch den Phnfiologen inter: 


ejfiren. In anderer Weife intereffant find mehrere 


Briefe, in welchen Newton einen neuen Schulplan 


für die Zöglinge des Christ Hospital, welche zu 
Seeleuten auögebildet wurden, befpricht. Die 


- Sprache ift fchärfer und ausführlicher, ald man 


eb fonft in Newtons Briefen antrifftl. Das Thema 
it das in unferer Zeit fo vielfach behandelte, Die 
Nothivendigkeit theoretifcher Ausbildung für den 
Praktiker. 

Der Herausgeber hat nicht bloß dieſen Brief: 
wechfel mit ſehr ſchätzenswerthen Grläuterungen 
verjehen, ſondern auch eine fehr fleißig gearbeitete 
Iynoptifche Weberficht des Lebens Newtons voraus- 
geichiekt, bei der fogar,. was noch immer nicht all= 
zuhäufig im Auslande der Fall ift, die neuefte 
deutfche »Litteratur, namentlich in Beziehung auf 
Leibniz, Berüdfichtigung gefunden hat. Nur zwis 
\hen den Jahren 1661 und 1665 ift diefe Leber 
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fiht weniger vollftändig, al& fie e& fein könnte 
(vgl. G. g. A. 1834. ©. 452). Aus Den ver: 
fchiedenen neuen Notizen möge hier eine der wid 
tigern Plaß finden. Bekanntlich hat fich zwiſchen 
Brerofter und Biot über die Frage, ob Newton 
zu einer gewiffen Zeit feines Lebens an einer Gei— 
ftesfranfheit gelitten hat, ein litterarifcher Streit 
entfponnen. Sn dem Artikel „Newton“ in der 
‘biographie universelle hat nämlich Biot aus den 
noch damals ungedrudten Papieren des berühm: 
ten Hugenius zuerft eine Notiz befannt gemacht, 
des Inhalts, daß ein gewiffer Schotte den 29ten 
Mai Hugenius mitgetheilt habe, Newton fei vor 
18 Monaten in Wahnfinn verfallen und finge 
nun erft wieder an, feine Principia zu verftehen. 
Brewſter hat diefe Erzählung durch verfchiedene 
andere Zeugniffe zu entfräften gefucht, wobei ein 
handfchriftliched Tagebuch eines -Hn de la Pryme 
eine Hauptrolle fpielt. Nach der Zeitangabe bei 
Hugenius müßte nämlich Newton's Krankheit im 
December 1692 begonnen haben. Pryme aber, 
der zu jener Zeit in Cambridge ftudirte, erzählt 
am dritten Sebruar, er habe an diefem Tage ge: 
hört, Newton fei in Folge eined Brandes, der 
viele werthvolle Papiere zerftörte, beinahe wahn- 
finnig geworden und einen Monat lang nicht mehr 
er felbft gewefen. Diefen Widerfpruch der Daten 
bat nun wieder Biot feinerfeitS in der Kritif des 
Brewfterfchen Werkes (Journ. des Sav. Juin 1832) 
durch die fcharffinnige Bemerkung zu heben ge 
fucht, daß die Engländer bi5 zum Sahre 1752 
das legale Jahr vom 25. März zu zählen anfin- 
gen, jo Daß, was Pryme den dritten Februar 
1692 nennt, nach der Zählung des Continents, in 
Mahrheit der dritte Februar 1693 war und fo: 
mit wieder auf das Ende des Jahres 1692 als 
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Anfang von Newtons Krankheit führt. So wahr: 
fcheinlicdy auch diefe Erklärung bis jetzt erfcheinen 
mochte, jo ift fie dennoch unhaltbar. Herr Edle: 
fton hat nämlich Gelegenheit gehabt, das erwähnte 
Tagebuch felbft einzufehen, und fich überzeugt, 
daß Pryme dad Jahr immer mit dem Januar 
anfangen läßt. Biot citirt bei diefer Gelegenheit 
(a.a.D. ©. 324 Note) eine Stelle aus Wallis 
Werken, welche 1693 erfchienen find und wo «8 
heißt: Quam (methodum) speraverim Neulonum 
ipsum aliquando fusius traditurum; et quidem 
audio illum hujusmodi aliquid prelo paratum 
habuisse anno 1671, sed quod (infortunio quo- 
dam) flammis periit. Weil Wallis hier im Jahre 
1693 das Präfens audio braucht, fo fchließt Biot 
hieraus, es müfle fich dies auf eine nicht lange 
vorhergefchehene Thatſache beziehen. Allein, wie 
Hr Edleſton bemerkt, beruht dies auf einer fal= 
jhen Vorausſetzung. Die citirte Stelle ift näm— 
lich nichts, als eine wörtliche Weberfeßung einer 
Stelle in der engliſch gefchriebenen Algebra defiel- 
ben Berfafjers, in welcher ebenfalld dad Präfens, 
I hear, gebraucht if. Die Algebra erſchien aber 
1685, die Vorrede ift vom 20. November 1654 
Datirt: fie war fchon 1676 oder 1677 drudfertig, 
der Drud begann aber erſt im Auguft 1683. 
Sedenfalls ergibt fic) hieraus, daß der Brand, 
auf welchen Wallis hindeutet, vor dem Jahre 
1685 Statt gehabt haben muß und daher nicht 
mit der Erzählung bei Hugenius zufammenhäns= 
gen Fann. Dagegen glaubt Herr Edlefton, daß 
auch in dem Tagebuche von Pryme von demjel- 
ben Brande die Rede ift, da Pryme durchaus 
nicht andeutet, daß er von einem Fürzlich geſche— 
henen Greigniffe fpricht, fondern nur aufzeichnet, 
was er an einem beftimmten Tage gehört hat. 
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Hr Edleſton hat noch ein anderes ungedrucktes 
und bisher unbenußte® Actenſtück aufgefunden. 
Sn der Brieffammlung der Royal Society findet 
ſich nämlich ein Brief von Wallis an Waller, dem 
damaligen Secretär der königlichen Gefellichaft, 
vom 31. Mai 1695. Hier fpricht Wallis nämlich 
von einery Gerüchte, welches fih in Beziehung 
auf Newton verbreitet hat, as if his house and 
books and all his goods were burnt and him- 
self so disturbed in mind thereupon, as to be 
reduced to very iH circumstances. Hierauf fährt 
er fort: Which being all false, 1 thought fit 
presently to reclify that groundless mistake. 
Dies wäre alfo ein entfchiedened Dementi Des 
Schottifchen Zouriften. Wallis wurde hierzu durch 
eine Anfrage des Profeſſors Sturm in Altdorf 
angeregt. Da Hugenius auch Leibniz die Ge— 
Tchichte mitgetheilt hatte, fo Eonnte fie auf dieſem 
Mege fehr gut bis zu Sturm, und wie gewöhn: 
li), mit weiteren Webertreibungen gelangt fein. 

Schmwerlih wird man in diefem Buche einen 
Beitrag zur Göthelitteratur fuchen Ref. glaubt 
Daher Verehrern und Gommentatoren Göthe's ei- 
nen Gefallen zu erzeigen, wenn er bier nach Edle— 
fton einige WVerbefferungen der Göthe’fchen Ge— 
fchichte der Farbenlehre mittheilt. Göthe erwähnt 
drei ungenannte Gegner Newtons (Göthe’s 
Werke, Ausgabe lehter Hand, Bd 54. ©.50, 51, 
53). In dem einen vermuthet er richtig Hooke, 
die drei Gegner waren nämlich) Moray, Hooke 
und Hugeniud, wie ſich aus Birch's history - of 
the royal society ergibt (II, p. 10-15). 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: » Correspondence of 
Sir Isaac Newton and Professor Cotes, includ- 
ing letters of other eminent men, etc. By J. 
Edleston.« 


Göthe verwechfelt (S. 56). Zahn. Gascoines, 
einen Schüler des Franciscus Linus mit William 
Gascoigne, der bekanntlich. in der Schlacht bei 
Marjton Moor fiel. In der Darftellung des 
Streited mit Lucas fagt Göthe (S. 64): „Wie 
benimmt er (Newton) fich denn aber, als dieſes 
von Lucas wirklich gefchieht? Er dankt ihm für 
feine Bemühung, verfichert, die vorzüglichften von 
Lucas beigebrachten Berfuche befänden ſich in den 
optifhen Lertionen, welches keineswegs 
der Wahrheit gemäß ift ꝛc. Hierzu bemerkt 
Edleſton, daß Newton in feiner Antwort an Lus 
cas keineswegs von den lectiones opticae, fon 
dern nur von einem „ Zractat “= fpricht, den er 
über Das Licht gefchrieben hat. 

Berfchiedene, ebenfalls ungedrudte Actenflüde 


[70) 


— 
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bilden einen Anhang zu dieſer ſynoptiſchen Lebens: 
befchreibung. - Das eine enthält eine Ueberſicht 
der Dividenden, ‚welche Newton ald Mitglied. des 
Trinity College in den Jahren 1668 bis 1702 
empfing, und die Anzahl der Wochen, welche er 
in jedem Sahre während diefer Zeit Dort zubrachte. 
Es find auch noch einige hierauf bezügliche, von 
Newtons kigener Hand gefchriebene Empfangfcheine 
vorhanden, welche ebenfalld hier abgedrucdt find. Ein 
anderes enthält Newtons exits und redits, d. h. 
die Zeit, zu” welcher er jeded Jahr das College 
verließ und wieder dorthin zurückkehrte. Diele 
Zeitpunfte trugen alle Mitglieder in ein befonde 
red Buch ein. Dieſes Verzeichniß reicht vom 
September 1668 bid zum April 1696, der An: 
fang fehlt; e& müßte nemlich, wie bei den andern 
Mitgliedern, mit Detober 1667 anfangen. New: 
tond wöchentliches Haushaltsbuch (weekly but- 
tery bills) von 1686 bis 1694 und von 1698 
bis 1702 aus zwei verftümmelten buttery books 
in Trinity College‘ gezogen. - Ein Berzeichniß der 
Vorlefungen, welche Newton als Lucasiau pro- 
fessor in Cambridge hielt, nach den noch vorhan- 
denen Manufcripten. Es ergibt fih z. B. dar: 
aus, daß die Vorlefungen, welche Whifton fpäter 
unter dem Titel arithmetica universalis heraus: 
gab, in fortlaufender Reihe, während der Zahre 
1673 bis 1682 gehalten wurden. Wehnlich ift 
es bei den anderen Vorlefungen. 

Das fehr fchöne Porträt Nemtons mit -der 
Ueberſchrift »hypotheses' non’ fingo«, welches vor 
dem Buche fteht, ift nach einer Driginalzeichnung 
in Zufche gefertigt, Die in der peppfifchen Samme 
lung enthalten ift. Hr Edleſton vermuthet, daß 
fie um das Jahr 1691, vielleicht einige Jahre 
früher oder - ſpäter Angefertigt worden if. Die 


& 
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große Hehnlichkeit mit dem Bilde, welches vor der 
Bremwfterfchen Biographie fteht, und nad) einem 
Gemälde von Sir Godfrey Keller copirt ift, ift 
nicht zu verfennen. Stern. 


Leipzig 

Rudolph Weigel, 1852. Gefchichte und Biblio: 
graphie der anatomifchen Abbildung nad) ihrer 
Beziehung auf anatomifche Wiffenfchaft und bil- 
dende Kunft. Bon Dr. Ludw. Choulant, K. 
Sächſ. Geh. Medicinalrath. Nebft einer Auswahl 
von Sluftratiönen nach berühmten Künftlern in 
43 Holzſchn. und 3 Chromolithograph. beigegeb. 
von R. Weigel. XVIUI u. 203 ©. in Quart. 


Schon im Jahre 1843 ließ der berühmte Verf. 
ald Gelegenheitsfchrift „die anatom. Abbildungen 
des 15ten und 16ten Jahrhunderts “ erfcheinen, 
und ſind dieſelben in dieſen Blättern (Jahrg. 1846. 
S. 1201) näher von uns angezeigt worden. In 
vorliegender Schrift hat nun der Verf. in groß— 
artiger und weitumfaſſender Weiſe der Geſchichte 
und Bibliographie der bildlichen Darſtellung ana— 
tomiſcher Gegenſtände des Menſchenkörpers durch 
die zeichnenden Mittel ſowohl in der der anato— 
miſchen Wiſſenſchaft als in der der bildenden 
Kunſt zugewendeten Richtung ſeine volle Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt, und die Litteratur mit einem 
Werke bereichert, wie ſie ein ähnliches bis jetzt 
nicht aufweiſen konnte. In den genannten bei— 
den Richtungen, ebenſowohl in der für die wiſſen— 
ſchaftliche, als in der für die Kunſtanatomie, hat 
der Verf. eine gewiſſe Zeitgrenze feſtgehalten, welche 
durch den geſchichtlichen Charakter des Werkes ge— 
boten iſt. Für die bildliche Darſtellung zum Be— 
huf anatomiſcher Wiſſenſchaft fchließt mit Söm— 

[70 *] 


924 Söttingifhe gel. Anzeigen 


merring und Mascagni eine ältere Periode 
ab und eine durchaus neue, theild in Auffaffung 
des Zeichnend verfchiedene, theils von andern 
Hülfsmitteln unterftügte und von andern Bedürf- 
niffen geleitete beginnt, wie denn das Aufblühen 
der hiftologifchen und mikroſkopiſchen Anatomie, 
die Benußung des Steindrucks, des Stahlſtichs, 
des Daguerreotyps, des neueren Holzfchnitts und 
anderer zeichnenden Mittel auch die Methode der 
anatomifchen Abbildung mannichfach abändern. 
Diefe Epoche gehört nicht in den Bereich hiftori- 
ſcher Forſchung, fondern in den der Fritifchen 
Würdigung des litterarifchen Bedarfs und Borra: 
thes für die Gegenwart und die neuere Wiſſen⸗— 
Schaft. Daher fchließt mit den beiden genannten 
Anatomen die hier gelieferte Darftellung und fügt 
nur noch die zwei wichtigften Sammelwerke jener 
Zeit, von Loder und Caldani gegeben, hinzu, 
welche nothwendig den Charakter einer frühe 
ven Zeit noch tragen müffen, da fie nichts an 
dered bringen fonnten, als was diefer angehört. 
In der hiftorifchen Einleitung bat fi) der Berf. 
folgende Zeiträume gebildet: I. bis Berengar von 
Carpi 1521. Frühefte Verfuche anatomifch bild: 
licher Darfiellung in fchematifchen Zeichnungen für 
wiffenschaftliche Anatomie zum Behuf medicinifcher 
und anthropologifcher Studien. Kunftanatomie als 
Privatitudium großer Künftler für ihre Zwecke 
unter Berathbung von Anatomen, doch ohne Ab: 
fehen auf Belehrung Anderer. Ketham (1491), 
Peyligk (1499), Hundt (1501) gehören in bie 
erfte Kategorie, Da Vinci, Buonarroti, Ka: 
fael in die zweite. I. Bon Berengar biß 
Veſal 1521—1543. Berfuche anatomifcher in- 
Dividuell treuer Nachbildung fi) allmälig reini= 
gend vom Schematifchen und Willkürlichen. Nächft 
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der zu wiffenfchaftlichen Zwecken dienenden Beleh— 
rung auch populäre anatomifche Darftellung. 
Kunftanatomie zur Belehrung für Andere von Ana= 
tomen und Künftlern verfuht. Außer Beren- 
gar gehören hiehr Eichmann (1537), Canano 
(1543), Ch. Eftienne (1537—1545): für Künft- 
leer Roffo de Roffi MM. Bon Befal bis 
Gafferio 1543—1627. Künftlerifche Auffaffung 
der anatomischen Mittelform, vielfache Entdedun: 
gen und Berichtigungen im Einzelnen, fo von zivei 
Seiten her Förderung der anatomischen Wiſſen— 
ſchaft. Staliänifche Schule der Anatomie, Höhe 
des anatomifchen Holzfihnittes. Kunftanatomie 
begnügt fic) an der von Anatomen Fünftlerifch er: 
mittelten idealen Form anatomifcher Gebilde und 
nimmt Die Lehre von den Maßverhältniffen Des 
Menfchenkörpers in fihb auf. Schule der Ca: 
racci; Beftrebungen der Künftler, fich durch ei— 
gene Zergliederung unter Beihülfe von Anatomen 
in der ihnen nöthigen Anatomie feftzufegen. Die 
Befalifchen Abbildungen wurden vielfach verbrei= 
tet und nachgeahmt: Casp. Bauhin brachte erſt 
im Anfang des 17ten Jahrh. das vollftändigfte 
anatomische Bilderwerk nach einem neuen Plane, 
aber in nur geringer Fünftlerifcher Vollendung zu 
Stande. Außer den Caracci war es in Rom der 
Maler Luigi Cardi, gewöhnlich Gigoli oder Ci— 
voli genannt, welcher fich eifrig mit anatomijchen 
Studien zum Behufe feiner Kunft befchäftigte und 
deffen anatomische Statuette fi) längere Zeit in 
den Attelierd der Künftler in Anfehen erhielt. IV. 
Bon Eafferivo bi8 Albinus 1627 — 1737. 
Streben na vollftändiger Ausbildung im Einzel: 
nen umd nach Fünftlerifc vollendeter Darftellung 
durch den Kupferftich, der Holzfchnitt wird verlaffen, 
Buntkupferdrud vorübergehend verfucht. Kunit: 
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anatomie bekommt zuerft felbftändige Were, Hält 
fi) durchaus an vefalifche Mufter mit vergleichen= 
dem Studium der Antike. In die erfie Hälfte 
des 18ten Jahrh. fällt die Auffindung zweier Fol— 
gen älterer anat. Kupferplatten von Werth, welche 
verloren gegangen waren, nämlich des Euftachi 
und Berrettini, jene 1552, diefe wahrjcheinlich 
1618 geflohen. Bon Kunftanatomen find zu nen= 
nen Rogers de Piles und Francois Tor— 
terat 1668, Sac. Moro 1699, Carlo Eefto, 
welche alle aus vefal. Vorbildern gejchöpft hatten. 
V. Bon Albinus bis Sömmerring 1737 bis 
1778.  MWiffenfchaftlihe Auffaffung der anatomi- 
hen Mittelform, größefte Genauigkeit im Ginzel- 
nen; Leidener Schule der Anatomie, Kupferftich 
allein herrfchend, Kunftanatomie ſchwankt zwifchen 
vefalifchen und albinifchen Muftern, freiere Wer- 
juche find von geringerem Erfolge. In dieſem 
glänzenden Zeitraume ward alles Frühere Durch 
die Bemühungen des Leidener Anatomen Bernd. 
Siegfried Albinus überragt, in welchen Die 
gelehrte Behandlung der Anatomie ald Kritif Der 
älteren Leiftungen, die forgfältigfte Erforfhung Des 
Ginzelnen in der Natur und Fünftlerifcher Sinn 
für canatomifche Auffaffung und Darftellung frucht- 
bar fich vereinigten. Hierdurch ward eine neue 
Richtung der Anatomie begründet, wie früher Durch 
Befal. Die Zeit felbft war aber eine andere 
geworden, mehr der Wiffenfchaft zugewendet, als 
der Kunft, der Schauplaß der Wirkfamfeit beider 
Anatomen dazu ein ganz verfchiedener. Wenn 
Befal von feinem Sahrhundert getragen und in 
Stalien wirfend mit ficherem Takt und Fünftlerifch 
gebildetem Auge die anatomifche Mittelform, na= 
mentlich im Sfelet und in den Muskeln richtig 
gefunden hatte, fo ward jebt bei dem unzweifel- 
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haft feftgeftellten Grundfaße, daß nicht das indi- 
viduell in einer Leiche Vorgefundene dDarzuftellen 
fei, fondern aus Der Menge des Beobachteten die 
wahre Form zu ermitteln, diefes auf wiffenfchaft- 
lihem Wege verfucht und ein eiferner Fleiß auf 
die fefte Beſtimmung diefer Form und auf deren 
bildliche Darftellung verwendet, wobei allerdings 
die Künftlerhand des großen San Wandelaer 
die Bollendung geben mußte. Bon jebt an Eonnte 
nur Die größefte, durch Zirkel und Maßſtab herge— 
ftellie anatomische Genauigkeit, die möglichite Na— 
turwahrheit in der Darftellung und Die alles’ In— 
divivuelle beherrfchende, aus zahlreichen. Indivis 
duen wiſſenſchaftlich erforfchte Mittelform auf Bes 
ahtung Seiten der Wiffenfchaft Anfpruch machen, 
und dieſes bezeichnet Die von Albinud begrün— 
dete Epoche anatomifcher Darjtellung, welche der. 
Leidener Schule angehört. Für die Anatomie des. 
bildenden Künſtlers treten aber jet die anatomi— 
hen Skelette und Muffelkörper des Albinus 
an die Seite, und fpäter felbft an die Stelle der 
bisher allein geltenden vefalifchen; dies um fo 
mehr, als die anatomifchen Forfchungen des Al— 
binus zwar keineswegs ausſchließlich, aber doc) 
bauptfächlich fich in der Knochen und Muffellehre 
bewegten. Diefe. mit größerer Sicherheit herges 
fiellte Naturtreue der für Künftler beflimmten. 
anatomifchen Abbildungen in Verbindung mit ger 
nauerem Durch Meffung und anatomifche Betrach- 
tung der Antike auögeführten Studium der menjc)- 
lichen Form Seiten der bildenden Künftler führ— 
ten in Diefem Zeitraume die Kunftanatomie zu 
höherer Vollendung. Der als Zeichner jelbft rühm— 
lihft bekannte Niederländer Peter Camper, 
Zeitgenoffe, Verehrer und in Hinficht der Methode 
der anatomifchen Zeichnung, Gegner des Albis 


928 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


nus, bielt Vorlefungen über die Kunftanatomie 
und gewährte den bildenden Künjtlern auch durch 
feine Abhandlungen über die Gefichtöbildung und 
über den Ausdruck der Leidenfchaften im Geſichte 
wefentliche Belehrung, während zugleich feine Bes 
mühungen um Feftftelung der Methode bildlicher 
anatomifcher Darftelung in Berbindung mit den 
albinifchen derartigen Beftrebungen nicht ohne Ein— 
fluß auf die anatomifchswiffenfchaftliche Abbildung 
geblieben find. Es ift fomit auch diefer Mann 
für die Gefchichte der Anatomie und namentlich 
für die Gefchichte der. anatomifchen bildlichen Dar- 
ftellung wichtig geworden, wenn gleich ein größe: 
res Werk in diefem Fache feinerfeits nicht zu 
Stande gekommen if. Ganz der wiffenfchaftlichen 
Anatomie zugewendet find Albert von Hal 
ler's Arbeiten, der als der vorzüglichite Zögling 
der Leidener Schule gelten Fonn. Auch ihm war 
es vor Allem darum zu thun, genaue Abbilduns 
gen der anatomifchen Mittelform zu liefern, und 
zwar find es vorzugsweife die Arterien des Kör- 
perd, nächſtdem mehrere Gingeweide, welche Die 
damals einzig guten, zum Theil noch bis jeßt be= 
ften Abbildungen duch ihn erhalten haben. Auf 
Schönheit dei Darftellung ift weniger Rüdficht ge: 
nommen, und namentlich ftehen hierin die Pracht: 
werfe von William Hunter über den fchwan: 
gern Uterus und Chefelden über die Knochen 
bedeutend höher, da die vorzüglichften Künftler 
Englands in dieſem Werke bejchäftigt wurden. 
VI. Bon Sömmerring bi in die Neuzeit. 
Bon 1778 an. Verbindung höchfter anatomifcher 
Treue mit Fünfklerifch Schöner Darftelung, Auf: 
nahme des Steindruds, des Stahlftiches und der 
Dagyuerreotypie, Wiederaufnahme des Holzfchnittes 
in verbefjerter Form. Kunftanatomie adoptirt voll- 
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ftändig die albinifhen Mufter und fucht allmälig 
auch von diefen zu größerer Selbftändigfeit ſich 
zu erheben, von Anatomen und Künftlern gleich: 
mäßig gepflegt. In diefen Zeitraum fallen ziem: 
lich gleichzeitig Scarpa und Sömmerring. 
Beide haben für die Wiffenfchaft wahrhaft Gro= 
Bes geleiftet, und die von Albinus begonnene 
Epoche anatomifcher Darftellung ift durch Diefe 
beiden Anatomen auf die höchfte Stufe wiffen- 
fchaftlicyer Ausbildung gelangt. Nächftvem muß 
Ed. Sandifort genannt werden, fowie die bei- 
den großen Sammelmwerfe von Loder (1794) und 
von den beiden Caldani (1801) das Befte in 
guten Nahbildungen wiedergaben, was bi8 dahin 
an anatomijchen Abbildungen erfchienen war. Mit 
diefen beiden fchließt Diefe Epoche, um einer neuen 
Platz zu machen, welche zu einer hiftorifchen Dar— 
ſtellung noch nicht veif, überhaupt noch nicht voll: 
endet iſt. — Zu diefer hiftorifchen Einleitung hat 
nun der Verf. ald erläuternde Artikel den Haupt: 
theil des Werkes gefchrieben, mit den anat. Ab— 
bildungen aus dem Alterthume und Mittelalter 
beginnend, wo uns gleich drei Chromolithographien 
aus einem Pergamentcoder des Galen aus der 
Dresdner Bibliothef entgegentreten. Es find Ini— 
tfialen aus verfchiedenen Abhandlungen des ges 
nannten Schriftftellerd, und ftellen ein nadtes Weib, 
eine nadte Schwangere und einen nadten Mann 
voor: am Tebteren ift die Bruft geöffnet, fo daß 
man das Herz und eine Andeutung der Leber 
und des Magens fehen Tann. Der fogen. Tod: 
tentänze gefchieht Erwähnung, ein paar Abbild. 
find beigefügt. Dann folgt Mondino dei Luzz 
und della Torre: von ded Lebteren Schriften 
bat fich nichts erhalten: für feine bildlichen Dar— 
ſtellungen aber zeichnete Lionardo da Binci, 
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dem ein ausführlicher Artikel mit Abbild. gewid— 
met if. Es folgen hierauf Michel Angelo 
Buonarroti und Raffaello Santi, von Er— 
fterem ift eine Federzeichnung, von Leblerem ein 
anatom. Studium zu der Grablegung in Billa 
Borghefe beigegeben. Bon Roffo de Roſſi ift 
eine anatom. Zeichnung von 4 ganzen Figuren, 
2 Sfelette und 2 Muffellörper (ein fehr feltenes 
Platt) mitgetheilt. Hierauf find Ketham, Pey- 
ligk, M. Hundt und Phryefen erwähnt, und 
Abbild. als Beifpiele gegeben. Berengario da 
Garpi folgt, die Leichenöffnung auf dem Zitel- 
blatte feiner Isag. brev. (1535) ift aufgenommen. 
Aus Canani muscul. dissect. ift eine Abbild. 
dargeftellt, worauf ein paar Blätter aus Car. Ste— 
phanus (Ch. Gftienne). Erwähnung gefchieht noch 
der fliegenden Blätter mit vorvefalifcher Anatomie: 
dann ift Andreas Befal ausführlich bearbeitet, 
nachdem vorher Abbildungen mehrerer Knochen 
nach einer geiftreichen NRothftiftzeichnung von Ste— 
phan von Galcar gegeben find. Aus Befal 
find zunächſt SEelette abgebildet, und dann noch 
eine Nachbildung des feltenen Blattes von Ma— 
crolios, darftellend die Handzeihnung Veſal's 
oder Steph. v. Calcar, welche nach dem Ori— 
ginale oder nach einer Gopie deffelben auf dieſem 
DBlatte ohne Veſal's Vorwiſſen veröffentlicht 
wurde. Noch ift dargeftellt: Veſal in feinem 
Arbeitözimmer, eine verkleinerte Nachbildung Des 
von dem belg. Maler E. Hamman auögeführ- 
ten größeren Delgemäldes. Meitere Auseinander— 
jeßung bat B. Euſtachi erfahren, dem Bal- 
verde di Hamusco's Muskelmann folgt. 9. 
ein Spanier, war Schüler des R. Columbo und 
Euſtachi. Bon Conft. Varoli ift en Hirn 
abgebildet, an welchem man im Vergleich mit der 
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Veſal. Abbildung die dem VBaroli zu dankenden 
Hortjchritte erkennt. in Muskeltorfo aus des 
Spanierd Juan de Arphe Werke: Varia com- 
mensuracion para la escullura y arquitectura 
1675 ift weiter abgebildet, eine ziemlich naturge= 
treue Darftellung.. Giulio Caſſerio, geft. 1626, 
hatte Adr. van der Spieghel zum Nachfolger 
(in Padua). Bon Gaff. war ein großes anatom. 
Merk vorbereitet, deffen Herausgabe er aber nicht 
erlebte; die Platten wurden fpäter zu Spigel’ 
anat. Werke benußt, nachdem fie in einer eigenen 
Ausgabe, von Dan. Rindfleifch (Bucretius ) 
beforgt, herausgegeben wurden. Proben find von 
unferm Berf. dDargeftellt. Es gefchieht ferner des 
Casp. Bauhin, Joh. Remmelin und des P. 
Berrettini Grwähnung, von welchem Lebteren 
ein Muskelmann abgebildet if. S. 90 ift eine 
Nachbildung des berühmten Bildes, die anatom. 
Dorlefung des Tulp, von Rembrandt van 
Ryn gegeben. Die folgende Abbildung ift ein 
Skelett aus ©. Bidloo's Anatomia corp. hum. 
1685, welches indeffen wenig naturgemäße Ver— 
hältniffe und wenig Schönheit zeigt. S. 101 ift 
die Copie des fehr feltenen Blattes von Criſo— 
ſtomo Martinez, eined Spanierd, gegeben: es 
zeigt die Anficht der oberflächlichen Musfelfchicht 
von dem Rüden, von der Seite und von vorn, 
Daneben das Skelett des Kinded. Es hat der 
Berf. ferner die anatomifchen Buntkupferdrude 
von Le Blon, Ladmiral und Gautier d'Agoty 
berückſichtigt, und dann die herrlichen Arbeiten des 
B. S. Albinus beſchrieben, aus deſſen Tab. 
sceleti et musculor. corp. hum. 1747 ein Blatt, 
das männliche Skelett, abgebildet iſt, welches dem 
ſpätern bekannten weibl. Skelette Sömmerrings 
würdig zur Seite ſteht. Hierauf folgen P. Cam— 
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per, Alb. v. Haller, William Hunter, Ant. 
Scarpa, Sam. Thom. Sömmerring (dabei 
dad erwähnte weibl. Skelett), Ed. Sandifott, 
Mascagni, I. M. Fifcher (feine anat. Mu: 
Felftatuette ift abgebildet), von Roder und Cal 
dani. Noch ift die Abbild. des Borgheſeſchen 
Techterd aus Salvage Anatomie du gladiateur 
combattant 1812. ©.159 mitgetheilt; vom Zeich⸗ 
ner und Maler Boffi (geft. 1816) fehen wir ©. 
162 eine ofteolog. Darftellung des Beckens un 
Rumpfes von hinten; ©. 164 eine ofteol. Figur 
nach 3. Flaxman's Beichnungen, die nach ſei⸗ 
nem Tode (1826) erfchienen (Lond. 1833); end- 
lich fchliegen Figuren aus B.W. Seiler’s Anal. 
des Menfchen für Künftler und Turnlehrer herausg. 
von Günther 1850 (unter diefen der fterbendt 
Gallier vom Gapitol) die Erläuterungen, nachdem 
noch die Werke von Gerdy (1829), Salomon 
und Aulich (1841), Berger (1842) und Fau 
(1845) für Künftler genannt find. Noch hat der 
Berf. Ergänzungen hinzugefügt, unter diefen Be 
ſal'ſche Skelette und einen Musfelmann aus dem 
von Pet. Paul Rubens (geft. 1640) herausge 
gebenen Beichnenbuche. — Wir haben in Borfe 
hendem den reichen Inhalt des Choulanticen 
Werkes angegeben, welches wir ald einen wichti 
gen Beitrag zur Kunſt- und Litteraturgeſchichte 
des befprochenen Gegenftandes 'anfehen müflen, 
und wobei wir nur noch erwähnen, daß auch die 
äußere Ausftattung durchaus nicht? zu wünſchen 
übrig läßt, v. ©. 
Baris 
de l’imprimerie de Crapelet 1850. Collection 


des cartulaires de France Tome IV—VII. Car- 
tulaire de l'église Notre-Dame de Paris publie 
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par M. Gu&rard, avec la=collaboration de 
MM. Geraud Marion et Deloye. Vol. J. 
CCXXX VII und 470. Vol. IL. 546. Vol. II. 
492. Vol. IV, 552 ©. in Quart. 


Cambrai 


F. Deligne et Ed, Lesne 1849. Glossaire 
topographique de Yancien Cambresis suivi d’un 
recueil de chartes et diplomes pour servir à 
la topographie et à T’histoire de cette pro- 
vince,, avec annotations et remarques par M. 
Le Glay. XXII, LXIX u. 211 ©. in Sctav. 


Obſchon die Fortfegung der wichtigen Urkun— 
denfammlung, welche in der befannten Collection 
de documents inedits sur l'histoire de France 
von dem audgezeichnetften Kenner der franzöfifchen 
Diplomatif und der franzöfifchen Gefchichte des 
Mittelalter überhaupt, Hrn Benjamin Guerard, 
veröffentlicht wird, das Gebiet der deutfchen Ge— 
ſchichte und Alterthümer nicht fo unmittelbar be= 
rührt, wie das bei früheren Publicationen deffelben 
der Fall war, fo haben wir Doch ficherlich allen 
Grund, fie mit einigen Worten willkommen zu 


heißen. 

Zunächſt muß es ſchon als erfreulich erfcheinen, 
daß auch unter den politiſchen Stürmen, von de— 
nen das Nachbarland noch ungleich mehr als der 
heimiſche Boden betroffen worden iſt, die ernſten 
Studien keine weſentliche Unterbrechung erfahren 
haben. Wenigſtens von den hochgehenden Wogen 
der Demokratie ſind ſie nicht verſchüttet worden; 
welche Folgen die ſchwere Luft der militäriſchen 
Gewaltherrſchaft haben wird, läßt ſich freilich bis— 
her nicht ermeſſen; im günſtigen Falle vielleicht 
die, daß ernſtere Gemüther mit um ſo mehr Hin— 
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gebung fi) den Studien älterer Gefchichte zuwen— 
den, um bier eine Zuflucht zu fuchen gegen eine 
troftlofe Gegenwart, welche Grundfäße verleugnet, 
welche durch die Erfahrungen langer Jahrhunderte 
befeftigt fchienen. 

Freilich könnte die Lage der franzöfifchen Ver— 
hältniffe, wie fie fi) von Jahr zu Jahr ungün— 
fliger geftaltet hat, wohl einen Anlaß geben mit 
meinem Freunde Guerard eine Controverſe wieder 
aufzunehmen, welche ſchon vor einer Reihe von 
Jahren auch in dieſen Blättern zur Sprache ge— 
kommen ift (3. 1841, St. 78. 79). Der ausge— 
zeichnete Forſcher mittelaltriger Gefchichte hat ſich 
unbegreiflicher Weife denen in feinem Baterlande 
zugefellt, die e8 gänzlich verkennen, wie unter Der 
Herrfchaft.der Germanen in Europa das gefammte 
Leben, fociales, vechtliches und politifched, eine Wie— 
dergeburt erfuhr, die den abgeftorbenen Völkern 
des Alterthums unentbehrlich war und die ihnen 
das Chriſtenthum wenigftens allein nicht gewährte. 
Hr Guerard ift es, welcher einft das vermefjene 
Mort ausfprach, daß man fi in Frankreich Der 
Güter wahrer Givilifation nur in dem Maße er— 
freut habe, wie man fich von dem befreite was 
durch deuifchen Einfluß zur Herrfchaft gekommen 
war, und wie man glüdlicher Weife bald fo weit 
fei, Faum ein Anderes noch als den Zweikampf 
übrig zu haben. Man ift leider genöthigt, zuzu— 
geftehen, daß das lebte Wort eine ernfte Wahrheit 
bat: man ift in Frankreich einer Auflöfung aller 
rechtlichen und fittlichen Berhältniffe nahe, die nur 
zu fehr an die lebten Zeiten des Römerreiches er— 
innert; das germanifche Recht und die germani= 
fhe Freiheit find gewichen, und ein Zuftand liegt 
zu Lage, den man neidlos den Nachbarn ald ro= 
manifch, oder wenn fie lieber wollen, als Eeltifch 
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zugeftehen kann. Und ich denke, mir irten auch 
nicht fo ganz, wenn wir umgekehrt den Verderb 
der eigenen Zuftände, den man und ja, unheilvoll 
wie dieſe find, entgegenhalten könnte, in Verbin— 
dung bringen mit dem wachfenden Einfluß gerade 
des Franzöfifchen auf der einen, des Slaviſchen 
auf der anderen Seite, zwifchen denen eine deut— 
fche Entwidelung und Gefinnung Faum noch eine 
Stätte finden zu können ſcheint. Wir haben viel- 
fältigen Gewinn gezogen aus dem Berfehr mit 
anderen Nationen, aus der Leichtigkeit, mit der 
wir fremder Anregung und hingeben; ebenfo oft 
jedoch haben wir folcher Einwirfung zu unferm 
Schaden unterlegen. Dann aber hat wieder 
und wieder die ungebrochene Kraft unjeres Volfes 
fi) heraudgearbeitet aus drüdender Abhängigkeit 
von fremdem Einfluß, äußerer und innerer; und 
der Blick aufdie Gefchichte berechtigt und mwenigftens 
zu dem Glauben, daß wir auch jetzt dazu mehr 
im Stande fein werden, als die weftlichen Nachbarn. 

Es möchte fcheinen, daß die Anzeige einer Urs 
Fundenfammlung des Mittelalters am menigften 
der Drt fei, folche Betrachtungen anzuftellen. Al— 
lein Hr Guerard liebt es, feine Publicationen mit 
ausführlichen und felbftändigen hiftorifchen Dar— 
ftellungen zu begleiten, die regelmäßig auch Fra— 
gen von allgemeinerer Bedeutung zur Erörterung _ 
bringen. Iſt dies auch hier weniger der Fall als 
in den Prolegomenen zum Srminon, fo fehlt es 
doch nicht an fehr beflimmten Beziehungen auf‘ 
die früher entwidelten Anfichten. Der Berf. hat 
ſich diesmal die Darftellung Eirchlicher Verhältniffe 
zum Gegenftand der Einleitung gewählt. Die eine 
Hälfte ift allgemeiner Art; hier wird gehandelt 
von der Stellung der Geiftlichkeit zum Volke, von 
ihrem Einfluß auf das Leben deffelben, von den 
Umftänden, welche diefen fo bedeutend machten, 
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von den Gründen, auf denen die Popularität, 
wie es heißt, der Geiftlichkeit im Mittelalter be= 
zubte. Sie fteht nad jeiner Meinung in engem 
Zufammenhang mit dem traurigen Zuftand aller 
andern, focialen und politiihen Verhältniſſe. Die 
Kirche, heißt es (S. LII), etait le centre de tous 
les interets, le refuge de tous les malheureux, 
et les malheureuz composaieni alors presque 
toute la nation. Es kann meine Meinung nicht 
fein, mic) hier in eine neue Polemif gegen Diefe 
Anfichten, gegen die ganze Auffaffung der Zuſtände 
im alten Frankenreiche einzulaſſen. Es iſt in al— 
lem was geſagt wird eine gewiſſe Wahrheit, aber 
es iſt nicht die ganze Wahrheit. Sieht man da— 
von ab, ſo wird man die Zuſammenſtellungen die— 
ſes Abſchnittes mit großem Intereſſe leſen. Sie 
ergänzen was der Vf. früher über die geſellſchaft— 
lichen Zuftände der älteren Zeit Frankreichs gejagt 
bat: von diefem Standpunkt muß die Darftellung 
beurtheilt werden; auf dem der Kirchengefchichte 
und firchlichen Alterthümer wird fie ald zu allge- 
mein, ald nicht erfchöpfend erfcheinen. Die Ueber— 
fchrift des Abfchnittes » L’Eglise au moyen age « 
greift deshalb allerdings etwas zu weit; fie thut 
e8 auch deshalb, weil der Inhalt des Abfchnittes 
fi) faft ganz auf die ältere fränfifche Zeit bezieht, 
felbft die der Karolinger ift nicht jo vollſtändig 
berückfichtigt ald die vorangehende der Merovinger; 
auf das fpätere Mittelalter ift nicht näher einge— 
gangen. Es wird wohl angedeutet, daß nachher 
der Zuftand ein anderer wurde, aber wie er Dann 
fich geftaltet, bleibt wenigftens hier ohne Ausfüh- 
rung. Es erfcheint dies beſonders deshalb nicht 
ganz gerechtfertigt, weil der zweite befondere Theil 
ed nun vielmehr mit einer bedeutend fpäteren Zeit 


zu thun bat. 
(Schluß folgt). 
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Paris und Gambrai 


Schluß der Anzeigen: »Collection des cartu- 
laires de France Tome IV— VII. Cartulaire de 
’eglise Notre-Dame de Paris publi& par M. 
Guerard etc.« Und: »Glossaire topographique 
de Vancien Cambresis etc. par M. Le Glay.« 


Diefer bezieht fi) auf die Kirche von Notre: 
Dame, d. bh. dad Bisthum von Paris, deffen Ur: 
Fundenvorrath Diefe reiche Sammlung vor und 
außbreitet. Für die erfte Abtheilung find die. Quel- 
len gar nicht hier gefunden, fondern der Berf. ift, 
wie er mit Recht fagt (S. VIID, genöthigt gewe— 
fen, anderswo die Züge zu entlehnen, Durch welche 
er fein Bild von dem Zuftand einer Kirche im 
Mittelalter vervollftändigen will. Nur dag man 
freilich gerade zu dem Ende, pour Eviter, wie er 
fagt, de ne pre@senter ici que la moitie d’une 
esquisse, hätte wünfchen follen, daß beide Schil- 
derungen fich mwefentlich auf diefelbe Zeit bezögen, 
während nun die erfte Hälfte mehr ald eine all- 
gemeine hiftorifche Einleitung zu Der genaueren 
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Darftellung der fpäteren befonderen Berhältniffe 
der Parifer Kirche erfcheint. Diefe Darftellung 
felbft ift aber mit der bekannten Meifterfchaft des 
Berf. entworfen, voll belehrenden Detail und zu— 
gleich) mit Hervorhebung der wichtigen allgemeinen 
Gefichtöpunfte, wohl geordnet und von jener Prä— 
cifion und Sauberkeit der Ausführung, in welcher : 
ſich jederzeit die Sranzofen auszeichnen. Sie han: 
delt von dem Bifchof, feiner Wahl, feinen Befl: | 
kungen und Rechten, ebenfo von dem Gapitel, def- 
fen Zufammenfeßung und denjenigen Gütern und . 
Befugniffen, welche dieſem zuftanden; die Gerichts⸗ 
barkeit, die Verwaltung der reichen Befikungen in » 
und um Parid, die Stellung der verfchiedenen : 
Beamten gibt Gelegenheit zu ausführlichen Auss ; 
einanderjfegungen, die gerade nichts weſentlich Neues 
darbieten, aber an einem beftimmten Beifpiel eine -; 
belehrende Ausführung allgemein verbreiteter Ber: :: 
hältniffe geben, bei denen es Doch natürlich nicht - 
an intereffanten Befonderheiten fehlt. Die eigen: : 
thümlichen feudalen Beziehungen, in denen daS : 
Stift ftand, zu defien Bafallen der franzöfifche :. 
König felbft gehörte, werden hervorgehoben, und ;: 
manches Eigenthümliche oder weniger Gewöhnliche » 
was hier entgegentritt, findet eine nähere Erörte⸗ 
rung. Daran fchließt fich ein Abfchnitt über die ., 
Taille, wie fie von den Hinterfaffen des Bisthums , 
gezahlt werden mußte. | 

Gin näheres Gingehen auf die AZuftände der 
Perfonen und des Grundbefißes hat der Berf. 
freilich diesmal abgelehnt, nachdem er für die äl— 
tere Zeit im Commentar zum Irminon, für die 
fpätere in der Einleitung zum Chartular von ©. 
Peter von Chartres ausführlic) darüber gehandelt 
bat, obfchon er mit Recht bemerft, daß fih in 
jeder neuen Quelle neue Nachrichten finden, qui 
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semblent les rendre inepuisables. Doch ftellt 
er wenigftend mehrere intereffante Daten zuſam— 
mn. Sp 3.8. über die allmäligen Freilaffun- 
gen der knechtiſchen und hörigen Bevölkerung 
auf den Stiftsländereien. Gr bemerft, qu’on 
pouvait rester soumis aux charges les plus 
onereuses, par exemple à la taille arbitraire 
et a la mainmorte, tout en cessant d’etre serf. 
Cest qu’en effet le signe caracl£ristique de la 
servitude n’etait pas la, et qwil comsistait uni- 
quement dans la privation du droit de pro- 
priete et de la facult& de se marier hors de 
la seigneurie (S. CCIV). Der folgende Para 
graph gibt Zufammenftellungen über Die Ausro— 
dungen und Anlage rieuer ländlicher Befibungen 
auf den Gütern des Bisthums. Wenn wir uns 
erinnern, wie zahlreich eben nach Den Unterfuchun= 
gen des Verfs Die Bevölkerung in der Umgebung 
von Paris ſchon Sahrhunderte früher war, fe 
nimmt «5 Wunder, wie bier. noch fo bedeutende 
Waldſtrecken erſt fpäter in angebauted Land ver: 
wandelt werden Eonnten. | 

Daß Hr Gukerard nicht verabfäumen werde, 
auch Den Ertrag Diefer Urkundenfammlung für 
die Beflimmung. der Preife von Land und ande— 
ren Gegenftänden, von Miethe und Pacht, und 
das Verhältniß diefer zu den Kaufpreifen zu ſam— 
mein, ließ fich erwarten. Er fucht auch daraus 
gewiffe dDurchfchnittliche Schäßungen zu gewinnen, 
muß aber freilich geftehen, Daß dieſe auf ſonder— 
lihe Sicherheit keinen Anfpruch haben. In der 
That wird man 3. B. auf den ſo gewonnenen 
Mittelpreis von ungefähr 5 Livred für einen Ar: 
pent Landes Feinen großen Werth legen, wenn 
man fieht, daß die einzelnen Angaben von 1 Livre 
10 Sous bis 10 Livres 3 Sous differiren. Der 
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Grund hierzu liegt wohl auch nicht bloß Darin, 
daß das Land von verfchiedener Güte oder Das 
angeführte Ackermaß von verfchiedener Größe war, 
fondern zum Theil offenbar auch in dem Umftande, 
dag in dem Verkehr mit der Geiftlichfeit nicht 
immer der wahre Werth gezahlt wurde: man ver: 
Faufte fein Gut zu geringerem Preiſe als halbe 
Schenkung, man erhielt umgekehrt Land zu einem 
niedrigeren Zins, der oft bi6 zu einer bloßen Re: 
cognition des Eigenthumsrechtes befchränft war. 
Darum ift es allerdings befonders ſchwierig, Die 
in den Urkunden gelegentlicdy vorfommenden Preife 


von Land zu der Örundlage allgemeiner Schäßuns. 


gen über die Höhe der Preife oder über den Werth 
des Geldes zu machen. Dies hat Mone verfannt, 
wenn er in einem der legten Hefte feiner Zeitfchrift für 
Gefchichte des Dberrheins (I, ©. 395) in einem 
an fich intereffanten Aufſatz aus einigen unter ſich 
ſehr abmeichenden Angaben über die bezahlten 
Preife von Grundbefig gegen Guérard's Verfuh 
polemifirt den damaligen Geldwerth (den relati 
ven *), wie Guerard, den conventionellen, wie Mone | 
jagt, nicht den Silberwerth) annähernd zu beftim- 
men. In der That haben alle Nachrichten von 
Preifen älterer Zeit eigentlid) nur dann ein In: 
tereffe, fie geben uns menigftend nur dann ein 
anfchauliches Bild von den Zuftänden des Lebens, 
wenn fie nach den und geläufigen Verhältniſſen 
beuttheilt, in diefe umgefeßt werden Fünnen. Ich 
muß auc, fortwährend den von Guerard einge: 
ſchlagenen Weg die Kornpreife zu Grunde zu le 


*) Diefen Ausdruck tadelt Mone a. a. DO. wohl nicht 
ganz mit Unreht, Guerard fagt hier S. CCXIII „la 
valeur extrinsöäque, relative ou commerciale“, ©. 
CCXXVIII: „prix commercial“ und nähert fih alfo 
ſelbſt einer Bezeichnung wie fie Mone vorfchlägt. 
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gen und darnach alles Andere zu beftimmen für 
denjenigen halten, der noch am erſten zum Ziele 


rt. 

Ein anderer Abſchnitt handelt von der Kirche 
zu Notre-Dame. Der Verf. bemerkt mit Be— 
dauern und gerechter Verwunderung, daß die vor: 
liegenden zahlreichen Urfunden faft gar nichts über 
die Baugeſchichte Diefes großartigen Denfmals 
mitfelaltriger Architeftur gewähren; in den eben— 
falls mitgetheilten ziemlich ausführlichen Nachrich- 
ten des Nefrologiums über die zwei befonders 
dabei thätigen Bifchöfe wird der Sache gar nicht 
gedacht. Die vereinzelten Notizen, die überall bie 
Kirche betreffen, find aus einer Zeit, da der je— 
tzige Bau noch gar nicht begonnen war. Als 
Erſatz Dafür find einige Nachrichten zufammenge- 
ftellt, welche fich auf. die Ausſchmückung, das Kir: 
chengeräth zc. beziehen. Hervorheben mag man 
unter andern die Urkunde (II; ©. 421) über. den 
Berfauf eines befonders. Eoftbaren Gefäßes (vas 
quoddam aureum .:... gemmaltum exterius, in 
modum calicis factum, cum quibusdam laminis 
aureis, ponderis circiter viginti unius marche), 
welches das Gapitel zu Köln im 3. 1216 unter 
dem Erzbifchof Engelbert an. das zu Parid ver: 
kaufte, pro trecentis sexaginta Jibris. Parisien- 
sis monele, cum a nemine plus offerrelur, licet 
publice venale a nobis fuisset expositum‘; den 
Preis berechnet Guerard auf ungefähr 36000 France. 
Das Gewicht der einzelnen Theile, des Gefäßes 
jelbft und der 24 laminae, wird IV, ©.207 noch 
näher angegeben. Hier finden ſich auch die übri- 
gen Koftbarkfeiten des Domes verzeichnet. . . 

Mehrmals werden Bücherfchenfungen währt, 
1, ©.4 des Bifchof Stephan (4 1279), IL.:©.495 
und II, ©:349.. 350 von folchen Werken, welche 
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den armen Studirenden der Theologie in Paris 
von dem Kanzler geliehen werden follten; fie ent- 
halten nicht$ von befonderem Intereſſe. Außer— 
dem findet fi} nur noch ein Berzeichniß der gloſ— 
firten Bibelhandfchriften (I, ©. 462); ein voll- 
fiändiger Katalog der Bibliothek ift nirgends mit— 
getheilt. Die meiften Godiced mögen wohl noch 
jest in der Nationalbibliothef zu Paris, wo fie 
eine eigene Abtheilung bilden, aufbewahrt werben. 
- ch bin von der Einleitung ded Berf5 zu Dem 
Snhalt des Chartulard felbft übergegangen. Sch 
werde mich hier auf einige Bemerkungen über Die 
bei der Ausgabe.befolgten Grundfäße und Die lange 
Reihe der vorliegenden Actenftüde befchränfen. 
Ueber jene fpricht fich die Vorrede fehr kurz aus. 
Sie zählt Die Hülfsmittel auf, welche benußt wour- 
den, und entwidelt einfach den Plan der Ausgabe. 
Wir haben uns da allerdingd zu erinnern, Daß 
ed eine Sammlung der franzöfifchen Chartulare 
ift, mit der wir ed zu thun haben, nicht eine 
Edition der franzgöfifchen Urkunden überhaupt! oder 
eined beftimmten Stiftes, Bezirkes ce. Deshalb 
wird Die Frage gar nicht angeregt, ob von den 
hier mitgetheilten Diplomen die Originale eriftiren 
oder nicht. Man follte e& menigftend von einem 
Theile :vermuthen, und das Bedenken fcheint fich 
aufzudrängen,. warum dann nicht Fieber fie als Die 
doc) immer unvolllommenen Abfchriften der Ur— 
Fundenbücher Der Ausgabe gewürdigt wurden. 
Aber es lag das nun einmal außerhalb der ge- 
ſteckten Aufgabe. Das einzige was hier wohl ge= 
Ichehen mag, ift, daß eben ſolche Chartulare ge= 
wählt werden, Deren Urkunden im Originale gar 
nicht oder. nur ausnahmsweiſe erhalten find, und 
ed iſt möglich, daß es ſich auch bei diefen fo. ver= 
hält: aber eine Auskunft darüber. wird vergebens 
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erwartet. Aber noch eine andere Schwierigkeit 
zeigte fich. Es war nicht ein Chartular des Bis- 
thums, welches vorlag, fondern eine ganze Reihe 
aus verfchiedenen Zeiten, in verfchiedener Weiſe 
angelegt; aber Diefe wieder nicht unter einander 
ganz unabhängig, dad eine etwa mit den älteren, 
das andere mit den fpäteren Urkunden, fondern 
fie umfaßten theilmeife Ddiefelben und reihten fie 
nur in verfchiebener Weife an einander. Man 
hätte erwarten können, der Herausgeber wäre un— 
ter Ddiefen Umftänden zu dem Entfchluß gekom— 
men, aus allen verfchiedenen Sammlungen eine 
zu machen, welche dann Feiner andern Drbnung 
als der chronologifchen zu folgen hatte. Das fchien 
befonderd auch Dadurch geboten, daß das ältefte 
von allen Chartularen, der fogenannte Livre noir, 
aus dem Ende ded 12ten Sahrhunderts, felbit 
gar Feine beftimmte‘ Ordnung bat (Toutes les 
pieces du Livre Noir, tant celles qui sont nu- 
merotees que celles qui ne le sont pas, y 
ont &t& transcrites p&le-mäle, sans &egard à leur 
nature ni à leur provenance, et sans aucune 
pensée de classification, ©. IV). Aber der Her: 
ausgeber ift einen andern Weg gegangen. Er 
bat diefes Chartular zur Seite geftellt und Das 
nächftfolgende zu Grunde gelegt: Dies ift volftän- 
dig nach der in demfelben befolgten Drdnung, Die 
fich nach der Perfönlichkeit der Ausſteller richtet, 
Päpſte, Könige, Bifchöfe, mitgetheilt; dann folgt 
ein anderes mit ähnlicher Anordnung, ein Drittes 
aber ift nach den Befigungen angelegt und hat 
die Urkunden zufammengeftellt, welche fi) auf eine 
und diefelbe Ortfchaft beziehen. Natürlich kom— 
men aber auch hier ſchon manchmal dieſelben 
Stüde vor wie früher und müffen nun übergan= 
gen werben; bei den fpäteren Chartularen über: 
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wiegt Die Zahl diefer jo fehr, daß ed unmöglich 
erfchien, ihr Syftem der Gintheilung beizubehal: 
ten, und nichts übrig blieb, als die Stücke, welche 
ihnen eigenthümlich waren, befonders zufammen- 
‚zuftellen. Hier ganz am Ende erhalten dann auch 
diejenigen einen Pla, welche jener ältefte Livre 
noir allein gewährt. Aber natürlich durfte doch 
der beſſere Text diefer älteften Duelle aud bei 
den andern nicht unberücfichtigt bleiben, und fo 
find die in der Reihenfolge der anderen Chartu— 
lare abgedrudten Urkunden, fo weit fie fich bier 
fanden, nach diefem berichtigt worden: jene geben 
die Stelle, der Livre noir den Tert. Mir fcheint, 
daß ein ſolches Verfahren fo große Unzuträglichkeis 
ten, daß außerdem der völlige Mangel chronolo: 
giſcher Drdnung ſolche Nachtheile hat, daß ic 
biefelben durch nichts anderes aufgewogen fehen 
fann. Die dem dritten Bande angehängte chro⸗ 
nologifche Ueberficht aller mitgetheilten Urkunden 
gewährt auch Feinen ausreichenden Erſatz; eher 
hätte man, wenn ed darauf anfam, ein Bild der 
einzelnen Chartulare zu geben, in Die Einleitung 
vollftändige Inhaltöverzeichniffe eines jeden auf 
nehmen mögen, Die, wenn jede Urkunde nur mit 
der Nummer der Ausgabe bezeichnet wurde, kei— 
nen fo großen Raum einnehmen Fonnten. 
Berfchiedene Lesarten aus den mehreren Ab: 
Ichriften find in der Negel nicht mitgeteilt; aber 
für Die Herftellung eines möglichft ficheren Zertes 
bürgt und die ausgezeichnete Handhabung der 
Diplomatit, welche Guerard eigen iftz Wenige 
werden mit der urfundlichen Sprache und allem 
Beiwerk fo vertraut fein wie er. Auch die Grund: 
fäße, welche bei der Wiedergabe der Urkunden in 
dem ganzen Werfe befolgt werden, find durchaus 
die, welche man für Die richtigen halten muß: in 
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allem Wefentlichen genauer Anfchluß an die Ue— 
berlieferung und zugleich Berücfichtigung alles 
deſſen, was für das Verftändniß, felbft für die 
BequemlichFeit des Lefers nöthig if. Mit unge: 
theiltem Bergnügen kann man diefe Bände zur 
Hand nehmen: Alles ift zweckmäßig und verftän- 
dig eingerichtet. Auch find doch nicht alle Acten- 
füde, Die fich fanden, abgedrudt; bei manchen 
begnügt ſich die Edition mit Angabe des mefent- 
lichen Inhalts und nur das Datum ift dann mit 
den eigenen Morten der Urkunde wiedergegeben ; 
vielleicht hätte da mitunter noch ein etwas ge 
nauerer Anſchluß an den fonftigen Tenor derfel- 
ben, wenigftens in den Hauptpunkten, Statt fin= 
den Eönnen. Auch find dieſe Negeften des Her— 
ausgeberd äußerlich nicht genug von dem unter= 
Ihieden was ſonſt ald Weberfchriften aus den Hand- 
Ihriften felber -beibehalten iſt. Diefe find der 
Grund, daß fonft feine Inhaltöverzeichniffe gege— 
ben werden; das Datum fteht jederzeit am Rande. 

Sehen wir auf die Urkunden felbft, fo ift die 
große Mehrzahl aus dem 13ten Sahrhundert: hier 
ift faft jedes Jahr mit mehreren Nummern be= 
dacht. Die älteren dagegen find fparfam, aus 
merodingifcher Zeit nur eine einzige, aus Farolin= 
gifcher bis gegen das Ende des 10ten Jahrhun— 
dertö gegen 20. Es muß auffallen, daß daß 
Bisthum in der Hauptftadt des Königreich aus 
diefer Zeit fo wenig feine Befittitel auch nur in 
Abſchriften verwahrt bat, da die benachbarten 
Stifter in jeder Beziehung fo viel reicher erfcheis 
nen. Daher kommt es auch, daß der Urfprung 
der meiften Befigungen und Rechte ſich jebt gar 
nicht nachweifen läßt. Schon im Mittelalter war 
er dunkel, und es bildeten ſich darüber fagenhafte 
leberlieferungen. Herr Guerard behandelt eine 
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folche (S. LXXXI), nad) welcher Die Rechte Des 
Bifchofs, namentlich in Paris felbft, daher. ſtam— 
men follten, daß der Sohn eined franzöfifchen 
Königs das ihm in der Theilung mit feinem 
Bruder zugefallene Patrimonium der Kirche zu= 
wandte, deren Bifchof er felber geworden. Er 
kann dafür Feine beftimmte biftorifche Anfnüpfung 
finden. Aufgefallen ift mir namentlich eine Wen— 
dung Diefer Weberlieferung, nach welcher die Thei— 
lung fo eingerichtet war, quod dictus episcopus 
dictarum temporalitatis et dommanii terciam 
partem uno cum alta media et bassa justicia 
haberet, et quoad jura et deveria que dividi 
seu separari non poterant, siculi erant peda- 
gia et coustume, quod ... rex.. ., diclis ju- 
ribus et deveriis individuis seu indivisibilibus 
ex tribus septimanis duabus, diclus autem epi- 
scopus et ejus successores una seu altera ipsa- 
rum trium seplimanarum uterentur (Ill, ©. 305). 
Man kann ſich Dabei erinnern, daß in der mero— 
vingifchen Zeit die Stadt Parid wirklich einmal 
unter drei Fürften getheilt war (Gregor IX, 20. 
Berfaffungsgefchichte I, ©. 95): e8 wäre Doch 
denfbar, daß einer dieſer dem Bifchof eine Schen= 
fung machte, welche fpäter zu jener Auffaffung 
den Anlaß gab. 

Wenn die Urkunden und einige verwandte 
Stüde, wie die Eidesformeln der verfchiedenen 
Angehörigen der Kirche, die drei erften Bände ein- 
nehmen, fo bildet den Hauptinhalt des lebten das 
reiche Nefrologium (IV, S. 3— 206), welches eine 
Fülle von biographifchen und allgemein hiftori= 
hen Notizen enthält, die für Die Kirche, auch die 
Stadt Parid und ihre Umgegend von erheblichen 
SInterefje find. Ganz am Schluß find noch zwei 
jpätere Güterverzeichniffe mitgetheil. Den übri— 
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gen Raum des Bandes nehmen die Regifter ein, 
mit Der gewohnten Accurateffe gearbeitet. Wäh— 
rend ein Index generalis Orts- und Perfonen- 
namen, ſowie jonflige bemerfenswerthbe Gegen: 
ftände zufammenfaßt, beichäftigt ſich ein » Di- 
ctionnaire geographique « noch befonderd mit 
den erfieren, die hier alle eine genaue Erklärung 
und nähere Beflimmung ihrer Lage finden, ein 
Berfahren, durch welches allerdings der Werth 
einer ſolchen Urkundenfammlung für. die Topo— 
graphie eines beflimmten Bezirkes nicht wenig 
erhöht wird. ine Karte der Beſitzungen hätte 
man wohl wünfchen mögen. 

So liegt eine Leiftung vor und, die nach allen 
Seiten hin mit gleicher Sorgfalt ausgeführt wor— 
den ift, gewiß einer der wichtigften Beiträge zur 
urkundlichen Geſchichte Frankreichs, der überall 
zu geben war. Die Bemerkungen, welche ſich 
auf Die Anlage im Ganzen bezogen, können na— 
türlich dem Berdienft und Werth einer Arbeit 
feinen Abbruch thun, die fonft in faft jeder Be— 
ziehung ald Mufter für ähnliche Unternehmungen 
aufgeftellt werden Fann. Frankreichd Archive und 
Biblivthefen bewahren noch) manchen ähnlichen 
Schatz, deffen Hebung von dem unermüdlich thä— 
tigen Herausgeber und feinen rüftigen jüngeren 
Gehülfen, die er felber für diefe Studien gebildet 
bat, gehofft werden Fann. Man darf es ohne 
Zweifel zunächft auch feiner Anregung zufchreis 
ben, wenn diefe umfaffenden und Eoftbaren Pu— 
blicationen durch die Kiberalität der franzöfifchen 
Regierung denen mitgetheilt werden, bei welchen 
eine Theilnahme für gründliche urkundliche Stu— 
dien vorauögefeßt werden darf. 

Was aber durch Unterftüßung der Regierung 
zu Paris in umfaffender Weife für die Geſchichts— 
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quellen Frankreichs gefchieht, das findet Nachah— 
mung und weitere Ausdehnung in den einzelnen 
Provinzen. Aus der ziemlich zahlreichen Littera— 
tur, welche bier in den lebten Sahren hervor: 
getreten ift, hebe ich ein Buch heraus, das in 
befcheidener Form und unter faft noch befcheide: 
nerem Zitel einen nicht unbedeutenden Gewinn 
für die hiftorifche Forfchung gewährt und daß eine 
unmittelbare Wichtigkeit auch für deutſche Ge 
fhichte hat. 

Hr Le Glay, Bibliothekar zu Cambrai, iſt be: 
reits bekannt durch die verdienftlichen Arbeiten, 
welche er über die Gefchichte feiner Heimath und 
der benachbarten Gegenden veröffentlicht hat; wür— 
dig ſtellt fc die hier aufgeführte Den älteren zur 
Seite. In der That ift aber nicht Das topogra— 
phifche Verzeichniß aller Ortſchaften der alten Pro: 
vinz Sambrefis die Hauptfache, fondern die Samm- 
lung von Urkunden, welche beigefügt ift, nicht ge: 
rade als Grläuterung für die einzelnen Daten des 
Glossaire topographique, fondern im Allgemei- 
nen zur Aufklärung der Landesgefchichte und der 
alten Geographie. Ja was auf dem Titel vor 
angeftellt ift, nimmt nicht allein in dem Bande 
den geringeren Raum ein, es ift auch durch bie 
römische Paginirung mehr als eine Art Beilage 
bezeichnet, und ich kann mich des Gedanfens Faum 
erwehren, daß es hauptfächlich dazu dienen foll, 
die Urkundenfammlung zu erläutern und vielleicht 
ihr Eingang in das Publicum zu verfchaffen: es 
erjcheint eigentlich nur als ein etwas erweitertes 
geographiſches Regifter zu den Diplomen des Stif 
tes, wenn auch nicht bloß denen, welche hier mil- 
getheilt werden. | 

Auch diefer Theil hat feinen Werth; es find 
auch ihm jelber manche Hiftorifche und urkundliche 
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Nachrichten eingefügt; für jede Unterfuchung, die ſich 
mit den Berhältniffen Cambrais fpecieller befchäftigt, 
ift hier eine fehr erwünfchte Vorarbeit gegeben. 
Befonderd aber intereffirt und der urkundliche 
Theil. Gr zerfällt wieder in zwei Hälften, eine 
Sammlung von Urkunden, welche bisher entwe— 
der ungedrudt, oder doch mangelhaft veröffentlicht 
waren (S.1— 121), und ein Berzeichniß derjeni= 
gen »Diplomes Cambr6siens «, welche anderöwo 
gedruckt worden find (S. 123— 139), alfo Rege— 
fien ded Bisthums. Beide Abtheilungen befchrän- 
fen fich übrigens auf die ältere Zeit: Die zweite 
geht nur bis zum Jahr 1226; die leßte der mit: 
getheilten Urkunden ift, abgefehen von einigen 
Beilagen, aus dem Jahr 1224. Warum gerade 
diefe Zeit ald Grenze angenommen ift, wird nicht 
gefagt, wie überhaupt der Band faft jeder einge- 
benden Bemerfung über den Plan und die Ab- 
ficht des Herausgebers entbehrt; man hat fich 
eben an den Stoff zu halten, der vorliegt und 
der allerdings, wenn auch die Art feiner Zuſam— 
menftellung etwas Auffällige® an fi) hat, unfer 
Snterefje hinreichend in Anspruch nimmt. Ä 

Die Urkunden find entweder Originalen oder 
alten Ghartularen entnommen, die größtentheils 
zu Gambrai felbft, andere zu Lille aufbewahrt 
werden; bei jedem einzelnen Stüd ift Darüber 
KRechenfchaft gegeben. Die ältefte, welche mitge= 
theilt wird, ift von Karl dem Einfältigen aus dem 
Jahr 911; der benußten Abfchrift des 13. Jahr: 
hunderts war eine franzöfifche Weberfeßung beige- 
fügt, welche ebenfalld abgedrudt iſt. ‚Die folgende 
Urkunde Otto I vom 3. 958 bezieht fi) auf 
bedeutende Gonfiscationen, welche in Lothringen 
vorgenommen waren, ohne Zweifel während des 
Aufftandes Herzog Konrads; die feindliche Stel- 
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lung Bifchof Berengard zu einem großen Theil 
der Diödcefe, welche Die Gesta episcoporum Ca- 
meracensium c. 79 ff. ſchildern, erhält hierdurch 
ein neues Licht; Die Lebensdauer des Biſchofs felbft 
wird näher beftimmt. Außerdem ift nur eine 
Kaiferurfunde mitgetheilt von Friedrich U. aus 
dem Sahr 1215, welche Böhmer in der neuen 
Auflage der Regeſten aus einer Mittheilung Beth: 
mannd kennt; leider ift diefer ‘aber nicht Dazu 
gelangt, die in Gambrai vorhandenen Kaiferdi- 
plome vollftändig abzufchreiben. Won mehreren, 
die in Deutfchland bisher meift ganz unbefannt 
“waren, erfahren wir in dem folgenden Verzeichniß 
nicht bloß die Eriftenz, fondern auch, daß fie ge 
druckt find, aber in einer Deduction, welche wohl 
für deutſche Bibliotheken einer Handfchrift gleich 
zu achten fein möchte: M&moire deM. de Choi- 
seul contre le magistrat de Cambrai. Dieſe 
Schrift muß nach den bier gemachten Mittheilun: 
gen eine Reihe der intereflanteften Diplome ent— 
halten, und ich bedauere nur, daß der Herausge 
ber diefelben nicht als unedirt behandelt und die 
fer Sammlung einverleibt hat, Sch hebe 3. 8. 
eine Urkunde Friedrich L hervor vom 21. Mai 
1182, in welcher er die Commune aufhebt, welche 
die Bürger der Stadt errichtet haben, eine zweite 
vom 20. Zuni 1183, in welcher er denfelben be- 
Deutende Rechte verleiht. Erft durch fie würde 
auch der Vergleich volles Licht gewinnen, Der eis 
nige Jahre fpäter, 1185, zwifchen dem Bifchof 
und der Stadt abgefchloffen wurde und die ge 
genfeitigen Rechtöverhältniffe ordnete: derſelbe ift 
als ein nicht unmichtiger Beitrag zur Gefchichte 
der ftädtifchen Entwidelung bier ©. 77 ff. mit- 
getheilt worden. Dazu kommt eine fpätere Acte 
über die Unterwerfung der Bürgerfchaft im Jahr 
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1223 ©.107 ff. Bon ähnlichem Inhalt ift auch das 
Abfommen zwifchen dem Vogt von Solesme und 
der Abtei St. Denis über die Rechte jener Com: 
mune, ©. 88 ff., womit der Auszug eines fpäte- 
rn ©. 201 zu vergleichen if. Ein befonderer 
Anhang gibt noch drei Urkunden zur Gefchichte 
Heinerev Communen, für Quievy, Niergny und 
Haucourt, 1219. 1239. 1240, die ein rechtshifto- 
riſches Intereſſe in Anfpruch nehmen. — Die 
päpftlichen Urkunden, welche fich hier finden, hat 
bereit Jaffe in feine Kegeften eingetragen. 

Zu bedauern bleibt, daß das Berzeichniß der 
gedruckten Urkunden den Inhalt derſelben ganz 
jummarifch angibt, fo daß eine Einficht derfelben 
nirgends überflüffig gemacht if; nur die chrono= 
logifchen Daten find vollftändig mitgetheilt, zeigen 
dann aber freilich, daß die Beflimmungen des 
Berfs nicht immer richtig find. So gehört Die 
Urkunde Papft Calixts ©. 13% in dad Sahr 1119 
fatt 1118, die Konrad IH. ©.133 nicht zu 1146, 
fondern zu 1145 nad) unferer Rechnung. Das 
Diplom Friedrich U., welche bier ©. 138 zum 
19. Zuli 1214 geſetzt ift, ift vielmehr zum 29ten 
Juli 1211 zu ftellen. I 

Den Urkunden find wieder ziemlich umfaffende 
Anmerkungen beigefügt (S. 141 — 208), welche 
einzelne Punkte der Gefchichte und Zopographie 
erläutern; ich weife noch beſonders auf eine No— 
tz hin, welche ©. 186 die hier gebräuchlichen ' 
Adermaße, modiata und menculdata, betrifft. 
Ganz vornehmlich aber. verdienen die Bemerkun— 
gen Berücfichtigung, welche in der Einleitung 
niedergelegt find und welche eine früher größere 
Ausdehnung der Provinz Gambrefis darthun fol 
len. Hier fehen wir unter andern wie Xheile 
des zum deuffchen Reich gehörigen pagus Came- 
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racensis allmälig zur Picardie oder zum Der 
mandois, d. h. zu Frankreich hinübergezogen un 
die Grenzen jenes gefchmälert wurden. Ludwig 
der Baier wurde aufmerffam auf die Gefaht, 
welche darin lag: er befahl, wie hier S.XIX an 
geführt wird, im Jahr 1335 dem Bifchof us 
d’Auvergne, folche Veräußerungen zum Nachthel 
des Keiches nicht mehr zu dulden. Die Mitther 
lung diefer Urkunde wäre ficher von Intereſſe ge 
weien. — Zwei Karten erläutern den Umfang 
des Gaus und die einzelnen topographifchen Nat; 
richten. F 
Jetzt iſt es faſt vergeſſen, daß Cambrai ei 
ein Glied des deutſchen Reiches war. Wenn Mi 
aber noch die Monumente feiner Gefchichte Mi 
uns in Anfpruch nehmen, fo ift man dort weng 
ſtens bereit, auch die Förderung der eigenen Ol 
dien durch deutſche Wiffenfchaft gelten zu laſen 
Herr Le Glay ſpendet dem was unfer Freut 
Bethmann in feiner Ausgabe der alten Biſchob 
geſchichte geleiſtet hat, verdientes Lob; er di 
aber auch verſichert fein, daß feine eigenen Arber 
ten in Deutfchland allezeit mit Theilnahme un 
Dank aufgenommen werden. . Dem Pariſer Gb 
legen kann er fich freilich an umfaffender mil 
ichaftlicher Kenntnig nicht vergleichen, aber 


nimmst eine ehrenvolle Stelle unter denen em 


welche eine felbftändige Thätigfeit der Provin! 
zu begründen fuchen. | 
u G. Waitz. 
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Göttingen 

bei Vandenhoeck und Ruprecht 1852. Unterſu— 
Hungen über die Anwendung des Magnefiahy: 
drat5 als Gegenmittel gegen arfenige Säure und 
Duedfilberhlord. Bon Dr. Bernhard Schu: 
ch ardt, Privatdocenten der Medicin, Aififtenz- 
arzte der medicin. Klinik und praftifchem Arzte zc. 
zu Göttingen. VI u. 60 ©. in Octav. 


Der Berf. hatte fich die Aufgabe geftellt, die in 
ven lebten Fahren mehrfach gegen verjchiedene 
giftige Subftanzen, befonderd gegen Arfenif, als 
Gegenmittel empfohlene Magnefia in einer Reihe 
von Verſuchen auf ihre Wirkſamkeit gegen einige 
ver heftigften und gebräuchlichften Gifte zu prü— 
fen. Die Refultate der Verfuche gegen 2 der in— 
tenfivften Gifte, nämlich) gegen arfenige Säure 
und Duedfilberchlorid, find in obiger Schrift mit- 
getheilt worden. 

Die Magnefia war fehon Ende des vorigen 
SahrhundertS von einem Apotheker in Nancy, 
Mandel, in mehreren Fällen mit außerordentlichem 
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Nuten gegen Arfenitvergiftung angewendet wor— 
den. Allein diefe in einigen franzöfifchen our: 
nalen damals mitgetheilten Fälle geriethen fpäter: 
bin vollftändig in Vergeſſenheit und veranlaßten 
feine weitere Anwendung diefes Mittels. Erſt 
gegen Ende des zweiten Decenniums Diefed Jahr— 
hundert finden wir von London aus durch Hume 
diefes Mittel gegen Arfenikvergiftungen wieder em: 
pfohlen und 3 Fälle von Anwendung Deffelben 
mitgetheilt, -dven erften von Hume, den zweiten 
von Edwards (melche beiden in obiger Schrift 
leider nicht mitgetheilt werden Fonnten, da Die be 
treffende Zeitfcehrift dem Berfaffer nicht zugänglid 
war) und den dritten von Buchanan (in obiger 
Schrift S. 45 mitgetheilt). Trotzdem fand Diele 
Gegenmittel auch jebt ebenfowenig weitere Beach— 
tung, als früher, und namentlich nicht in Deutſch— 
land, und vollends wurde ed, wie alle andern 
früher vorgefchlagenen und angewandten Gegen: 
mittel gegen arfenige Säure, durch die glänzende 
Entdedung Bunſen's und Berthold's, Durch das 
Eifenorydhydrat, vollftändig der Vergeſſenheit über: 
geben. Erft in neuefter Zeit, ald man diefes Gi: 
fenorydhydrat Doch nicht für alle Fälle zureichend 
fand und namentlich zum größten Bedauern feine 
fo rafche Zerfeglichkeit näher Fennen lernte, be 
mühte man fich wieder mehr, auch andere Mittel 
in Bezug auf ihre Wirffamkeit gegen Vergiftun— 
gen mit Arſenik au verfuchen. Unter allen z09 
die im Sahre 1846 von Buffy in Paris vorge 
ſchlagene Magnefia die Aufmerkffamkeit auf fich, 
und von ihm, fowie von fpätern Chemifern wurde 
nun auf mehr wiffenfchaftliche MWeife dad chemi- 
[he Berhältnig der früher bloß empirifch ange: 
wandten Magnefia zur arfenigen Säure unterfucht 
und gefunden, daß diefelbe ald Magnefiahydrat 
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die nöthige Affinität zur arfenigen Säure hat, 
um als ebenfo gutes Gegenmittel, wie dad Eifen- 
orpdhydrat, dienen zu Eönnen. Auf der andern 
Seite aber fand Buffy, daß dies Gegenmittel in 
Bezug auf feine Unveränderlichkeit bei langer Auf: 
bewahrung unendliche Borzüge vor dem Eifenoryd= 
hydrate habe. Diefes letztere ift man nämlich ge— 
nöthigt ald flüffiges Gifenorydhydrat aufzubewah- 
ren, in welcher Form es felbft in luftdicht ver: 
fchloffenen Gefäßen nach einiger Zeit beträchtliche 
Umfeßungen erleidet; das Magnefiahydrat läßt fich 
Dagegen, wie Buffy fand, fofort in wenigen Mi- 
nuten durch einfachen Zufab von Waffer und Um- 
rühren aus der ſchwach calcinirten Magnefia her— 
ftellen, fo daß man bloß Diefe in Luftdicht ver- 
ſchloſſenen Gefäßen fich lange Jahre vollfommen 
unverändert erhaltende fchwach gebrannte Magne= 
fia aufzubewahren braucht. Allein wenn aud, 
wie aud der Zufammenftellung der betreffenden 
Fälle in obiger Schrift hervorgeht, in Frankreich, 
Stalien, Nordamerika mehrere Fälle von Rettung 
durch dieſes Mittel mitgetheilt worden find, fo fand 
Doch daſſelbe namentlicy in Deutfchland fehr we— 
nig Beachtung, fo daß der Berf. bewogen wurde, 
mit dem nad Buffy’s Vorſchrift bereiteten Mag— 
nefiahydrat eine Reihe von Verſuchen an Kanin= 
hen (welche Thiere ſich zu eracten Bergiftungss 
verfuchen, namentlich mit fcharfen Giften am be— 
ften eignen, da fie fich nicht brechen) vorzuneh- 
men, zumal da er außer einigen unbeftimmten 
Angaben über die Buſſy'ſchen Verſuche, welche 
leider en detail nicht publicirt find, nirgends der— 
artige ausführlichere Verſuche mitgetheilt fand, und 
da ja bei allen gegen Bergiftungen empfohlenen 
Mitteln, nachdem die Möglichkeit der chemijchen 
Einwirkung nachgewiefen ift, oder wo dies bis 
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jet noch nicht hat gefchehen können, auch ohne 
daffelbe, nur allein erft eracte Verſuche an Thie— 
ven oder genau conftatirte Beobachtungen an Men 
fchen den Ausfchlag in Beziehung auf ihren Werth 
als folche geben koͤnnen. (Erft im Laufe der ans 
geftellten Unterfuchungen erfhien ein Eurzer Auf— 
fab von Prof. Schroff in Wien, in welchem zwei 
Berfuche an Kaninchen, die diefen Gegenfland be— 
treffen, mitgetheilt find; fie find ©. 9 kurz ange— 
führt). Die Verfuche wurden in etwas weilerm 
Umfange angeftellt, und außer gegen arjenige 
Säure auch gegen Sublimat, gegen Phosphor 
und gegen Kupferfalze die Wirkſamkeit des Mag— 
nefiahydrats unterfucht. Bei den beiden erften 
Giften gelangte der Verf. zu den glänzendften 
Reſultaten; bei Phosphor wurden troß der auch 
bier fchon zahlreich angeftellten Verſuche, welche 
unter verfchiedenartigen Berhältniffen vorgenom= 
men wurden, bis jebt noch Feine genügenden Re— 
fultate pofitiver oder negativer Art gewonnen, und 
daher für jetzt die Mittheilung derjelben unterlafs 
fen; fobald dagegen durch die fpäter weiter fort- 


zuführenden Unterfuchungen über diefes Gift ge: i 


nauere Refultate in Beziehung auf die Wirkſam— 
feit oder Unwirkfamkeit der Magnefia gegen daſ— 
felbe und die genauern Bedingungen derfelben er: 
mittelt find, wird der Verf. nicht verfehlen, Dieje 
Refultate mitzutheilen. Ebenfo wurde gegen Ku— 
pferfalge bis jet noch Fein vollftändig bemweifen- 
des Nefultat erzielt (welches jedoch ſchon nach Den 
bis jetzt angeftelten Verſuchen fich ziemlich be— 
ftimmt als pofitiv herausſtellt); e8 werden jedoch 
auch hier, wie vielleicht noch gegen einige andere 
Gifte, befonders arfenigfaures Kali, Arfenfäure zc., 
die Verſuche fortgefeßt werden. 

Was nun die in obiger Schrift mitgetheilten 
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Verſuche anbetrifft, fo find diefelben in Bezug 
auf die arfenige Säure folgende: Nachdem nad) 
einer biftorifchschemifchen Ginleitung die Methode, 
wie die Berfuche angejtellt wurden, audgeführt 
und hierbei einige verunglüdte Verſuche mitge- 
theilt find, wurde durch eine Reihe von Verfuchen 
conftatirt, daß alle Kaninchen, denen über zwei 
Gentigrammes arfeniger Säure, fei e8 in Solu— 
tion oder in Subſtanz, gegeben waren, conftant 
zu Grunde gingen. Diefem gemäß wurden den 
Kaninchen, denen zugleich’ Magnefiahydrat als Ge- 
genmittel nachher gegeben werden follte, mehr als 
zwei Gentigrammed arfeniger Säure gereicht, und 
zwar zweien 3 Gentigr., den übrigen 10 dagegen 
> Gentigr. Als Reſultat ftellte fich heraus, ‚Daß, 
nachdem der Tod bei den niedrigeren Berhältnif: 
jen fchon gradmeife, entfprechend der größern Menge 
der Dargereichten Magnefia, fpäter, als bei folchen, 
welche nur diefelben Mengen arjeniger Säure ohne 
nachherige Magnefia erhalten hatten, eingetreten 
war, alle Zhiere am Leben blieben, als dad Ber: 
bältniß der trodenen ſchwach caleinirten Magnefia 
zu der arfenigen Säure dad Verhältniß von 16:1 
überfchritt, und daß ed außerdem Feinen Unter: 
ſchied machte, ob die arfenige Säure in Gubftanz, 
oder in Solution gegeben war. Ferner wurde be= 
obachtet, daß alle Thiere, denen Magnefia in grö- 
bern Dofen gegeben war, in den erfien Tagen 
teihlichern und dünnern Stuhlgang und ver- 
mehrtern und häufigern Urinabgang gehabt hat— 
ten (welcher Umftand dem Magnefiahydrat einen 
weitern bedeutenden Vorzug vor dem Eiſenoxyd— 
hydrat gibt, indem bei erfterm durch ein und 
daffelbe Mittel das Gift im Magen in eine un— 
lösliche Verbindung umgewandelt wird und auf 
der andern Seite durch Antreibung der Hauptſe— 
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eretionen das im untern Theile des Darmfanals 
ſchon vorgedrungene, und felbft das ſchon in Den 
Organismus durch ‘den Kreislauf der Säfte lauf: 
genommene Gift um fo rafcher aus dem Körper 
ausgefchieden wird). Endlich wurde Die Beobad)- 
tung gemacht, daß zur Erzielung günftiger Rejul- 
tate e8 von Bortheil war, die Magnefiahydratfo- 
lution lauwarm zu geben. 

Sn Bezug auf Sublimat ergab fih aus den 
mitgetheilten VBerfuchen, daß dad Magnefiahydrat 
gegen denfelben ebenfall& ald ein ſehr ficheres Ge- 
genmittel dienen kann, und daß man bier felbfi 
nicht fo großer Dofen bedarf, ald bei der arfeni- 
gen Säure. 

In dem Schlußrefume, welches den Abfchnitt 
über Anwendung des Magnefiahydratd gegen ar= 
fenige Säure beendigt, wird fchließlih, nachdem 
die Art und Weife der Anwendung und die Leich- 
tigfeit, mit welcher diefelbe felbft von Laien aus— 
geführt werden kann, außeinander gefeßt ift, Der 
Wunſch ausgefprochen und hiermit wiederholt, Daß 
diefe Beine Schrift dazu beitragen möge, Der 
Magnefia ald Gegenmittel gegen diefe Gifte einen 
allgemeinern, wegen ihrer zahlreichen wejentlichen 
Vorzüge gewiß mit vollem Rechte verdienten Ein: 
gang zu verjchaffen. I Schuchardt. 


Paris 

bei Amyot und Cherbuliez 1851. Mémoires et 
correspondance de Mallet du Pan pour ser- 
vir a Vhistoire de la r&volution francaise. Re- 


cueillis et mis en ordre par A. Sayous. 
Tom. I. XI u. 464. Tom. II. 512 ©. in Dt. 


Wer fchon jetzt die Litteratur über die Gefchichte 
der franzöfifchen Revolution als eine abgefchloffene 
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betrachten wollte, würde in einem fchmwer zu ent= 
fhuldigenden Irrthum befangen fein. Noch find 
wir weit entfernt, die Greigniffe jener Zeit überall 
in ihrem wahren Zufammenhange verfolgen zu 
Fönnen. Es find der Räthſel fo viele geblieben, 
ed verfchwimmen zum Theil in den wichtigften 
Partien die Geftalten fo unmerklich in einander, 
Daß jeder, auch der Eleinfte Beitrag, jeder Finger: 
zeig, jede aus lautern Motiven entfprungene Deus 
fung dankbar entgegengenommen werden foll. 
Man werfe nicht ein, daß die Zahl folcher Be— 
richterftatter, auf die wir, weil fie nach eigener 
Anfchauung fchrieben oder doch den Begebenhei- 
ten nahe fanden, ein befondered Gewicht zu le= 
gen verpflichtet find, bereits eine überreichlich ge— 
mefjene ſei. Wo die Entwidelung in fo ftürmi- 
[her Haft erfolgte und der Drang der Dinge alle 
näher Stehenden mit gleicher Macht erfaßte, ift 
die befonnene ungetrübte Niederzeichnung ſchwer 
zu erreichen. Die meiften Berfaffer von Memoi— 
ren aus jener Zeit waren in die Bewegung vers 
flochten und nahmen demgemäß mehr oder mins 
der den Standpunft der Partei ein, der Hoffnun= 
gen und Befürchtungen näher rüdt, ald die Wirk— 
lichfeit immer zu rechtfertigen vermag. Sagen 
werden als verbürgte Thatfachen vorübergeführt, 
Schlichte Begebenheiten mit allen Färbungen des 
Gerüchts verfehen. Der Schreiber fiehbt Wahrheit 
und Erfolg nur in dem von ihm eingefchlagenen 
Wege, er Elagt, daß er überhört oder mißverftan- 
den fei, und concenfrirt, wie Neder, die Erfcheis 
nungen ded Tages um feine Eleine Perfönlichkeit, 
oder fucht, wie Freron, den Umfang der eigenen 
Schuld zu bemänteln. 

Wo Leidenfchaft, Befangenheit, Selbftfucht mit 
oder ohne Bewußtſein die Factoren abgeben, ift 
die Wahrheit nur langfam und auf dem Wege 


960 Söttingifche gel. Anzeigen 


forgfältiger Prüfung zu ermitteln. Einen Halt 
punkt für diefelbe geben Zeugnifie von Männern 
ab, in denen Scharffinn das Maaß der Leiden= 
Schaft überwiegt und Die, wie Mirabeau in feinen 
jüngft in diefen Blättern befptochenen Gorrefpon= 
dDenzen, ohne eine zum Grunde liegende Berech⸗ 
nung, weil nicht für bie Deffentlichfeit, ſchrieben; 
oder die, wie Mallet du Pan, die Umgeftaltungen 
im Gebiete des politifchen und forialen Lebens 
mit Falter Ruhe Fommen und wieder ſchwinden 
fahen und eben darin die Befähigung zu einer 
möglichft objectiven Auffaffung verbürgen. Erſt— 
genanntem verdanken wir, wie feiner Zeit berich- 
tet ift, eine Menge der interefjanteften Aufflärun= 
gen über die Beftrebungen der conftituirenden 
Berfammlung, über den Kampf um Principien 


zwifchen den Führern der fländifchen Fractionen - 


und über Perfönlichkeiten und Tendenzen Des Ho= : 
fes; Lebterer lenkt die Aufmerkfamkeit des Leſers 
von der Weltbühne in Paris auf die Emigration, 
dieſes über den Rhein geworfene, mit Selbſtgefäl- 
Yigkeit die eigene Schwäche abfpiegelnde Frankreich, _ 
und auf die leitenden Momente und Berwidelung . 
der großen europäifchen Goalifation. Empfingen 
wir durch Mirabeau zum erften Male ein wahr 
heitögetreued Bild über ihn felbft und, troß aller 
Schärfen der Perfiflage, über Lafayette und deſſen 
Anhang, fo fehen wir aus dem vorliegenden Werke, 
daß der Spuk in Coblenz gerade fo tol und witt 
war, wie der an der Seine, nur daß wir ftatt 
unbändiger Leidenfchaft, ftatt überftrömender Kraft 
und fanatiſchen Glühens für Freiheitsträume, hier 
ſchwächlichen und verkümmerten Perſönlichkeiten 
voll Egoismus und kleinlicher Mißgunſt begegnen 
ohne Begeifterung, ohne den Muth der Hingebung, 
ohne alle jene Romantik, die in der Bendee 
durchblitzte. (Schluß folgt). 


> 
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Daris 
Schluß der Anzeige: »Mémoires et corre- 
spondance de Mallet du Pan pour servir 
a P’histoire de la r&yolution frangaise. Re- 
cueillis et mis en ordre par A. Sayous.« 


Sn dieſes Enabenhafte Zreiben blidt Mallet du 
Pan mit Falter, unerfchütterlicher Ruhe, niemals 
getäufcht oder befangen durch Die fich breit ma— 
chende Vornehmthuerei und abjonderliche Phrafen. 
Durch Feinerlei Eindrücke wankend gemacht in 
feinen Anfichten von Recht und Wahrheit, inmit- 
ten des Parteigetriebes immer im Beſitz von jener 
Unbefangenheit, man möchte jagen Nüchternheit, 
die eine ungetrübte Auffaſſung von Perfönlichkei- 
ten und Begebenheiten geftattet, immer gleich anr- 
ſpruchlos und firebfam, zeigt er fich bis zum Ziele 
feines Lebens ald der Mann von Charakter, Hier 
ift Feine UWeberfchäßung der eigenen Greenntniß ; 
weit entfernt, als Prophet glänzen zu wollen, be= 
gnügt er ſich mit dem möglichit treuen Verſtänd— 
niß der Gegenwart, frühzeitig von der Ueberzeu— 

[73] 
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gung durchdrungen, daß nur aus einer Gonflitu: 
tion, die nach den Anforderungen der Zeit dem 
Volke einen billigen Antheil an Der- Regierung 
gönne, der Friede für Frankreich erwachſen könne. 
Das Material für die vorliegenden Memoiren, 
welche® dem Herausgeber von dem bei London 
lebenden Sohne des Verf. überwiefen wurde, be 
fteht in einem mit Genauigkeit geführten Zage 
buche, in einer nicht unbedeutenden Zahl von 
Denkichriften und politifchen Gutachten, die von 
fremden Monarchen, von den auögewanderten Bout- 
bons oder deren Räthen und von. hochgeftellten . 
Staat3männern eingefordert wurden, vornehmlich 
aber in einer umfangsreichen Correfpondenz mit 
Männern wie Malouet, de Pradt, Montlofier, Lallys ; 
Tolendal, Portalis, Hardenberg ꝛc. | 
Der erfte Band zerfällt in 16 Kapitel, von de 
nen die fechs erſten Aufzeichnungen enthalten, 
welche fich auf die Zeit vor dem Ausbruch der 
Kevolution beziehen und, da fie der Haupffade , 
nad) ſich mit den Eindrüden und Berhältnifen 
befchäftigen, unter denen der Verf. zum felbftän- 
digen Mann und Beobachter heranreifte, ihrem 
Inhalte nach nur kurz hervorgehoben werden 
mögen. | | | 
Jacques Mallet du Pan wurde 1749 in einem | 
Dorfe am Ufer des Genfer Sees geboren. Sohn 
eines Predigers, ergab er fich, gleichzeitig mit dem 
befannten Slaviere, wiffenfchaftlichen Studien in 
Genf. Schon mit dem zwanzigften Jahre trat et 
als Publicift gegen die herrfchende Partei in fer 
ner Heimath auf und begann fid ein näheres 
Verhaͤltniß zwifchen ihm und Voltaire zu geftal- 
ten. Nach einem Furzen Aufenthalte am land: 
gräflichen Hofe zu Gaffel, kehrte der Verf. nad) 
der Schweiz zurüd, lebte ald Mitarbeiter, dan 
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als Heraudgeber der Annales politiques abwech— 
felnd in London, Paris, den Niederlanden und 
Genf und wandte ſich hierauf zum zweiten Male 
nach der franzöfifchen Hauptjtadt, wo Panckoucke 
Die Nedaction des politifchen Theils des Mercure 
in feine Hände legte. Damald zuerft begann er 
mit der Abfaffung eines am menigften für die 
Deffentlichkeit beftimmten Tagebuches, in welches 
er kritiſche Bemerkungen über politifche und fitt- 
lihe Richtungen feiner Zeit, über beachtungswer-: 
the Erſcheinungen im Gebiete der Litteratur, über 
einflußreiche Perfönlichkeiten, Stimmungen im Volke 
und am Hofe, Begebenheiten, in denen dad Auge 
des Schärferblidenden die Vorboten ded heranna= 
henden Sturm der Revolution erkannte, nieder: 
zeichnete, mit Bemerkungen und Grläuterungen 
verfahb und felbft für die Chanfons des Tages, 
für Mittheilung über Spott: und Schmähfchriften, 
wie fie damals, die heimlich wachfende Gährung 
bezeichnend, aus dem Volke hervorgingen, noch 
Kaum fand. | 

In verjchiedenen Artikeln, die er in den Mer- 
cure einrüden ließ, fuchte Mallet noch hart vor 
dem Zufammentreten der erften National-Berfamm- 
lung Frankreich auf den Segen der englifchen 
Verfaſſung zu verweilen; nicht als ob er leßtere, 
als ſolche, für feine zweite Heimath adoptirt zu 
ſehen gewünſcht hätte; aber er war der Ueberzeu— 
gung, Daß nur aus der Annahme folder Princi- 
pien, auf denen die englifche Berfaffung beruht, 
bleibended Heil erwachfen Fünne Mit dem Er: 
flürmen der Baftille, einem reigniffe, das da— 
mals auch in den Kreifen befonnener und mwohl- 
wollender Männer faft ohne Ausnahme mit Ju— 
bel begrüßt wurde, brach feine Hoffnung auf eis 
nen gedeihlichen Ausgang des großen politifchen 

[73 *] 
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Procefjes zufammen. Seitdem die Haltlofigkeit 
und Schwäche der Regierung und andrerjeitd Ded | 
Volkes fchrankenlofes Fortflürmen an diefem Tage . 
ihm entgegengetreten war, hielt er daß hereinbre= 
chende Verderben für unvermeidlih. Seine ganze 
Thätigkeit gehörte von nun an der Redaction Des 
politiichen Theil ded Mercure. Die wichtigſten 
Fragen, welche den Gegenftand der Discuffion in . 
der Gonftituante abgaben, fanden bier von ihm | 
eine fcharfe Beleuchtung. Keiner Partei huldigend, _ 
weder durch Drohungen, noch durch fchneidenden _ 
Wis eingefchüchtert, blieb er in der Zeit der Ent- 
feffelung aller Leidenfchaften berfelbe befonnene, 
felbftändige, die Freiheit der Weberzeugung wahr 
rende Publicift, wie früher unter dem Drud der 
Genfur und dem Abfolutismus des Hofes. »Ciest 
le fer ou la corde à la main, fchrieb er unmit= 
telbar nach dem Auszuge der Parifer nach Ver— 
failles, que l’opinion dicte aujourd’hui ses arr&ts. 
Crois ou meurs, voila l’anatheme que pronon- 
cent des esprits ardents; ils le prononcent au 
nom de la libert6; mais sans l’appui des lois, 
où existerait cette libert&? « ! 

Als das Lönigliche Veto die Tageöfrage abgab, 
erhielt Mallet du Pan den Beſuch von Bewafl 
neten, die ihn mit dem Tode bedroheten, falls er 
ed wagen werde, fich in feinem viel gelefenen 
Fournal auf die Seite von Mounier zu ftellen. 
Deffenungeachtet trat er in acht auf einander fol- 
genden Blättern ded Mercure ald der entjchiedene 
Vertheidiger ded Veto auf und gab den unerfchro- 
Genen Bertheidiger von Mounier und Lally-Ta— 
lendal ab, die ſich mit Mühe durch Flucht Der 
Muth des Volkes entzogen hatten. Diefem Ver— 
fahren entfprach die freundliche Stellung, die er 
zu Malouet einnahm, und die Entfchiedenheit, mit 
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welcher er, der ſtrenge Calvinift, ſich der unbeei- 
digten Priefter annahm. 

In gleichem Grade wie die Gefahren für einen 
ehrlichen, gefinnungötreuen Publiciften ſich häuf— 
ten, flieg auch der Muth Malletd. Die Drohun: 
gen der jacobinifchen Partei und die bei ihm ans 
geftellten Hausfuchungen, um Beweiſe für feine 
Mitwiftenfchafl von dem Fluchtverfuche des Kö: 
nigd zu gewinnen, waren ed nicht, die ihn im 
April 1792 bewogen, fi) vom Mercure zurückzu— 
ziehen, fondern der Umftand, daß ihm damals eine 
Gelegenheit geboten zu fein fchien, auf praftifchem 
Wege für feine Weberzeugung unmittelbarer zu 
wirfen, als durch Artikel der Tagespreffe. Es war 
dieſes Die vom Könige übernommene Miffton, den 
Höfen von Wien und Berlin und den in Coblenz 
weilenden auögewanderten Prinzen einen genauen 
Bericht über die augenblidliche Lage Frankreichs 
und namentlich über die Stellung des Königs beim 
Ausbruche des Krieges abzuftatten. in Diefer 
Aufgabe zum Grunde liegended Memoire, das von 
Mallet abgefaßt und vom Könige hin und wieder 
eigenhändig ergänzt und berichtigt war, wird Der 
weiteren Befprechung bier nicht bedürfen, da daſ— 
felbe bereitd durch die Denfwürdigkeiten Bertrands 
de Molleville zur Deffentlichfeit gelangt ift. 

Sp gewiß ſich Mallet die einer folcyen Aufgabe 
inne wohnende Schwierigkeit und den ganzen Um= 
fang Der damit verknüpften Verantwortlichfeit nicht 
verhehlt hatte, fo wenig war er Doch auf Hinder: 
niffe Der Art vorbereitet, wie fie ihm am Hofe 
der Gmigranten in Coblenz entgegentraten. Statt 
Einheit fand er hier Zerriffenheit, das unverfehrte 
Parteigetriebe des alten Hofes. Ein Theil der 
Emigration hatte fih um Ealonne gefchaart und 
kannte Fein anderes Ziel ald die unbedingte Rück— 


966 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Fehr zu den alten Zuftänden. Diefer Fraction, zu 
welcher auch der Prinz von Gonde gezählt wurde, 
ftanden die f. g. Anticalonniften und Monarchiften 
entgegen. Man wußte genau, daß die Gabinefte 
in Wien, Berlin und Petersburg entfchieden gegen 
Galonne geftimmt waren, aber bei alle dem ſchei— 
terte jeder Verſuch, den Einfluß deifelben bei Ar— 
tois zu befeitigen. In diefem Gedränge banaler 
Kedensarten und hochfahrender Eitelkeit Gehör zu — 
finden, war nicht minder fehwierig, ald Die WBer= " 
ftändigung mit Haugmwig und Eobenzl, obwohl 
Rebtere fic) ohne Rückhalt über die ehrgeizigen und - 
zugleich Eindifchen Pläne der Emigration ausipra= 
chen. Zu der nämlichen Zeit als Mallet für feine : 
Borfchläge Eingang gefunden. zu haben glaubte, ' 


erfchien das berüchtigte Manifeſt des Herzogs von 


Braunfchweig, das feine lebten Hoffnungen zer= - 
frümmern mußte. Umfonft hatte er den Mittels - 
punft feiner Deduction damit bezeichnet, Daß Der 
Krieg nicht gegen Frankreich, fondern gegen Defjen 
augenblicliche Regierung, nicht gegen die Revolu= : 
tion, fondern gegen die Anarchie geführt werden ' 
müſſe, daß einzig und allein unter diefer Bedin— 
gung auf Anklang der Parteien im Innern ges 
rechnet werden Fünne. 

Hiermit. war Mallets Miffion geendet und er 
begab fich nad) Laufanne Der Ausgang Des 
Feldzuges in der Champagne und der Tod Lud— 
wigd XVI gaben troftlofe Belege für die Richtig— 
feit feiner Berechnungen, die man weder in Cob— 
lenz, noch in Sranffurt hatte anerkennen wollen. 
Bon allen Parteien, denen er dienen wollte, auf- 
. gegeben oder bintangefeßt, weil e5 ihm um Wahr: 
heit zu thun war, zeigte er ſich unermüdet, Durch 
feine Zurücdweifung, Feine perfünlihe Kränfung 
abgefchrecit, zu immer neuen Mitteln greifend, um 
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die Berbündeten zu einem feften, einheitlichen Plan 
-zurüdzuführen und die Wortführer unter den Emi— 
granten über die wahre Sachlage» in Franfreic) 
aufzuklären. Im Frühjahre 1793 begab ſich Mal: 
let nach Brüffel, wo er bei dem jugendlichen Erz: 
herzog Karl geneigteres Gehör fand, ald im Jahre 
zuvor bei den gefrönten Häuptern in Frankfurt. 
Trotz der zahlreichen Gutachten, die ihm von den 
verichiedenften Seiten abgefordert wurden, wußte 
er hier, freilich auf Koften feiner Gefundheit, noch 
Muße zu gewinnen, feine Considerations sur la 
revolution francaise zu veröffentlichen. Diefe 
geiftreihe, auS dem ehrlichen Ringen nad) Wahr- 
heit hervorgegangene und deshalb die Troftlofig- 
feit der zu Grabe getragenen Regierung mit 
Schärfe beleuchtende Eleine Schrift fand im Kreife 
aller politiſch Gebildeten in gleihem Grade Bei: 
fall, al8 fie den Unwillen der Emigranten gegen 
ihn bis zur Muth fleigerten. - 

Auf den Aufftand in der Vendee legte Mallet 
ein ungleich geringeres Gewicht, als auf die Schild- 
erhebung der großen Städte im Süden, die er 
unter allen Umftänden von den auswärtigen Mäch- 
ten unmittelbar unterftüßt fehen wollte. In Bes 
zug hierauf Vieß er Lord Elgin, dem Gefandten 
Englands in den Niederlanden, ein weitläufiges 
Memoire zukommen, das fich der vollen Billigung 
des Cabinets von Georg III. zu erfreuen hatte. 
Aber die Verftändigung mit den Mitgliedern der 
Goalifation erheifchte mehr Zeit, ald der Gonvent 
bedurfte, im den Süden zu unterwerfen, und uns 
muthig verließ Mallet Brüffel, um ſich im Kreife 
der Seinigen zu Bern der lange vermißten Pflege 
für die Gefundheit zu erfreuen. Bon bier aud 
ließ er, theild in Kolge der an ihn gerichteten 
Anforderungen, theild aus eigenem Antriebe, dem 
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englifchen Minifterium unterfihiedliche Denkfchtif- 
‚ten zugehen, in denen er die Mittel zur Bekäm— 
pfung des revolutionären Princips nach ihrem 
Merthe gegen einander abwog und erörterte, Schrif- 
ten, welche in mehr oder minder gedrängten Aus: 
zuge in den vorliegenden Memoiren ihr Unterkom— 
men gefunden haben. 

Zu jener Zeit gab Bern den Sammelplat für 
zahllofe franzöfifche Flüchtlinge ab. Faft alle Par- 
teien der zurücgelegten Stadien der Revolution 
fanden bier ihre Vertretung und fühlten ſich durch 
die jüngften Greigniffe einander näher gerüdt. 
Alle brüteten nach ihrer Weife über neuen Plä— 
nen, für deren Sichtung die Kräfte. von Mallet 
und Malouet in Anſpruch genommen wurden. 
Dort fand fi) auch Theodor Lameth ein, Der fich 
die nicht geringe Aufgabe geftellt hatte, die nad) 
allen Richtungen auslaufenden Spigen der Oppo- 
fition nach Möglichkeit zu concentriven und folcher: 
geftalt eine compacte Partei zu bilden, Die, in 
Berbindung mit der älteren Gmigration und den 
Mächten der großen Coalifation, ſtark genug fein 
werde, um gegen die Gewalthern in Paris eine 
große nationale Bewegung mit Erfolg zu fördern. 
Die Richtung derfelben war mit dem Motto be: 
zeichnet: »Guerre & l’anarchie! Respect pour 
la religion et les propridtes, un roi hereditaire 
‚ et une repr&sentation nalionale!« Sollte ver 
Plan gelingen, fo war es unumgänglich erforder- 
li), daß die auögewanderten Prinzen bis zu ei: 
nem gewiflen Grade Popularität zu erwerben trady= 
teten, daß fie ihre einfeitigen und eitlen Parteirich: 
tungen fahren liegen, und dag man allerfeits auf 
die Abficht verzichte, fie an die Spibe einer zu 
errichtenden Kegentfchaft zu ftellen. Kam es zu: 
nächft Darauf an, Durch den Sonvent felbft den 
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Sturz des Wohlfahrtsausfchuffes herbeizuführen, 
jo rechnete man vorzüglich auf die nicht geringe 
Zahl von Conventögliedern, die gegen den Tod 
des Königs geſtimmt hatten, auf alle folche Mon: 
tagnards, die in der jüngften Zeit zu Robeöpierre 
in Dppofition getreten waren, namentlich auf alle 
die Männer, welche jemald mit Danton und Bar: 
rere in engeren Beziehungen gelebt hatten. Hoffte 
man auf diefem Wege der Majorität im Convent 
gewiß zu fein, fo Fam es zunächft auf eine glück— 
liche Wahl muthiger und begabter Männer an, 
die in der Nationalverfammlung die Führerfchaft 
des Widerflanded übernahmen, die Anklage gegen 
die Dictatur begründeten und mit Zähigfeit ver— 
folgten, fodann, wenn die Vernichtung derfelben 
gelungen, die Revolutionstribunale befeitigten. Mal- 
let unternahm ed, diefen Plan zur Wiffenfchaft 
des englifchen Gabinetß zu bringen, und es gelang 
ihm, Lord Grenville zu bewegen, in dem geſchäfts— 
fundigen Widham einen Unterhändler nach der 
Schweiz zu fenden, um ſich mit Theodor Lameth 
perjönlic zu verftändigen. Noch war der engli= 
fche Bevollmächtigte in Bern nicht eingefroffei, 
als der rafche Sturz von Robespierre und die 
auf einander folgenden Niederlagen der verbündes 
ten Heere eine völlige Umgeftaltung der Sachlage 
herbeiführten. 

Die Stellung, welche nach Beendigung der 
Schredensherrfchaft von Robespierre die Parteien 
in Stanfreih zu einander einnahmen, gab für 
geraume Zeit den Gegenftand einer mit Sorgfalt 
geführten Gorrefpondenz Malletd mit dem Faifer- 
lichen Hofe in Wien ab und hat theilmeife in 
den vorliegenden Memoiren ein Unterfommen ge= 
funden ; daffelbe gilt von feinem auf den Frieden 
von’ Bafel geführten Briefwechfel mit dem Abbe 
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de Pradt, dem Grafen von Hardenberg und Dem 
Marfchall de Caſtries. Andrerfeit5 brachte Der 
Tod des Dauphins es mit fich, daß unſer Publi- 
cift zum zweiten Male mit den auögewanderten 
Prinzen in Berührung trat, da die früher fein 
Nechtögefühl beleidigende Discuffion über Die Be: 
ftellung einer Regentſchaft jeßt von felbft ihre Gr: 
ledigung gefunden hatte. Handelte es fich jet 
für den Grafen von Provence zunächſt um die 
Frage, ob und wie weit die Ausfichten für Die 
Miederherftellung des Königthums in Franfreid 
vorhanden feien, fodann welches Verfahren in Be: 
zug hierauf eingefchlagen werden müffe, jo wurde 
auf den Rath von Mallet ein bei weitem größeres 
Gewicht gelegt, als diefes früher in Coblenz der 
Fall gewefen war. Der Lebtgenannte konnte nidt 
umbin, entfchieden in Abrede zu fielen, Daß ein 
allgemeiner Aufftand zu Gunften des Königthums 
von Paris aus zu erwarten flehe; von ifolirten 
Bewegungen in den Provinzen glaubte er fi 
Feinerlei Erfolg verfprechen zu Dürfen, weniger 
noch von den Heeren der fremden Mächte, Die je- 
dem Franzofen als folchen, gleichviel welcher poli- 
tiſchen Partei er angehöre, ald Feinde gelten. 
Dagegen empfahl er ein vom Grafen von Pro: 
vence, ald König, ausgehende Proclamation, die, 
ernft und würdig gehalten, dem Volke eine Theil: 
nahme an der Regierung zufage, wie folche ſich 
durch die Erfahrung als unabweisbar herausge: 
ftellt habe, Verheißung eines allgemeinen Gnaden— 
acted und Beſetzung der Staatsämter mit geeig- 
neten Perfönlichfeiten und ohne jedwede Rückſicht 
auf Stand und Geburt; er drang vor allen Din- 
gen darauf, Daß Ludwig XVIII. feine Umgebung 
ausfchließlih aus folchen Männern wähle, deren 
Name in Frankreich einen guten Klang habe. 


⸗ 
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Eine folche Mentorfchaft fiel indeffen dem Kleinen 
Hofe in Verona unbequem; die Cmigration ver- 
mochte Die gegebenen Lehren geradezu nicht zu 
faffen und noch zwanzig Jahre fpäter Fonnte fie 
ſich bekanntlich von dem Gedanken nicht Iosfagen, 
daß jede Geftaltung, welche das franzöfifche Leben 
feit dem verhängnißvollen Jahre 1789 gewonnen 
habe, ignorirt werden müffe. 

Die gebieterifche Stellung, welche die franzöfi- 
ſche Republit der Schweiz gegenüber einnahm, 
war wohl geeignet, Mallet die in Bern gefundene 
Sreiftätte zu verleiden. Das Directorium, dem 
die veröffentlichten Sendfchreiben des Publiciften 
läftig fielen, drang überdies auf Ausweifung def- 
jelben und erfreute fich in Bern der Unterftüßung 
von einer Seite, wo man dieſe freilich am wenig= 
ften hätte erwarten follen. »Aucun ne se mon- 
tra, bemerkt der Herausgeber (Th. I. ©. 308), 
plus Echauffe contre Mallet qu’un jeune ;patri- 
cien, M. de Haller, qui doud de grands ta- 
lents, professait alors des opinions ultra-libe- 
rales, avec la m&me chaleur et le même fa- 
nalisme qu'il mit plus .tard à defendre les 
gouvernements absolus et à &crire en faveur 
de l’eglise romaine.« Auch Zürich gewährte nur 
vorübergehend einen fichern Aufenthalt; Preußen 
wagte es nicht, dem Vertriebenen einen Wohnſitz 
in Neufchatel zu geftatten, ſchämte fich aber 
gleichzeitig der offenen Erklärung und fand es ge— 
tathener, die hierauf bezügliche Anfrage unbeant- 
wortet zu laffen. Unter diefen Umftänden befchloß 
Mallet, der fic) von Wien, wohin Zohannes von 
Müller ihn einlud, nur für kurze Frift einen un— 
beläftigten Aufenthalt verſprach, nach England 
überzufiedeln, den bevorftehenden Winter (1797 
— 98) jedoch in Freiburg im Breisgau zuzubrin- 
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gen. Bon hier aus fchrieb er in der Mitte Ja— 
nuard 1798 einem Freunde: »Le congres de 
Rastadt a l’air d’un enterrement et lest en 
effet du saint-empire romain.« Das Ginrüden 
der franzgöfifchen Heere in die Schweiz trieb ihn 
zur Wbreife, noch bevor der dafür anberaumte 
Zeitpunkt genaht war. Er hoffte in London durch 
Begründung einer ähnlichen politifchen Zeitjchrift, 
wie er ihr einft in Paris vorgeftanden, den Un— 
terhalt feiner Familie fichern zu können. Im 
April ded genannten Jahres verließ er in Cuxha— 
ven den Kontinent und fah ſich drei Tage Darauf 
in London in einem bunten Gewirr von Emi— 
granten der verfchiedenften politifchen Richtungen. 
Es konnte nicht audbleiben, daß Mallet, der in 
feinem Mercure britannique diefelbe Treue der 
Ueberzeugung an den Zag legte, die ihn einft in 
Paris mit beiden ertremen Parteien verfeindet 
hatte, in feiner Einfamkeit in London den vollen 
Haß der Anhänger des unumfchränkten König- 
thbums auf fich zog. Unbeirrt verfolgte er feinen 
Meg durch die Erfcheinung des achtzehnten Bru= 
maire fo wenig überrafcht, wie durch Dad unge— 
fchwächte Selbftvertrauen der alten Emigration, 
auch ald der Körper, in Folge ungewöhnlicher 
Anftrengungen, der Auflöfung entgegengeführt 
wurde, immer gleich ſtark, jeder Schmeichelei un= 
zugänglich, freier von Zäufchungen ald man es 
‚vielleicht irgend einem feiner Zeitgenoſſen nachrüh— 
men darf. 
— Tod erfolgte zu Richmond am 10ten Mai 


Roſtock und Schwerin 


Stillerſche Hofbuchhandlung 1852. Die Lehre 
von der Stellvertretung bei Eingehung von Ver— 
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trägen hiſtoriſch und dogmatiſch Dargeftellt von 
Dr. Herrmann Buchka, Großherzogl. Meklenb. 
Streligfchem Juſtiz- und Eonfiftorial-Rath. 255 
©. in gr. DOctav. 


Diefe neuefle Schrift des gelehrten Verfs zer- 
fällt in zwei gleich große Abfchnitte, deren erfterer 
die Darftellung der im juftinianifcherömifchen Recht 
über Stellvertretung bei Verträgen geltenden Säße, 
der andere eine fehr ausführliche Dogmengefchichte 
dieſer Lehre nebft einer Entwidlung der Refultate 
fürs heutige Recht enthält. In fo fern erfüllt das 
Bud nad) der einen Seite hin weniger, nach der 
andern aber mehr ald der Titel verfpricht. Denn 
wie man durch Die ungemeine auf die Dogmenge- 
fhichtlihe Darfielung verwandte Sorgfalt über- 
raſcht wird, fo würde man fich getäufcht finden, 
wenn man einen fireng hiftorifchen Nachweis des 
Ganges, den die Ausbildung Ddiefer wichtigen und 
intereffanten Lehre innerhalb des Entwidlungspros 
ceffed des römifchen Rechts felbft genommen hat, 
fich verfprechen wollte, | 

Zunädhft ein Wort über diefe Behandlungsart 
im Allgemeinen, Keine Behauptung wäre unver- 
zeihlicher ald daß eine befriedigende Darftellung 
irgend einer civiliftifchen Doctrin fich denken laffe, 
ohne fortwährende Berüdfichfigung des Einfluffes, 
den die großen Meifter des Mittelalter und des 
16ten Sahrhunderts auf Die Geflaltung Diefer Lehre 
gehabt haben. Es würde Died ein-auf völlige 
Verkennen des heutigen Standes unferer Wiffen- 
fchaft bafirter Undant fein. Denn wenn wir uns 
auch, Dank unfern neuen Hülfsmitteln, neuen 
Quellen und vor Allem den Leiftungen der He— 
toen unfered Jahrhunderts fagen dürfen, daß wir 
Bartolus und Baldus faft entbehren können, daß 


974 Söttingifche gel. Anzeigen 


wir ſehr Vieles richtiger fehen, ald Doneau und 
felbft Cujas e8 Fonnten, daß wir in vielen Punf- 
ten volles Licht haben, wo jene im Dunkel tapp= 
ten, fo dürfen wir es uns doch niemals verſchwei— 
gen, daß wir felbft unfere Wahrheiten zum gro= 
gen Theil den geiftreichen Srrthümern diefer Män— 
ner zu verdanken haben, gefchweige denn die aus 
ihren Wahrheiten gezogenen Gemwinnfte. Wir mö— 
gen und daher fehr hüten, an irgend. einem Der 
bergebrachten Dogmen zu rüttein, die Interprefa= 
tion eines auch nur irgend wichtigen Geſetzes zu 
versuchen, ohne die Meinung. der Väter unfrer 
heutigen Jurisprudenz zu Rathe gezogen zu haben. 
Das ift denn auch von keinem der Schriftfteller, 
die unfre Wiffenfchaft durch) monographifche Be— 
handlung einzelner Lehren gefördert haben, jemals 
verfannt worden. A 

Hiervon ganz verfchieden ift jedoch die in un— 
jern Zagen beliebt gewordne Methode, bei Be— 
handlung einer Materie, die f.g. Dogmengefchichte 
derfelben als. ein felbftändiges Object der Darftel- 
lung, entweder als alleinigen Gegenftand der Ab— 
handlung, oder, wie es in vorliegender Schrift ge— 
Ihehen ift, getrennt von der Entwicklung diefer 
Lehre aus dem Gompler der Rechtsquellen, zu be= 
arbeiten. Das Intereffe diefer Unterfuchungen ift 
nicht zu verfennen. Denn wer nicht der Meinung 
ift, daß die Entwicklung des röm. Rechts mit 
Suftinian abgefchloffen fei, für den müffen die Ge— 
ftalten und Phafen, durch welche ein Dogma in 
der Auffaffung der Jahrhunderte hindurchgegan- 
gen ift, wichtige und bedeutfame Erſcheinungen 
bleiben. Aber trotz dieſes unverkennbaren Inter— 
eſſes müſſen wir fragen, ob der Gewinn, der aus 
dergleichen Arbeiten erwächſt, mit darauf verwand— 
ter Zeit und Kräften im richtigen Verhältniß ſteht, 
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oder ob nicht gar die Förderung durch andermweite 
damit verbundne Nachtheile theilmeife follte auf- 
gehoben werden? ; 

Nach Ref. Ueberzeugung muß die erfte Frage 
verneint werden... 68 ift Fein gutes Zeichen für die 
Blüthe einer Willenfchaft, wenn die Tendenz ver- 
ſchiedne Meinungen zufammenzutragen, anfängt in 
den Vordergkund zu treten. Mögen derartige 
Sammlungen: mit größerem oder geringerem Ge: 
ſchmack, mit: glücklicher oder weniger glücklicher 
Kritit angelegt. werden (dad Mehr oder Weniger 
wird ihnen ihren relativen Rang anmeifen), ihre 
Menge wird mit dem Fortfchreiten der Wiffenfchaft, 
nach Ref. Ermeffen in umgefehrtem Verhältniß 
fiehen. Um es Fury zu fagen, bier ift der erfte 
Grund — hier. der Anfang zu fuchen des Erlah— 
mens der. productiven Kraft, der Verfandung des 
wiffenfchaftlichen Lebens und des allmäligen Ein— 
trittö der Doctrin in eine Epoche, aus der fie fidh 
wiederholt glücklich emporgerafft hat, in welche ein 
Rückfall aber um fo gefährlicher ‚fein- würde, als 
ohnehin in den. lebten Jahren eine verhältnigmä= 
Big große Zahl tüchtiger Kräfte ſich den germani— 
jchen Rechten zugewandt hat. Wir. haben uns 
jehr vor der Täuſchung zu hüten, Die nicht fo gat 
fern liegt, daß vorläufig in der Außlegung der 
Duellen und der Entwicklung der civiliftifchen Dog: 
men aus diefen das Aeußerfte geleiftet worden, _ 
nun fei die Zeit gekommen, wo Dad zu erwer— 
bende Berdienft. vor Allem darin beftehe, die Quel— 
len heutiger Wahrheiten und Irrthümer in den 
Schriften der Juriſten vergangner Sahrhunderte 
aufzufuchen. Mahr ift fo viel: Außerordentliches 
ift in der Interpretation, noch Größeres ift auf 
dem hiftorifchen Felde geleiftet worden. Was aber 
folgt hieraus? liegt nicht näher ald alles Andere, 
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daß Die Größe der gewonnenen Refultate die Be— 
geifterung erweden muß, auf den Bahnen vor- 
wärts zu fchreiten, in welche treffliche Steuerer zu 
Anfang dieſes Sahrhunderts das Rechtsſtudium 
gelenkt haben? Wie viel auf dieſem Gebiete, d. h. 
der Ergründung des Geifted der römischen Klaffi- 
fer und der hiſtoriſchen Entwidlung der römifchen 
Rechtsinftitute noch zu leiften übrig geblieben ift 
— jeder, der fich dem Studium der Duellen hin— 
gibt, erfährt es täglich, Wir find noch nicht am 
Ende des Verftändniffes. Es liegen der Goldförner 
noch fo erftaunlich viele im Sande, daß die beften 
Kräfte nicht aufhören dürfen, zu fieben und immer 
von neuem zu fieben, und in jedem Verwenden 
ded Talentes auf eine hiervon verfchiedne Thätig— 
feit ein pofitiver DVerluft gefehen werden muß, 


Ref. hat geglaubt, feine fubjectiven Anfichten - 


über den abfoluten Werth der Tendenz, welcher ; 
dad vorliegende Buch. feinem Hauptinhalte nach 


angehört, vorausſchicken zu müflen, um nicht dem : 


Vorwurfe zu verfallen, bei Beurtheilung bed letz⸗ 
teren von einem einfeitigen Standpunkt ausge 


gangen zu fein. Er wird fi) bemühen, Dasjer 


nige was der Verf. auf feinem Felde geleiftet hat, _ 
nad) einem weniger fubjectiven Maaßſtab zu be " 
meffen. ; 

Der erfie Abfchnitt befchäftigt fi, wie bereit 
bemerkt worden, mit der Darftelung der im (jur ' 
ſtinianiſch⸗) römifchen Recht über Stellvertretung 
bei Verträgen geltenden Grundfäße. Der Berf. 
verjpricht in der Inhaltsanzeige für den $ 1 eine ° 
„Entwiclung“ des civilrechtlichen Princips der ' 
Unzuläffigkeit folcher Stellvertrefung. 


(Schluß folgt). 
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KRoftod und Schwerin 
Schluß der Anzeige: „Die Lehre von der Stell 
verfrefung bei Gingehung von Berträgen biftorifch 
und dogmatiſch Ddargeftellt von Dr. Herrmann 
Buchka.“ 


Der Leſer iſt hiernach berechtigt, eine Begrün⸗ 
dung dieſes eigenthümlichen Dogmas durch das 
Weſen des römiſchen Vertrags und die röm. An— 
ſchauung obligatoriſcher Verhältniſſe zu erwarten, 
und zwar eine etwas tiefere Begründung als h. 
z. T. jedes Pandekten-Compendium und jedes Col⸗ 
legienheft ſie enthält. Ref. kann ſich, um zu zei: 
gen, was der Verf. Entwicklung eines Princips 
nennt, nicht enthalten, den kurzen Paſſus hier 
wörtlich. einzuſchalten, der in Ermangelung ander— 
weitiger Ausführung doch wohl für eine ſolche 
gelten fol. Es heißt ©. 2: „Wenn (deſſenunge— 
achtet) die Obligation auch nach der Seite des 
Berechtigten hin als ein individuell perſönliches, 
feinen Wechfel der Rechtsfubjecte zulaffendes Rechts— 
verhältniß behandelt wird, fo läßt fich das nur 
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auf die Natur det Obligations gründe zurüdfüh- 
ven und muß e& daher als die Eigenthümlichkeit 
diefer bezeichnet . werden, daß fie allein. zwifchen 
den Subjeeten, in deren Perfon fie zur Eriftenz 
fommen, ein obligatorifches Berhältnig hervorzus 
rufen fähig find. In Anwendung auf Verträge 
ergibt ſich daraus, daß ein Forderungsrecht ebenfo 
wie eine BerbindlichFeit aus einem VBerfrage nur 
in der Perfon desjenigen eriftiren kann, welcher 
felbft den Vertrag abgefchloffen hat. Mit dieſem 
Satze ift aber zugleich das Princip der Unzuläffig- 
keit der Stellvertretung bei Eingehung von Ber: 
trägen ausgeſprochen.“ Glüclicherweife fagt Der 
Berf. in einer Note, daß dieſe Worte denſelben 
Gedanken enthalten follen, den Puchta in $ 273 
feiner Pandekten kurz und fchlagend fo ausdrückt: 
„ine obligatio- mit dem Vertrage eines Andern 
wäre feine obligatio ex contractu. Denn Die, 
zwifchen denen fie eriftirt, hätten den Vertrag 
wohl gefchloffen, und. die den Bertrag gefchloffen, 
wären nicht Subjecte der obligatio.“ — Referent 
überläßt es Jedem, zu: beurtheilen, ob der Ge— 
danfe durch: die Umfchreibung des Berf. an Klar⸗ 
heit und Tiefe gewonnen hat? — 

Auf dieſe Entwicklung folgt ſofort der Abdruck 
der beiden Pandektenſtellen (L. II. D. de ©. et-A. 
u. L. 38. § 17 de: V. O.), in denen das frag- 
liche Princip am deutlichften fich ausgefprocdhen fin- 
. Nach einer weit. ausführlicheren Polemik ge- 

n Heyer über die Bedeutung des. Affections- 
Intebrifeß bei Verträgen für: Andre, wobei der Bf. 
übrigens gewiß die richtige Anficht vertheidigt, Daß 
nämlich ein bloßes Affectionsintereffe bier nicht 
genüge, verfpticht. derfelbe am Schluß. de $ Die 
Entwidlung der Befchränfungen: des civilen Dog- 
mas im röm. N biftorifch zu. verfolgen. 
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Zunächſt folgt nun eine compenbiarifche Dar 
ftellung der durch das Verhältniß der Sclaven 
und Hauskinder gegebnen nothwendigen Stellver— 
tretung. Dieſelbe wird als etwas im röm. Recht 
Vorhandnes und Vorgefundnes dargeſtellt, ohne 
Andeutung eines etwaigen Zuſammenhangs mit 
der Entwicklung des römiſchen Rechtslebens über— 
haupt. Daß das Studium des Verf. in dieſer 
Lehre zu neuen Reſultaten geführt habe, läßt ſich 
ſo wenig behaupten, als daß von demſelben der 
Verſuch gemacht wäre, den bisher gangbaren Sä— 
Gen die Begründung: tieferer Nothmwendigkeit "zu 
verfchaffen. Um aber nicht. ungerecht zu fein, 
muß Ref. den ©. 10 — 11 erbrachten. Katalog 
fämmtlicher Fälle, in welchen die Perjon. des con= 
trahirenden Hausfohnes ald folde.in 
Betracht kommt, dem Berf. als Berdienft 
anrechnen. ne er 5 

Der $ 3 enthält die Wahrheit, Daß. vom Präs 
tor Die fog. actiones adjecticiae qualitatis. ein= 
geführt wurden, von denen der $ 4 die a. de 
in rem verso und die a. quod jussu. einer. be= 
fonderen Befprechung unterwirft. Die Meinung 
von Schmid, daß unter dem jussus nicht ein Be— 
fehl an den Sohn, fondern. ein folcher an. den 
dritten Gontrahenten. zu verftehen fei, ‚hätte einer 
fo ausführlichen Widerlegung, als der Berf. ihr 
angedeihen läßt, wohl kaum bedurft. . 

Im folgenden $ 5. ift von der actio instlitoria 
und exercitoria die Rede. Das. von Thöl aus 
L. 7. pr. D. de exerc.: act. abgeleitete Princip, 
daß wo der Contract von der Art fei, Daß. er nur 
unter Voraus ſetzung en dem einem institor an= 
vertrauten efchäftsgebiet entfpräche, fo müfle 
derfelbe, um gültig zu fein, mit ausdrüdlicher 
Bezugnahme auf diefe VBorausfegung abgejchloffen: 

(74) 
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fein, fucht der Verf. (S. 42 f.) u. A. durch Be— 
fung auf L. 13. pr. D. de inst. act. zu wider- 
legen, wie Ref. glaubt,. mit Unrecht. Denn die 
leßtere Stelle enthält einen Kal, wo auch nad) 
Thöl's Anficht die Klage gegen den dominus be— 
gründet fein würde, infofern es fi in ihr um 
die befonderen Vorausſetzungen, von welchen L. 
7. eit. redet, und welche Thöl doch wohl im Sinne 
bat, gar nicht handelt. Died würde der Fall 
fein, wenn der institor nur unter ganz fpeciellen 
Berhältniffen ein Darlehn aufzunehmen autorifirt 
wäre, wovon aber in L. 13. pr. cit. nicht8 gefagt 
ift. So ift e& denn doch auch etwas ſtark, wenn 
der Verf. in Bezug auf die L. 11 $ 7 D. de 
inst. act, Thöl den Irrthum zutraut und unter: 
ſchiebt, als ob die aclio tributoria die Klage ge— 
gen den Gefchäftsführer wäre. ef. ift mit dem 
was Thöl aus diefer Stelle folgert, ebenfalls nicht 
einverfianden — man Fann aber der jenfeitigen 
Auslegung entgegentreten, ohne dem Gegner ein 
folches Mißverftändnig unterzulegen. Denn felbft 
wenn Jemand glaubte, die tributoria wäre Die 
Klage gegen den Gefchäftsführer, würde aus Die- 
fer Stelle doch nur fo viel folgen, daß dieſe Klage 
andre. Vorausfeßungen habe, als Die institoria. 
Freilich hatte der Vf. in diefer Infinuation Puchta 
zum Vorgänger (f. deffen Borlef. $ 278 a. E.). 
Nachdem der Verf. über die Art, wie die von ei- 
nem Inſtitor ꝛc. erworbenen Klagrechte nach röm. 
Recht auf den Principal übergingen, über. die Die- 
ſem gewährte aclio utilis zc. im Wefentlichen Die 
Refultate der. Mühlenbruchifchen Unterfuchungen 
vorgetragen hat, geht er in $ 7 auf die durch 
das Nechtsverhältnig der Tutel begründete Stell- 
vertreftung über. Die Bedingungen, unter wel— 
chen der Sat, daß die Klagen aus Verträgen, 
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welche der Vormund in Ausübung feines Amtes 
eingegangen ijt, nach Beendigung der Vormund— 
Ihaft nicht mehr gegen ihn. gegeben, fondern als 
utiles actiones auf den Mündel übertragen wer: 
den, Pla greift, werden hier des Näheren auß- 
geführt; daß das nämliche bei den Vertretern an= 
derweitiger handlungsunfähiger Rechtsfubjecte, als 
Städfe und Kirchen, eintritt, ift gleichfalls nach— 
gemwiefen. . = 

Beiflimmen muß man gewiß dem DBerf.,. wenn 
er bei Gelegenheit der Befprechung. des neuen 
Rechts aus L. un. C. utact. et ab hered. (IV, 11) 
gegen Bangerow ausführt, daß trotz L. 137.8 8 
de V. ©. ein auf den Namen des Gontrahenten 
und eines Beftimmten feiner Erben abgejchloffe 
ner Bertrag auch nur diefen beftimmten Erben 
berechfige, quia potest incipere ab herede ob- 
ligatio. | - 
89 enthält mit ſehr liberalem Abdruck großen- 
theild bekannter Duellenzeugniffe. (eine Bequem 
lichkeit des Leferd, auf welche im ganzen Bud) 
überhaupt eher zu viel als zu wenig Rüdficht ges 
nommen ift) eine Zufammenftellung der verfchie- 
denen Fälle, in Denen durch Handlungen von 
Stellvertretern die Darlehnsklage erworben, ſowie 
die condictio indebiti activ und paffiv begründet 
wird. . Daß diefe Fälle mit den in Betreff des 
Befiberwerb8 aufgefommenen freieren Grundfäßen 
in näherem Zufammenhange ftehen, wird im An: 
fange des $ allerdings angedeutet, nicht aber, wie 
man biernad) hätte erwarten mögen, im Einzelnen 
nachgewiefen. 

Nachdem der Verf. in den folgenden $$ über 
Stellvertretung bei Beftelung der dos, bei Ablei- 
ftung eines Eides und bei Aufhebung von Obli- 
gationen die römifchsrechtlichen Grundfäße entwiz 
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delt auch Die befannten Fälle, in denen der auf 
den. Namen .eined Dritten abgefchloffene Vertrag 
ausnahmsweife diefem Dritten eine Klage erwirbt, 
zufammengeftelt bat, bejchließt er dieſen erften 
Abfchnitt durch eine Weberficht der gewonnenen 
Refultate fürs Juftinianifche Recht, ald Deren Kern 
er. die Anficht hinftellt, daß die Suft. Compilation 
in. Bezug auf den vorliegenden Gegenfland Das 
Bild einer unfertigen Rechtsentwicklung 
dDarbiete, im Widerfprudy mit Savigny, der be= 
Fanntlich das Printip der freien Stellvertretung 
bei allen „näturalen“, d. h. nicht firengtivilen 
Handlungen ſchon in den Pandelten (L. 53 D. d. 
a..r. d.) auögefprochen findet. Aud Ref. muß 
befennen, in diefer Stelle Eeinen Beweis der Sa- 
vigny’schen Anficht finden zu können. Wie eigen- 
thümlich ifolirt würde dieſer Ausspruch des Mo— 
deſtin inmitten der vielen Stellen daſtehen, die 
von. der großen Aengſtlichkeit der römifchen Ju— 
risprudenz in diefem Punkte Zeugniß ablegen, 
wenn in der That unter den Begriff »naturali- 
ter acquirere« Alle das fallen follte, was nicht 
zu den Gefchäften des firengen Civilrechts ge— 
hört. Und war es Juſtinian's Abficht, ein fo tief 
in alle Rechtöverhältniffe eingreifendes Princip zu 
fanctioniren, "hätte ſich dazu nicht ein paſſenderer 
Ort finden müffen, als dies jedenfalld eine zwie— 
fache Deutung zulaffende Fragment? Aber je ent: 
ſchiedner ſich Nef.. zur Anficht des Verfs, Daß Das 
Princip freier Stellvertretung im römifchen Recht 
feine volle Entwidlung und feinen Abſchluß nicht 
gefunden hat, bekennen muß, um fo größeren 
Dank hätte er es dem Berf. gewußt, wenn flatt 
einer immerhin verdienftlichen überfichtlichen Zu— 
fammenftellung längft gefundener und größtentheild 
allgemein anerkannter Sätze zu liefen, es ihm 
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gefallen hätte, dem Gegenftand eine wirklich hifto- 
riihe Behandlung zu widmen, d. h. den. Gang, 

den das Princip bis zur. Stufe der Ausbildung, 
in welcher wit es im ©. 3. vorfinden, genommen 
hat, in feinen. wefentlihen Momenten aufzudeden: 
und nachzumeifen. Bor allem. wäre der Zu: 
fammenhang mit der proceffualifchen Vertretung 
hervorzuheben geweſen, wo trotz Mühlenbruchs 
unſterblicher Verdienſte doc noch fo Manches auf 
juhellen bleibt. Daß hin und wieder eine hiſto— 
tiſche Bemerkung eingeftreut ift, reicht nicht hin, 

eine Schrift hiſtoriſch anzufärben, geſchweige denn 
den Anforderungen zu genügen, die wir zu mas 
hen berechtigt find, feitbem ‚wir. von den Vätern 
der hiftorifchen Schule gelernt. haben, was rechtö= 
gefchichtl. Behandlung heißen will. Als forgfäl- 
fige und einigermaßen erfchöpfende Darftellung der 
-römifchen Theorie ſoll indeffen der bisher befproch- 

nen Abhandlung ihr Werth nicht abgefprochen wer: 
den: nur daß, wenn, wie es faft den Anfchein 
bat, diese Darftellung der nun folgenden Dogmen- 
gejchichte nur als Einleitung zu dienen beftimmt 
war, diefelbe allerdings auf einen meit geringeren 
Kaum hätte. befchränft werden mögen. 

Was denn nun diefen zweiten dogmengeſchicht⸗ 
lichen Abſchnitt betrifft, ſo bildet derſelbe, mit 
Vorbehalt alles deſſen, was oben über den alige⸗ 
meinen Werth ſolcher Behandlung gefagt ift, Die 
ungleich Tehrreichere Hälfte. der Abhandlung. Es 
ift eine in ihter Art vortreffliche, mit ungemeiner 
Sorgfalt gearbeitete” Darlegung der verfchiebnen 
Phafen, die das fragliche Princip von der Zeit 
der wiebererwachenden Beſchäftigung mit den rö— 
miſchen Rechtsquellen an durchlaufen hat, um ſich 
zu einer dem Begriffe ſowohl, als dem praktiſchen 
Bedürfniß genügenden Ausbildung durchzuarbeiten. 
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Dad häufig vergebliche, aber ernfthafte Ringen 
der Bononienfer, in dad Verftändniß der rö- 
mifchen Sätze einzudringen, und die Reſultate mit 
dem praktiſchen Recht ihrer Zeit zu verfühnen, 
mit den Daraus hervorgehenden Mißverfländniffen 
und Schwankungen — der geiftlofe Formalismus 
der Schule der Commentatoren, der mit fchemati- 
Ihen Schlagwörtern (3.8. verba promissiva, ob- 
ligativa, executiva etc.) die ganze Schwierigkeit 
zu bejeitigen wähnte, ift durch eingehende Relation 
und Kritit der Anfichten der hauptſächlichſten Ver— 
freter Diefer verfchiednen Schulen ($ 15 und 16) 
zu einem fehr anfchaulichen Bilde verarbeitet. 
Nach einem Blick auf das kanoniſche Hecht, 
welches, wie überall, jo auch in diefer Lehre Durch 
Negirung aller juriftifchen Wahrheit und uns 
zeifige Ginmifchung moralifcher. und religiöfer Mo= 
tive, nad) der dem civilen Rigorismus entgegenges 
festen Seite hin zu weit gebt, läßt der Berf. 
den Berdienften von Gujad und Doneau aud) 
um dieſe Lehre Die herkömmliche Anerkennung wis 
derfahren und geht hierauf zu den Theorien fol- 
cher Schriftfteler des 17. und 18. Jahrh. über, 
bei Denen das röm. Recht weder als formelle, 
noch als wiffenfchaftliche Autorität in fonderlichem 
Anfehen fland, als Hugo Grotius, Chriſtian Wolff, 
Sriedr. Eſaias Pufendorff, denen fi) unter den 
Praktifern noch Wernher und Stryk beigefellen. 
Dem Umftande, daß er mit Lebterem von derfel- 
ben Grundanficht ausgeht (e8 binde nämlidy ein 
zu Gunſten eines Dritten abgefchloffener Vertrag 
unbedingt, abgejehen von eigenen Intereffe, die 
Promittenten) verdankt 8 G.Befeler, tro& des 
Abftandes der Zeit, : in Gefellfchaft diefer vom 
röm. Recht ‚ Emancipirten aufgeführt zu werden. 
Sodann folgen: ziemlich weitläufige Abdrüde aus 
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3. H. Böhmer's exercitationes ad Pandectas, 
deren Duinteffenz in der aus folhem Munde et= 
was naiv Elingenden Anficht beruht, „Daß jedes 
accepfirte Verfprehen erfüllt werden 
müſſe“. Die Zufammenftellung aller diefer na= 
turrechtlichen. Deductionen ift auch infofern von 
Intereſſe als Dadurch Diejenigen, die etwa heut, zu 
Tage noch an ein f. g. Naturrecht glauben foll- 
ten, auf dad Bündigfte davon überzeugt werden 
müffen, daß dasjenige, was man mit diefem Na— 
men zu bezeichnen gewohnt war, ein wahres Chaos 
willfürlicher und mehr oder minder haltlofer Bes 
hauptungen ift, und. daß man gar nicht zu viel 
fagt, wenn man gerade eben fo viele verfchiedne 
Naturrechte, als räfonnirende Köpfe annimmt. — 
Uebrigend hatte ſich aus dieſem Wirrfal doch 
eine communis opinio dahin gebildet, daß, wo 
ein Mandatöverhältnig mit dem directen Gontra= 
benten vorliegt, der Principal allgemein aus, den 
Verträgen des procurator eine ulilis aclio er— 
werbe, ohne daß es erft einer Geffion von Seiten 
des Lebteren bedürfe.. Als geltendes Hecht ver— 
theidigen diefe Theorie denn auch Mühlenbruc) 
und Puchta, die indeffen beide auf ein dDurd, Mans 
Dat oder negotiorum gestio begründete, obligato= 
riſches Verhältniß zwifchen Principal und Contra— 
benten alles Gewicht legen. — | F 
Weiter geht allerdings häufig die Praxis, in— 
dem ſie von letzterem Requiſit abſieht, wovon 
der Verf. durch eine von Strippelmann mit— 
getheilte Deduction des O. A. G. zu Caſſel einen 
intereſſanten Beleg gibt. Von den neueren Ge— 
ſetzbüchern ſchließt ſich der Code Napoldon am 
nächſten an das röm. Recht an, indem er als 
Kegel aufſtellt, daß Verträge nur unter den con= 
trahivenden Parteien Rechtswirkung haben, und 
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einem Dritten weder fchaden, noch nüßen. Der 
Codex Bavaricus dagegen, das preuß. Landrecht 
und das öfterreichifche Geſetzbuch neigen fich ſämmt— 
lich dem. Princip der freien Stellvertrefung zu. 

In Bezug auf die wichtige Frage, was heut 
zu ‘Tage, wenn es fih um den Erwerb eines 
Forderungsrechtes für seine vom dritten Contrahen⸗ 
ten verfchiedne Perfon handelt, in Deutfchland 
praktifchen Rechtens fei, gelangt der Verf. zu fol- 
genben Reſultaten: 

1) Der römiſche Satz, daß der Stipulant nur 
dann ein Recht auf: die Leiſtung des Promitten- 
ten an einen Dritten erwerbe, wenn dieſelbe für 
ihn ein: pecuniäreß Intereffe babe, oder 
den Gegenftand einer comcreten fittli- 
hen Pflicht bilde, ift weder. durch deutfchrecht- 
liche, noch durch Eanonifche GSrundfäße, noch Durch 
Gemwohnheitsrecht als aufgehoben, ‚folglich noch für 
die heutige Praris ald gültig anzufehen. 

2) Dagegen iſt e8 nach heutigem gemeinem 
Recht möglich, daß Jemand bei der Eingehung 
eines Vertrages in Der Weife. vertreten werde, daß 
er :vermöge jurifliicher Fiction als der eigentliche 
Gontrahent anzufehen ift, obwohl er an dem Ab: 
ſchluß des Vertrags thatſächlich keinen Theil ge: 
nommen bat. 

Näher beftimmt dies der Berf. dahin, daß nicht 
einmal ein Durchgang des Forderungsrechtes 
durch. die Perſon des Procuratord Statt finde 
„daffelbe mwird vielmehr gegenwärtig unmittelbar 
Durch den Vertrag für den Principal begründet, 
ohne auch nur für die Dauer des Eleinften Aus 
genblicks formell: oder materiell in.das Vermögen 
des Procuratord. überzugehen. (S. 204). 

Nichtsdeſtoweniger ſtatuirt der Verf. noch einen 
Unterſchied wwiſchen Procurator und nuntius und 
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zwar joll derfelbe darin beftehen, daß bei erfterem 
dad erwähnte Reſultat nur vermöge einer rechtli= 
hen Fiction erzielt wird. Deffenungeachtet foll 
die Wirkſamkeit des abgefchloffenen Vertrags mit 
der Perfon des Procuratord beurtheilt werden — 
feine Kenntniß. von den heimlichen Mängeln der 
Sache fol z. B. die äbilitifchen Klagen hindern 

u. f. w. — liegt eine entſchiedne Inconſe— 
— Nicht als ob Ref. an der Richtigkeit der 
letztgenannten Sätze zweifelte — aber dieſelben 
können nach ſeiner Einſicht durchaus nur aus dem 
Durchgang des Forderungsrechte durch die Per- 
fon des Procuratord erklärt werden und würden, 
diefe bei Seite gefeht, alles juriftifchen Grundes 
ermangeln. Der Unterfchied en Procurator 
und nuntius ift aber noch h. 3. T. ein ganz wies 
fentlicher, und es liegt durchaus Fein Grund vor, 
die römif cherechtliche. Fiction einer Geffion fürs’ heu⸗ 
tige Recht wegzuleugnen. Der Fortſchritt beſteht 
nur darin, daß was im röm. Recht Die —— 
war, h. z. T. die Regel bildet. 

Eine ‚abgefonderte dogmengefchichtliche Darſtel⸗ 
lung hat der Verf. der Frage über die perſönl. 
Verbindlichkeit desjenigen, der im Namen eines 
Andern eine Berbindlicfeit eingegangen“ift, 
gewidmet. Hier ift die Verwirrung wo möglich 
noch größer, als bei der Frage über den Erwerb 
des Rechtes — jedoch ftellt ſich bei den neueren 
Suriften Die herrfchende Meinung allmälig dahin 
heraus, daß eine perfönliche Verpflichtung desje— 
nigen, der im. Auftrage eiried Dritten Verträge 
abfchließt, nicht Plaß greife, vielmehr der Auftrag- 
geber der allein Verpflichtete bleibe. Wenn der 
Verf. dies als gültiges gem. Recht binftellt, fo 
bat er. nicht allein faft alle neueren Gefegbücher, 
fondern auch, fomweit Nef. bekannt ift, eine durch⸗ 
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aus conftante Praris für fih. Daß Deffenunge: 
achtet der Mandatar dem Mitcontrahenten für fei: 
nen bei Eingehung des Vertragd begangenen do- 
lus bafte, Fann man in der Allgemeinheit, wie 
e8 vom Berf. behauptet wird, wohl nicht zuge: 
ben — denn wenn der Auftraggeber als der un: 
mittelbar Berpflichtete angefehen wird, fo muß er 
auch für die Durch dolus verurfachte Modification 
feiner obligatio nicht nur überhaupt haften, wie 
der Verf. died weiter unten (S. 243) felbft aneı= 
Fennt, fondern allein haften, wenn nicht die 
Bedingungen einer fubfidiarifchen actio doli ge: 
gen den Stellvertreter vorliegen. Die römijchen 
Belegftellen, die der Verf. anführt, find hier nicht 
beweifend, weil ihrer Entfcheidung das ftrengere 
— des reinen römiſchen Rechts zu Grunde 
iegt. 

Was ſchließlich die Frage betrifft, ob mehrere 
Auftraggeber durch einen in ihrer aller Namen 
handelnden Repräſentanten ſolidariſch oder pro 
rata verpflichtet werden, fo behauptet es der Berf. 
ald conftante Obſervanz des heutigen Handels— 
rechtes, daß für die Mitglieder einer offenen Han: 
delögefellfchaft ftetS folidarifche Haftung Statt finde. 
Alles was in Died Gebiet hineinfchlägt, muß Ref. 
indefien dem Urtheil folcher Gelehrten überlaflen, 
die durch ihre gleich ausgezeichnete Kenntniß des 
römifchen Rechts, der germanifchen Rechte und 
der Grundfäße des Handelsrechts hier ald die al- 
lein Gompetenten angefehen werden dürfen. 

Dr. Esmarch. 


Breslau 


In Commiffion bei L. F. Maske (X. Goſohorsky's 
Buchhandlung). Die Bedeutung der Entwid: 
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lungögefchichte für die fyftematifche Zoologie von 
Dr. R. Henfel. 45 ©. in Det. (Ohne Jahrsz.). 
Durch den Titel veranlaßt, haben wir die Eleine 
Schrift mit einer angenehmen Grwartung zur 
Hand genommen; Ddiefe fand fich aber gar bald 
enttäufcht.: — In diefer Bemerfung wollen wir _ 
jedoch zunächft mehr einen Tadel gegen den Zitel 
ald gegen dad Buch felbit ausdrüden. Der Herr 
Berf. fteht fich wirklich felbft damit im. Lichte, dag 
er nicht auf dem Titel oder Doc, gleich zum Ein— 
gange feiner Schrift beftimmt ausfpricht, für wen 
er fchreibt. Es ift aber ganz dem Lefer überlaf- 
fen, zu finden, ob für ihn die Schrift lefenswerth 
ift oder nicht. Daß diefelbe der Hauptfache nach 
eine weſentlich neue Idee vertrete, Died zu erwar— 
ten ift man freilich nicht berechtigt. Aber fie ent= 
hält auch weder neue Thatfachen, noch befonders 
bemerfenöwerthe Folgerungen aus dem Bekann— 
ten, noch felbft eine irgend vollftändige Weberficht 
defjelben.. Der Berf. hat eine ſolche Angſt vor, 
dem „Geſpenſte des Generationswechjeld”, daß er 
Echinodermen, Akalephen ꝛc. gleichfam.. nur ersi 
wähnt, um ſich mit Schreden davon abzuwenden. 
Unter diefen Umftänden muß man wohl ans 
nehmen, daß die. Schrift ald ein „Wink für 
angehende Zoologen“ gemeint ift. Dieſe 
darauf aufmerkfam zu machen, wie wejentlich die 
Entwiclungsgefchichte für die Zoologie auf man— 
chem Gebiete ift, woman daß früher nicht wußte, 
märe immer ein Berdienft. Nur. wäre allerdings 
auch unter diefen Umftänden - Pflicht des Berfs. 
gegen fi) und in erhöhten Maße Pflicht gegen: 
feine Leſer geweſen, die Schrift vor dem Drude 
einer forgfältigern Durchſicht zu unterwerfen. 
Daß wir in Ddiefer Beziehung nicht unbillig ur— 
theilen, wollen wir noch durch einige Beifpiele be— 
legen. Verf. führt unter den Charakteren, durch 
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welche nackte und befchuppte Reptilien fich unter: 
fcheiden, bei erftern (die Salamander vergeffend) 
eine gänzliche Rippenloſigkeit, bei letztern ein völ- 
liged Berfnöchern des urfprünglichen Knorpelichä- 
deld an. — Wenn von dem erften Auftreten der 
Reptilien in den Erdfchichten Die Rede. ift, und 
befonder& darüber gefprochen wird, wie ed komme, 
daß Saurier den Anfang machen, fo ift es dod 
jedenfalld eine: fonderbare Außlaffung, wenn der | 
Labyrinthodonten mit feinem Worte gedacht wird. 
— Menn der Berf. die Thatfache anführt, daß | 
die Kiemengefäßbögen der Fifche urfprünglich eine 
fache Aortenbögen find, fo ift es überflüffig für 
etwas. jo lange Bekanntes einen Autor zu. nen 
nen, fehlerhaft aber, fich bei folcher Gelegenheit 
auf E. Vogt's Embryol des Salm. zu berufen, 
wenn man nicht hinzufeßt, Daß. derfelbe dieſes Vers 
hältniß beftätigt habe Co ift auch von d. 
Medel die Rede, ald wenn deffen treffliche Unter 
fuhungen über die Harn- und Geſchlechtswerk- 
zeuge das ‚Einzige wären, was darüber exiflire. | 
Daß der Hr Berf. fich mit dem Beftande der Wil- 
jenschaft in Beziehung auf diefe Organe’ nicht ge: 
nau genug befannt gemacht hat, möchten wir aus 
der :Einfeitigkeit vermuthen, mit welcher. er die 
Plagioftomen im Vergleiche‘ mit den Teleostei 
als eine niedriger ftehende Gruppe bezeichnet. Die 
Unterſuchung des. Sfelettes ſcheint freilich dafür 
zu Sprechen: (Verf. führt das Verhältniß der 
Schwanzfloffe zum: hintern Ende der Wirbelfäule 
an). Aber fo leicht! follen doch. Refultate: über 
die Reihenfolge der Thiergruppen nicht gewonnen 
werden. Andere Organe verlangen auch ihre Be 
rechtigung, und fo ift in Beziehung auf die Pla: 
gioftomen befonderd der Harn= und Gefchlechtd- 
apparat zu berüdfichtigen. Daß die genannten 
Drgane aber in diefer Gruppe fich wohl anders 
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entwickeln dürften, als bei: den Teleosteii, daran 
ſcheint der Hr Verf. nicht zu denken. 

Schließlich berühren wir noch einige Scrupel, 
welche Der Berf. in. Beziehung auf. Die. Anwen 
dung von Charakteren äußert, welche. nur einem 
— zukommen. Wir geben ihm zu, daß 

eine (doch ſehr ungefährliche) Ungenauigkeit 
— wenn Jemand ſagte: die Säugthiere (ſtatt 
die weiblichen) Säugthiere: gebären lebendige Zunge 
u.f. w.. Wir erkennen auch an, daß man. von 
den Cervus nicht allgemein fagen Tann, fie tra⸗ 
gen. Gemweihe, fondern: nothwendig es ausdrücken 
muß, Daß diefes Genus Gemeihe an feinen 
männliden Individuen. befife, während die 
weiblichen derſelben faft allgemein. ermangeln. 
Der Hr Berf. fcheint aber zu meinen, ein Serualz 
charakter Fönne überall .nicht zugleich‘ Art: oder 
Genuscharafter fein. . Es läßt ſich aber hiergegen 
nur..polemifiren, wenn man, den Grundfaß. Direct 
angreift: Daß die Art aus Mann und Weib 
(eventuell, auch .gefchlechtölofen Thieren) beftcht, 
oder Hermaphrodit ift, wie Troyler fi) ausdrückte. 
Diefem Grundfaße haben: wir. unfern Ausdruck: 
„das Genus (oder die Art, oder. die Familie ꝛc.) be⸗ 
fit einen: beliebigen. Charakter an den männs: 
lien (oder weiblichen oder. gefchlechtölogen) In— 
dividuen“. genauer angepaßt, als gewöhnlich 
gefchieht. Die Meinung iftiaber: überall diefelbe, 
bei allen. Zoologen. ‚Der Hr Verf. ſcheint ſich 
aber auf dieſe Kuffaffung nicht befonnen . ko N 

Elbi ng 

Verlag von F. W. Neumann-Hartmann 1851. 
Lehrbuch der Geometrie für die obern Klaffen hö— 
berer Lehranſtalten. Bon U Richter, Prof. 


am Königl. Gymnafium. Erſte Abtheilung: Ste⸗ 
reometrie und ebene Trigonometrie; mit 4 Figu— 
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rentafeln. Zweite Abtheilung: Sphärifche Trigo⸗ 
nometrie und analytiſche Geometrie; mit 2 Figu— 
rentafeln. 118 u. 72 ©, in Octav. 

Die Grundfäße, welche den Verf. bei der Ab: 
faffung feines Lehrbuches geleitet haben, find: 
„der Stoff, welchen fi) der Schüler aneignen fol, 
muß ihm vollftändig vorgelegt werden, Damit eine 
fpätere Wiederholung nicht erfchwert oder gar un: 
möglich gemacht werde, und damit auch Diejenigen 
Schüler, welche bei der Erklärung einzelner Ab— 
fchnitte gefehlt haben, folcye für fich durcharbeiten 
fünnen. — Die Anleitung zum Beweiſe muß 
die richtige Mitte halten zwifchen dem Zuviel und 
Zumenig, damit der Lernende einerfeitd zum Sy: 
chen und Finden angeregt, andererjeitö Durch zu 
große Anforderungen an feine Kräfte nicht muth— 
los werde.” Diefe Grundfäße wird. gewiß jeder 
Sachfundige billigen — und eine nähere Durd)- 
fiht des Merkchend zeigt, daß es wirklich dieſen 
Prineipien gemäß bearbeitet ift, jo daß es fidh 
ganz vorzüglich ald Leitfaden bei dem Unterrichte 
an höhern Schulanftalten eignet... Die Darftellung 
des Verfs ift ebenfo concinn, als Elar und ftreng 
wiffenfchaftlih. Zuerft handelt der Verf. von der 
gegenfeitigen Lage der geraden Linien und Ebenen 
im Raume, dann von der Förperlichen Ede, bier: 
auf vom Polyeder (Prisma, Pyramide), vom Cy— 
linder, Kegel, Kugel, von den regelmäßigen Polye- 
dern. Dann folgt Die ebene Trigonometrie in ei- 
ner paffenden und überfichtlichen Darftellung. Daf: 
felbe gilt ‚von der fphärifchen Trigonometrie und 
den Elementen der analytifchen Geometrie. Zu bes 
merken ift noch, daß der Verf. die Planimetrie fchon 
früher befonders herausgegeben hat, welche uns nicht 
bekannt ift, aber wahrscheinlich mit den beiden vorlie= 
genden Abtheilungen zu einem vollftändigen Ganzen 
zu verbinden. ift. 


— — — —— — 
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Leipzig - 
Meidmannfche Buchhandlung 1852. Medici- 
nifhe Pſychologie oder Phyfiologie der Seele. 
Bon Dr. Rud. Hermann Robe, Profeffor in Göt— 
tingen. VII und 632 ©. in Dchav. 


Der allgemeinen Phyſiologie des körperlichen 
Lebens, die im vorigen Jahre veröffentlicht wurde, 
laſſe ich hier die Phyſiologie des geiſtigen Lebens 
folgen, als Abſchluß der Darſtellungen, durch 
welche ich hoffte, dem mediciniſchen Studium von 
Seiten philoſophiſcher Betrachtung einige Vortheile 
zu bereiten. Dieſelben Zwecke, dieſelbe Darftel- 
lungsweiſe theilt dieſes Buch mit dem vorerwähn⸗ 
ten; indem es ſich auf die Wechſelverhältniſſe zwi— 
ſchen Körper und Seele beſchränkt, und die Ge— 
genſtände ausſchließt, die einer ſpeculativen Pſy— 
chologie allein zugänglich ſind, macht es nicht den 
Anſpruch, eine philoſophiſche Unterſuchung zu ſein, 
ſondern iſt gleich feinem Vorgänger zur Entwid- 
lung anmendbarer Anfchauungen über Die Bezie- 
hungen des geiftigen Lebens zu Den körperlichen 


[75] 
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Thätigkeiten beftimmt. Daß ſolche Anſchauungen 
nur aus voraudgefeßten philofophifchen Ueberzeu= 
ungen entfpringen können, habe ich hierbei frei= 
ich als gewiß annehmen müffen, wenig beküm— 
mert um den vielfachen Widerſpruch, den meine 
Arbeit um deswillen fogleich, hervorrufen wird. 
Zu oft ſchon Find die bekannten Einwürfe wied er— 
holt worden, daß nur non der Erfahrung aus 
fi) die MWiffenfhaft vom Wirklichen geſtalten 
könne, und zu oft und zu fruchtlos ift diefer ein= 
feitigen Wahrheit ihr nothwendiges Gegengewicht 
in Grinnerung gebracht worden, daß nämlich jede 
Erfahrung, um zur Wiffenfchaft zu werden, Prin= 
cipien ihrer Beurtheilung vorausfeßt, welche nicht 
wieder die Erfahrung und das Mikroffop, ſondern 
nur die metaphyfifche Erkenntniß der Dinge Dar= 
bieten kann. Diefe Discuffion von Neuem bier 
zu eröffnen, kann nicht in meiner Abficht liegen; 
der Streit zwifchen Erfahrung und Speculation 
ift für jeden Unbefangenen ein fo einfaches Räth— 
fel, Daß feine Löſung zu wiederholen nur lang= 
weilig fein Fann. Ueberall werden wir den vor— 
bandenen und den noch zu fuchenden Thatfachen 
der Erfahrung jene Wichtigkeit einräumen, Die ih— 
nen, als dem ertenfiv unverhältnigmäßig größeren 
Zheile altes wiffenfchaftlichen Inhalte ſtets zu— 
kommen muß; einen gleichen Werth aber haben 
wir jenen einfachſten Principien der Beurtheilung 
zuzugeſtehen, von Denen die Richtung immer ab- 
hängen wird, in welcher wir jenen zerfireuten In— 
halt zu dem Ganzen seiner abgefihloffenen Anſicht 
vereinigen. Zwiſchen beiden liegt dad noch unge- 
wiſſe «Gebiet der ſchwebenden lnterfuchung, fie 
Kenntniß Der concreten Gefeße nämlih, nach 
‚denen ber Zufammenhang der Erſcheinungen, "hier 
des geiftigen und des körperlichen Lebens periäuft; 
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Geſetze, Die weder die Speculation für fich, noch 
jemald eine bloß befchauliche, mifroffopivende Er— 
fahrung, fondern nur eine teflectivende Beobach— 
tung finden wird, die von richtigen fpeculafiven 
Borderjäßen ausgehend, Etwas beſitzt, dem fie 
die Thatfachen de& Augenfcheins zu fubfumiren 
vermag. Allerdings: wird: man die Exiſtenz dieſer 
richtigen Grundſätze felbft in; Zmeifel ziehn; man 
wird auf die Unvollendung der Metaphyſik und 
ihre widerfprechende Ausbildung binmeifen, um 
ihre Unfähigkeit zu: zeigen, pfychologifchen Unterfus 
Hungen: zur Baſis zu dienen Auch dies Fann 
und wenig erjehüttern. Ohne Zweifel, iſt alle un 
jere Metaphyſik unvollendet und gewiß nie fo: voll- 
enobar, Daß alle ihre Theile: gleiche Feftigkeit und 
Evidenz ihrer Wahrheit erlangen könnten; wo fie 
jedoch. dieſem Mangel: unterliegt, da theilt. ihn mit 
ihr auch ſtets die concrete Wiffenfchaft, und e& 
wird nie andere Hülfsmittel geben, der: leßteren 
eine größere innere Nothmwendigkeit zu verleihen, 
als. ihr nach ihrer Anfnüpfung an. die Philofophie 
zulommen würde. Die Widerfprüche der. verfihier 
denen Philoſophien endlich. Fönnen: Die: ſchwere Be— 
deutung, mit der fie und eingewandt zw werben . 
pflegen, Doch nur für den haben, deſſen ganze 
Kenntniß der‘ Philofophie auf: jenem. tändelnden 
Herumkoften an verfchiebenen. Syſtemen beruht, 
an welche: ſich unfer Zeitalter immer mehr ges 
wöhnt. Gewiß, fobald die Philofophie einzelne 
Zhatfachen; oder umfängliche Bruchſtücke der, Wirk: 
lichkeit: aus Begriffen zu conftruiren unternimmt, 
verläßt: fie ihr. eigenes: Gebiet; und iſt einev Mans 
nichfaltigkeit der Irrthümer und Widerfprüche: ſtets 
auögefeht. So; weit fie fich Dagegen; auf jene: all- 
gemeinen Ueberzeugungen über-den Zufammenhang _ 
der Dinge befchränft, die hier allein -in- Betracht 
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kommen, weil fie allein zur Baſis concreter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterſuchungen dienen können, da iſt 
ſchon ihr Gegenſtand viel zu feſt in ſich ſelbſt, 
als dag er Auffaſſungsweiſen von mehr als fchein= 
barem Widerfpruche auch nur mit der leiblichen 
Confequenz durchzuführen verftattete, Die jeder, troß 
der Vorliebe für feine eigenen Gedanfenproducte, 
doch von ihnen zu verlangen pflegt. Was mir 
in dieſer Beziehung als die härteften Widerfprüche 
der neuern Philofophie zu tadeln gewohnt find, 
dad find in der That faft nur verfchiedene For= - 
men, unter denen fich derfelbe Gedanke von ver— 
Ichiedenen Ausgangspunften her darftellt, oder miß= 
verftändlich für identisch gehaltene Beftrebungen, 
die in der That auf verfchiedene Ziele gehn, und 
deren abweichende Erfolge deshalb einander nicht 
widerfprechen. Gin Ueberblick über die Gefchichte 
der Philofophie fcheint mir weit weniger auf eine 
Fülle von Widerſprüchen ald vielmehr auf Die 
Wahrnehmung einer gemwiffen Monotonie zu füh— 
ren. Es ift der menfchlichen Phantafie lange 
nicht möglich, fo viele Originalität zu entfalten, 
ald die productiven Talente fich ſchmeicheln; troß 
allen Differenzen verhalten fich die verfchiedenen 
Syſteme nur etwa wie Geometer, die an demfel- 
ben unvermwüftlichen Weltall, deffen Hauptzüge ih— 
nen allen Elar find, bald mit rechtwinkligen, bald 
mit fchiefwinkligen, bald mit polaren Coordinaten 
herum hantieren. | Ä 
Unter dem Einfluffe diefer paradoren Ueberzeu= 
gung, deren Begründung hier freilich unmöglich 
fallen würde, habe ich e& unternommen, in dem 
erften Buche meiner Arbeit die allgemeinen 
Grundbegriffe der phyfiologifhen Pfy- 
hologie zufammenzuftellen und zu erläutern. 
Ich hoffe, daß es gelungen ift, die Säße, auf die 
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ed mir anfam, zu verdeutlichen, ohne die genauere 
Kenntniß irgend eines der neueren philofophifchen 
Syfteme vorauszufeßen.- Daß ich dennoch bei 
der Ausarbeitung einiges Mißtrauen gefühlt habe 
gegen die Geduld der Lefer, auch nur diefen mög: 
lichft popularifirten Darftellungen zu folgen, Fann 
ich nicht leugnen, Doch hat mich die Wahrnehmung 
ermuthigt, wie oft wir in den Einleitungen medi— 
einifcher Schriften über ähnliche Gegenftände nod) 
viel weiter in die Tiefen einer ganz individuellen, 
und mein Berftändniß weit überfteigenden Philo- 
fophie hineingeführt werden. Es Fam zuerft na— 
türlich auf die Entfcheidung der Trage an, ob Die 
pſychiſchen Erfcheinungen und berechtigen und nö= 
thigen, _fie zufammengefaßt. von einem ihnen ei= 
genthümlichen Princip, einer Seele abzuleiten, oder 
ob fie Hoffnung geben, aus einem Zufammenmir: 
fen der phyfifchen Kräfte des Körpers erklärbar 
zu werden, an welchen wit erfahrungsmäßig alles 
und beobachtbare Seelenleben gebunden finden. 
Das erfte Kapitel, von dem Dafein der 
Seele, befchäftigt fi mit dieſer Trage, und 
ſucht in $ 1, von den Gründen für die Bildung 
des Begriffs der Seele, die Vorausſetzung dieſes 
eigenthümlichen Principe aus der Natur des Bes 
wußtfeins als nothmwendig, und jede Hoffnung, 
Pſychologie den reinen Naturwiffenfchaften .einzu= 
reihen, als unerfüllbar nachzumeifen. Gin ande 
rer Paragraph, 2, von wahrer und falfcher Ein- 
heit, ift zur Widerlegung und Berichtigung jener 
feltfam desorientirten Anfichten beftimmt, welche 
eine) anzuerfennende Sehnſucht nach Einheit in 
der Welt durch die ungehörigfte Vermifchung deſ— 
fen, was beftändig zu fcheiden ift, und in unferm 
Sale durch eine undeutliche und unvorftellbare 
Berfcehmelzung des Körperlichen und des Geiftigen 
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zu befriedigen ſuchen. Den gewöhnlichen Einwür— 
fen des Materialismus iſt $ 3 gewidmet, 
und zwar find: befonderd jene. methodologifchen 
Bedenken zurüdgewiefen, welche eine unklare Be— 
geifterung für die Methode der Naturwiffenfchaf- 
ten gegen die Annahme einer Seele erhebt, in 
welcher fie gleichzeitig; eine ungevechtfertigte Wer: 
vielfältigung der Exfläryngsprincipien und die Wahl 
eines an fih unmöglichen zu -erbliden glaubt, 
Kefthetifivende Anfichten von einer Einheit, Des 
Sdealen und KRealen, die in Deutfchland- in 
roßer Ausdehnung herrfchend find, nöthigten. in 
N 4 unter bereitwilliger Anerkennung ded wahr: 
haften: geiſtigen Bedürfniffes, aus dem fie hervor⸗ 
gen, doch auf ihre völlige praftifche Untauglich- 
eit zu wiffenfchaftlicher Erklärung der einzelnen 
pfychologifchen Thatſachen hinzumeifen. Hatte nun 
des Materinlismus die vielerfehnte Einheit Der: Melt 
durd) Die’ feſte Ueberzeugung von der alleinigen 
Realität der Materie und durch völlige Aufopfe- 
rung des felbftändigen geiſtigen Dafeins; zu errei— 
chen gefucht, fo war dieſe zweite. Gruppe von. Ans 
fichten dem Seelenleben günftiger gefinnt und. ſah 
diefelbe- Einheit: in der beftändigen Verknüpfung 
des Ideellen und Reellen. Eine dritte Anſicht ig 
denkbar, welche auch über dieſes Gleichgewicht 
noch hinausgeht, und: indem fie den Schwerpunkt 
in das Geiftige: verlegt, gerade dad Materielle, 
deffen urfprüngliche. Realität beide vorige Auffafs 
fungen. -unangetaftet, ließen, ald das Serundäre 
und, Abhängige betzachtet. Diefe fpiritu alüfti- 
he Lehre, zu der ich mich: ohne Rückhalt be— 
kenne, babe: ich in $ 5- nur Eurz ihrem: Sinne 
nach zu verdeutlichen gefucht;, ich habe angeführt; 
warum fie nur als ein, höchfter Zielpunft unferer 
Anfichten, aber nicht. al& eine zum: praftifchen Ge— 






100. St., den 21. Suni 1852. 999 


braudy in Der Erklärung des Einzelnen nützliche 
Formel angejehen werden Fann. Ihre Erwäh— 
nung würde deshalb nur um der VBollftändigkeit 
willen nothwendig fein, Die mir in der Ueberfiht 
möglicher Standpunkte an fi) unumgänglich fchien; 
doch hatte fie auch den Grund, den folgeriden Ab» 
ſchnitt auf eine Bafis zurücverweifen zu Fünnen, 
die manchem darin auszufprechenden Gedanken fein 
Befremdliches nahm. 

Diejer Abfchnitt, dad zweite Kapitel, handelt 
von dem phYyfifhepfyhifhen Mechanismus, 
d. b. von Der Art und Form der gegenfeitigen 
Einwirkung, Die wir zwifchen Körper und Seele 
voraudzufegen haben. Es Fam in $ 6, vom Zus 
fammenhang zwifchen Leib und Seele überhaupt, 
vor Allem’ darauf an, nachdrücklich einzufchärfen, 
daß der Hergang der Gaufalität in allen Fällen 
aller Anſchauung und Erklärung entrückt ift, und 
daß Die Wirkung von Stoff zu Stoff, die wir als 
far und felbftverftändlich anzunehmen pflegen, 
durchaus an derfelben Unbegreiflichkeit leidet, welche 
wir ganz irrthümlich als befonderen Fehler der 
Annahme einer. Wechjelwirkung zwifchen Körper 
und Seele betrachten. Zuzugeben haben wir da— 
gegen, daß die Unvergleichbarkeit pfychifcher und 
phyſiſcher Greigniffe Die Gonftruction der einen aus 
den andern nicht in der Weiſe geftattet, wie fie 
in der Naturwiffenfchaft da möglich iſt, wo wir 
nur vergleichbare Bewegungen zu combiniren ba= 
ben. Diefer Mangel: hebt jedoch nicht überhaupt 
die Möglichkeit jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung 
auf, ſondern er verbietet uns nur, in Bezug auf 
die erften Elemente der phyfiologifchen Pfycholögie 
die conftruirende Form der Wiffenfhaft 
zu verfuchen; er nöthigt uns, eine vccafionali 
ftifche Anficht formell’ zum Grunde zu legen und 
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erft in den weiteren Combinationen diefer an fich 
unerklärbaren Elemente zu jener ableitenden und 
aus Einzelnem dad Ganze aufbauenden Art Der 
Unterfuhung zurüdzufehren. Ich habe nicht un= 
terlaffen, noch einmal S.78 die ausdrüdliche Ver— 
wahrung hinzuzufügen, daß ich diefen weitſchichti— 
gen und vorurtheilälofen Namen der Beranlajfs- 
jung wähle, um eine Schranke der Erfenntniß 
anzuerkennen, und daß man den Sinn diefer oc— 
cafionaliftifchen Anficht gänzlich mißverfieht, wenn 
man fie ald eine pofitive Theorie über die Na— 
tur des Gegenftandes faßt; fie negire vielmehr 
deffen Kenntniß und fei lediglid eine methodolo- 
gifche Theorie darüber, wie man troß Diefer Un— 
Fenntniß feine Grundbegriffe auszubilden babe, 
um eine Unterfuchung wenigftend über die Zuſam— 
menfeßung der Elemente möglic) zu maden, Die 
man an fic) und einzeln unverftanden hinnehmen 
muß. Da eine ganz gleichbedeutende Erklärung 
fhon in der erften Auflage meiner allgemeinen 
Pathologie (1842) gegeben ift, fo begreife ich in 
der That nicht, wie man dazu gekommen ift, jene 
Anficht für eine Theorie zu halten, und fich theils 
damit zu befriedigen, theild weil man dies natür- 
lich nicht kann, fie zu tadeln, daß fie eine Auf— 
gabe verfehlt habe, deren Löfung fie niemalö be- 
abfichtigte. Worauf eigentlich die wahre Theorie 
zurüdfommen müßte, babe ich diesmal im Rüd- 
blick auf die früher erwähnten fpiritualiftifchen Leh— 
ten anzubeuten verfudht, ©. 78. 79, woraus fich 
* ergeben wird, daß die wahre Anſicht die— 
er DBerhältniffe dennoch nicht die brauchbare ift, 
jo wie nicht jede mathematifch eracte und voll- 
fländige Formel geeignet ift, in der Praris ver- 
wandt zu werden. — 


(Schluß folgt). 


— 


1001 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





101. 102. Stüd. 
Den 24 Suni 1852. 





Leipzig 

Schluß der Anzeige: „ Medicinifche Pfychologie 
oder Phyfiologie der Seele. Bon Dr. R. H. Lotze.“ 

Bom pſychologiſchen Werthe des Leibes 
handelt $ 7. Zwei ertreme Anfichten ftehen ein: 
ander gegenüber, die eine, die wenigftens zeitmei- . 
lig das geiftige Leben ohne alle Zwifchenglieder 
förperlicher Wirkungen thätig fein läßt und einen 
unmittelbaren Rapport an die Stelle des natür— 
lich vermittelten ſetzt; die andere, welche von aller 
inneren felbjtändigen Wirkfamfeit der Seele gänz- 
li) abftrahirt, und für jede ihrer Fähigkeiten und 
Yeußerungen nach Eörperlichen Organen und ner- 
vöfen Smpulfen ſucht. Die Betrachtung diefer 
Berhältniffe hat zu der Leberzeugung geführt, Daß 
förperliche Functionen die eigenthümliche und: fpe- 
afifche Qualität der geiftigen Verrichtungen nicht 
aus fich erzeugen, daß fie vielmehr die Fähigkeit 
zu ihnen ald das urfprünglichfte Eigenthum der 
Seele in dieſer felbft vorausfeßen ; ihre Cindrüde 
geben jedoch diefen unentfchiedenen Fähigkeiten Ge- 
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genftände der Anwendung und beflimmen die Rich— 
tung, in welcher die einzelnen Acte derſelben com— 
binirt werden. Auch dies jedoch nicht durchgän— 
gig. Abgefehn vielmehr von diefer Verarbeitung 
der Eindrüde durch den Körper, wird das Reſul— 
tat diefer Arbeit noch einer felbftändigen Behand- 
lung von Seiten der Seele unterworfen und gro= 
Gentheild erft dann, wenn die Summe der Ein= 
drüde diefer inneren pfychifchen Umformung uns 
terlegen hat, tritt fie wieder als Anreiz für Die 
Erzeugung phyfifcher Proceffe in dem Körper ber- 
vor. Deshalb ift der phyfifch = pfychifche Mecha- 
nismus nicht eine ftetige Reihe phyfiicher Proceffe, 
von einer ebenfo ftetigen Reihe pfychifcher nur 
begleitet, fondern die phyfifchen Greigniffe bre— 
chen ab und gehen in ein Gebiet rein geiftiger 
Vorgänge über, die eine Zeitlang nach eignen Ge— 
fegen fortlaufen, und fpäter eine mechanifche Kraft 
zur Erzeugung neuer phyfifcher Veränderungen aus- 
üben. Nach diefen Grundlagen ftelt & 8 Die 
- verschiedenen Formen zufammen, in welchen Die 
geiftigen BVerrichtungen der Empfindung, der An— 
fhauung, fo wie ded höheren intellectuellen Le— 
bens eine Unterftüßung von Seiten des Körpers 
erfahren, indem bald die eigenthümliche Functions- 
form einzelner biftiologifcher Glemente, bald Die 
Verbindung mehrerer zu einem Organe, bald Die 
Proportionen, welche zwifchen verfchiedenen Orga— 
nen obwalten, endlich die Succeffiondform Der 
Reize und der phyſiſchen Entwicdlungszuftände Des 
Körperd die Combination der einzelnen Seelenäu— 
‚gerungen leiten und mannichfache Fähigkeiten zu 
weiteren Leiftungen in der Seele entwideln. Die 
Derfchiedenartigkeit dieſer Wechfelverhältniffe ge— 
flattete in $ 9 nicht, den gewohnten Principien 
der Phrenologie beizutreten, deren theoretifche 
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Schwierigkeiten hier angedeutet worden find, ohne 
die mögliche Wahrheit ganz zu verkennen, die in 
dem empirifchen Material liegen kann, über wel— 
ched fie fpeculivt. Der $ 10, von dem Sitze 
der Seele handelnd, fchließt dieſes Kapitel, und 
ift aus begreiflihen Gründen am meiften von al- 
len nur eine proviforifche Darftellung, die fich den 
gewohnten Borjtellungsweifen anfchließt. Es würde 
unabjehbare Schwierigkeiten verurfacht haben, phi— 
lofophifche Theorien über die Spealität des Raus 
med hier zu befprechen, deren Berüdfichtigung 
natürlich Die Frage nach einem Sitze des Ueber: 
finnlihen in einer räumlichen Welt gänzlich) um- 
geftaltet haben würde. Doch läßt fich), wie mir 
fcheint, für alle anfchauliche Abrundung unferer 
Borftellungen die Sache fo erledigen, wie ich es 
bier verfucht habe. Man würde darnach immer- 
bin nad) einem Sitze der Seele im Gehirn, d. h. 
nach der Localität jenes Theiles von Gehirnfub- 
ftanz fragen können, deſſen Zuftandsänderungen 
unmittelbar mit Aenderungen in dem Zuſtande 
der Seele verfnüpft find. Ich babe zu zeigen 
verfucht, daß diefer Sitz der Seele nicht nothwen- 
dig einen anatomifchen Gentralpunft aller Nerven= 
fafern vorftellen müffe, fondern daß er wahre 
fcheinlicher in ungeformtem Parenchym oder in 
Zellenmaffen zu fuchen fei, welche ſich zwijchen 
den Fafern gelagert finden, endlich daß die An— 
nahme einer beweglichen Seele die WVortheile nicht 
gewähren. kann, die man zumeilen von ihr für Die 
Erklärung der Empfindungen und. der Bewegun— 
gen erwartet hat. * 
Das dritte Kapitel, vom Weſen und den 
Schickſalen der Seele, vereinigt einige all— 
gemeine Betrachtungen, deren unmittelbarer Werth 
für die phyſiologiſche Pſychologie nicht eben ent— 
[76 *] 
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fcheidend iſt; Doch gehören fie nicht nur zur 
Vollendung der Gefammtauffaflung des See— 
Venlebend und feiner Beziehungen zur Natur, 
fondern fie geben. nebenher Veranlaſſungen ge: 
nug zur Hervorhebung einzelner Punkte, deren 
Berichtigung für den Inhalt des zweiten Buches 
voraus zu mwünfchen war. In 8 11, von ber 
Ausdehnung der Befeelung, find Die For— 
men des pfychifchen Lebens befprochen, Die wir 
da noch vermuthen können, wo und zwingende 
Gründe zu ihrer Annahme fehlen. Bu ihnen ge 
hört die bildende Kraft der Seele, die anima 
vegetaliva, und andrerfeitd die Befeelung der 
Pflanzen und der unbelebten Körper ($ 12), 
Gegenftände der Phantafie, deren etwas conje= 
quente Durchführung nicht unnüß ſchien, um zu 
zeigen, welche Bedingungen gegeben fein müffen, 
um. auß der Annahme einer pfychifchen Lebendig- 
keit die Früchte ziehen zu Fünnen, die man ge 
wöhnlich viel zu leicht zu gewinnen glaubt. Der 
$ 13 von dem Wefen und dem Bermögen 
der Seele hat nur die Aufgabe, neben Berichti— 
gung einzelner Mißverftändniffe diefe Trage auf 
die formelle Weife zu erledigen, die für den Fort— 
gang ‚der weiteren Unterfuchungen nothwendig war, 
und auch die Eurze Gontraftivung realiftifcher 
und idealiftifcher Lehren in $ 14 foll haupt— 
fächlich nur dienen, die verfchiedenen Ziele anzu— 
deuten, welche diefe beiden Gruppen von Anſich— 
ten verfolgen, und die Möglichkeit ihrer wider: 
fpruchslofen. Goeriftenz zu zeigen. Ohne diefe Ges 
genftände, die dem eigentlichen Gebiete der Philo— 
jophie angehören, weiter zu verfolgen, war Dod) 
ihre kurze Erwähnung. nothwendig, um in $ 15, 
von der. Entftehung und dem Untergange 
der Seelen jene Thatfachen beurtheilen zu können, 
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die dem Gebiete der Phyfiologie zum Theil an- 
heimfallen und deren unrichtige Deutung am mei: 
ften Gefahr bringt, die naturmiffenfchaftlichen An- 
ſchauungen in einen widerfinnigen Streit mit der 
ethiichen Weltauffaffung zu verwideln. Natürlich 
wird man auch über diefe Frage bier nicht mehr 
erwarten, als hinreicht, die Anknüpfbarkeit der 
empirisch vorliegenden Erfcheinung an diefe Welt: 
anfiht anzudeuten, deren Ausführung gänzlich au= 
Berhalb Des Gebietes unferer jebigen Unterſu— 
chung liegt. 

DaB zweite Buch meiner Arbeit ift den Ele 
menten und dem phyfiologifhen Mecha— 
nismlus des GSeelenlebend gewidmet. Obgleich 
e8 unmöglich war, die zahlreichen Streitpunfte, die 
fi) hier zeigen, und deren jeder eine eigene mo= 
nographifche Darftellung rechtfertigen würde, bis 
in ihre feinften Einzelheiten zu verfolgen, fo hoffe 
id) dennoch), daß die Haupffragen nicht ohne Die 
binlängliche Specialität der Erörterung behandelt 
find. Das erfle Kapitel befchäftigt fi) mit Den 
einfahen Empfindungen und erwähnt in 
$ 16 zuerft die verfchiedenen Vermittlung: 
glieder der ganzen Proceßreihe, ald deren letztes 
Ergebniß die bewußte Perception einer einfachen 
Sinneöqualität erfcheint. Die Wertheilung Der 
Empfindungen an verfchiedene Sinnesorgane 
wird in 8 17 smotivirt und gibt Weranlaffung, 
auf den Sat der fpecififchen Energien noch eins 
mal mit der Ausführlichkeit zurüdzufommen, Die 
diefer wichtige und noch immer nicht vollfommen 
aufgeflärte Punkt verlangte. In $ 18 von den 
Sormen Der Reize, der Nervenprocefle und der 
Empfindungen überhaupt find einige theoretifche 
Speculationen über das enthalten, was eigentlich 
von allen phyſiſchen Neizen als nußbares Motiv 
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für die Erzeugung der Empfindungen und ihrer 
Unterfchiede angefehn werden Fann. Hiervon wird 
No 183 befonderd dem Mißverftändniß ausgeſetzt 
fein, als folle alles innere Gefchehen in der Seele 
nur ald ein quantitativ, aber nicht qualitativ 
Veränderliched gelten; ein Mißverfland, den zwar 
No 184 bemerklich macht, ohne ihn jedoch fo 
kräftig, als ich es jeßt bei der Durchficht meiner 
Arbeit wünfche, zurüdzumeifen. Die Propor— 
tionen, welche zwifchen der Stärke, Dauer und 
den VBerwandtfchaften der Reize einerfeitö und den 
entfprechenden Modificationen der bewußten Em— 
pfindung andrerfeitS obwalten, bilden den Gegen: 
ftand der Befprechung in 8 19. 

Die Lehre von den Gefühlen ift im zweiten 
Kapitel Diefes Buchs ausführlicher vorgetragen, 
ald dies fonft in phyfiologifchen Schriften zu ge= 
jchehen pflegt, in denen das Gefühl faft durchweg 
ald unbedeutender Anhang der ‚Empfindung er: 
fcheint. Ich habe in $ 20 eine früher bereits 
von mir mehrfach aufgeftellte Anficht von der Be: 
deutung der Gefühle im Allgemeinen gegen 
die Ginwürfe zu rechtfertigen gefucht, die ihr von 
mehreren Seiten gemacht worden find. Davon 
unabhängig ift in $ 21, von dem Mechanis: 
mus der Entftehung der Gefühle, eine weitere 
Frage über die Drgane und die Functionen auf 
geworfen, denen die Hervorbringung der Gefühle 
obliegt, und ausführlich erwogene Gründe haben 
zu der Berwerfung der Annahme eines eigenthüm: 
lichen Gentralorgand für Diefe geiftige Aeußerung 
geführt. Die Urfachen der Berfchiedenbheit 
der Gefühle aufzuklären unternimmt $ 22, und 
hierbei war es nothwendig, neben der quantitati: 
ven Stärfe der Eindrüde auch die harmonifchen 
oder widerftreitenden Formen ihrer Gombination 
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und Aufeinanderfolge zu berücfichtigen. Eine Er— 
örterung des Gemeingefühls bejchließt in $ 23 
dieſes Kapitel und fchließt felbft mit einem Blicke 
auf eine mechanifche Frage, die weiterer Unterſu— 
chung bedarf und deren unvollftändige Beantwor- 
fung und zeigt, wie wenig ausgebildet noch Die 
Abftractionen find, mit denen man fo häufig in 
der Nervenphyfiologie, fowie in der phufiologifchen 
Pſychologie audzureichen meint. 

Das dritte Kapitel, von den Bewegungen 
und Lrieben ftellt zuerft in $ 24 die verfchie= 
denartigen Anfangspunfte zufammen, von 
denen Bewegungen im Körper, bald völlig auto- 
matifch bedingt, bald mit einem vielfach abge: 
ftuften Antheil des Bewußtfeins und des Willens 
entftehen; eine Betrachtung, welche für das Ber: 
ſtändniß des Gebrauch, den die Seele von ihren 
organischen Hülfsmitteln macht, unentbehrlid) ift. 
Der Begriff der Triebe und im Gegenfaß zu 
ihnen der der willfürlichen Handlungen wird 
in $ 25 anders ald es üblich ift, beflimmt, und 
die Principien angegeben, auf welchen die Mög— 
lichEeit eined freien und intellectuellen Zweden dies 
nenden Verfügend über die Gombination der Mus— 
Felbewegungen beruht. Die Bewegungdges 
fühle, ein fo großes und zugleich in manchem 
Betracht fehr überfchäßtes Hülfsmittel unferer Welt- 
auffafjung, beleuchtet $ 26. Ich habe der Ans 
fiht von Spieß hierüber mich infoweit anfchließen 
zu müffen geglaubt, daß ich die qualitativen Dif— 
ferenzen des Bewegungsgefühles nicht auf ein ur= 
fprüngliches Muskelgefühl, fondern auf Hautem— 
pfindungen beziehe, während ich Die Percepfion 
der Größe der Bewegung allerdingd von einem 
unmittelbaren Eindrude, der auf die Muskeln ges 
fchieht, ableite. Es würde jedoch zu weitläufig 
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fein, die Gründe hier zu repetiren, die fowohl zu 
diefer Annahme ald zu meiner überhaupt verän- 
derten Auffaffung des Bewegungsgefühles veran- 
laßten. In $ 27, von den Syftemen der Be 
wegungen ift der Hauptgefichtspunft die Frage, 
welche zufammengehörige Bewegungen ein befon= 
dereö combinirendes Gentralorgan bedürfen, welche 
andern Dagegen unmittelbar aus den Rüdwirkun: 
gen eined bewegten Elemente auf andere, oder 
aus den Directen Impulſen der Seele zu erklä— 
ren find. 

Dad vierte Kapitel, umfänglicher ald alle 
übrigen, behandelt die Entftehung der räumli- 
hen Anfhauungen. Sch befinde mic hier 
im Widerftreit mit den beften phyfiologifchen Aus 
toritäten ; aber eben weil diefer Gegenftand über: 
aus wichtig ift und nur durch eine Reihe forg: 
ſam unter einander verbundener Gedanken aufge 
Härt werden kann, finde ich es unmöglich, hie 
mehr ald den äußerlichen Zufammenhang meiner 
Betrachtungen anzuführen, und muß im Webrigen 
auf dad Buch felbft verweifen, das, wenn e& it: 
gend einen Nutzen haben foll, gerade in dieſen 
Abſchnitten mit confequenter Berückfichtigung jedes 
gethanen Schrittes gelefen werden muß. Um die 
möglichft zu erleichtern, babe ich zwei einleitende 
Paragraphen vorangefchickt. Vorbemerkungen über 
den Sinn der Aufgaben enthält der erſte 
von beiden, $ 28. Sie waren durchaus nothiven- 
dig, um die überall in der Phyſiologie noch meit 
verbreiteten Borurtheile zu widerlegen, welche das 
räumliche Aeußere in eine Anfchauung des Raus 
med übergehn laffen, ohne zu bedenken, daß es 
vorher nothivendig in eine Summe intenfiver und 
unräumlicher Zuftände der Seele ſich verwandeln 
muß, aus der fie alles Räumliche erſt wiederzuer: 
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zeugen bat. Räumliche Anfchauungen entftehen 
daher nie durch einfache Auffaffung exiſtirender 
Berhältniffe, fondern durch eine Reproduction der- 
jelben. Wie fehr Diefe nothwendige Vorausfegung 
die phyfiologifchen Fragen, die man bier zu ftellen 
pflegt, umgeftalten muß, ift nicht ſchwer zu fehn; 
nicht minder bekannt ift es, daß die Anficht, Die 
ih hier in dad einzelne Detail der phnfiologifchen 
Bermittlung durchzuführen fuche, ſtets die gemein 
Ihaftliche Audfage jeder philofophifchen Bildung 
geweſen ift, Die nicht bei der naiven Borftellung 
von den Bildern ftehn blieb, welche von den Ge— 
genftänden ſich ablöfen und durch die Fenfter der 
Seele einziehn, um in ihre Plab zu nehmen. Der 
zweite jener beiden 88, 29, fpricht von der Be— 
deutung der Nervenfaferung Die Be 
trahtung des Gefichtöfinns und des Taſtſinns 
führte fehr natürlich zu der Vermuthung, die ifo= 
lirten Faſern feien dazu beflimmt, gefonderte Per- 
ceptionen gefonderter Reize zu fichern. Diefe Hy— 
pothefe war in einer Hinficht völlig falſch, in ei- 
ner andern wenigftend ganz unberechtigt. Falfch 
nämlich, wenn man glaubte, das Factum, daß 
ein Nervenproceß fich in einer ifolirten Bahn nad) 
der Seele hin bewege, fehließe an fich fchon die 
Nothwendigkeit ein, daß die Seele ihn alö ver: 
Ihieden von andern auffaffen müflee So lange 
wir Die Seele ald eine Subſtanz betrachten, kön— 
nen in ihr die Refultate jener Proceſſe nicht Durch 
Sceidewände getrennt bleiben, Die gleich dem Neu— 
tilem ihre Bermifchung hindern, wenn eine folche 
fonft aus andern Gründen möglich vder nothwen— 
dig if. Steht daher die Sfolation der Fafern in 
einer Beziehung zur Unterfcheidung der Perceptio— 
nen, fo Fann ihr Nuten Doch nur ald eine orga= 
niche Vorbereitung gedacht werden, ohne welche 


Es 
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auf irgend eine erſt noch zu erklärende Weiſe 
für die Seele eine nothwendige Vorbedingung der 
Sonderung der Eindrücke fehlen würde. Andrer— 
ſeits war jene Vermuthung ganz unberechtigt, weil 
dieſelbe Iſolation der Faſern in allen Nerven 
vorkommt, ſowohl in den Sinnesnerven, die wie 
der Olfactorius, gar keine geometriſche Auffaſſung 
verſchiedener Eindrücke bewirken, als auch in den 
motoriſchen, obgleich die einzelnen Primitivfäden 
der letzten im natürlichen und gefunden Zuſtande 
ſtets nur gemeinſchaftlich und ſimultan ihre gleich— 
artigen Functionen ausführen. Die Iſolirung der 
Faſern muß daher eine viel allgemeinere Bedeu— 
tung haben und ich habe hierüber meine Anſicht 
ausgeſprochen, für die ich auf Billigung der Mit— 
welt gar keine, auf Beſtätigung durch die Zukunft 
deſto mehr Hoffnung habe. Die andere Frage, 
auf welche Weiſe nun die Iſolirung der Faſern, 
die aus andern Gründen nothwendig ſein mag, 
zugleich für die Sonderung der Eindrücke, da wo 
eine ſolche Statt finden ſoll, benutzt werden könne, 
wird durch die Theorie der Localzeichen be— 
greiflich, die ich in dieſem und dem vorhergehen— 
den $ entwidelt habe, deren Wiederholung jedoch 
bier zu weit führen würde. 

Der fernere Verlauf dieſes Kapiteld führt zuerſt 
zu den Raumanfchhauungen durch Dad 
Auge. In $ 30 ift die Entftehung des Seh: 
feldes, d. bh. die Möglichkeit der räumlichen Ne— 
beneinanderordnung der. empfundenen Farben in 
Vebereinfliimmung mit der Lage des Farbenpunfte 
auf der Nekhaut erklärt, ein Punkt, den man 
jonderbarer Weife ganz mit Stillfchweigen über- 
geht, obgleich er die nafürliche Ginleitung zu der 
Stage über dad Aufrechtfehn bei verfehrtem Neb: 
hautbilde if. Diefe lebte Trage felbft bildet den 
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Schluß dieſes Paragraphen und ift wefentlich in 
derfelben Art beantwortet, wie ich es bereits frü— 
ber in dem Artikel über Seelenleben in Wagners 
HRBH gethan habe. Es Fam bei ihr viel mehr 
auf die Zerftreuung gemachter, ald auf Die Ueber: 
windung natürlicher Dunkelheit an. Die optifche 
Wahrnehmung der Größen, Formen und Be: 
wegungen ift in $ 31 unterfucht, wie ich hoffe, 
mit binlänglichem Reichthum des Detaild, um an 
ihm meine etwas von den gewöhnlichen abwei- 
chenden Weberzeugungen zu rechtfertigen. 

Zu den anatomischen und phyfiologifchen Hülfs- 
mitteln des Taftfinnd übergehend, war ich in 

$ 32 genöthigt, einen Gegenftand fehr Furz zu- 
jammenzufaflen, über den die umfängliche Arbeit 
von E. H. Weber Fürzlich einige neue und fehr 
intereffante Thatfachen mitgetheilt hatte. In Folge 
einmal feftftehender Weberzeugungen, welche die 
früheren Abfchnitte meined Buches entwickelten, 
habe ich e& jedoch unmöglich gefunden, mic, den 
jest herrfchenden Anfichten über den Mechanismus 
des Taſtſinnes anzufchließen, und habe deshalb 
diefe Gegenftände in einer entfprechenden. Weife, 
wie Die Raumanfchauungen des Gefichtöfinnes neu 
zu behandeln verfuchen müffen. Ziemlich daffelbe 
gilt von $ 33, in welchem die Totalanſchauung 
des Raums und die Dbjectivirung unferer 
Eindrücke hauptfächlich mit Rückſicht auf die Hülfs- 
mittel unterfucht ift, welche dem Blinden zur Bil- 
dung eines Urtheild über Formen, Größen, Ent: 
fernungen, Richtungen, Maflen und Bewegungen 
der Objecte zu Gebote fliehen. Der lebte $, 34, 
fügt eine Betrachtung der Sinnedtäufhun- 
gen, und im Anfchluß an Purkinje's fchöne Bes 
sbachtungen eine Darftellung der mannichfachen 
Schwindelphänomene hinzu. 
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Das dritte Buch, von der gefunden und 
kranken Entwidlung ded Seelenlebens holt 
Einiged nach, was unter andern Geſichtspunkten 
auch dem zweiten zuzutheilen geweſen wäre, hier 
aber paſſender ſeine Stelle fand, wo es möglich 

war, die Refultate zu verfolgen, die aus dem Zur 
fammenwirfen der mannichfachen geiftigen Ber: 
richtungen bervorgehn. Das erfle Kapitel, von 
den Zuftänden des Bewußtſeins handelnd, 
bemüht ſich in $ 35, vom Bewußtſein und der 
Bewußtloſigkeit, und in $ 36, vom Ber: 
laufe der Borftellungen, hauptfächlich um 
den Nachweis, Daß beide Reihen von Phänome— 
nen nebft ihren Erankhaften Abweichungen erflär: 
bar find, ohne das Bemwußtfein materialiftifch als 
eine Function der Gentralorgane zu faflen und 
ohne daß jeder Schritt des Gedanfenlaufed nur 
das Echo eined ihm vorangehenden Wechſels phy: 
ſiſcher Proceſſe in den Nervenfubftraten bildete. 
Wie ausgedehnt trogdem die Beihülfe der Eörper: 
lichen Organe ift, die auch nach diefer Anſicht 
zur Ausbildung und Leitung des Borftellungöver: 
laufes geleiftet werden Fann, wird die ausführliche 
Darftellung ebenfo zeigen, wie in dem folgenden 
$ 37, welcher daß Selbfibewußtfein und die 
| Aufmerkfamkeit in ihrer Abhängigkeit von der 

durch Förperliche Einflüffe bedingten Bewegungs: 
form der Vorftellungen unterfucht. Die Gemüths: 
zuftände find endlid in 8 38 weniger gejchil- 
dert, was wohl überflüffig geweſen wäre, als in 
ihre. MWechfelbeziehungen zu den Körperzuftänden 
verfolgt worden, eine Yufgabe, die noch von vie 
fen Schwierigkeiten gedrückt, dennoch durch manche 
ſchätzbare Arbeit ber neueren Zeit lößbarer zu 
werden beginnt. 

Dad zweite Kapitel betrachtet Die Entwid: 
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lungsbedingungen des Seelenlebend und zwar 
in $ 39 die Verfchiedenheit der Thierfeelen und 
die Snftincte, in $& 40 die angebornen indivi- 
duellen Anlagen. Die allgemeinen Ueberzeu— 
gungen, welche über die Begründung der geiftigen 
zhätigfeiten durch den Körper im erften Buche 
bereits auögefprochen wurden, find bier wieder 
aufgenommen und auf Das ſehr fpärliche Material 
angewandt, welches und in Diefer Beziehung ver- 
gleichende Phyſiologie und pathologifche Anatomie 
darbieten. Im Ganzen würde e8 noch immer ein 
ſehr verfrühtes Unternehmen fein, Die einzelnen 
Partien ded Gehirns und die Specialitäten feines 
Baues auf fehr beftimmte geiflige Verrichtungen 
zu deuten; den Berfuch, den ich in Diejer Bezie— 
hung felbft gemacht habe, halte ich deshalb für 
weit minder wichtig, als Die Aufftellung einiger 
allgemeinen Gefichtspunfte über die Verflechtung 
und fomatifche Begründung der Geiftesfunctio= 
nen, nach denen man die eventuellen Refultate 
einer weiter fortgefchrittenen Encephalotomie würde 
zu beurtheilen haben. Ä 
Das lebte Kapitel des Ganzen ift den Stö- 
tungen des Seelenlebens gewidmet; nicht 
um den unmöglichen Verſuch zu machen, den Ges 
jammtumfang der an Gontroverfen noch fv reis 
hen Pſychiatrie hier zu erfchöpfen, fondern um 
die Möglichkeit und die Methode einer Erklärung 
nachzuweifen, welche die geiftigen Krankheiten 
nach den allgemeinen Sätzen unferer ‚hier vorge= 
fragenen :, Anfichten zu betrachten unternimmt. 
Bon geiftiger -Gefundheit und Krankheit 
im Allgemeinen find in $ 41 einige -Borbemerfun- 
gen vorangefchict; nad welchen $ 42° zur Dar 
kelung der pſychiſchen Symptome körper— 
iher Krankheiten, den mancherlei intercurris 
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enden Störungen des Bewußtſeins übergeht, Die 
ſich im Berlaufe fieberhafter und krampfhafter, 
nervöſer Krankheiten einfinden. Die Entſtehung 
und die Formen der Seelenftörungen find in 
$ 43 weniger im Intereſſe einer überfichtlichen 
Slaffification, obwohl auch diefe berücfichtigt wor— 
den ift, als mit der Abficht unterſucht, ihre Pa— 
thogeneſe mit den Grundſaͤtzen des erſten Buches 
in Einklang zu bringen. Der letzte $ 44 endlich 
fucht den Fragepunkt feftzuftellen, der in Betreff 
der Zurehnung für die medicinifche Diagnoftif 
beantwortbar ift. 

Mit diefer Furzen Verzeichnung der Gegenftände, 
welche meine Schrift behandelt, muß ich mid) be= 
gnügen. Im volllommnen Gegenfage zu den 
meiiten der jebt in der Medicin überhand neh— 
menden Anfichten würde ich den Sinn und Die 
Bedeutung meiner Behauptungen um fo weniger 
bier kurz verdeutlichen können, je mehr es mein 
Bemühen geweſen ift, eine in ſich zufammenhän- 
gende und abgefchloffene Ueberzeuguug zu entwi— 
deln. Sch muß deshalb hoffen, Daß meine Ar— 
beit, gleich den früheren über verwandte Gegen 
ftände, einen Kreis von Lefern findet, welche Durch 
eigene ausführliche Kenntnißnahme ſich für oder 
wider die mitgetheilten Meinungen Fr a 

Lotze. 


Leeuwarden 


chez W.Eckhoff. Oeuvres philosophiques 
deFrancois Hemsterhuis. Nouvelle Edi- 
tion, augmentee de plusieurs pieces ine&dites, 
de notes et d’une dtude sur l’auteur et sa phi- 
losophie, par L. S. P. Meyboom, docleur 
en theologie. Avec planches, vignettes et por- 


101. 102. St., den 24. Juni 1852. 1015 


trait. En trois volumes. Tome I. 1846. 224 
S. Tom. II. 1846. 236 ©. Tom. IH. 1850. 
227 ©. in Octav. 


Die Schriften von Franz Hemfterhuis, welche 
er bei feinem Leben auf feine Koften erfcheinen 
und nur gefchenfweife verbreiten ließ, find nad) 
feinem Tode mehrmald gefammelt worden, aber 
nicht fo vollftändig, als man münfchen Eonnte. 
Da fich, wie der Herausgeber bemerkt, feit einis 
ger Zeit wieder ein lebendigeres Interefje für feine 
Philofophie in Holland und auch ſonſt geregt hat, 
war Der Gedanke an die Hand gegeben, eine neue 
verbeflerte und vervollitändigte Ausgabe zu veran— 
ftalten. Diefem Zwecke hat fid) der Herausgeber 
mit aller Sorgfalt unterzogen, dazu vorbereitet 
durch frühere Arbeiten, welche er fchon Durch eine 
Preisfchrift an der Univerfität zu Gröningen öf: 
fentlich befundet hatte. Er ift mit großer Sorg— 
falt im Abdrud der fchon befannten Schriften zu 
Merke gegangen, und wir können nur bedauern, 
dag ihm nicht alle Hülfsmittel zeitig zur Hand 
gewesen find, damit er alle Schriften nach den 
Driginalausgaben hätte abdruden laſſen können. 
Was er konnte, bat er noch im dritten Bande 
nachgetragen. Auch das ift zu bedauern, daß ihm 
nicht erlaubt worden ift, alles das Ungedrudte, 
was nach Fr. Hemft. Tode von feinen Freunden 
aufbewahrt worden, für feine Ausgabe mit unbe— 
Ihränfter Freiheit zu benußen. Nach den Anga— 
ben des Herausg. mögen darunter noch manche 
Ihäßenswerthe Proben feines Geiftes fein, beſon— 
der unter dem, was er feiner Diotime, der Fürs 
fin von Galligin, anvertraut hatte. Cine pein— 
liche Aengſtlichkeit hat, allem Anfchein nach, diefe 
Sachen ihm entzogen und fie fcheinen dazu be= 
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ftimmt zu fein, verloren zu gehen. Was die neue 
Ausgabe mehr hat ald die früheren Ausgaben, 
füllt den dritten Band. Er befteht aus einer Flei- 
nen Schrift, welche ſchon früher gedrudt worden, 
aber bisher unbekannt geblieben ift, aus einigen 
Briefen und Auszügen au Briefen und endlich 
aus einem Auffake des Herausgebers über Hem— 
ſterhuis und feine Philoſophie. Daß die erfte 
Schrift von Hemfterhuis ift, Darüber find die äu— 
gern Zeugniffe nicht völlig ausreichend. Der Her: 
ausgeber hält fie für echt und feinem Urtheile 
fünnen wir beiftimmen. Die Schrift aber bat 
nur geringern Werth. Sie enthält Rathichläge 
für einen jungen Mann, der im Begriff ift in Die 
Melt einzutreten; das Merk ift, wie der Heraus- 
geber fagt, in einem weniger hohen Zone gefchrie- 
ben, ald in welchem SHemfterhuis gewöhnlich 
ſchrieb. Die beigegebenen Briefe und Auszüge 
aus Briefen find auch von Feiner großen Bedeu— 
fung. Dagegen enthält die Abhandlung des Her: 
audgeberd manche Auszüge aus Hemfterhuis Brie- 
fen, welche die Freunde feiner Philofophte und 
der Gefchichte gern lefen werden. So hat Diefe 
“neue Audgabe Manche vor den frühern Ausga- 
ben voraus. Auch darin zeichnet fie fich zu ihrem 
Bortheile aus, daß die Schriften chronologifch ges 
ordnet find, nur find hier einige Uebereilungen 
vorgefallen, Die der Heraudgeber erſt in feiner Le— 
bensbeſchreibung nach ungedrudten, ihm erft fpä- 
fer zugänglichen Quellen verbeffert hat. Für das 
leichtere Verſtändniß hat der Herausg. durch Furze 
Auszüge des Inhalts vor den einzelnen Schriften 
und durch bie und da eingeftreute Anmerkungen 
nachzuhelfen gefucht. 
(Schluß folgt). 


1017 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





\ 105. Stüd. 
Den 26. Suni 1852. 





Leeuwarden 


Schluß der Anzeige: Oeuvres philosophiques de 
Frangois Hemsterhuis. Nouvelle Edition, aug- 
mentde de plusieurs pieces inedites, de notes 
et d’une &tude sur l’auteur et sa philosophie, 
par L. S. P. Meyboom.« 


Da dies mit Befcheidenheit gefchehen ift, ent- 
fteht daraus Feine große Störung, doc, für lo— 
benswerth halten wir es nicht, und verwundert 
find wir Darüber geweſen, daß unter dem Simon 
die lange Anmerkung aus der Sanfenfchen Aus— 
gabe, welche einen Auszug aus Leſſing's Laokoon 
enthält, wieder abgedrudt worden ift. - 

Der Auffaß des Herausg. über Hemfterhuis 
und feine Philofophie, gibt und Beranlaffung zu 
einigen Bemerkungen. Wir find ihm zu Danfe 
verpflichtet, weil er uns ein lebendigeres Bild des 
Manned und feiner Verhältniffe gegeben hat, als 
wir es und früher machen Eonnten. Der Berf. 
bat fi) der ihm zu Gebote ftehenden ungedruck— 
ten Materialien mit Gefchid bedient und feinen 


[77] 
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Gegenftand mit Liebe behandelt. Daß hierbei et- 
was Vorliebe mit einfließt für einen Gegenftand, 
mit welchem man lange und fleißig ſich beſchäf— 
tigt hat, für einen Landsmann, der durch feine 
Philofophie einen Namen gewonnen hat, finden 
wir in der Ordnung, befonders bei einem Hollän= 
der, in deſſen Baterlande die Philofophie feit lan= 
ger Zeit nur wenige frifche Zriebe erzeugt bat. 
Auch ift die Vorliebe des Verf. gegen die Män— 
gel feines Philofophen nicht blind. Es werden 
mit Recht befonders zwei Mängel hervorgehoben, 
fein Berfennen des Pofitiven in der Religion und 
feine Vernachläffigung der fittlichen Geſellſchafts— 
verhältniffe. Diefe Mängel find für unfern jebi- 
gen Standpunft in der philofophifchen Unterſu— 
chung fehr auffallend, auffallend befonders bei ei- 
nem Manne, wie Hemfterhuis war; denn er ge= 
hörte unftreitig zu den wenigen feiner Zeitgenof- 
fen, in welchen bei allem philofophiichen Nach— 
denfen die religiöfen und fittlichen Intereffen mit 
großer Energie zu Worte kamen. Aber eben hieran 
erkennen wir den großen Zmwifchenraum zwifchen 
der damaligen und der jebigen Philofophie, einen 
Zmwifchenraum, welcher, man fage dagegen, was 
man wolle, faft nur durch die Arbeiten der deut— 
fchen Philofophen ausgefüllt wird. Der Verf. fagt 
mit Frau von Stael, daß Hemfterhuis der erfte 
geweſen fei, welcher die hochherzigen Gedanken 
der neueften deutſchen Philofophie angedeutet 
babe (III, p. 195). Es fcheint mir, als hätten 
die oben angedeuteten Mängel zu einem andern 
Ergebniffe führen follen. Hemfterhuis hat einige 
Berwandtfchaft mit der neueften deutfchen Philo— 
ſophie; fein unmittelbarer Ginflug auf Sacobi, 
Herder, Leffing zieht ihn faft mehr zur deutfchen, 
als zur franzöfifchen oder holländifchen Litteratur— 
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gefchichte; aber er fleht noch gänzlich außer dem 
Umfchwunge der neueften Zeit und fchließt fich in 
feinen philofophifchen Gedanken an die fchottifchen 
Moralphilofophen oder beffer an ihre Quelle, an 
- Shaftesbury an. Daher will er nur vom Na— 
turrechte und von der Naturreligion wiffen und 
der Grund unferes fittlichen Bewußtſeins iſt der 
moralifche Sinn. Für die gefchichtlich gebildeten 
Berhältniffe unferer fittlihen Gefellfchaft dagegen 
hat er Fein Herz; er gehört einer Eleinen Ges 
meinde an, welche in ihrem Schoße ziemlich flar- 
fen Gößendienft gegen ihre Mitglieder treibt, über 
die Krankheit ihrer Umgebungen Elagt, während 
fie felbft an krankhafter Empfindfamkeit leidet. 
Die Verirrungen der Fürftin Galligin, welche ihre 
Kinder außerhalb der allgemeinen Anſteckung er- 
ziehen wollte, bezeichnen faft den höchften Grad 
diefer krankhaften Gereiztheit. Hemfterhuis theilte 
fie. Bon einer fittlichen Erziehung der Menjch: 
beit in dem Zufammenhange ihrer Gefchichte, von 
dem, was Hegel SittlichFeit ald die höchfte Ent: 
wicklung des objectiven Geiſtes genannt hat, wußte 
er nichtd. In der Abfonderung vom Allgemeinen 
wollte man etwas für ſich bedeuten. Auch ift 
feine Moral immer nur auf die Glüdfeligkeit ge=_ 
richtet, freilich auf eine geiftige Glückſeligkeit, aus 
welcher Richtung ſich denn dad vorherrfchende 
Beftreben auf den Genuß ded Schönen heraus: 
bildete. Diefer Denkweife haben erft Leffing, durch 
feine Lehre von der Erziehung des Menfchenges 
fchlechtö, und Kant, durch feine Polemik gegen 
den Eudämonismus, fich entgegengefeßt. Bon der 
Seite ded Inhalts feiner Philofophie gehört da— 
ber Hemfterhuis der . neueften Entwicklung ber 
Philofophie nicht an. Eben fo wenig können wir 
dies von der Seite feiner Methode jagen, welche 


FT) 
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der Verf. ald die wahre Methode preift (©. 216). 
Hemfterhuis hat in diefer Beziehung nicht, was 
ihn vor feinen Zeitgenoffen außzeichnete. Er ver- 
ehrt die mathematische Methode übermäßig und 
läßt fic) dDody von Grundfäßen der Empirie leiten. _ 
Seine Beobachtungen find daher auch ohne Zus 
fammenhang und führen auf eine zufammenhang= 
lofe Theorie von dem Menfchen und feinen ver— 
fchiedenen Vermögen, von der Vielheit der Or— 
gane ꝛxc. Daß ihm hierbei eine Ahndung Des 
Höhern beimohnt, wollen wir deswegen nicht leug— 
nen. Es beweift ſich darin, daß er nad) Harmo— 
nie in der Bielheit fucht, ohne den Grund derſel— 
ben nachweifen zu können. In verfchiedenen Wen— 
dungen läuft ed Dabei immer darauf hinaus, Daß 
fo viel ald möglich zufammengebracht werden folle 
zur Steigerung des Lebens und feines Genuffes. 
Sp wenn und die Hoffnung auf mehr Organe 
eröffnet wird, wenn die Bildung des Menfchen 
darauf gerichtet wird, feine verfchiedenen Fähigkei- 
ten zu verfchmelzen, wenn dad Schöne darin be- 
ftehen fol, daß in der Fürzeften Zeit die größefte 
Menge von Begriffen. und gegeben wird. Es wird 
hierbei immer nur gleichfam an ein Zufammen= 
preffen des Mannichfaltigen, aber nicht an eine 
wahre Vereinigung der Elemente gedacht und Die 
Vorausſetzung ift die Urfprünglichfeit ded Man— 
nichfaltigen, während die Vorausſetzung der wah= 
ven Methode die Urfprünglichkeit der Einheit ift. 
Daher ſteht auch in diefer Beziehung Hemfter- 
huis im graden Gegenfabe gegen das Beftreben 
der neueften deutſchen Philofophie, welches auf 
die Entwicklung aus einem Principe audgegan= 


gen ift. | 
H. Ritter. 
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Paris 
Gide et Baudry, Editeurs 1851. Mémoires 
de la Societ& 'geologique de France. Deuxième 
Serie. Tome quatrieme. Premiere partie. 202 


S. in gr. Quart. Nebft 11 Steindrudtafeln. 


I. M&moire sur les Fossiles secondaires re- 
ceillis dans le Chili par M. Ignace Dome yko, 
Professeur de Chimie, de Geologie et de Mi- 
wralogie A I’Universit6 de Coquimbo, et sur 
ls Terrains auxquels ils apparliennent, par 
MM, Bayle, Ingenieur des Mines, et H. Co- 
quand, Professeur de Geologie à la Faculte 
des Scionces de Besangon. Pag. 1—47. 

Diefe Abhandlung liefert einen fchäßbaren Bei- 
ag zur Kunde der Slöbformationen in den An— 
den von Südamerika, und fchließt fih den Mit- 
heilungen über diefen Gegenftand an, welche in 
tem Werke des Herrn von Buch, »Pätrifica- 
ions recueillies en Amerique par MM. de Hum- 
boldt et C. Degenhardt«, in dem Voyage dans 
IAmerique meridionale par M. Alc. d’Orbigny, 
ind in den Geological Observations on Souih 
America von Ch. Darwin enthalten find. Die 
Öerfaffer geben zuerft eine kurze Weberficht der 
von Herrn Domeyko über die Natur und Die 
Ugerungsverhältniffe der Petrefacten führenden 

Öitgsmaffen in den Anden von Chili angeftell- 
ten Beobachtungen, welche derfelbe in den Anna- 
Is des Mines, 4. Serie. T. IX befannt gemacht 
het, und Yaffen darauf eine von trefflichen Abbil- 
dungen begleitete Befchreibung der von demfelben 
gefundenen, und in der Sammlung der Ecole 

$ Mines zu Paris niedergelegten Petrefacten 
gen. Sie beftreiten die von d'Orbigny auf 
ie Unterfuhung von Verfleinerungen aus den 
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Anden von Chili gegründete Anficht, nach welcher 
folche ohne Ausnahme der Kreide-Bildung ange 
hören follen. Dagegen find fie durch ihre For— 
Ihungen zu dem Refultate gelangt: daß die Ju— 
taformation fowohl in den Anden von Chili, als 
auch in Peru ganz entjchieden auftritt; daß in 
der Gegend von Arqueros in Ehili Schichten vor= 
fommen, die zum Neocomien gehören; und Daß 
die bis jebt in Südamerika in diefen beiden Ge— 
bilden aufgefundenen Petrefacten, zum Theil Da= 
für eigenthümlich find, zum Theil aber mit euro— 
päifchen Arten übereinftimmen, wodurch auch bei 
der Zuras und Kreideformation fich beſtätigt, was 
früher bereits hinfichtli) der Fauna der ame— 
tikanifchen paläozoifchen Gebilde wahrgenommen 
worden. 

II. Memoire sur le Terrrain Gneissique ou 
primitif de la Vendee, par A. Riviere. Pag. 
49 — 175. 

Diefe Arbeit ift bei manchen Mängeln Doch 
verdienftlich, da fie eine Abtheilung von Gebirgs- 
gebilden betrifft, welche gegenwärtig von den Geo— 
logen viel zu fehr vernachläffigt wird. Zumal ift 
dieſes in Frankreich der Fall, wo das minufiöfe 
Studium der Petrefacten die Betrachtung der Try: 
ftallinifchen Gebirgömaffen fehr in den Hinter: 
grund drängt, und wo manche Geologen in Der 
Lehre vom Metamorphismus ein bequemes Mittel 
zu finden glauben, die verwicelten Erſcheinungen 
im Erpftallinifchen Schiefergebirge zu erklären. Der 
Verf. urtheilt hierüber fehr richtig, und ift Durch 
fein Studium des Grundgebirges zu Anfichten 
gelangt, die zum Theil mit denen im Einflange 
find, zu welchen der Ref. fich bereits feit langer 
Zeit in feinen Borlefungen und Schriften befannt 
hat. Die Bendee ift eine Gegend, welche fich 
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zum Studium der Grundgebirgsmaflen ganz vor- 
züglich eignet. Sie verhält fich in diefer Hinficht 
ähnlich, wie der größere Theil von Schweden, wo 
freilich die Dberflächen-Befchaffenheiten zur Erfor- 
hung des Eryftallinifchen "Schiefergebirged wohl 
noch in einem höheren Grade einladen, und daſ— 
jelbe noch mehr erleichtern, ald in dem weftlichen 
stanfreich. | 

Der Berf. begreift unter dem Terrain Gneis- 
sique dasjenige, was man fonjt gewöhnlich Ur— 
oder primitived Gebirge zu nennen pflegte, wofür 
Ref. lieber den Ausdrud Grundgebirge gebraucht. 
Den Gliedern deſſelben fchreibt der Berf. einen 
feurigen Urſprung zu, und unterfcheidet Die, welche 
aus der erften Gritarrung der Erdrinde hervorgin- 
gen, von folchen, welche theild während, theils 
unmittelbar nach der Bildung von jenen, Diefelbe 
durhbrachen. Als Hauptgebirgsarten der erften 
Abtheilung erfcheinen nach der Drdnung ihrer 
Aneinanderreihung: Granit, Gneus, Glimmerjchie 
fer, Talkfchiefer und Talorthofit (Talkgneus). WIE 
Glieder der zweiten Abtheilung ftellen fi vor- 
nehmlich Granit und Pegmatit (Granitell) dar. 
Die Glieder der erften Abtheilung finden fid) häu— 
fig in der angegebenen Reihenfolge; aber nicht 
immer find fie fämmtlich vorhanden, indem 3. B. 
zuweilen Gneus und Glimmerfchiefer fehlen, und 
Zalkfchiefer unmittelbar am Granite liegt. Die 
Gebirgsarten der zweiten Abtheilung find jünger 
ald die der erften, indem diefe von jenen durch— 
jet werden; fie find aber entfchieden älter als 
Gebirgsmaffen, welche. die Gneusformation bede= 
den, da fie diefe niemals durchbrechen. Das 
Haupfftreichen der Gebirgsarten der erften Abthei— 
lung findet von NNW gegen SSO Gtatt. 

Auf eine Einleitung folgt die Schilderung dei 
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einzelnen Glieder des Gneusgebirges, wobei zuerft 
allgemeine Bemerkungen mitgetheilt werden, und 
dann das Vorkommen an einzelnen Punkten ge= 
fchildert wird. Den Befchreibungen find zahlreiche, 
in den Text eingedrudte Holzfchnitte beigefügt, 
welche Berg= und Felfenformen, Structur- und 
Lagerungs = Berhältniffe darftellen. Es wäre mit 
Schwierigkeiten verbunden gemwefen, die Schilde= 
rung der Glieder der erften Abtheilung, von der 
Befchreibung des Vorkommens der zur zweiten 
Abtheilung gezählten Maffen im Bereiche jener, 
Scharf zu trennen. Der Berf. hat daher die Dar= 
ftellung vereinigt, und am Schluffe nur eine all= 
gemeine Weberficht der Eigenthümlichfeiten der Ge— 
birgsarten der zweiten Wbtheilung gegeben. 
Erftes Glied. Mit dem eigentlichen Gra— 
nite, der als Hauptgebirgsart erfcheint, in welchem 
der Glimmer — durch Talk oder Chlorit 
vertreten iſt, kommen als untergeordnete Maſſen 
Syenit, Leptynit (zum Weißſtein gehörig), Pegma— 
tit (Gemenge von Feldſpath und Quarz, Grani— 
tell) und Quarz vor, welcher letztere Gänge im 
Granit bildet. Der Granit iſt oft innig mit dem 
Gneuſe verbunden, und in letzteren wie verfloch— 
ten; ebenſowohl erſcheint er aber auch beſtimmt 
von dem Gneuſe geſondert und den letzteren 
durchſetzend. Der Verf. iſt der Meinung, daß die 
Hauptmaſſe des Granites, welche von den kryſtal— 
liniſchen Schiefern bedeckt wird, ſpäter als dieſe 
erſtarrt ſei. Wenn er dabei aber annimmt, daß 
überhaupt nur eine Granitformation, die mit 
dem Gneuſe verbundene, anzunehmen ſei, ſo iſt 
er offenbar ſehr im Irrthum. 8war hat der 
Verf. darin vollkommen Recht, daß man Bildung 
und Emporhebung einer Gebirgsmaſſe wohl un— 
terſcheiden müſſe, und daß mancher Granit, der 
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ſich über jüngere Gebirgsmaffen erhebt, darum 
nicht immer auch fpäter als diefelben entftanden 
iſt; aber auf der anderen Seite ift ed doch als 
vollfommen ausgemacht anzunehmen, daß manche 
Granitmaffen im nicht erftarrten Zuftande Ges 
birgsmaffen, welche jünger ald das Grundgebirge 
find, durchbrochen, fich daraus erhoben, und felbft 
wohl über Ddiefelben fich verbreitet haben. Der 
Granit der Vendee ift oftmald entblößt, und zeigt 
ſich ebenfowohl an hohen ald an niedrigen Punf: 
ten; aber Doch bejonders ausgezeichnet in höheren 
Gegenden. Er bildet mehr ald zwanzig verfchie- 
dene flodförmige Maffen, die ald mehr und we: 
niger längliche Infeln fich erheben, unter einan- 
der parallel find, und die zuvor angegebene Haupt: 
richtung des Gneußgebirges beobachten. Der Gra= 
nit von der erften Kategorie, wird von dem der 
zweiten durchfebt. Der leßtere dringt auch manch— 
mal in den Gneus ein. Außerdem durchfeßen 
den Granit der erſten Abtheilung Maffen von 
Pegmatit, von Porphyr und von dioritifchen Ge— 
fteinen. 

Ald zweites, das Grundgebirge befonders 
charakterifirende Hauptglied betrachtet der Bf. 
den Gneus. Wenn er mit Brongniart ald 
wejentliche Gemengtheile defjelben nur Feldipath 
und Glimmer annimmt, fo kann Ref. ihm darin 
nicht beipflichten. Der Duarz gehört zu den fehr 
allgemeinen Gemengtheilen des Gneuſes, und nur 
hie und da einmal zieht er fi) aus demſelben 
ganz zurüd. Nicht durch den Mangel ded Quar— 
zes, fondern durch eine verhältnigmäßig etwas grö— 
Gere Menge des Glimmerd und eine die fchiefrige 
Zertur bedingende Anordnung feiner Schuppen, 
unterfcheidet fich) der Gneus vom Granit. Der 
Glimmer wird in dem Gneufe der Vendẽee zuwei- 
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len durch Chlorit oder Tall vertreten. Es kom— 
men darin Lepfynit und Pegmatit untergeordnet 
vor, fo wie Duarz und Pegmatit Gänge Darin 
bilden. Der Gneus erjcheint' im weftlichen Frank— 
reich in mehr und weniger auögedehnten, band— 
fürmigen Erftrefungen, kommt aber auch zumei- 
len in Maſſen von geringerer Ausdehnung vor. 
Er fchmiegt ſich ſehr gewöhnlich dem Granite an, 
jedoch ohne die Höhe feiner Maſſen zu erreichen. 
Bald. hat er eine wellenförmige Oberfläche, bald 
bildet er zufammenhängende Plateau's, erfcheint 
aber zumeilen auch zerftücdelt und in malerifchen 
Formen. In der Vendee, wo der Granit unter 
dem Namen »Grison« bekannt ift, bezeichnet man 
den Gneus durch Die Benennung »faux Grison«. 
65 findet ein allmäliger Uebergang vom Granit 
in den Gneus, fowie vom Gneufe in den Glim— 
merfchiefer Statt. Diefer bedeckt jehr häufig den 
Gneus, wechjelt aber nirgends mit ihm. Nad) 
der Anſicht des Berfs, welche Ref. volllommen 
theilt, ift dem Gneufe eben fo wenig ald den 
übrigen mit ihm verknüpften Erpftallinifchen Schie= 
fern, wahre Stratification, fondern eine Parallel: 
fiructur eigen, welche in der Anordnung und der 
Structur feiner Gemengtheile begründet if. Es 
muß aber auffallen, daß dem Berf. die Geſetzmä— 
Bigfeit, welche in der Structur des Gneufes, und 
in der anderer Eryftallinifcher Schiefer fich zeigt, 
wie fie bei jener Gebirgsart zuerft durh Nau— 
mann nachgewiefen worden, ganz entgangen ift. 
Es bemeift diefes leider auf's Neue, wie wenig 
fi) die franzöfifchen Geologen, zum Nachtheile 
der Wiffenfchaft, mit den Arbeiten deutfcher For: 
ſcher bekannt machen. 

Das dritte Hauptglied ift der Glimmer: 
Schiefer, in welchem der Glimmer fehr vorwaltet, 
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und zuweilen theilweif®® durch Talk oder Chlorit 
vertreten wird. Hyalomicte (eine Abänderung des 
Glimmerfchieferd, in welcher der Quarz fo vor: 
herrſcht, Daß der Glimmer keine continuirlichen 
Lagen bildet), und SHyaloturmalite (Schörlfels) 
fommen in untergeordneten Lagern vor. Quarz 
bildet darin Gänge. 

AS viertes Hauptglied des Grundgebirges 
der Bendee erfcheint der Talkfchiefer, mit welchem 
der Berf. den Talorthofit oder Talkgneus zufam- 
menfaßt. Mancherlei untergeordnete Maffen kom— 
men darin vor, namentlich) Hyaliftine (worunter 
der Berf, eine an Quarz reiche Abänderung des 
Talkſchiefers verfteht, die ſich zu dieſem verhält, 
wie Hyalomicte zum Glimmerfchiefer), Chloritfchie- 
fer, Machine (Chiaftolithfchiefer), Cipolin (ein mit 
Glimmer oder Talk gemengter Marmor), Quarz, 
der außerdem gangfürmig fich findet. Unter den 
Mineralien, welche den Duarz im Talkfchiefer, fo 
wie auch den Glimmerfchiefer zumeilen begleiten, 
führt der Berf. den Graphit an, und legt ihm 
gewiß mit Recht einen gleichen Urfprung, ald den 
wefentlichen Gemengtheilen jener Gefteine bei. Er 
bemerkt bei diefer Gelegenheit, daß der Demant 
auf Ähnliche Weiſe entftanden zu fein fcheine, als 
der Graphit. Dafür fprechen allerdings die neue- 
ren, in Brafilien über das urfprüngliche Vorkom— 
men des Demanten gemachten Erfahrungen. Da- 
gegen irret aber der Verf., wenn er annimmt, 
Daß der Demant durch feine fehwarzen Abände- 
rungen allmälig in Graphit übergehe, da befannt= 
lich Demant und Graphit verfchiedene Kryftallifa- 
tionenſyſteme befiken, und auch außerdem in meh: 
reren bedeutenden phyfifalifchen Eigenfchaften durch- 
aus von einander abweichen. Man hat die Be: 
hauptung aufgeftellt, daß der Chiaſtolith befonders 
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in der Nähe von eruptiden Gebirgsmaſſen, na— 
mentlich von Granit vorkomme, und daher ſeine 
Bildung einem Einfluſſe derſelben zugeſchrieben, 
indem man die Schiefer, welche jenes Mineral 
führen, für metamorphiſche Gebilde gehalten. Der 
Verf. bemerkt, daß in der Bendee die Chiaſtolith 
enthaltenden Schiefer, welche er mit dem Namen 
„Macline“ bezeichnet, oft in großen Entfernungen 
von eruptiven Gebirgsmaſſen erfcheinen, daher jene 
Hypothefe Feine allgemeine Anwendung finden 
könne. Gefteine diefer Art, wie manche andere 
verwandte, die der Verf. zum Grundgebirge zählt, 
find in neuerer Zeit ald Glieder ded fog. Cams 
brifhen Syſtems betrachtet worden. — Das 
Vorkommen des Cipolin’d gibt dem Berf. Veran 
laffung, feine Meinung über die Bildung der jün= 
geren Kalfmaffen zu äußern. Wie er überhaupt 
annimmt, daß das Grundgebirge dad Material 
für die Bildung der Gebirgsmaffen, welche dafjelbe 
bededen, dargeboten habe, fo hat er auch die An= 
fiht, daß das Material der ftratificirten, unter 
dem Einfluſſe des Waſſers abgeſetzten Kalkmaſſen, 
theils von dem primären Kalke, theils von dem 
in manchen Silicaten der Grundgebirgsarten ent— 
haltenen, und durch Zerſetzung derſelben frei ge— 
wordenen Kalkerdegehalte herrühre. Auf ähnliche 
Weiſe leitet er auch die Bildung jüngerer Dolo— 
mite aus der Zerſetzung Talkerde enthaltender Si— 
licate der Grundgebirgsarten ab. 

In einem zweiten Abſchnitte iſt, wie be— 
reits erwähnt worden, nur noch eine kurze Ueber— 
ſicht von dem Vorkommen der kryſtalliniſchen Ge— 
birgsmaſſen gegeben, welche das Grundgebirge 
durchſetzen, ohne zugleich in jüngere Gebirgsmaſſen 
einzudringen, daher ſie der Verf. mit jenem zu 
einer großen Formation zählt. 
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Ill. M&moire sur un nouveau Type pyreneen 
parallele à la Craie proprement dite, par M. 
A, Leymerie. Pag. 177—202. 

Diefe Abhandlung betrifft ein Flößgebilde, wel- 
ches in den Pyrenäen in den Gegenden von Mo— 
leon und Genfac ſich findet, hauptfächlicd aus ei— 
nem zur SKreideformation gehörenden Mergel bes 
fieht, und durch einen großen Reichthum an Pe— 
trefacten, ſowohl an Arten als auch an Indivi— 
duen, ſich außzeichnet, durch derem genauere Ada 
trfuhung und Bergleichung zugleich ein Anhal- 
ten für Die Stelle gewonnen wird, welche gewiſſe, 
in den hohen Pyrenden abgelagerte Flößgebilde in 
der Kreideformation einnehmen. Der erfte Theil 
der Abhandlung enthält eine geognoftifche Schilde= 
tung jener Ablagerungen; der zweite Theil liefert 
ne von guten Abbildungen begleitete, genaue 
Beichreibung der darin aufgefundenen neuen Pe— 
trefacten=Species, nebft Bemerfungen über die be— 
reit8 befannten. Unter den 40 von-dem Berf. 
gefundenen Petrefacten= Arten, find 23 neu; Die 
übrigen flimmen faft fämmtlidy mit folchen über- 
ein, welde auch im nördlichen Europa in ver- 
ihiedenen Schichten der Kreideformation vorkoms 
men. Dem Berf. fcheint es am wahrfcheinlichiten 
zu fein, daß jenes Gebilde in den Pyrenäen Die 
Stelle der weißen und der Maaftrichter Kreide 
einnimmt, und ift durch eine Unterfuchung der 
Gebirgsfchichten des Circus von Gavernie und 
des Mont-Perdu zu dem Refultate gelangt, daß 
folche nicht, wie Dufrenoy geltend zu machen 
gejucht hat, zu den unteren. Gliedern der Kreide— 
formation, fondern, gleich den Ablagerungen von 
Moleon und Genfac, zur oberen Abtheilung der— 
jelben gehören. | $ 
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— Samburg 


Drud von Joh. Aug. Meißner 1852. Die 
Gehirnnerven der Saurier anatomiſch unterfudt 
von 3. ©. Fiſcher Dr. ordentl. Lehrer an da 
Kealfchule des Zohanneums in Hamburg. (Cr 
fchienen als Ofterprogramm der hamb. Realſchule. 
Abgedrudt in dem 2. Bde der Abh. des natur— 
wiffenfch. Vereins in 9.). 100 ©. in Quatl. ) 
Kupfertafeln. j 


Bei dem durch die gehörige. Würdigung analo: 
mifcher Thatfachen und der Entwicklungsgeſchichte 
immer tiefer gewordenen Riſſe zwiſchen den nad: 
ten Amphibien und befchuppten Reptilien, if ® 
von befonderm Intereffe, daß ber Herr Berf. de 
vorliegenden Unterfuhungen auch die nadten Am— 
phibien früher ſchon zum Gegenftande eined de 
fondern Studiums gemacht hat. Es ift bericht 
nämlich auch der Verf. des im. J. 1843 in Ber 
lin erfchienenen vortrefflichen: Amphibior. nudo- 
rum Neurologiae Specimen I. — Da mit be 
der großen Menge des Details nicht auf eine An; 
führung von Einzelheiten einzugehen vermögen, j 
begnügen wir uns, ein. Wort über dem Umfang 
der hier vorliegenden verdienftlichen Unterfuchtng 
zu fagen. Die Arten, welche dem Berf. vorlag") 
waren: Chamaelee vulg. Cuy. variet. A. Dun 
Bibr.— Platydact. guttat. Cuv.— Varanus 1” 
lotic. D.B.— Varan. bengalens. D.B. — Iguanz 
tubercul. Laurenti. — Istiurus Amboin. Cuv.- 
Agama spinosa D. B.— Salvator Merianae ! 
nigropuncet. .D. B. — Lacerta ocell. Daud. — 
_ Euprepes Sebae D. B. — Crocod. biporc nr. 
u. acut.Geoffroy.— Alligator punctulat. spix⸗ 
Ueber alle dieſe finden wir bier nicht nur Ar 
reiche Menge von Einzelbefchreibungen, ſondern 
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der Berf. hat auch die Weberficht Dadurch erleich- 
tert, daß er der Darftellung des Befondern der 
einzelnen Arten eine Angabe der mehr allgemeinen 
Verhältniffe, auf eine leicht in die Augen fallende 
Weiſe abgefondert, jedesmal voraufgehen läßt. Da— 
neben ift dann auch mancher Bergleihungspunft 
aus der Neurologie der Schlangen, Schildkröten zc. 
berüdfichtigt. In feinen Unterfuchungen ift der 
Berf. forgfältig bemüht geweſen, das phyfiologifche 
wie das morphologifche Intereſſe wahrzunehmen, 
indem er bei der Unterfuchung des Verlaufes der 
Nerven namentlich auch deren Berbindungsfäden 
und Die Beziehungen zum Sympathicus ermittelt, 
und wo dad Verhältnig der Wurzeln zur periphe: 
rifchen Berbreitung durch Faferaustaufch oder Ver: 
fhmelzung der Stämme verdunfelt ift, den wah— 
ren Zufammenhang, namentlic, Durch Vergleichung 
verschiedener Formen aufdeckt. Die faubern Zeich— 
nungen dienen weſentlich zur Grleichterung des 
Verſtändniſſes und zum Schmude der Schrift. 

Diefe fchöne Arbeit läßt alfo lebhaft wünfchen, 
dag dem Hrn Berf. Zeit, Neigung und Material 
nicht fehlen mögen, den fchon früher mit Auszeich- 
nung betretenen Weg auch fernerhin zu verfolgen, 
namentlich auch feine fchon gefaßten, aber für den 
Augenblick zurüdgelegten Pläne (vgl. ©. 2) zur 
Ausführung zu bringen. 


Königsberg 


In Commiffion bei den Gebrüdern Bornträger 
1851. Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie 
der Weichthiere. Bon Dr. ©. X. Keber, E pr. 
Kreisphyfit. in Inſterburg. VII u. 123 ©. in 
Octav. Mit 2 Steindrudtafeln. 

Der Hr Berf. hat vielfach die Teichmufchel un- 
terfucht und ftellt in Folge diefer Unterfuchungen 
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das Waffergefäßfyftem und dad Vorkommen mans 
dungslofer Blutftröme gänzlih in Abrede. Die 
Wandungen der Blutgefäße kommen allerdingd von 
großer Feinheit vor, aber fie befigen ein eigenthüms 
liches Gewebe, woran fie ftet8 zu erkennen find. 
Was die Thiere häufig ausfprigen aus ihrer Ober— 
fläche ift nicht Waffer, fondern Blut, und es ge- 
Schieht das Ausfprigen in Folge von Zerreißung 
von Blutgefäßen. — Zur Erklärung des Anſchwel— 
lens des Fußes und Mantel foll ein Apparat Die= 
nen, welcher fich an der Einmündung der Fußvene 
in den VBenenbehälter fand: die Benenfchleufe 
des Verfs, das ift ein Muskel, welcher durch Diefe 
Deffnung gefpannt ift und geeignet feheint, Den 
einen Rand derfelben über den andern zu ziehen. 

Hr K. glaubt auch ein Eingemweidenerven- 
fyftem gefunden zu haben. Sonderbar aber ift, 
daß diefes Nervenfyftem gewöhnlich gar nicht zu 
fehen ift, während e8 anderemale ganz deutlich er- 
Scheint. Unter 150malen hat der Berf. es nur 
7mal gefehen. Es fei übrigens daffelbe, was aud) 
v. Bär gefehen, aber anders gedeutet hat. Diefer 
hat nämlich diefelbe Erfcheinung für parafitifche 
bewegungslofe Würmer gehalten (Bucephalus po- 
Iymorphus. Nova Acta. Vol. XII. ©. 570). 
Berf. gibt an Ganglienkugeln und Nervenfäden 
als conftituirende Beftandtheile erkannt zu haben. 

Dhne über dieſe Angelegenheiten hier eine An— 
ficht audzufprechen, darf Ref. wohl die Freude 
ausdrücken, welche es einem Freunde der Zooto— 
mie machen muß, diefe Wiffenfchaft als tüchtig 
betriebenes "Lieblingsftudium eines praftifchen Arz- 
tes anzutreffen. Möchten Biele begreifen, welche 
Genugthuung und welcher Segen aus einer: jol- 
chen Benußung von Mußeftunden fließt. — 


— 
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EEE 
‚Göttingen 

in der Dieterichfchen Buchhandlung 1852. Ge- 

schichte des Volkes Israel bis Christus. Von 


Heinrich Ewald. In drei Bänden. Dritten 
Bandes lezte Hälfte. XIH u. 570 ©. in Okt. 


Der Unterz. bringt dieſe Bogen, welche ein vor 
zehn Jahren angefangenes Werk fchliegen, nur 
deshalb hier zur Anzeige, weil er bei diefer Ver— 
anlafjung über die befonderen Wiffenfchaften, in 
deren Gebiet es gehört, ein etwas allgemeineres 
Wort reden möchte. Ä | 

Genauere Unterfuchung und Erkenntniß des ge- 
jammten Alterthumes war feit längerer Zeit ein 
Hauptbeftreben und nad) mancher Seite hin auch 
ſchon ein Beſitz und Gut unferer neueren Bildung 
geworden; und follte e8 Doch wohl immer bleiben. 
Denn mwad auc, das lebte reine Ergebniß folcher 
gefchichtlichen Unterfuchung aller Räume und aller 
Seiten des Alterthpumes fein mag, und welchen 
Gebrauch wir davon für unfre Zeiten und Lagen 
im Einzelnen machen mögen: wie das Altertum 
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wirklic) war und was es und übergeben hat oder 
was e8 uns lehren Fann, das follten wir doch 
immer fo richtig und fo vollftändig als möglich 
zu erkennen fuchen, fehon damit nichts verloren 
gehe oder wieder verfinftert und zurückgeftoßen 
werde, was einft fchon eine Erwerbung und ein 
Gut des menſchlichen Gefchlechted war, und, der 
Zufammenhang aller Zeiten und aller befferen 
Peftrebungen, fowie aller Bildungen und Erkennt: 
niffe möglicyft ungerriffen und ununterbrochen er: 
halten werde. Gewiß, wir haben jebt noch gan; 
andre Erkenntniffe und Güter theild. bereitö gewon⸗ 
nen theils noch zu erwerben alö welche: das Al 
terthum zunächft fchon beſaß: allein wie Vieles 
fcheint und neu oder wird mit neuem Eifer ge 
fudht was einem mehr oder weniger. entfernten 
Alterthume fchon in gleicher oder ganz ähnlicher 
Art eigen war; und die großen Tragen über Be: 
ftand und Weſen unfrer ganzen menfchlichen Ge: 
jelfchaft, deren Trübung und Zerſtörung  aud) 
die aller unfrer neuerworbenen Erkenntniſſe nach 
fich ziehen würde, bleiben ewig diefelben, find aber 
im Alterthume, wenn zuerft in einigen engeren 
Kreifen, doch an fich bereitd bis zu einer fo voll: 
fommnen Klarheit beantwortet, daß die dort in 
Gefchichte und Lehre gegebenen Antworten für 
die weiteren Kreife, in denen wir und jebt bewe— 
gen müfjen, zu überfehen doppelt verkehrt ift. 
Darum hat denn auch in neuern Zeiten das 
gute Streben im Alterthume wieder ganz heimiſch 
zu werden, ohne Deshalb der Gegenwart fich zu 
‚entfremden, allmälig alle die verfchiedenen Gebiete 
ergriffen, welche es betreffen Eonnte; und auf je 
dem dieſer Gebiete ift wieder eine fehr befondre 
Art von Arbeit und Mühe zu erfchöpfen, wiewohl 
- alle folcye Bemühungen ſich auch gegenfeitig viel 
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begegnen und einander unterflügen Fönnen. Den 
eiferfüchtelnden Streit Darüber, welches dieſer al- 
ten Gebiete zuerſt mit Gifer und Erfolg neu ur- 
bar gemacht fei, kann man beffer ‚ganz bei Seite 
laffen. Wenn Das fogenannte Flaffifche Alterthum 
unter uns feit den lebten Sahrhunderten mit un= 
gemeinem Eifer wieder unterfucht ift, fo lag die 
Nothmwendigkeit und die Aufforderung für uns das 
Biblifche und alles mit dieſem Zufammenhangende 
zu erförfchen, eigentlich viel früher und noch viel 
dringender vor; und wer fich einbilden wollte, die 
Wiſſenſchaft des. biblifchen Alterthumes hätte bloß 
durch eine Nachahmung des für das Elaffifche Al- 
terthbum bereits gegebenen Vorganges die. Stufe 
erreicht, auf welcher fie jetzt ſteht, würde unge: 
mein irren. Die Unterfuchungen der übrigen orien= 
taliichen, der deutschen und der anderen Alterthüs 
mer brachten dann, je wie eins die Reihe traf, 
wieder ihre fehr eigenthümlichen Mühen; und der 
Sifer, womit auch fie in ganz neuer Weife unter- 
nommen wurden, war ficher nicht geringer als Die 
Ergebniffe, welche fie eintrugen, überrafchend. 
Aud) möge man fich wenig Darüber beklagen, 
dag diefe Bemühungen um die richtige und volle. 
Wiedererfenntnig des Alterthumes manche einzelne 
Geiſter unfrer Gegenwart faft ganz entfremden, 
oder dag während der mannichfachen tetteifern- 
den Arbeiten um fie auch viel Staub aufgewühlt 
und viele fehr überflüffige Worte von Streit und 
aber Jaut werden. Es mußte einmal eine Zeit 
ommen, wo man Daß feit fo vielen Jahrhunder⸗ 
ten vergeffene und verachtete oder nur höchſt un 
volllommen und irrthümlich noch gefannte Alter= 
thum wieder näher zu erkennen: aus verfchiedenen 
Urfachen die dringendſte Beranlaffung und Auffor- 
derung empfand. In diefem Zeitalter find wir 
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jeßt; und wohl kann man fagen, Daß das Mittel- 
alter erft jeßt unter uns ganz ſich fchließen will und 
eine neue Zeit fich heranzubilden ringt, weldhe im 
vollen Beſitze der Wahrheiten und Güter des be— 
ften Altertpumes die neuen ſchweren Aufgaben lö- 
fen muß, welche und jeßt wie in’ feinem früheren 
Alter menfchlicher Gefchichte bedrängen. Sind 
unfre Bemühungen um vollftändige und fichere 
Miedererfenntnig des Alterthumes erſt näher voll= 
endet, ihre Ergebniffe allgemeiner einleuchtend und 
die richtige Anwendung Diefer leicht geworben: ſo 
kann eine Zeit folgen, wo dieſe jetzige Bewegung 
und Unruhe, welche wie jede auch ihre Gefahren 
hat und leicht zu Leidenſchaften und falſchen Be— 
ftrebungen hinführt, mehr geſtillt wird. Und- dann 
wird fich auch der ‚Staub ganz 'niedergefchlagen 
haben, welcher in den Augen der ferner Stehen= 
den jebt dieſe Arbeiten umgibt und ihr Weſen 
verdunfelt. Ä — 
Allein je weniger wir ſchon jetzt bis zu dieſer 
Stufe gelangt ſind, deſto bedauernswerther ſind 
die äußeren Hemmungen, welche den glücklichen 
Fortſchritt und die nähere Vollendung dieſer Bes 
mühungen gerade jetzt wiederum ärger als ſeit 
langem ſtören und vernichten wollen. Dieſe Be— 
mühungen haben ſtreng genommen mit allem Trei— 
ben und Lärmen der Gegenwart nichts zu thun; 
es gilt hier ſich ganz rein und mit voller Kraft 
in jene entfernten Räume der Vergangenheit zu 
verſenken, und nur was dort ſicher erſcheint voͤl— 
lig unabhängig von der Gegenwart richtig zu er— 
kennen. Wie weit dabei jeder Theilnehmende auch 
an den Mühen und Bedürfniſſen der uns unmit— 
telbar bedrängenden Gegenwart mitarbeiten wolle, 
iſt ſeine eigne Sache; wiewohl bei dem engen 
Zuſammenhange aller menſchlichen Geſchichte und 
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dem ſtarken Bande, welches auch das Entferntefte 
mit unfern allernächften Bedürfniffen und Beftre- 
bungen verknüpft, gewiß jeder, der an den tiefe 
ven und fchivereren Fragen des Tages inniger 
Zheil nimmt, fchon dadurch auch das Alterthum 
weit lebendiger und fruchtbarer verfolgen wird, als 
wer fid) gegen: alles Heutige verfchließt und. ver- 
blendet. Allein nichts ift gefährlicher als wenn 
gerade umgekehrt die Finfterniffe welche die Ge— 
genwart noch dichter umgeben, und alle die Elein- 
lichen Beftrebungen; welche fle in ihrem unent= 
widelten Dunkeln MWerdegrunde in fich trägt, in 
die Betrachtung und Behandlung diefer Wiffen- 
Ichaften eingreifen. Und eben dies drohet jetzt, 
aus Urfachen, deren Bild hier nicht entworfen zu 
werden braucht, da fie fich aus dem eigenthümli- 
chen Weſen unfrer neuverwirrten Zeiten für jedes 
gute Auge nur zu deutlich ergeben, „wohl ftärker, 
alö feit langer Zeit. BEA | 
Welche Hemmungen der verfchiedenften Art tre— 
ten heute -der Vollendung und noch mehr der 
Anwendung und. Wirkfamkeit einer echten Wiſſen— 
ſchaft des biblifchen Alterthumes entgegen! Ueber— 
bleibſel alter Irrthümer des Erkennens und Han— 
delns verbünden ſich mit neuen grundloſen Be— 
fürchtungen und Beargwöhnungen und oft auch 
an vielen Orten mit beſonderen mächtigen Zwecken 
des trüben Augenblickes, um eine Wiſſenſchaft zu 
hindern und zu erdrüden, deren ruhige und voll- 
tommne Ausbildung man hundert Urfachen zu 
wünfchen hätte. Es verjteht fich faft von feldft, 
daß folchen Zwecken zu dienen der jet vorliegende 
Schluß des oben verzeichneten Werkes ebenfo we- 
nig beftimmt ift, wie einft fein Anfang dazu be= 
fimmt war. Die verfchiedenen Irrthümer und 
unheilvollen Beftrebungen der Gegenwart gleiten 
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an einem folchen Werke ebenfo vorüber, wie Die 
bunten Wechfel ihrer Gefchide. 

Indeſſen hat gegenwärtig nicht bloß die bibli— 
fche, fondern ebenfo auch leicht jede andre Art 
von Aliterthumswiſſenſchaft fich wohl zu hüten, in 
das Neb falfcher Beftrebungen zu fallen, welches 
fi) überall heute fo gefährlich wie nie früher öff⸗ 
net. Der Unterz. warnte z. B. in St. 60 dieſer 
Blätter vor der Weberfchäßung eines neuen engli- 
fchen Werkes über Nineve, welche er beim Nie 
derfchreiben jener Anzeige irgendwo in einer deut⸗ 
fchen Zeitung gefunden zu haben ſich friſch erin⸗ 
nerte. Eine ſoiche Warnung ift heute nicht leicht 
übel angebracht: wenn im vorigen Jahrhunderte 
die franzöfifchen, fo werden jeßt Die englifchen 
neuen Bücher von Deutfchen im Allgemeinen viel 
zu hoch gefchäßt; und während man bis jetzt 
meinte, wenigftend in gemwiffen einzelnen Wiffen- 
haften, z. B. in den hieher gehörigen, hätten die 
Deutfchen noch einen unbeftreitbaren Ruhm, fo 
drohet der letzte Umſchwung der deutfchen Dinge 
nun auch diefen hinwegzunehmen. Auch hat Nie⸗ 
mand jenem hier gefällten Urtheile widerſprochen: 
aber ein deutſcher Gelehrter, der ſich getroffen 
meinte (ſeinen Namen können wir hier übergehen), 
ergriff die Gelegenheit laut zu erklären, daß er 
nicht dieſes, fondern ein gleichzeitiges Werk deſſel⸗ 
ben Berfs äußerft empfohlen habe. Als ob Dies 
irgend einen bedeutenden Unterfchied machen könnte! 
ein Werk deffelben Berfaffers über denfelben Ge— 
genftand und aus derfelben Zeit, welches den Ge- 
genftand bloß etwas kürzer behandelt, wird an 
denfelben Grundfehlern leiden wie fein größeres. 
Lag bier alfo eine Verwechſelung des Unterz. vor, 
fo will er diefe zwar nicht entfehuldigen, muß fie 
aber für höchſt unbedeutend halten, zumal fie 
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(wenn fie wirklich Statt fand, was jetzt näher zu 
unterfuchen, fich) der Mühe kaum verlohnt) durch 
die. Art der damaligen Auffäße jenes Gelehrten 
über afiyrifche Alterthümer leicht veranlaßt wer— 
den fonnte. Denn diefe waren für Sachkenner völ- 
lig fruchtlos, führten aber eben die vielen übrigen 
Lefer leicht empfindlich irre. Man hat nun eine 
deufiche Ueberſetzung jenes Werkes empfangen, 
weiche zu Ehren der deutfchen Wiffenfchaft, wenn 
fie feine Gebrechen nicht gründlich gehoben hat, 
befler unterblieben wäre. . Man hat ferner gefe- 
ben, daß die Namen aflyrifcher Könige welche 
Rawlinſon zu lefen meinte, und feine übrigen Ent- 
jifferungen bereitö in deutfche Gefchichtöbücher über- 
gingen: während damals noch alle Mittel fehlten, 
ihre Richtigkeit durch eigne Erkenntniß zu erhär= 
im. Was ift aber Philologie, wenn fie in ihren 
— Dingen ſo unvorſichtig zu Werke gehen 
ehrt? 


Uebrigens werde hier noch bemerkt, daß das 
Werk Rawlinſon's A Commentary on the Cu- 
neiform Inscriptions of Babylonia and Assyria. 
London 1850 (83 ©. in Octav) nicht ein von 
feinem, unſern Leſern aus Jahrg. 1851, St. 60 
—62 ‚befannten Aufſatze in dem Journal of the 
R. As. Soc. 1850 verfchiedenes ift, wie es nad) 
den Worten jenes Gelehrten fcheinen kann, fon= 
dern vielmehr daffelbe. .E. 


Göttingen | 
- Bandenhöd u. Ruprecht 1852. Leben des 
M. Tullius Cicero von C. X. Brüdner, 
Prorector am Gymnafium zu Schweidnig. Er: 
fer Theil. Das bürgerliche und Privatleben des 
Gicero. XVI und 855 ©. in Detav. 
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An Werfen, welche das Leben des Cicero, feine 
litterarifche und politifche Wirkſamkeit theild in 
befonderer Darftelung, theild epifodifh und im 
Berlaufe der Erzählung römifcher Geſchichte mehr 
oder weniger ausführlich befchrieben haben, fehlte 
es niemald. Schon die Zeitgenoſſen waren auf 
die Zufammenftellung feiner Lebensumſtände be: 
dacht gewefen. In der beftändigen Befchäftigung 
it den Schriften des Mannes lag eine hinrei— 
sende Anregung ftetd von Neuem darauf zurüd: 
zukommen. Die Schwierigkeit, fein Neben zu be 
fchreiben,, hat ihre Urfachen nicht im Mangel de 
Materiald; im Gegentheil ſprudeln die Quellen 
der alten Gefchichte an wenigen Stellen reichli— 
cher, als bier; doch fcheint auch die Fülle de 
Stoffs nicht fo groß, daß fie fich nicht bewältigen 
ließe. Die Schwierigkeit liegt vielmehr vorzugs: 
weife in dem Charakter des Gicero und feiner 
Zeit felbfi, welche es beide in eigenthümlicher 
Meife erfchweren, einen ganz unparteiifchen Stand: 
punkt zu gewinnen. Se nach der Befchaffenbeit 
der Umſtände, je nach dem Benehmen der römi- 
[hen Parteien und ihrer Führer auf der einen, 
je nad) der eignen Lebensftimmung auf der an: 
dern ©eite, fühlt man fi bin und her gezogen 
und zu jener ungerechten Würdigung und Beur: 
theilung der Thatfachen und Menfchen veranlaft, 
welche eine nothwendige Folge eines ſtets wech— 
felnden Intereſſe find. UWeberdied wird mit Er: 
zäblungen aus jener Zeit oft ſchon unfere erſte 
Jugend genährt und die früheften Eindrücke klin— 
gen dann, uns felbft unbewußt, durch alle unfere 
fpäteren Forfchungen bezeichnend hindurch. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Leben des M. Tullius 


Gicero von E. U. Brüdner. Grfter Theil. Das 
bürgerliche und Privatleben ded Cicero.“ 


Zwei Ertreme in der Beurtheilung des Cicero 
find möglid, und in der That huldigen die beis 
den Werke, welche mit dem neuen ded Verfs bes 
fonderd in Vergleihung kommen Fünnen, jedes 
einem diefer Ertreme. Das eine nämlid) von 
Middleton verzeiht dem Cicero alle Schwächen ſei⸗ 
nes Charakters um der guten Eigenſchaften willen 
und verhüllt jene forgfältig; das andere dagegen 
von Drumann hebt, freilich im. Zufammenhange 
mit feiner düſtern Gefammtanfhauung der Zeit, 
in welcher Cicero lebte, die Schattenfeiten mit 
Borliebe hervor und läßt ed an jedem mildernden 
Lichte fehlen. Man kann wohl fagen, dag Middle: 
ton an feinem Helden deine wejentliche Eigenſchaft 
ganz vermiſſe, weil ihm die Gabe der bezaubern: 
den Rede zugefallen ift, während Drumann auch 
von denen manche nicht fehen will, die er befißt, 


(79) 
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weil ihm die eined gewaltigen: Kriegsmannd und 
Feldheren abgehen. Denn worauf läuft es an- 
ders hinaus, wenn er bei ähm zwar dafjelbe: Ge— 
lüft nach der Herrfchaft findet, wie ‚bei feinen Geg— 
nern, ihn aber wegen feiner Schwäche und Scheu 
vor entfchloffenem, gewaltſamem Zugreifen. :jenen 
weit nachſetzt? — Man kann nicht ſagen, Daß 
beide Extreme gleich natürlich wären, gleich nahe 
lägen. ‚Wenn je einer, fo hat Cicero an ſich ge— 
arbeitet und gebildet, :er hat: in: dieſer Hinficht ei— 
nen Fleiß und eine Sorgfalt fat ohne Gleichen 
entfaltet; es kommt und daher ſchwer van, ihm 
jet vorzuwerfen, daß er gleichwohl: dieſes und:rje= 
nes verfäumt, oder bei etwas mehr Energie: ſchnel— 
ler und vollftändiger ſein Ziel erreicht haben würde. 
Mas an ihm. getadelt wird, ſind nicht Verbrechen, 
fondern Schwächen *Höchftens Unterlaffungsfünder. 
Die meiften finden überdies in feiner eigeinthümli- 
chen Doppelftellung als Emporkömmling und: al& 
Conſervativer ihre Erklärung, jenem: ließ nes fich 
nicht verdenken, wenn er ſich dann und wann von 
der Partei der Bewegung tragen ließ, und dieſem 
nicht, daß er Gefeke und eine Staatsordnung der 
Bertheidigung werth hielt, die das römifche Volk 
fo hoch gehoben hatte. Schon längft ift auch dar— 
auf hingewiefen, dag Cicero ſich das Gefchäft, 
Andere zu vertheidigen, zu feinem Lebenöberufe 
gemacht hatte und dag, was dem Politiker nicht 
erlaubt - gewefen wäre, dem Advocaten durchaus 
nit zum Nachtheil gereichen dürfe Brückner 
fagt: „Niemand, auch der Schuldigfte, ſchien ei- 
ner Bertheidigung unmwerth zu fein; eine Unge— 
vechtigkeit, welche durch Lobſprechung eines Ange- 
Hagten begangen wurde, gereichte nur den Rich— 
tern zum Vorwurf, nicht dem Bertheidiger, fobald 
er dieſelbe auf rechtlihem Wege bewirkt hatte; 
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ja felbft Beränderlichkeitiund Unbeftändigfeit mochte 
mit den Pflichten: entfchuldigt werden, welche dem 
Bertheidiger zu erfüllen oblagen:,:&o war e& ei- 
nem Redner geftattet, Dad Wort für Anhänger der 
verichiedenften Parteien zu übernehmen, und. der 
Eindrud, welchen feine Beredſamkeit machte, fonnte 
ſelbſt da ein vortheilhafter fein, wo die dadurch 
vertheidigte Sache nicht ganz gebilligt wurde.“ 
Alle dieſe Beweisgründe und Erwägungen ſind 
indeß, wie die hauptſächlichſten Lebensumſtände des 
KCicero ſelbſt, zu bekannt, um fie bier genauer: zu 
betrachten.» Es ift kaum wahrſcheinlich, daß fich 
einmal alle. Anfichten darüber vereinigen follten ; 
es iſt nur zu verführerifch, won einem einzigen er- 
habenen Gefichtöpunfte aus Menfchen und Leben 
zu meiſtern. So werden denn. aud) einfeifige 
Darſtellungen, jobald fie nur nicht jedes Schein 
der Wahrheit und Geſchicks der Darftellung ent« 
behren, ftetd ihre Anhänger finden, und werden 
ſich demgemäß von Zeit zu Zeit immer wiederhos 
len. 1: Be weniger e8 aber an folchen Darftelluns 
gen, azu denen die Natur des Gegenſtandes leicht 
verlockt, fehlen wird, deſto wünſchenswerther ſind 
Bücher, deren Verfaſſer auf beſtechende Gruppis 
tung der Thatfachen und glänzende Schilderung 
ber Greigniffe verzichten und nur dahin fireben, 
die einfache Wahrheit fchlicht und unparteilich zu 
berichten. An diefen fehlt ed und wird niemals 
Veberfluß fein. — Befonderd aber war in gegen- 
waͤrtiger Zeit, namentlich nach dem wichtigen Werke 
Drumannd, welches im Webrigen durchaus als 
auf der Höhe der Kenntniß unferer Tage ftehend, 
betrachtet wird, eine Lebensgefchichte des Kicero, 
welche in diefem Sinne abgefaßt ift, nöthig, eben 
um manches Verſchobene darin wieder zurecht zu 
rüden und zu befeitigen, wa etwa der in dem 


[79 *] 
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genannten Werke leitenden Anfiht von der Une 
verbefferlichfeit und Unhaltbarfeit der römifchen 
Republik zu Liebe Willfürliches untergelaufen fein 
follte. Man kann was Drumanns Werk betrifft, 
neben dieſem inneren Grunde auch noch den. äu— 
Beren hinzufügen, daß man in demfelben oft, was 
man zufammengeftellt wünjcht, an fehr- verfchiede- 
nen Drten in verfchiedenen Biographien; suchen 
muß, eine Unbequemlichkeit, welche „Die beionders 
jüngeren Lejern zu. gönnende Weberfichtlichkeit“ er— 
heblich erfchwert. Ebenſo iſt Middleton’d Schrift, 
auch abgefehen. von dem zuvor erwähnten Grund 
fehler des Buches, feiner Einfeitigfeit, in manchen 
Dingen ohne Frage veraltet... „ Der. Standpunkt, 
auf welchem ſich die römiſche Geſchichte- in der 
erften Hälfte :des vorigen. Sahrhunderts ‚befand, iſt 
gegenwärtig ein „anderer geworden; ,über Verfaſ— 
fung und Gefeßgebung mangelt es nicht an wich— 
tigen Aufklärungen, und Fortfchritte der Wort— 
und Sacherklärung der ciceronianifchen Schrift ab 
leugnen zu wollen, würde eine -Ungexechtigkeit ge— 
gen Diejenigen fein, welche ſich damit befchäftigt 
haben.“ RR Pa 

Wenn ed nun Hrn, Brüdner gelungen ift, zur 
erfi jene Klippen einer einfeitigen, in der Farbe 
irgend einer Partei glänzenden Darftellung zu 
vermeiden, fodann die zerſtreuten Lichtftrahlen, 
welche die Fortfchritte der Rechtswiffenfchaft und 
Auslegefunft der Neueren über einzelne Stellen in 
Leben und Werfen des Cicero reichlich gemorfen 
haben, in ein Bündel zu fammeln, fo ift hier- 
durch die Ueberzeugung von der Nülichkeit feines 
Unternehmens binlänglich begründet. Man Fann 
den Dienft, welchen er der Gefchichte als Wiſſen⸗ 
ſchaft oder der philologiſchen Erklärung an fich 
erwwied, für weniger bedeutend erachten, um fo 
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lieber wird man das Berdienft anerkennen, wel: 
ches Darin liegt, Daß nun den Lehrern an unfern 
höhern Schulen ein Buch geboten ift, welches fie 
bei ihrer Erflärung ticeronianifcher Schriften, na= 
mentlich der Reden, ohne Weitere zu Grunde le: 
gen und getroft ihren Schülern in die Hand ge— 
ben können, ohne fürchten zu müffen, daß einfei= _ 
tige und'Verkehrte GefchichtSanfchauungen in ih: 
nen Plaß greifen, oder Momente, welche für das 
reale Berftändnig eben jener ‚Schriften nothwen— 
dig find, unbekannt und: unverftanden bleiben. 
Wir Tprecheit hiermit dem Leben des Gicero von 
Brüder Den hiſtoriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Werth Feineswegs ab, aber wir find feſt über: 
zeugt, dag der Verf. es für einen beſſern Lohn 
feiner Arbeit halten werde, wenn er für dad Stu: 
diumdesCicero vieleicht taufenden von- Jüng— 
lingen einen vortrefflichen Führer gegeben haben 
follte,; als wenn er hier und da einige gefchicht- 
liche Zweifel aufgeklärt, einige Irrthümer gehoben 
Ader einige neue bisher überſehene Notizen beige: 
bracht haben follte. Die Darftellung und Schreib= 
art des Buches ift für einen folchen Gebraud) 
als eine Art von Schulbuch für den höheren, 
fteiften Unterricht, gleich Geeignet. Vergleicht man 
die früher erfchienene Monographie deffelben Vfs 
„Philipp und Demofthenes“, welche einen ähnli= 
chen Charakter trägt, und doch, wie es fcheint, we— 
Niger benußt ift, als fie es verdient, fo läßt fich 
der Fortfchritt nicht verfennen. Beide Schriften 
legen von eindringenden Studien auf dem Gebiete 
der alten Gefchichte ein treffliches Zeugniß ab, 
aber Ginfachheit und Klarheit haben in der fpä- 
teren vielfach gewonnen; nur bier und da ver: 
mit man Leichtigkeit des Stild und wird durch 
Ne Bildung des Satzbaus an die philologifche 
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Mofaikarbeit erinnert, die der Compofition Des 
Buches voraußging. Ma, 

Nachdem im Borhergehenden die Stellung, 
welche dad Buch des Hın Br. zu denen feiner 
Borgänger einnimmt, der Geift, der es erfüllt, 
und die daraus entfpringende Brauchbarkeit deſ⸗— 
felben angezeigt ift, ift e& nun an der Zeit,‘ den 
Dlan deffelben im Einzelnen; die Vertheilung- des 
Stoffs, mit einem Worte die Architektonik des 
Buches zu unterfuchen. Da ift’zuerft von Wich- 
tigkeit die Zertheilung des Ganzen in zwei Bände. 
Nur der erfte diefer Bände, welcher das bürger— 
liche und Privatleben des Cicero enthält, liegt Vor. 
Einen ziveiten, der von der wiſſenſchaftlichen Thä— 
tigkeit deffelben handeln fol, Hat der Verf. evft 
vorbereitet.“ Er hielt diefe Trennung für. nöthig, 

jeil er namentlich ‘von den rhetorifchen und phi⸗ 
lofophifchen Schriften des Eicero bei der. beſtändi— 
gen Abhängigkeit des Lebtern von ſeinen griecht- 
hen Muftern nicht: handeln zu können glaubte, 
ohne über die griechifche Rhetotik und Philoſophie 
dad hieher Gehörige vorauszufchiden. Ob' dieſer 
Deweggrund fih hält, wird ſich — erſt 
dann entſcheiden laſſen, wenn der zweite Band, 
um deſſen Vollendung wir den Verf. Daher drin= 
gend angehen, erjchienen fein wird. Das politi- 
fhe und litterarifche Leben des Cicero bildet eine 
Ginheit. Der Gedanke an dad Wohl des Bater- 
landes, durch deffen Erhebung, : Behütung und 
Bereicherung er zugleich feinem perfönlichen Ehr— 
geiz und jener Eitelkeit diente, welche ihn oft un: 
angenehm, bisweilen jedoch auch liebenswürdig 
macht, erfüllt ihn nicht minder in der Stille der 
Studirftube, als dem Geräufche ded Marktes; ja 
die eigentlich fittlichen Gigenfchaften- feines: Charaf- 
terd ſein wohlmollender Patriotismus thut fich 
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im Allgemeinen bei der Abfaffung feiner philofo- 
phifchen, rhetorifchen und andern rein wiffenfchaft- 
lihen Schriften weit vorzüglicher und eindringli= 
cher, kund, als in. den Mechfeln feiner politifchen 
Wirkſamkeit; vielleicht bildeten. nur feine geſchicht— 
lichen Arbeiten „Die und bis „auf. wenige, wahr— 
ſcheinlich jedoch; die feinem Rufe nachtheiligſten 
Bruchſtücke ‚verloren gegangen find, eine Ausnahme, 
injofern „fie, den. Charakter politifcher Brochüren an 
ſich trugen. Wirnfürchten nun. zwar. nicht, Daß 
Hr Br.. Diefen; innern geiſtigen und. ſittlichen Zus 
jammenhang -zwijchen den einzelnen. Seiten der 

ütigfeit des Cicero unberücfichtigt laſſen werde, 
wir fuͤrchten „nicht, daß er ‚fich in Dem verfproche- 
nen zweiten Bande feines Merkes in philojophi- 
ſche Specialunterſuchungen verlieren, werde, welche 
ik, die. Gefchichte, der, Dhilofophie, nicht, aber in 
die Gefchichte „eines. einzelnen, Philofophen zweiten 
Ranges ‚gehören. Allein es werden ihm aus Dies 
ſer Theilung manche Schwierigkeiten erwachſen, wo 
er ſie nicht ‚erwartet. Und jetzt wenigſtens bei 
der zuſammenhängenden Lectüre des erſten Ban— 
en permißt man ſchmerzlich aufaımmenfaffende le: 
berfichten feiner rednerifchen.-Leiftungen,, man ver= 
mißt ‚den. Nachweis aller, derjenigen Vortheile, 
welche ſeine politiſche Beredſamkeit und ftaatö- 
männiſche Kunjt aus den Werken griechischer Phi- 
lofophie und: der Theorie fowohl der Rede als 
fittlichen Betragens entlehnt hat, mehr aber nod) 
in der Haſt der Erzählung Ruhepunfte, an denen 
man ſich von dem unerquidlichen Drängen und 
Treiben des ftaatlihen und öffentlichen Lebens 
ausruhen könnte. Gleich wie Cicero jelbit ſich 
aus demfelben in. die Einſamkeit einer Billa flüch— 
tete und im ftillen Sinnen ‚den Frieden und die 
Gleichmuth feines Charakters, und allemal dann, 
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wenn das Vaterland am tiefften erniedrigt zu fein 
ſchien, allmälig neue Hoffnungen wieberfand, fo 
wünſcht auch der Leſer feiner Lebensgeschichte dann 
und wann fich von ‘den verfchiedenartigen und 
oft widrigen Eindrüden, welde Die Erzählung des 
Gangs der öffentlichen Berhältniffe in ihn zurüd= 
läßt, zu fammeln und zu erholen, So aber ers 

blidt er hinter ſich und vor fich nur die Bilder 
leidenfchaftlichen Parteikampfes, die feine Augen 
ermüden und fein Gemüth verdüftern. Dazu 
kommt noc) das Folgende, Die politiſche Wirk: 
famteit des Eicero hat mit dem Untergang der 
römischen Republik, mit feinem . Tode. ihr Ende 
gefunden; ihre Nachwirkungen. find ohne: große 
Bedeutung; ‚die Keime neuer Geflaltungen, Die 
Werkftüde für ‚dad ‚Gebäude der Zukunft liegen 
mehr in den Gommentarien des Cäſar als in den 
Schriften des Cicero. So erſcheint uns ſeine 
Thätigkeit denn, wenn wir bloß auf dieſen Theil 
derjelben achten, ganz wie. ein- verfehltes Thun, 
welches für Die Nachwelt nur- ein hiſtoriſches oder 
allenfalls dramatifches Intereffe: im Anfpruch neh— 
men: darf. Wie gerecht ift der. Munfch, Daß der 
Schilderung des Bergänglichen alsbald auch die 
des Bleibenden und Ewigen an die Geite: gefegt 
werden möge, gleichjam ‚zum Zroft für die Un— 
glücksfälle des Gicero felbft und in allgemeinerem 
Sinne für- die Mißgeſchicke der Gefchichte über- 
haupt. — Dürfen wir bier binfichtlic des Ins 
halts des zweiten Bandes einen Wunfch an den 
Berf. richten, fo iſt es der, daß er nicht Dabei 
ftehen bleiben möge, uns eine Entftehungsgefchichte 
und Zerlegung der Giceronianifchen Schriften allein 
zu bieten, ſondern gleichwie er den Grund und 
Boden wird befchreiben müffen, auf dem fie er: 
muchjen, die Duellen, aus denen fie getränft find, 
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möge ed ihm auch gefallen, die im Einzelnen un: 
berechenbaren Wirkungen derſelben nicht fo fehr 
im Altetthum, als gerade bei der Wiederbelebung 
klaſſiſcher Studien und endlich bei der Erhebung 
der neueren Litteraturen in großen Zügen anhangs— 
weiſe zu charakterifiten. Wir‘ wiffen zwar, daß 
Riemand eine ſolche bis jetzt übrigens noch nir- 
gend- unternommene Arbeit in einem’ Buche, wel⸗ 
es die Schriften des Cicero ſelbſt zergliedert, ver: 
langen wird‘, nichtsdeſtoweniger aber wird fie je 
det als eine höchſt erfprießliche Zugabe mit auf: 
richtigen Danke hinnehmen! + =: 

‚ Der vorliegende'Band, welcher fi alfo auf 
die Darftellung ‘des politifchen Lebens des Gicerd‘ 
beſchränkt, iſt in⸗ vierzig Abſchnitte "getheilt. Won 
dieſen iſt der letzte ausſchließlich für den Bericht 
über fein’! Privatleben und ſeine Vermögensum⸗ 
fände beſtimmt und befpricht demgemäß nad) ein: 
aitder- die ehelichen Verbindungen des Cicero, ſo— 
dann im’ Zufammenhange mit: feinen Geldangele- 
genheiten und zahlreichen Geldverlegenheiten fein 
Verhältnig zu Atticus, wofür die Briefe an diefen 
die fihere Grundlage äbgeben, und“befchreibt end- 
lich noch feine:verfchiedenen Landgüter, das ältefte 
Arpinum, Die weniger wichtigen Arcanum, Late 
tum, Manilianum, ' den Lieblingsaufenthalt des 
Cic., fein Tusculanum, und andere, endlich fein 
tömifches Haus auf dem palatinifchen Hügel felbft. 
— So wie diefer Adfchnitt über die äußeren Ums 
fände des Gic. gleichſam anhangsweife feine Le— 
bensgefchichte abjchließt, fo ift ein anderer über 
ie Quellen derjelben als Ginleitung voraudges 
ſchick. Diefer Abſchnitt, an fich ſchon nicht un= 
wichtig, gewinnt ein erhöhtes Intereſſe dadurch, 
da wir hier mit mehr als genügender Vollſtän— 
digkeit zugleich die Urtheile der Alten über Gicero 
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als Staatsmann und Bürger zufammmengeftellt fin- 
den und fo allmälig eine-ziemlich vollftändige Cha— 
rakteriſtik defielben erhalten, jo daß eine, andere. 
überflüffig fcheint. Die eignen Schriften des Ci— 
cero über Abfchnitte aus feinem ‚Leben beginnen 
die. Reihe, dann folgt die Befprechung der verlors 
nen. Werke. des Cornelius Nepos und, des Ziro, 
wobei der Thätigkeit des Letztern für, Die Heraus— 
gabe der Giceronianifchen. Schriften, gedacht ‚wird, 
und der zu, einigen. Reden erhaltenen Gommentare 
des, Grammatikers Aſconius Pebianus. ‚Unter Des 
nen, welche den Gicero ungünſtig beurtheilen,, ſteht 
der Geſchichtſchreiber Afinius Pollio an der Spiße, 
Appian, hält fi neutral,. Gaffius Dip wiederum 
behandelt ihn mit offenbarer Ungunft. :So ſchwan— 
Ten die Urtheile der Alten hin und her. Aus⸗- 
führlicher als alle vorerwähnten beſpricht Hr Br., 
wie es ‚Die Sache mit ſich bringt, die Lebenäbg- 
ſchreibung des Cic. von Plutarch, welche unpar- 
teiiſch und gerecht abgefaßt, namentlich auch durch 
die verſchiedenen Nachrichten wichtig wird, welche 
aus anderen jetzt verlorenen Quellen in dieſelbe 
hinübergenommen ſind. Die Glaubwürdigkeit und 
Lauterkeit dieſer Quellen werden von Kapitel. zu 
Kapitel, beſonders und genau geprüft. Kann man 
von Seiten des Plutarch auch ebenjv wenig eine 
kritiſche umfaffende Prüfung des vorhandenen Stoffs, 
ald ein gründliched und forgfältiges Studium der 
Giceronianifchen Schriften felbft annehmen, fo tre- 
ten doch alle übrigen Quellenjchriftiteller gegen ihn 
in den Hintergrund. — Es ift nicht am Drte, 
die übrigen 38 Abfchnitte ihrem Inhalte nad) 
aufzuzählen und etwa die Ergebnijfe der einzelnen 
Unterfuchungen, welche fie enthalten, mitzutheilen. 
Mas über die lebten PRebensumftände des Eicero 
andere Tiuellen nicht bieten, hat Hr Br. aus dem 
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angefochtenen Briefwechſel deffelben mit dem M. 
Brutus “ergänzt, von deſſen Zuverläffigfeit ihn 
ftoß der Gegengründe Zunftalls die Abhandlun= 
gen K. Fr. Hermannd!'neuerdingd überzeugt ha= 
ben. — Die Einrichtung und Anordnung des 
Stoffs in den einzelnen Abfchnitten ift eine durch— 
aus analoge. Die meiſten umfaſſen eine beftimmte 
Zeitepoche, welche durch wichtige Begebenheiten 
und deren  chatäkteriftifchen. Ginfluß auf Cic. und 
feine Entwidelung und Benehmen einerfeits, ans 
derfeit8 durch irgend: eine Art von Einwirkung; 

elche Diefem auf: fie gelang oder mißlang, natür— 
lich bezeichnet wird. Sie beginnen mit: einer Aus: 
einanderfegung der "äußeren Verhältniſſe und der 
Stellung, "in Be treten mußte. 
Da’ die Wirkſamkeit deſſelben ihr Ziel zumeiſt in 
einer fieg= oder doch einflußreichen Rede, ſei diefe 
gerichtlicher oder politifcher Art; zu finden pflegt, 
fo - werden wir von Hren Br. durdy alle Wechfel 
und Vorſpiele vafıh "auf diefe Hauptrede hinges 
führt; und’ nachdem die äußeren: Umſtände, Aus— 
ſichten, Hülfsmittel und Gefahren des Redners 
ihte Erwähnung. gefunden haben, mit einer: mehr 
oder weniger ausführlichen Zergliedetung der Rede _ 
felbft bedacht. Auf dieſe Weiſe kommen nad) ein— 
ander faft alle Reden des Cicero zur genaueren 
Befprechung, indem fo ziemlich jede erheblichere 
den Kern eines befonderen Abfchnittd ausmadıt. 
Diefe Anordnung hat ihre Bortheile und Nach— 
theile. Der Berf. wird fich genöthigt finden, in 
dem verfprochenen zweiten Bande feines Merkes 
auf manche diefer Reden noch einmal zurüdzu: 
fommen, um fie, wie er fie hier um ihres fachli- 
hen Inhalts willen im Zufammenhange mit den 
Berhältniffen, denen fie ihren Urfprung verbantt, 
jergliedert bat, nun auch als felbftändige Kunft- 
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werke der Beredfamkeit in ihrer formalen Bedeu— 
tung zu würdigen. — Man Eann die Rebenöge- 
fchichte eined Mannes, wie Cicero, in zweifacher 
Art gebrauchen. ineötheild läßt fie ſich im Zus 
fammenhange lefen, um entweder vor. dem Stu— 
dium feiner Schriften ſich eine allgemeine Ueber 
ficht zu verfchaffen oder nad) demjelben fi) das 
Mefen und die Schieffale ihres Urhebers in einem 
Gefammtbilde zu vergegenwärtigen. . Beides iſt 
von einer hohen: Bedeufung. Allein dazu ift Die 
Einrichtung, welche Hr Br. feinem Buche gegeben 
hat, in der hat weniger geeignet. Denn bei 
folchen Abfihten hat maͤn e8 nicht gern mitfo 
vielen getrennten Eleineren Abfchnitten zu thun, 
wie fie darin geboten werden, man verlangt einen 
rafcheren Fortfchritt "der Erzählung, Fräftigeres 
Hervorheben der Hauptmomente und Wendepunfte 
in. der Geſchichte und Entwickelung des Befchries 
benen. Die -Gleichfürmigfeit der ‚Anordnung in 
den. einzelnen Kapiteln ermüdet, -indem fie dem 
Lefer die. Weberficht über das Ganze erſchwert und 
ihm binfichtlich der Zufammenfaffung und Feftftel- 
lung der leßten Ergebniffe einen Theil der Arbeit 
zu thun noch übrig läßt, welche er von dem Le— 
bensbefchreiber erwartet. Allein es tft noch (eine 
andere Art der Benukung möglih, und, "wenn 
für die erftere jene einfache und gleichmäßige Glie- 
derung des Stoffs, Die zuvor bejchrieben ift, nicht 
paßt, fo läßt fie für diefe wenig zu wünſchen 
übrig. Man wird die Lebensbefchreibung des Ei: 
cero nämlich auch als ein Handbuch benußen Fön: 
nen, welches man bei dem Studium der Gicero- 
nijchen Schriften ftet8 zur Seite liegen hat. Man 
wird bier um der einfachen und überfichtlichen 
Darftellung des Einzelnen willen in der Strenge 
feiner Anforderungen an Gruppirung und Entfal: 
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tung de& Ganzen Einiges nachlaſſen. Die ein- 
fahe Zweckmäßigkeit, welche dennod) nicht aller 
Gefälligfeit -entbehrt,, wird für die Mängel in der 
fünftlerifchen Bewältigung des Ganzen entfchädi- 
gen. — In dieſem Sinne finden wir. uns daher 
ſchließlich aufgefordert, das Werk, über welches 
wir berichten): als ein vorzugsweiſe für Die Lecture 
und das Verſtändniß der ewigen Muſterſchriften 
des Cicero ſelbſt höchſt belangreiches Hülfsmittel 
zu bezeichnen, und als eine Arbeit von der größ— 
ten Brauchbarkeit,, ‚wie wir in gleicher Art noch 
immer nicht zu viele ‚in unſerer Doc) keinesw eah 
armen IRRE — —— 
Ln. 


Zäbingen. 


Berlaä der H. Laupp'fchen Buchhandlung‘ 1851; 
Dis Flözgebirge Würtemberge. Mit befonderer 
Rückficht auf den Jura: Bon Fr: Aug. Quen— 
ſtedt, Profeffor zu Tübingen. Zweite mit Re: 
gifter und einigen Berbefferungen vermehrte And 
gabe: var und 578. ©. in Octav. 


‚Die geognoflifche Conſtitution Mürtembergs zeich⸗ 
net ſich beſonders durch die Entwickelung der Oo— 
lith⸗ oder Juraformation aus, nicht allein hin— 
ſichtlich der Mannichfaltigkeit ihrer Glieder, ſon— 
dern auch durch die große Anzahl der darin ent— 
haltenen Petrefasten. Sie ift daher zum Stu- 
dium Diefer intereffanten Flötzformation und zur 
Unterfuhung der Berhältniffe vorzüglich geeignet, 
in welchem die deutfche Dolithformation zu den 
in anderen Ländern, zumal in England vorhande— 
nen Gliedern derfelben fteht. Die Würtembergi— 
hen Flößgebilde haben auch jchon feit längerer 
Zeit Die Aufmerkſamkeit deutfcher Geologen auf 
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fic) gezogen, und durch die. Arbeiten von" Sch üb: 
ler, Hehl, v. Bieten, v. Alberti, v. Mans 
delsloh, v. Bud u. A:ift ihre Kunde vieljei- 
tig“ aufgehellt und verbreitet:worden. Das vor: 
liegende Werk ſchließt ſich den Arbeiten jener Schrift: 
ftelter auf eine fehr würdige Weiſe an, indem & 
eine gründliche Anleitung zum Studium der Wir: 
tembergifchen : Slößformationen und: zumal. ihrer 
Petrefacten liefert, die darin mit beſonderer Aus: 
führlichBeit abgehandelt worden: Die Art der Be 
arbeitung dieſer Schrift hat manche Eigenthüms 
lichkeiten. Wenn man mit derſelben fich bekannt 
zu machen beginnt, fo’ weiß man nicht recht den 
Inhalt: mit dem Titel zu reimen. Man glaubt 
ein Handbuch der -Geognofie vor ſich zu haben, 
indem man zuerſt ältere Gebirgöformationen ab: 
gehandelt: ſindet, welche zum Theil im MWürtem: 
betgiſchen gar nicht einmal vorhanden ſind. Die 
Täuſchung dauert indeſſen nicht lange; denn fi 
bald manran die: jüngeren Flötzgebilde kommt, be⸗ 
ginnt eine: große Ausführlichkeit, welche gegen bie 
frühere Kürze fehr abfticht. Auch findet man die 
Neberficht ſämmtlicher Formationen nicht confequenit 
durchgeführt, indem die Darftellung mit der Do: 
lithformation fehließt; und: von der Kreideforma- 
tion und den jüngeren Gebilden gar nicht die 
Rede iſt. 43 

Der Verf. unterſcheidet geſchichtete und unge— 
ſchichtete Geſteine. Zu den geſchichteten zählt er 
J. dad Urgebirge, worunter er das Fryftallini- 
ſche Schiefergebirge verfteht, welches Feine. organi- 
fche Reſte enthält. Obgleich der Würtembergiſche 
Schwarzwald Urgebirgsarten enthält, fo finden ſich 
folche doch nicht weiter berückfichtigt. IL Weber: 
gangsgebirge, welhes im MWürtembergifchen 
fehlt. Der Verf. unterfcheidet unteres Leber 
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gangsgebirge oder Cambrifches Syftem, mittle- 
res Uebergangögebirge, oder Silurifches Spyftem, 
oberes. Uebergangsgebirge, oder Devonifches Sy— 
fen, und führt die einzelnen Glieder diefer Ab- 
theilungen unter den in England ihnen gegebenen 
Namen auf. Bekanntlidy haben die mehrften eng« 
Iifchen: Geognoften die’ Unterſcheidung eines Cam— 
briſchen Syſtems wieder aufgegeben, indem erkannt 
worden; daß es nur als eine untere Abtheilung 
des Siluriſchen Syſtems betrachtet zu werden ver— 

Die ſpecielle Unterſcheidung der Glieder 
des Siluriſchen und Devoniſchen Syſtems, welche 
auf das Vorkommen in England gründet, iſt 
m nur für dieſes Land von Werth, da ſich im: 
mehr zeigt, Daß eine durchgreifende Paralleli- 
frung der Art, wie in anderen Theilen der Erde 
nee fich entwickelt hat, mit den 
| nd. unterjchiedenen Gliedern nicht: möglich 
Ü. Was. der Verf: über das Vorkommen des 
Silurifchen Syſtems in Deutjchland bemerkt, wird 
ıb sangen: fein, indem es fichrherausgeftellt 
fat, dag Manches, - was man früher für überein- 
immend mit den Silurifchen Gebilden Englands 



















et, und was jelbft Murchiſon, der Urheber 
jener’ Unterscheidung, dafür erklärte, richtiger mit 
dem dortigen Devonifchen Syftem zu parallelifis 


u othes Sandfteingebirge. Diefes zer- 
Alle nad) dem Berf. in folgende Hauptglieder: 1. 
Bergkalt (Kohlenkalfftein). 2. Kohlen: 
ebirge (fammt Todtliegendem). 3. Zech— 
hei n. 4 Bunterfandftein. 5. Muſchel— 
ale. 6. Keuper Mit diefer Glaffification kann 
Ref. auf Feine MWeife einverftanden fein. Berg 
fa und Kohlengebirge fchließen ſich nach der 
ganzen Art ihres Borfommens, und zumal nad) 
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ihren Petrefacten, ungleicy näher dem Uebergangb⸗ 
gebirge, als dem jüngeren Flöggebirge an, und 
ganz unzuläffig ift es, Kohlengebirge. und Todtlie— 
gended zu verbinden, da beide oft ganz unabhäns 
gig von einander vorkommen, und das Todtlie— 
gende mit dem Zechftein ungleich genauer und con 
ftanter verfnüpft ift, als mit dem Kohlengebirge: 
Bunterfandftein, Muſchelkalk und Keuper ſtehen 
unter einander in einem fo genauen VBerbande, 
und unterfcheiden ſich durch ihre fehr eigenthüm— 
lichen SPetrefacten fo fehr vom Zechſtein, Daß fie, 
wenn die Glaffification ein naturgetreues Bild Der 
geognoftifchen Berhältniffe liefern fol, nothwenbig 
in einer befonderen Abtheilung zufammengeft 
werhen müffen. Daß dad Xodtliegende oft w 
zum Theil, aber doch Feinedweges überall, in Der 
Farbe mit dem bunten und Keuperfandftein übers : 
einftimmt, kann feinen Grund für die Bereini- 
gung in einer Hauptabtheilung abgeben ; jonft 
würde mit demfelben Rechte auch der fogenannte 
alte rothe Sandftein der Engländer zum rothen 
Sandfteingebirge zu zählen fein. Der Bergkalf 
fehlt im MWürtembergifchen, und von dem maß 
der Verf. zum Kohlengebirge zählt, zeigen Fich 
bauptfächli nur Repräfentanten ded Zodtliegen: 
den in einigen Gegenden ausgebildet. Auch der 
Zechhftein fehlt. Mit Dem bunten Sandftein be 
ginnt aber im Würtembergifchen die audgezeich- 
netere Entwidelung des Flößgebirged, und fomit 
nimmt nun auch das vorliegende Buch eine ganz 
andere Form an. Diefe ift, wie der Verf. ſelbſt 
in der Vorrede bemerkt, eine-nicht gewöhnliche. 
Als Hauptfache erfcheinen die Petrefacten. 


(Schluß folgt). 


— — — — — —— — — 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





107. Stüd. 
Den 3. Zuli 1832, 





Tübingen 


Schluß der Anzeige: „Das Flözgebirge Würtem- 
bergd. Mit befonderer Rüdfiht auf den Jura. 
- Bon Fr. Aug. Duenftedt.“ 


Die geognoflifche Schilderung der Formationen 
fchließt fi) mehr der paläontologifchen an, als 
Diefe an jene. Wenn aber überhaupt eine Anlei- 
« tung zum. Studium der Petrefacten, welche in 
den Würtembergifchen Zlöbformationen fich finden, 
Hauptzweck diefer Schrift fein follte, jo ift die ge— 
wählte Form nicht zu tadeln. 

Das Gebilde des bunten Sandfteind be- 
ginnt im Würtembergifchen mit einem äußerft har— 
ten Quarzfandfteine, defien Bindemittel rothfarbi- 
ges Eifenoryd if. Nach oben werden die Sands 
fteine viel thoniger, und es ftellen ſich Glimmer- 
blättchen ein. Bald werden die Thone fchwarz- 
grau, und ed finden fich Dolomite an, voll von 
Petrefacten des Muschelfalles. Im Würtembergi- 
hen pflegt man dies Gebilde mit dem Namen 
MWellendolomit zu bezeichnen, und mit dem 


[80] 
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Muſchelkalke zufammenzufaflen. Inniger fchließt 
ed fich jedoch dem bunten Sandftein an. Beſon— 
der bezeichnend find die Schwerfpath- und Quarz⸗ 
Gänge mit Kupfererzen, welche den bunten Sand— 
ftein nebft jenem Dolomite durchſetzen, der in den 
unterften Schichten felbft wohl Kupfererze einge— 
fprengt enthält. Die Dolomitmergel find reich an 
Petrefacten. Es werden aufgeführt: Ammonites 
Buchii, Trochus Albertinus, glatte Zerebratulen, 
Plagiostoma lineatam, Gervillia socialis, Tri- 
gonia cardissoides, Myaciten, Steinkerne von 
Dentalium, Encrinites liliiformis? und Cidarites 
grandaevis. Nachdem der Verf. das Vorkommen 
des bunten Sandfteind am Schwarzwalde gejchil- 
dert bat, wirft er auch einen Bli auf feine Ver— 
breitung in anderen Theilen von Deutfchland und 
in den Bogefen. Er macht dabei auf die abmwei- 
chende Entwidelung des bunten Sandfteins im 
nördlichen Deutjchland, namentlich in den Umge— 
bungen des Harzes aufmerkſam, und verbreitet 
fi) bei diefer Gelegenheit insbefondere über den 
Rogenſtein in der oberen Ragerfolge.. Er be— 
merkt hinfichtlich deffelben: dag man fi) weder 
für organischen noch anorganifchen Urfprung deſ— 
felben entfcheiden könne, daß aber die Wehnlichkeit 
mit dem durch heiße Quellen erzeugten Sprudel= 
ftein für eine gleiche Entftehung zu fprechen fcheine. 
Ref. kann nur diefe Meinung für zuläffig halten. 
Das von dem Berf. bemerkte locale Vorkommen 
ift fehr beachtungswerth. Wenn derfelbe anführt, 
dag im. nordbeuffchen bunten Sandfteine Petre— 
facten felten feien,. fo ift dieſes im Allgemeinen 
richtig; Doc) verdient dad Vorkommen von merf- 
würdigen Saurierreften in dey Gegend von Bern- 
burg bejonder& hervorgehoben zu werden; fo mie 
auch an einigen Orten, u. a. ebenfall$ in der Ge—⸗ 
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gend von Bernburg, und in der Nähe von Göt— 
fingen, ähnliche Pflanzenrefte ald in den Vogeſen, 
namentlih Calamiten, Filiciten, Boltzien, darin 
fi, finden. | 

Bei dem Muſchelkalk unterfcheidet der Verf. - 
mehrere Abtheilungen. a. Wellenfall. Sm 
gemeinen hat das Vorkommen deffelben im 
Bürtembergifchen Aehnlichkeit mit dem im nörd— 
lien Deutfchland ; aber die hier feharf gefonderte, 
durch ihren Petrefacten-Reichthum audgezeichnete, 
und dürch das Vorkommen von Schlotheim’s 
Buccinites gregarius befonderd charakterifirte 
Schicht, feheint dort in gleicher Weiſe fich nicht 
zu finden. Das unter dem Namen Zellendo: 
lomit oder Zellenmergel aufgeführte Geftein, 
kommt in gleicher Art in Norddeutfchland vor; 
nur find hier in demfelben die Eiefeligen Ausſchei— 
dungen nicht gewöhnlich. Außerdem Eommen aber 
im norddeutjchen Mellenkalfe ausgezeichnete Ein= 
Ingerungen von Bitterfalfmergel, in einigen 
Gegenden mit Pfeudomorphofen nach Steinfalz, 
und von Eiſenbitterkalk vor, welche der Verf. 
nicht erwähnt. b. Gyps- und Salzgebirge. 
Bo dieſes wichtige Glied im Würtembergifchen 
vorkommt, fol es unter_dem Zellendolomite ent- 
vieelt fein. c. Das Hauptmuſchelkalk-Ge— 
birge, bei welchem untere, mittlere und 
obere Lager unterfchieden werden. Diefe Ab: 
Heilung entfpricht der mittleren und oberen La= 
gerfolge des norddeutfchen Muſchelkalkes, welche 
bier im Allgemeinen weit mehr entwidelt und 
ſhätfer gefondert find, als im Würtembergifchen. 
Die Dolomitifchen Bildungen der oberen Lager, 
welche befonderd am oberen Neckar fich zeigen, 
finden fich im nördlichen Deutfchland felten. Da: 
gegen tritt hier an einigen Orten im oberften 
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Theil des Mufchellalfgebilded Gyps auf, der im 
Würtembergifchen in diefer Lage fich nicht findet. 
d. Die Lettenfohlen. Diefe Gruppe, welche 
v. Alberti, und, nad) der Anficht des Referen— 
ten, mit größerem Rechte, zum Keuper zählt, 
glaubt der Verf. aus verfchiedenen Gründen mit 
dem Mufchelfalfe vereinigen zu müſſen. Für Diefe 
Glaffification feheint befonders das Vorfommen ei- 
ner Kalkichicht über dem Lettenkohlenfandftein zu 
fprechen, welche petrographifch und hinfichtlich Der 
darin fich findenden Petrefacten, dem Muſtchelkalke 
der mittleren Lagerfolge (Quenſtedt's Haupt- 
mufchelfalfe) ähnlich if. Für die v.Albertifche 
Slaffification Spricht aber die Wahrnehmung, welche 
im nördlichen Deutfchland häufig ſich darbietet, 
dag wo der Mufchelfal€ vom Keuper nicht bedeckt 
ift, auch die Rettenfohlengruppe ſich nicht findet; 
daß aber da, wo letztere vorfommt, auch jüngere 
Glieder des Keupergebildes vorhanden zu fein pfle= 
gen. Auch irret der Berf., wenn er (S. 80) be= 
hauptet, daß der Lettenkohlenfandftein, oder Der 
graue Sandftein, wie er ihn nennt, in Norddeutfch- 
land fehle. Vielmehr ift er in Norddeutfchland 
bin und wieder, z. B. am Fuße ded Meißners, 
in der Gegend von Göttingen, in den Gegenden 
an der linken Seite der Wefer, audgezeichnet ent— 
wicdelt, petrographifch von dem Würtembergifchen 
nicht zu unterfcheiden, und auch diefelben Petre- 
facten wie in Schwaben enthaltend. 

Dei dem Keuper unterfcheidet der Verf. fol- 
gende Hauptglieder: a. den Gyps mit den unte- 
ren Mergelletten; b. den grünen und roth— 
Ihädigen Sandftein; c. die grellfarbigen 
Letten und Steinmergelplatten; d. die 
weißen Sandfteine; e. die rothen Thon: 
letten, ganz oben bededft vom gelben Sandftein. 
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IV. Suraformation. Der Berf. folgt der 
von Leopold von Buch herrührenden Claſſifi⸗ 
cation, indem er unterſcheidet: 1. f chwarzen 
Jura (Lias); 2. braunen Jura Molithe); 
3. weißen Jura (Oxfordthon und Cotal— 
rag). Dieſe Diſtinction und Nomenclatur iſt für 
das Vorkommen der Oolithformation im Wür— 
tembergiſchen ſehr naturgemäß. Für die allge: 
meine geognoftifche Syftematik zieht aber Referent 
andere, nicht auf die Farben, fondern auf die La— 
gerungöverhältniffe fich beziehende Bezeichnungen 
vor, weil nur folche allgemein paffend fein Fön- 
nen, wogegen eine Gebirgdmaffe, die in der einen 
Gegend ſchwarz ift, in einer anderen vielleicht 
weiß erfcheint. 

l. Der fhwarze Jura. a. Der untere 
ſchwarze Jura a. Sand» und Thon ' 
kalke. Hierin Plagiostoma giganteum, Thalas- 
sites Listeri (Unio), ſparſam Gryphaea arcuata, 
glatte Arieten (Ammonites psilonotus), Auftern, 
Pentakriniten, Gidaritenftacheln, Aftarten, auch wohl 
Pleurotomaria anglica ꝛc. Ueber den dunkelen 
Kalkbänken dunkele Thone und Zutenmergel. 
Die Pentakriniten verdienen große Aufmerkfamfeit. 
Sie find in der Regel bankweife vertheilt und 
wechfeln nach oben fletig in ihren Formen. Die 
größte Familie bilden die Bafaltiformen, welche 
die Hauptpentafrinitenban? des unteren Lias ent- 
hält. — 8. Thone mit verfieften aber 
ſparſam vertheilten Mufcheln. Dunkel 
gefärbte Schieferthone mit Nieren von Thoneiſen— 
Kein und Schwefelkiesknollen. Darüber eine mäch— 
ge Ablagerung von harten ſchwarzen Steinmer- 
geln, in Schwaben die Hauptfundgrube für Te- 
rebratula vieinalis und lagenalis, Spirifer Wal- 
colli, Pholadomya ambigua. Darüber eine 
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fchmale, aber durch Petrefacten ſehr bezeichnete 
Thonmergellage mit Ammonites oxynotas, rari- 
costatus, bifer, Pentacrinites scalaris. Das auf: 
fallendfte Phänomen ift die Verfiefung der Mus 
fcheln. 

b. Der mittlere fhwarze Jura. y. 
Graufbhädiger Steinmergel mit Te- 
rebratula numismalis. ®roßer Ammoni— 
tenreichthum. Ammonites natrix Schl., A. la- 
taecosta Sw., A. Jamesoni Sw., A. lineatus 
Schl., A. Davoei Sw., A. Birchii Sw., A. Ba- 
keriae Br., A. Bronnii Roem. Nautiliten. Bes 
lemniten. Bon Bracdjiopoden: Terebratula nu- 
mismalis Lk., T. rimosa v. B., in mannichfalti— 
gen Warietäten. Spirifer verrucosus v. B. S. 
octoplicatus Ziet.; Gryphaea Cymbium, Peeten 
aequivalvis u. a. Die Gafteropoden von gerin= 
ger Bedeutung. . Die Pentafriniten finden fich 


hier mannichfaltiger ald irgendwo in der ganzen - 


Juraformation: Pentacrinites basaltiformis Mill., 
P. subangularis Mill. — d. Die dunfeln 
ThonemitAmmonites Amaltheus. Mit 
ihm kommen Belemnites paxillosus Schl., Tere- 
bratula tetraedra Sw. vor. — Dem unteren 
und mittleren ſchwarzen Jura entfprechen die Li- 
adjchichten, welche an einigen Stellen, aber in 
befchränkter Ausdehnung, in der Gegend von Göt- 
fingen vorkommen. 

c. Der obere ſchwarze Jura. e Pofi- 
dDonienfhiefer mit Stinffteinen Die 
Maſſe diefer Schiefer ift ein bituminöfer, mit Säus 
ren ziemlich ſtark braufender Mergel, welcher fei- 
nen großen Reichthum an Bitumen ohne Zweifel 
den verweften Fleifchtheilen von Wirbel: und an— 
deren Thieren verdankt, deren fefte Körpertheile, 
wiewohl oft in Eleinfte Brocken zertrimmert, noch 
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darin erkennbar find. Niemals fehlen in diefem 
Schiefer einzelne harte Bänke, die mit Recht den 
Namen Stinkftein erhalten haben. Ref. fand bei 
Hildesheim in diefer Abtheilung des Lind, befon- 
ders Da, wo Belemnites acuarius in Menge fich 
findet, Stinfmergel von einem vollkommen aasar— 
tigen Geruch. Oft kommt Schwefelfied in diefem 
Schiefer in Menge vor, und bei bedeutendem Bi: 
tumengehalt Fann dann das Gebirge in Brand 
gerathen, ohne daß Vorräthe von Steinkohlen der 
Grund davon find. Die Schiefer brennen fi 
dann roth, wie folched u. a. bei Boll und Pliend- 
bach wahrgenommen wird. Auf ähnliche Weife 
ift die Entftehung des rothen Mergelſchiefers der 
jog. Zwerglöcher bei Hildesheim zu erklären. Auch 
in England kommen folcye Erfcheinungen vor. 
Bon Wirbelthieren finden fi) Saurier und Fifche 
in den Pofidonienfchiefern der Gattungen Ichtihyo- 
saurus und Teleosaurus. Der Berf, führt eine 
‚große Mannichfaltigkeit der letzterten auf. Won 
Krebſen, Eryon Hartmanni. Mehrere Loligo:Ar- 
ten, u. a. L. Bollensis. Won Ammoniten, A. 
depressus v. B., A. Lythensis v. B,, A. serpen- 
tinus Rein., A. Walcotti Sw., A. fimbriatus Sw, 
A. annulatus Sw., A, Bollensis Ziet.; Belemni- 
tes acuarius Schl., B. tripartitus Schl.; Pecten 
contrarius v.B.; Gervillia lanceolata Sw.; Po- 
sidonia Bronnii; Inoceramus gryphoides Schl.; 
Monotis substriata Münst. (Avicula Goldf.); Pen- 
acrinites subangularis, eine Zierde fchmwäbifcher 
Sammlungen, bier gewöhnlich noch vollkommen 
erlalten. Auffallend ift es, daß der in England 
jo ıäufige Pent. Briareus in Schwaben fo felten 
vorkanmt. Auch Pflanzenrefte finden ſich: Cyca= 
deenwdel, Araucaria peregrina Lindl. Es gibt 
wohl nenige fo beftimmt charakterifirte Flößgebilde 
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ald der Pofidonienfchiefer ded Lind. Genau fo 
wie er nach dem Berf- in Schwaben erfcheint, 
mit derfelben Reihe von Petrefacten, findet er fich 
auch im mittleren und nördlichen Deutfchland, 
bier namentlich in der Gegend von Hildesheim. — 
&. Lihtgraue Kallmergel mit Ammo- 
nites jurensis. Oft nur eine 2 bis 3 Fuß 
mächtige Schicht. Darin außer dem Ammonites 
jurensis Ziet., A. radians Rein., A. insignis Schübl., 
A. hircinus Schl.; Belemnites acuarius, B. di- 
gitalis Ziet., tripartitus; Trochus duplicatus. 
2. Der braune Jura. Er umfaßt eine viel 
mächtigere Gefteinsmafle ald der fchwarze Jura. 
Dunkele Kalke, denen im Liad ähnlih, nehmen 
Brauneifenftein auf, oder es fcheiden ſich ſogar 
ganze Lager von Eifenoryd aus, welches den Ges 
fteinen vorherrfchend braune Farben ertheilt. a. 
Der untere braune Jura. «a. Die mäch— 
tigften aller fhwarzfhädigen Jura— 
thbone mit Ammonites opalinus. (Bons 
Vielen noch zum Liad gerechnet). Mit dem Am- 
monites opalinus, Belemnites (ripartitus; Che- 
nopus subpunctatus Goldf.; 'Trigonia navis Lk.; 
Gervillia pernoides Ziet.; Nucula Hammeri Goldf,; 
N. claviformis Sw.; Guculläen; Astarte lurida; 
Cardium striatulum Phill.; Venus trigonellaris 
Schl. Zn Norddeutfchland entfpricht diefer Schicht 
der an wohl erhaltenen Petrefacten reiche Schie= 
ferthon des Adenberges bei der Ocker am nördli— 
chen Harzrande. PB. Sandmergel und gelb 
braune Sandfteine. Die Sandfteine find” fgt 
quarzreich, ftarf von Brauneifenftein gefärbt. Nh— 
men fie. Kalk auf, fo wird die Farbe lichter. In 
den thonigen Zwifchenlagen großer Reichthun an 
Brauneifenftein. Mit den Sandfteinen nochfeln 
nach oben Flüge von oolithifchem KRotheienftein 
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ab. Hauptleitmufchel ift der halbzollgroße Pecten 
personatus Goldf. Fifchrefte. Auch Reſte von 
Sauriern. Bon Ammoniten A. Murchisonae Sw.; 
A. discus Sw,; Avicula elegans (Monotis) Goldf.; 
Gervillia tortuosa Phill.; Modiola gibbosa Sw.; 
Trigonia striata Phill.; Cucullaea oblonga Sw.; 
Nucula acuminata Goldf.; Mya aequata Phill.; 
Corbula obscura Sw.; Lingula Beanii Phill. 
b. Der mittlere braune Sura. y. Die 
fahblfarbigen glimmerigen Sandmergel 
verhärten fih zu blauen Kalfen, denen 
dann Schihten (oft Thonletten) mit 
Belemnites giganteus folgen. Die blauen 
Kalke erinnern durch ihre große Härte, durch Die 
fih überall gleich bleibende graublaue Färbung, 
und auch durch die Art, wie die Mufcheln in ih— 
nen vertheilt find, fehr an die Liaskalke. — d. 
: Blaugraue Mergelfalfe, die befonders nad 
' oben viel Brauneifenftein aufnehmen 
(Eifenoolithe), und nach einer ihrer aus— 
gezeichnetftienMufcheln, der Ostrea cri- 
stagalli, benannt werden könnten. Was 
die organifchen Einfchlüffe in den Abtheilungen 
y und Ö betrifft, "fo ift e& für jeßt nicht möglich, 
Iharfe Grenzen dazwiſchen zu ziehen, Daher der 
Berf. ihre Betrachtung zufammenfaßt. Die wich: 
tigften derfelben find: Ammonites coronatus Schl,, 
A. Humphresianus Sw.; Belemnites giganteus, 
B. canaliculatus; Pleurotomaria ornata Sw.; P. 
abbreviata Sw.; Trochus undosus Ziet.; T. mo- 
niliteetus Phill.; Turritella muricata Sw.; Ostrea 
cristagalli Schl., O. pectiniformis Schl., O. edu- 
liformis; Pecten lens; Perna mytiloides Lk.; 
Monotis echinata Sw.; M. Münsteri Goldf.; 
Trigonia clavellata Sw.; T. costata Sw.; Astarle 
trigonalis Sw.; Pholadomya Murchisoni Sw.; 


7 


1066 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


P. fidicula (Lutraria lirata Sw.); mannichfaltige 
ZTerebratulen, darunter Ter. Pala v. B., T. pero- 
valis Sw., T. bullata v. B., T. biplicata Sw,, 
T. Theodori Schl., T. spinosa Schl. Eine be 
fondere Merkfwürdigkeit ift dad Vorkommen von 
Crania. Auch, fällt die Unzahl von fchmarsgen: 
den Serpulen auf. 

c. Der obere braune Jura. « Thone 
mit verfieften Mufcheln, Darunter Ammo- 
nites Parkinsonii der wichfigfte, Dem bald 
die oberen Eifenoolitbe mit Ammonites 
macrocephalus folgen, bilden die Haupt 
glieder. Großer Petrefacten-Reichthum. Außer 
den bemerkten, befonderd charafteriftifchen- beiden 
Ammoniten-Arten A. triplicatus Sw., A. anceps 
Rein., A. sublaevis Sw., A. discus Sw.; Belemni- 
tes canaliculatus Schl.; Terebratula varians Sw.; 
Ostrea costata Sw.; Trigonia costata Sw.; Cu- 
cullaea concinna Phill,; Nucula lacryma Sw, 
N. ovalis Goldf.; Astarte pumila Roem., A. 
depressa Goldf.; Turritella echinata Br.; Nu- 
cleolites scutatus Lk. ; Galerites depressus; Pen- 
tacrinites subteres. — £. Die Drnatenthone 
und Krebsfchichten. Der Eleine Krebs, wodurch 
fich diefe Surafchichten auszeichnen, ift von Herrm. 
v. Meyer mit dem Namen Klytia Mandelslobi 
belegt. Außer dem Ammonites ornatus Schl. 
finden fi} A. Jason Rein., A. bipartitus Ziel, 
A. refractus Rein., A. polygonius Ziet., A. con- 
volutus Schl., A. annularis Rein., A, caprinas 
Schl., A. athleta Phill., A. Lamberti Sw., A. 
hecticus Rein,; „ Belemnites semihastatus Bl.; 
Rostellaria subcarinata Goldf. Dem - fchwäbi- 
fchen braunen Jura entsprechende Schichten find 
im nordweftlichen Deutfchland nicht felten; vor 
züglich entwicelt zeigen fie fich an der Meier, 
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namentlich in den Gegenden von Rinteln und 
der Porta Westphalica bei Minden, wo manche 
der befonders charakteriftifchen Petrefacten vorkom- 
men, welche im Mürtembergifchen darin fich finden. 

8. Der weiße Jura. Der Thon bleibt nicht 
mehr die Hauptmaffe, fondern meiße reine oder 
mergelige Kalfe übernehmen die Rolle, welche 
durch ihre bedeutende Mächtigkeit fich zu hervor— 
tagenden Gebirgsrändern aufthürmen, und in ei- 
ner Steilheit gegen den braunen Jura abjegen, 
wie es bei den übrigen Unterabtheilungen nie der 
Hal war. Im Allgemeinen erfcheint die Farbe 
weiß, und obgleich beigemengte bitumindfe Stoffe 
ftellenweiß einen dunkleren Farbenton erzeugen, fo 
kommen fie doc; in diefer Hinficht den dunkelen 
Thonen des braunen Jura nie gleich, mad überall 
Ihon einen leicht erkennbaren Abfchnitt bildet, 
wenn auch Feine Petrefacten diefen Unterfchied be= 
flätigten.. a. Der untere weiße Jura «. 
Mergel:e und Thonfalfe der Terebratula 
impressa. Gin graufarbiger, wohlgefchichteter 
Kalfmergel, welcher mit fußgmächtigen Bänken von 
Thonkalken regelmäßig wechfellagert, welche lebtere 
homogen und von lichtgrauer Barbe find. — P. 
Die wohlgefchichteten Kalkbänke. Sie be— 
wahren noch die große Homogenität, find lichter 
gefärbt und bilden, banfweife auf einander ge- 
padt, eine feftere Bergmaffe, ald die unterliegen= 
den Thonkalke. Niemald bildet diefer Kalk Fel— 
jenmaffen, fondern nur Steilmände. Sie verdie- 
nen auch deshalb Beachtung, weil fie die reichften 
Bafferadern führen. Zu den charakteriftifchen Pe- 
trefacten gehören: Terebratula impressa Br.; Am- 
monites alternans v. B., A. complanatus Ziet.; 
Rostellaria bispinosa Phill.; Monotis; Asterias 
jurensis Goldf.; Echinus carinatus Lim. (Spa- 
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tangus Goldf.), E. granulosus (Nucleolites 
Goldf.). I 

b. Der mittlere weiße Jura. Eine Eigen- 
thümlichkeit der mittleren Kalte ift ihre vorherr⸗ 
fchende Neigung zur oolithifchen Bildung. Ob— 
gleich den meiften diefer Kalte Schihtung nicht 
fehlt, fo verfchwindet fie jedoch nicht felten gänz— 
lich, fobald fie lange Zeit der Verwitterung aus— 
gefeßt find. Es entftehen dann die überhängen= 
den Belfenmaffen, welche eine Zierde ded Randes 
der fchmwäbifchen Alp ausmachen. Diefe haben 
das Anfehen einer aus lauter edigen Stüden be- 
ftehenden Breccie, eine Folge der mannichfaltigen 
Klüfte, von welchen die anftehende Maſſe durchſetzt 
wird. — yY. Die Region der Terebra- 
tula lacunosa mit den Maffen von 
Spongitenfalfen. Im unteren weißen Jura 
fehlt jene Leitmufchel gänzlich. Die Spongi- 
tenfelfen beftehen aus Erummfchaligen Schich— 
ten, zwifchen welchen weichere Mergelthonlagen fich 
befinden. — d. Öleichartige, regelmäßig 
gefhichtete Kalkbänke. Terebratula lacu- 
nosa erfcheint nicht mehr; auch fehlen die Spon= 
giten. Ausführlich von den Petrefacten des mitt- 
leren weißen Jura. Die Schwammkorallen (Spon- 
gites Auct.) gehören in Hinficht auf Formenreich- 
tbum und Anzahl zu feinen wichtigften Berfteine- 
rungen. Sie bilden großartige Korallenfelfen; noch 
kommen aber mit ihnen Feine Sternforallen vor. 
Für die genauere Beflimmung bleibt nach den 
BVerdienften, welche Goldfug und Graf Mün 
fter fi) darum erworben, Doch noch viel zu thun 
übrig. Die wichtigften von dem Berf. aufgeführ: 
ten Arten find: Spongites reticulatus Goldf., S. 
clathratus G., S. lamellosus G., S. articulatus 
G., S. radiciformis G., S. intermedius G., S. 
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Rotula G.; Scyphia rugosa G.; Cnemidium ri- 
mulosum G.; Tragos Patella G., Tr. rugosum 
G., Tr. acetabulum G. Unter den Krinoideen 
fommen die Eugeniaftiniten häufig und außfchließ- 
ih nur im mittleren weißen Jura vor. Bor al- 
len Eugeniacrinites caryophyllatus Schl. Penta- 
crinites cingulatus Goldf. Asterias tabulata G., 
4. scutata G. Unter den Echiniten verdient be= 
jonder& Echinites nodulosus Goldf. bemerkt zu 
werden. Auch kommt zum erften Male Cidarites 
coronatus in Menge vor. Mannichfaltige Tere— 
bratulen: Ter. lacunosa v.B., T. nucleata Schl., 
T. substriata Schl., T. loricata Schl., T. reti- 
eularis Schl., T. pectunculus Schl. Die Eon: 
hiferen find viel weniger wichtig. Schneden find 
ſelten. Es werden erwähnt: Natica jurensis 
Roem.; Pleurotomaria suprajurensis Roem.; 
Trochus jurensis Ziet.; Rostellaria caudata Roem. 
Mannichfaltige Ammoniten: A. alternans v. B., 
A. dentatus Rein., A. flexuosus Ziet., A. ser- 
ralatus Ziet., A. planulatus Schl. in vier ver- 
Ihiedenen, von Leopold von Buch bezeichne= 
ten Formen, A. trifurcatus Rein., A. colubrinus 
Rein. Aptychus-Arten, bejonderö A. problema- 
ticus. Nautilus aganiticus Schl., der einzige be— 
fannte Nautilus im ſchwäbiſchen weißen Jura. 
Belemnites hastatus Bl. Krebſe find Seltenhei- 
tn. Schlanke Haififchzähne mit glattem Gmail. 

c. Der obere weiße Jura. Eine Reihe 
von Kennzeichen vereinigen fich, ihn zu dem aus— 
gezeichnetften Endgliede der ganzen Formation zu 
machen. &. Die ſchlammfreien, ungeſchich— 
teten Felfenkfalfe. Das Geftein erjcheint 
vornehmlich 1. als fog. Marmor, ein lichtfars 
biger äußerſt homogener Kalk, ohne Spur von. 
Kryſtallkörnern; 2. als zuderkörniger Kalk, 
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alfo eigentlicher Marmor, von lichtgelber Farbe; 
3. als Dolomit, gewöhnlich von graulich wei— 
Gen Farben. Diefe Gefteine verlaufen unmerklich 
in einander. Ausgezeichnet ift der Kiefelgehalt, 
der fich in großen und Fleinen Knollen als unrei— 
ner Feuerftein oder Chalcedon ausjcheidet. Petre— 
facten find in den Dolomiten am feltenften; fchon 
in den zuderförmigen kommen fie mehr vor; Der 
fog. Marmor ift oft reich daran, befonders an 
Terebratula trilobata. Meift nach oben tritt 
ein großer Vorrath von Petrefacten auf, die ges 
wöhnlich verkiefelt find. 4. Vollkommner DOolith. 
— £. Die Kreböfcheerenfalfe. Weber jenen 
der Schichtung entbehrenden Kalkfteinen bildet ein 
Syſtem thoniger, fehr gut gefchichteter, Homogener 
Kalkplatten das Schlußglied des Jura. Diefe 
Kalte nehmen eine bedeutende Fläche auf der gan 
zen fchwäbifchen Alp ein. Sie werden in den 
Niederungen mächtig, gehen aber gar nicht, oder 
doch nur in dünnen Lagen auf die DBerggipfel 
hinauf. Die Petrefacten des oberen weißen Jura 
werden wieder im Zufammenhange abgehandelt. 
Die Sternforallen EZönnen bei ihrer aus— 
ſchließlichen Beſchränkung auf den oberften wei— 
fen Jura an die Spike aller organifchen Reſte 
diefer Abtheilung geftellt werden. Der Verf. führt 
auf: Anthophyllum obconicum Goldf., A. tur- 
binatum Goldf.; Lithodendron trichotomum G., 
L. plicatum G.; Astraea cavernosa Schl., A. 
limbata G., A. helianthoides G., A. confluens 
G., A. cristata G. u. m. a. Ceriopora angu- 
losa G. Unter den Krinoideen find Apiofriniten 
am wichtigften: Apiocrinites rosaceus Schl.; iA. 
echinatus Schl., A. flexuosus G.; Solanocrini= 
tes costatus G. linter den Echiniten: Cidarites 
coronatus, C. nobilis G., C. crenularis G., C. 
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subangularis G.; Echinus lineatus G., E. sul- 
catus G.; Galerites depressus Lk. Unter den 
Pelecypodenmufcheln fteht oben an: Ostrea ha- 
stellata Schl. Cine Ostrea, die von der Ostrea 
(Gryphaea) vesicularis der Kreide nicht zu unters 
[beiden if. O. pulligera, O. pectiniformis; Pe- 
cten articulatus Schl., P. subspinosus Schl., P. 
eingulatus Phill.; Mytilus amplus Goldf.; Nu- 
cula cordiformis Ziet. Brachiopoden find von 
großer Bedeutung. Mannichfaltige Zerebratulen, 
wie Ter, trilobata Ziet,, T. inconstans Sw., T. 
pectunculoides Schl.; T. trigonella Schl., T. 
lagenalis Schl., T. insignis. Nerinea gehört zu 
den wichtigften und formenteichften Gattungen: Ner. 
depressa Voltz, N. Mandelslohi Br., N. flexuosa, 
N. Gosae Roem., N. punctata Br. Auch die 
für den Coralrag charakteriftifchen Melanien feh— 
len nicht, find aber felten. Bemerkenswert) ift 
die Menge einfchaliger Gonchylien, deren Gattun— 
gen fchon auffallend an Zertiärformen erinnern. 
Cine der häufigften bieher gehörigen Formen ift 
Nerita cancellata Ziet. Kreböfcheeren kommen 
nur-unvollftändig vor. Reſte von Fifchen, z. B. 
Leptolepis, Sphaerodus, Gyrodus, und Zähne 
von Megalosaurus finden ſich. Ä 

Im nördlichen Deutfchland fehlt es nicht an 
Repräfentanten des ſchwäbiſchen weißen Jura, 
wenn gleich der Name nicht auf die dunfelen 
Kalle der Wefergegend paßt, welche mit jenem 
von gleichem Alter find. An einigen Punkten, 
,B. am Lindener Berge bei Hannover, Fommen 
indeffen Gefteine vor, welche ſowohl petrographiich 
als auch hinfichtlich der Petrefacten eben fo ſehr 
mit gewiflen Schichten im fchwäbifchen Jura über- 
einftimmen, ald fie dem Coralrag in der Gegend 
bon Orford gleichen. - Auch Die audgezeichneten 
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Dolomite im nordweftlihen Deutfchland nehmen 
eine ähnliche Stelle in der Dolithformation ein, 
wie die Dolomite an der fchmwäbifchen Alp; wenn 
aber dort entweder an den Dolomit ſich lehnend, 
oder davon getrennt, wie bei Minden, Hannover, 
- im Hildesheim’fchen, am nördlichen Harzrande, 
Schichten in großer Ausbreitung vorkommen, welche 
dem englifchen Portlandkalfe volllommen entjpre: 
chen, fo fucht dagegen der Verf. zu zeigen, daß 
die Nusplinger KalEplatten eben fo als die 
Solenhofer Schiefer, über deren Identität 
fein Zweifel obwalten kann, wenigſtens nad) den 
bisherigen Beobachtungen, eine Gleichftellung mit 
dem Portlandkalke nicht geftatten, fondern als ein 
für Deutfchland eigenthümliches Gebilde zu be 
trachten find. Auch in der Hinficht erfcheint das 
norddeutiche Flößgebirge ungleich mehr ald das 
ſchwäbiſche, dem englifchen verwandt, daß dort an 
Die bisher betrachteten Glieder der Dolithforma- 
tion in einigen Gegenden ein Süßwaſſergebilde 
fi) eng anfchließt, welches der englifchen Wealden⸗ 
formation entfpricht, und daß, mo Diefes nid! 
vorhanden, doch die Entwidelung der Flöße bis 
zu den jüngften Kreidebildungen fortfeßt, melde 
dem fchmäbifchen Jura fremd find. 

Schließlich betrachtet der Verf. den Bafalt 
mit feinen Tufen, welche in der Mitte Schwa— 
bens von Reutlingen bis Bol, nicht nur am 
Rande, fondern auch auf der Hochfläche des wei— 
Ben Kalfes audgezeichnet auftreten. 

Darauf folgen noch Bemerkungen für Petrefac 
ten-Sammler, welche für reifende Geognoften nütz 
lich find. Angehängt find außerdem: ein geogno— 
fifcher Durchfchnitt in abfteigender Ordnung, mit 
Angabe der Berfteinerungen; ein berichtigendes 
Verzeichniß der Bieten’fchen Petrefäcten, und ein 


egifter. D- 
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| unter der Aufficht | 
der Königl. Gefellfchaft der Wifjenfchaften. 





108. Stück. 
Den 5. Juli 1852. - 





Paris 

chez J. B. Bailliere 1850. Du Mode d’Action 
des Eaux minerales de Vichy et de leurs 
applications therapeutiques, partliculierement 
dans les affections chroniques des organes ab- 
dominaux, la gravelle et les calculs urinaires, 
la goutte et le diab&te sucre; par Charles 
Petit, Docteur en me&decine, Medecin-inspe- 
cteur-adjoint des Eaux de Vichy. 504 Seiten 
in Octav. | Ä 


Zur näheren Kenntniß, zum meitverbreiteten und 
jwedmäßigen Gebrauche des Waſſers von Vichy, 
welches in Deutfchland faft an allen Trinkanſtal⸗ 
ten von Mineralwaflern Fünftlich nachgebildet wird, 
bat der Berf. dad Seine treulich beigetragen. 
Zuerft erfchien von ihm 1834 Du traitement 
medical des calculs urinaires, et particuliere- 
ment de leur dissolution par les eaux de Vi-_ 
chy et les bi-carbonats alcalins. Dann folgs 
ten 1835: Quelques consid£rations sur la na- 
ture de la goutte et sur son traitement par les 


(81) 
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eaux thermales de Vichy. 1836: De l'effica- 
citEe et du mode d’action des eaux 1hermales 
de V. dans les maladies designdes sous le 
nom d’obstructions ou d’engorgements chro- 
niques. 1837: Nouvelles observations de gue- 
risons de calculs urinaires. 1838: Suite des 
observations. 1839: Exposé d’un rapport fait 
a l’Acad&mie de medecine. 1842: Nouveaux 
resultats dans le traitement de la goutte. 1843: 
Des eaux minerales alcalines de Vichy, consi- 
der&es comme moyen fondantl et r&solutif dans 
les affeclions chroniques, et particulierement 
dans celles des organes abdominaux. 

“Sn der vorliegenden größeren Arbeit wiederholt 
der Verf. die im Verlaufe der Jahre richtig be 
- fundenen Anfichten und Beobachtungen aus fer 
nen früheren Abhandlungen, und verbindet damit 
die Refultate feiner fortgefegten wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen und feiner am Kranfenbette gewon: 
nenen Erfahrungen. | 

Bon chemifchen Analyfen der Hauptquellen wird 
zuerft Die von Longehamp vom Jahre 1825, dann 
die von M. D. Henry vom Jahre 1848 mitge: 
theilt. Die Angaben der Temperatur der Quellen 
find außer den eigenen Beobachtungen des Verfs 
denen von Batilliat, Frangois, d'Arcet und La 
fonne entnommen. 
Der Verf. leitet einen großen Theil der Krank 
heiten von vorwiegender Säure in den Säften 
ber und erblickt in den Alfalien die von der Wil: 
jenfchaft wie von der Natur gebotenen Mittel. 

In der Regel reiche man fie innerlich; da me 
aber, wie in Vichy, ein folcher Reichthum derfel: 
ben in der angemeffenften Verbindung und Zem 
peratur ald Bad zur Hand fei, könnten fie mit 
bem beften Erfolge auch äußerlich angewandt wer 
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den. Ein einziges Bad genüge, um den Urin al: 
kalifch zu machen. Die Zranfpiration zeige erft 
fpäter diefe Eigenfchaft. Die Alkalefcenz des Blu- 
tes und aller Flüffigkeiten, welche von felbft fchon 
alkalifch wären, nehme zu, und die Abfonderun= 
gen, welche von felbjt fauer wären, würden da— 
durch alkalifch. 

Die Milch der Kühe, die man im Stalle füt— 
tere und nicht ind Freie ließe, fei fauer, die an— 
dere Dagegen alkaliſch. Jene erftiere werde von 
Kindern leicht auögebrochen, die andere nicht. Man 
müfle Daher etwas Doppelt EFohlenfaures Natron 
zuſetzen laffen. 

Wegen des Reichthums von doppeltfohlenfau- 
tem Natron in den Quellen von Bichy verbielten 
fi Diefe ald fluidifiantes, antiplastiques, desob- 
struantes. 

Dad Doppelt Eohlenfaure Natron vermindere die 
krankhafte Fettigfeit, weit mehr ald Dies von der 
Seife beobachtet worden fei. 

Er habe oft Gelegenheit gehabt, Anfchwellun: 
gen der Milz zu behandeln und die wahrfchein- 
lihe Urfache derfelben, nämlich kaltes Fieber, zu 
beobachten; allein er glaube nidht, daß Reizung 
fie veranlaffe; von Entzündung Fönne Feine Rede 
fein; fondern das Blut fcheine während des Sta— 
diums der Kälte, wenn die ganze Oberfläche er= 
bleihe, zu ftoden, zu coaguliren und die Zellen 
außzudehnen. Um die Coagulation wieder flüffig 
zu machen, müſſe man die Kranken „alkalifiren“. 

Da der Berf. mehreremale erfreuliche Erfolge des 
Vichy-Waſſers gegen Harnruhr erfuhr, fo läßt er 
fi ziemlich ausführlich über die Natur diefer Krank: 
beit und befonderd über die neueften Mittheilun: 
gen von Bernard. de l’origine du sucre dans 
Yeconomie animale aus, bemerkt aber (S. 464): 


En 
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Depuis que ces exp6riences m’ont &t& connues, 
jai observ6 des diabetiques, je les ai queslion- 
nes et étudiés avec soin, et je n’ai rien vu 
jusqu'à present, dans les symptömes dont ils 
se plaignent, qui puisse laisser l’opinion que 
la. cause de leur maladie soit plutöt dans la 
moelle allong&ee ou dans les nerfs de la hui- 
tieme paire qu’ailleurs. 

Auffallend günftig erweife fich dieſes Waſſer bei 
der Bleihfucht; er laſſe ed aber dahin geftellt, 
ob die geringe Menge Eifen, welche darin enthal- 
ten fei, ald Grund davon angenommen werden 
fünne, oder die erregenden Kräfte der übrigen Be: 
ftandtheile. | 

Bei der Audeinanderfegung der Hülfe des Bis 
chywaſſers gegen Anfchwellungen der Leber und 
Gallenwege fpricht der Verf. ziemlich ausführlid 
über die Bildung wie über das Verhalten der 
‚ Ballenfteine. Eine intereffante Beobachtung wird 
(S. 113) mitgetheilt, wo in Folge der Eur meh: 
tere Gallenfteine ausgebrochen wurden. 

Gicht entftehe, wenn bei zu ſtarker und reihli 
cher Nahrung zu viel Harnfäure erzeugt und dieſe 
in zu geringem Grade audgefchieden würde. Schon 
im Jahre 1835 habe er ftatt Geduld und Flanell 
die Therme von Vichy Dagegen empfohlen und 
feitbem in einer unglaublich großen Zahl von Fl: 
len die glänzendften Refultate erlebt. Er ſteht 
nicht an zu behaupten (©. 333), daß nicht leicht 
ein Arzt fo viele Gichtkranke gefehen habe, wie er. 

So angelegentlich der Verf. fich bemühte, die 
Urfache der Steinbildung in den Harnwegen zu 
ermitteln, fo fieht er fich Doch zu dem Befennt- 
niffe gedrungen (©. 182), que la cause des 


calculs urinaires est encore enveloppde d'une 


grande obscurite. Die chirurgifche Hülfe dage— 


| 
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gen fei übrigens keineswegs fo oft erforderlich, wie 
noch die meiften Aerzte meinten. Hätten fie ge— 
nugfam die Wirkungen der Alkalien erforfcht, fo 
würden fie eingeftehen, daß folche Kranke auch 
ohne Dperation von ihren Leiden befreit werden 
können (S.191). Auf feine vielfachen Erfahrun- 
gen geſtützt, erklärt er fich faft unbedingt für Die 
Anwendung des Vichywaſſers bei Steinbefchwer- 
den, ſelbſt oralfaure und phosphorfaure Steine 
nit auögenommen. Cr fagt (S. 262): J’ai la 
conviclion, par tout ce que j.ai vu et parfaite- 
ment observ&, que toutes les fois que lonaä 
combattre des calculs d’acide urique ou de 
phosphate ammoniaco-magn6sien, qui sont les 
plus communs, il y a possibilite d’arriver, avec 
de la perseverance dans le traitement, à en 
debarrasser entierement les malades, m&ömelors- 
que ces calculs sont volumineux. 

Um von der fleinauflöfenden Kraft ded Waſſers 
fi) zu überzeugen, brachte er in Die Duelle Grande- 
Grille zur Hälfte durchfchnittene Steine, wovon 
er, der Vergleichung wegen, die andere Hälfte auf: 
bewahrte, fie forgfältig wiegen und abzeichnen ließ, 
um Umfang und Ausfehen gegenwärtig zu behal- 
ten. Je größer fie waren, deſto mehr verloren 
fie verhältnigmäßig an Gewicht und Umfang (©. 
197—204). Schon nad) einigen Tagen befamen 
die Steine ein weißliches Ausſehen; die Oberfläche 
blätterte fi) ab; fie wurden zerreiblid und zer- 
brechlich. 

In den Fällen, wo vor einer alkalifchen Eur 
die in der Blaſe befindlichen Steine vermittelft 
des Lithometerd gemefjen wurden, zeigte fi) in 
der Regel nach derfelben eine bedeutende Vermin— 
derung. Der Gebrauch dieſes Waſſers bewirke, 
daß fchon nad) wenigen Lagen die Schmerzen in 
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den Harnmwegen geringer werden, ja faft ganz auf 
hören. Gegen Harngried, chronifchen Katarıh der 
Blafe, colica nephritica leifte es die größten 
Dienfte. Bei Goncretionen, welche in Wlkalien 
nicht löslich feien, ſcheine e8 auf die thierifche 
Subftanz, die jener als Bindungsmittel diene, eine 
trennende Kraft auszuüben. 

Bei einer großen Schleimanhäufung in der Blaſe 
hält der Verf. die Einbringung des Waflers ver: 
mittelft einer Sonde à double courant für noth: 
wendig, weil die Schleimmaffe die Steine um: 
hülle und die Einwirkung auf fie, wenn das Maf- 
fer bloß getrunken würde, verhindere. 

Der Berf. ließ Diejenigen Kranken, bei Denen 
er vermuthete, daß Theile der mehr oder weniger 
aufgelöften Steine abgehen würden, auf ein Stüd 
Linnen uriniren, Damit jene gut gejammelt wer: 
den konnten. 

M. D. Henry, der von Seiten der Academie 
de Medecine zu einem gutachtlichen Berichte über 
die Angaben des Verfs aufgefordert wurde, be: 
merkt unter anderm (©. 238): les eflets de 
l’eau minerale sur ces calculs consistent, non 
seulement dans la dissolution sensible de plu- 
sieurs principes de ces concretions, mais en- 
core dans la desagr&gation de leurs ingredients: 
d’ou resulte, d’une part, la diminulion de vo- 
volume de ces calculs, diminution qui peut 
amener leur expulsion naturelle hors de la 
la vessie par les urines; de l’autre, leur divi- 
sion, naturelle aussi, qui conduit aux m&ämes 
resultats, ou enfin leur plus grande friabilite 
qui favorise singulierement les efforis meca- 
niques de la lithotritie pour les r@duire en 
poudre. Ä 


Wie Thatfachen falſch hingeftellt werden kön— 
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nen, um perjönliche Abfichten durchzufeßen, das 
zeigen die widerlegten nichtigen Angriffe von Le- 
roy-d ’Etiolles gegen die vom Verf. vertheidigte 
fteinauflöfende Kraft des Waſſers von Vichy. Die 
Art und Weife, wie er gegen ein Gutachten von 
Pelouze und gegen dad Verfahren der Academie 
des sciences ſich äußert, zumal auf ©. 249, ver— 
dient beachtet zu werden. Marx. 


Leipzig 
bei Wernh. Tauchnitz jun. 1851. Geſchichte der 
evangelifchen Kirchenverfaffung in Deutfchland. 
Bon Dr. Ludwig Richter, ord. Prof. der Rechte 
u. Mitgl. des Evang. Ober-Kirchenraths zu Ber— 
lin. Xl u. 260 ©. in Dctav. 


Frankfurt a. M. 


bei H. 8. Brönner 1851. Die Befenntnißgrund- 
lage der vereinigten evangelifchen Kirche im Groß— 
herzogthum Baden, Eine hiftorifche Unterfuchung 
von Dr. 8. W. Hundeshagen, Kirchenrath u. 
ord. Prof. der Theol. in Heidelberg. Motto Rom. 
10, 9. 10. XXVIH u. 203 ©. in Octav. 


Die beiden in der Ueberfchrift genannten Schrif- 
ten ftehen in nahem Verwandtfchaftsverhältniffe zu 
einander. Hiſtoriſche Unterfuchungen, angeftellt 
von Männern, deren Gompetenz auf diefem Ges 
biete Niemand beftreiten wird, find fie zugleich 
Zendenzfchriften im edelften Sinne des Wortes, 
und ihre Beftimmung ift, der Pofition, welche Die 
Berfaffer in den Firchlichen Kämpfen der Gegen 
wart einnehmen, einen feften gefchichtlichen Boden 
zu fichern. Beide Männer ftehen auf gläubigem 
Grunde und Fünnen einer Sympathie für Die 
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Fahne der liberalen Tagesmeinung nicht mit ei- 
nem Scheine des Rechtes bezüchtigt werden; aber 
Beide flimmen auch darin überein, Daß fie Die 
größere Gefahr für eine heilfame Entwidelung der 
firchlichen Zuftände nicht fo fehr von Seifen de 
innerlich bereit überwundenen Radicalismus Fom- 
men fehen, als vielmehr von derjenigen Richtung, 
für welche die altproteftantifchen Zuftände in dem 
Maße Ideal alles Firchlichen Lebens find, Daß au: 
ger unbedingter Rückkehr zu denſelben alles An: 
dere ihr nicht als Heilung und Beſſerung, fon: 
dern ald Berkehrung und Verderbniß erfcheint. 
Daß aber diefe Anficht in ihrem tiefften Grunte 
unrichtig und ungefchichtlich ift, Daß gerade aus 
jenen viel gepriefenen Zuftänden des fechözehnten 
und fiebenzehnten Zahrhunderts die Krankheit der 
fpäteren Zeit fi) mit Nothwendigkeit entwickelt 
bat, und daß alfo jene Zuftände zurüdzuführen 
oder auch ihre Reſte und Ruinen möglichit zu er- 
halten, nichts Anderes hieße, als die Krankheit 
verewigen, dies nachzumeifen ift die Tendenz ber 
beiden verzeichneten Schriften. Für Herrn Dr 
Richter ift es das Verhältniß des Lehr: 
amts zur Gemeinde, für Hrn Dr Hundes 
hbagen dad Verhältniß der beiden prote 
ftantifhen Gonfeffionen zu einander, 
was den Hauptgegenfland der biftorifchen For: 
ſchung ausmadıt. — 


(Fortſetzung folgt). 
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Den 8. Juli 1852. 





Leipzig und Frankfurt a. M. 


Hortfegung der Anzeigen: „Gefchichte der evan— 
gelifchen Kirchenverfaffung in Deutfchland. Bon 
Dr. 2. Richter.” Und: „Die Belenntnißgrund- 
lage der vereinigten evangelifchen Kirche im Groß: 
herzogthum Baden. Eine hiftorifche Unterfuchung 
von Dr. 2. W. Hundeshagen.“ | | 

Sn der zuerft genannten Schrift fpricht fich ein 
Mann aus, der nicht allein Durch eine Reihe ge- 
diegener Arbeiten feinen Beruf über Firchenrecht- 
lihe Fragen zu urfheilen bewährt hat, fondern 
dem nun auch aus feiner Betheiligung an Der 
Ihmweren und. dornenvollen Aufgabe des gegen 
wärtigen preußifchen Kirchenregiments dasjenige 
praftifche Intereffe an dieſen Fragen erwachſen ift, 
welches dem theoretifchen Studium erft Seele und 
Leben zu geben vermag. „In der That, e& ift 
Bieles krank bei und, und wir müffen Gott an= 
flehen, Daß er und gefund mache, denn die Kirche 
bedarf der Kraft gegen die Widerfacher, die ihr in 
ihrem Innern und von außen her entjlanden find.“ 

[82] 
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So klagt der Hr Verf. (S. 3), und dad Weſen 
diefer Krankheit findet er theild in dem theoreti: 
fhen „romanifirenden Irrthume“ von 
einer Berfaffung, „welche mit göttlicher Nothwen- 
digkeit geboten wäre“, einem Irrthume, in wel- 
chem die Vertheidiger und die Gegner der Pre: 
byterialverfaffung fich oft fchließlich begegnen, theild 
darin, Daß auch die politifhen Gegenfäße 
auf das Firchliche Verfaffungsgebiet hinübermirken. 
Denn auf der einen Seite hat die Lehre von der 
Volksſouverainität — diefer echte Sprößling der 
alten collegialiftifchen Theorie — fich nicht be 
ſchränkt auf „die Bewegung auf dem Boden des 
Staates, welche dad neuefte und wahrlich dun- 
felfte Blatt unferer Gefchichfe bildet“, fondern 
damit zugleich auch auf dem Gebiete der Kirche 
das trügerifche und auf den Umfturz hinarbeitende 
Loſungswort der Freiheit hervorgerufen; auf der 
andern laffen die Freunde der Kirche fich vielfach 
zu dem Irrthum, ja zu der „Ungerechtigkeit“ ver: 
leiten, „das Verlangen nach einer Betheiligung 
der Gemeinden und der Kirche an der Drdnung 
ihres Lebens, die Preöbyterien und Synoden all 
zumal als demofratifch zu verurtheilen«. Daher 
erklärt der Hr Verf. es für nothwendig, „daß wit 
aus den Banden idealer Anfchauungen und jelbft- 
gemachter Vorausſetzungen heraudtreten in den 
Kreid der Gefchichte und in diefem das Verftänd: 
niß fuchen, defjen wir bisher fo fehr zur Benach— 
theiligung unfers Friedens entbehrt haben“. Das 
Refultat feiner Forſchungen ift kurz diefes: daß 
eine Betheiligung der Gemeinden an dem organt- 
fchen Leben der Kirche, weit entfernt durch Die 
Gefchichte und die Bekenntniffe der Reformation 
ausgefchloffen zu fein, vielmehr durch Diefelben 
mit einer Nothwendigkeit gefordert werde, melde 
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duch unglücliche Gegenwirfungen wohl für län— 
gere Zeit habe verdunfelt, aber nie wirklich habe 
aufgehoben werden können. 

Was zunächft den Titel des Werkes betrifft, 
ſo erfcheint er nicht ganz zutreffend. Es wird oh— 
nehin Niemand in einem nicht fehr ftarfen Bande 
eine vollftändige „Befchichte der evangelifchen Kir- 
henverfaffung“ zu finden erwarten. „&efchichte - 
der Grund fätze evang. Kirchenverfaffung“ würde 
den Inhalt wohl richtiger bezeichnen. Der Ab— 
fcht des Hn Verfs war es durchaus entfprechend, 
daß er auf Dad Detail ded Gefchehenen nur auf. 
wenigen beſonders entfcheidenden Punkten einging, 
und es erklärt fic) auch daraus die „ſtizzenhafte 
Behandlung der neueren und neueften Verfaffungs: 
geſchichte/ feit dem Ende des fechözehnten Zahr- 
hunderts; aber eine Berfaffungsgefchichte im eis 
gentlihen Sinne des Worts müßte Doch nicht bloß 
die Grundfäße, fondern auch ihre Einführung in 
das Reben, ihren Kampf mit der Wirklichkeit voll: 
Mindig und bis in das Ginzelne hinein darftellen, 
fie müßte den Geift mit feinem Körper, die Idee 
mit der Fülle des thatfächlichen Lebens umkleiden. 
Damit fol freilich nicht entfernt behauptet wer— 
den, daß mit einem folchen gewiß bändereichen 
Berfe und mehr gedient fein würde, ald mit der 
ttefflichen Entwidelung der leitenden Ideen, welche 
die vorliegende Schrift in der Kürze bietet. Denn 
dad gerade ift ihr Verdienft und darin bewährt 
ih der are durchdringende Blick des Forfchers, 
daß unter dem Staub und Lärm der in die Er: 
ſcheinung tretenden Bewegungen die treibenden 

edankenkeime, welche allein die Gefchichte erzeu— 
gen und befeelen, entdedt und zur Anfchauung 
gebracht werden. 

Die Anlage des Werkes iſt Fürzlich folgende. 


[82 *] 
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Nach einer Einleitung, welche einen „Rüd- 
blid auf die römiſche Kirche wirft und den Stand 
der Trage feftftellt, wird im erften Buche die 
Entwicklung der Kirchenverfaffung im fechözehnten 
Sahrhundert befchrieben (S.13—191). Der erfte 
Abſchnitt: „Die Gebiete der deutfchen Reforma— 
tion (&. 13-— 148), ift der wichtigfte Theil des 
Werkes und behandelt den überaus rafchen Fort: 
gang von der urfprünglichen veformatorifchen Idee 
der auf das allgemeine Prieſterthum gegründeten 
Gemeinde zu der Anerkennung einer, der Landed- 
hoheit als folcher gebührenden, aber durch den 
Einfluß des Lehrftandes wefentlich modificirten Kir: 
chengewalt, bis zum völligen Abfchluß der Conſi— 
ftorialverfaffung. Im zweiten Abjchnitt werden 
wir auf die „Gebiete der fehmweizerifchen Reformas 
tion“ geführt (©. 148— 191), und zwar ſowohl 
nach Zmwinglifchem als Galvinifchem Typus, woran 
ſich als „Mifchform# die heffifche Kirchenverfaflung 
ſchließt. Das zweite Bud (©. 192—255) 
zeichnet in der Kürze die Veränderungen, die in 
der Theorie der Kirchenverfaffung feit dem Anz 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts vorgegangen 
find, und die Wirkungen derfelben auf das Leben 
und die Behandlung der Kirche. 

Mie namentlich für den erften Abfchnitt dem 
Herausgeber der „evangelifchen Kirchenordnungen 
des ſechszehnten Jahrhunderts “ die ergiebigften 
Duellen zu Gebote ftanden, fo hat er außerdem 
drei fonft wenig oder gar nicht öffentlich bekannte 
Actenftüde aufgefunden und wörtlich abdruden 
laffen, welche für die Wendepunfte der Verfaffungd: 
entwicelung von hoher Bedeutung find. Es find 
1. das Bedenken von Juftus Sonas über Con: 
fiftorialverfaffung v. 3. 1538 (S.82 — 96); ?. 
dad Bedenken von Gapito an den Rath zu 
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Frankfurt über Preöbyterialeinrichtungen v. S. 1535 
(S. 159—166) ; 3. ein Gutachten de8 Dr Sab- 
lonski über Einführung des Gpiffopats, wahr: 
ſcheinlich v. S. 1710 (©. 234— 243). Auf diefe 
Schriftſtücke zurüdzufommen, wird fich weiterhin 
Veranlaſſung finden. — 

Bevor ich auf die Entwidelung der Berfaflung 
felbft näher eingehe, ift zuvörderſt eine wichtige 
Borfrage in Erwägung zu ziehen. Hr Dr Rich: 
ter befemmt fich zu der Höflingfchen Anfchauung, 
wonach der geiftliche. Stand nicht identifch ift mit 
dem Amte der Verkündigung des Cvangelii und 
Spendung der Onadenmittel, fo dag — nad) 
proteftantifchen Grundfäßen — zwar das Amt 
divino jure befteht, der Stand aber, als ſecun— 
därer Inhaber des urfprünglich der ganzen Ge: 
meinfchaft überwiefenen Amtes, ebenfo wie das 
Kirchenregiment nur humano jure conftituirt ift*). 
Die Gegenmeinung, welche jest vielfach nicht ohne 
Grregtheit verfochten wird, will zwar aud den 
einzelnen Amtöträger nicht nach göttlichen Rechte 
beftellt fein laffen, aber der ganze Stand ift 
ihr zufolge nicht Ausfluß der gefammten Gemein= 
Kat, fondern unmittelbare göttliche Stiftung. 
Wird die Frage fo geftelt: „Ob das Amt in der 
Kirche eine unmittelbare Stiftung des Herrn oder 
ein Ausfluß des allgemeinen Prieftertyums fei“ **), 


*) Bol. darüber die treffliche gründliche und klare Ab- 
handlung von Zul. Müller, ‚über die göttlihe Ein- 
‚[ebung a“ geiftlichen Amtes‘, Deutiche Zeitfihr. 1852. 
No 6—9. 


**) So lautet die Disjunction im Vorwort zur edang. 
Kirchenzeitung von 1852, ©. 12. Herr Dr Hengften- 
berg fcheint zu feinem Widerfpruch gegen Höfling’d und 
Richters Anficht befonders durch ein praftifches Intereſſe 
geleitet zu fein, durch die Sorge, daß in einer ohnehin 
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fo ift damit der Status controversiae ſchon vers 
fchoben. Daß das Amt von Chriſtus gefliftet 


an Impietät leidenden und die Lehre vom allgemeinen 
tieftertyume arg mißbrauchenden Zeit die Höflingſche An- 
hauung zur völligen Untergrabung aller Auctorität, zut 
Bernichtung des vierten Gebots und zur Zerftörung aller 
göttlichen Vollmachten führen werde. Denn er meint, fie 
made confequent das Amt zum „Lehen der Gemeinde”, 
die Inhaber deffelben zu „Oberen von Volkes Gnaden 
(Borw. ©. 22). Ebenfo befämpft er den anggblih „de 
mofratifchen Charakter” dieſer Kirchenverfaſſũngstheorie 
im Comm. zur Apokalypſe I. ©. 136. 148 ff. Zwilchen 
durch finden ſich wieder viele Säge, welde nur Dazu DIE 
nen können, Höfling’s Auffaffung zu betätigen. So heist 
ed (Borw. S. 24 — wenige Zeilen zuvor war das gött⸗ 
liche Recht des geiftlihen Standes behauptet), es fei 
mit der Anerfennung des geiftlichen Prieftertfums under 
einbar, „wenn auf die Perionen übertragen wird, was 
nur dem Amte gilt‘; ferner (S. 25), daß „Fein einzelner 
<heil des beftehenden Organismus, auch die Paſtoren 
nicht, unmittelbare neuteftamentliche Cinfegung für fi 
hat‘ ; oder (©. 26), daß das ordentliche Amt die gleiche 
göttliche Berechtigung eines außerordentlichen nicht, ver: 
fennen dürfe, da Gott „fi in der Austheilung feiner 
Gaben und Aemter an die menſchliche (2!) Ordnung 
nicht unbedingt binden werde”. So wird für bie fir 
chenregimentlichen Behörden, die doch auch nad Hrn Dt 
Hengftenberg ex jure humano find und nicht bLoß geil; 
liche, fondern au juriſtiſche Perfönlichkeiten in ſich ſchlie⸗ 
Gen, mit Recht von Seiten der Träger des geitlihen 
Amtes diefelbe Pietät in Anfpruch genommen welche ih 
nen felbft als Amtsträgern gebührt (S. 30 ff.), und der 
neuen heffifchen Superintendentenorbnung, diefer „im gan 
zen evangelifchen Deutfchland vereinzelt ſtehenden Geiſt⸗ 
lichkeitskirche“, wird das Prognoſtikon geſiellt, dab It 
„mach unten zu nur zu bald ſich wurzellos zeigen werde 
(S. 34). Dieſe ſcheinbaren Widerſprüche weiß ich mit 
nicht anders zu erklären, als daß Hr Dr H. das göltliht 
Recht nicht aus unmittelbarer directer Einfegung bed Herr! 
perleitet, fondern aus dem unter göttficher Leitung Hebel“ 
ven factifchen Beftande, wie er denn auch Röm. 13 und 
1 Detr.2, wo ja eben von menſchlich er Ordnung die 
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ift, hat Höfling auf dad Entfchiedenfte behauptet, 
das Amt Tann alfo nicht Ausflug des allgemei- 
nen Prieſterthums fein. Ebenſo wenig ift es Je— 
mand eingefallen zu behaupten, Daß es je eine 
Zeit gegeben habe, wo dad Amt von allen Mit- 
gliedern der Gemeinfchaft unterfchiedslos, ohne 
Rückſicht auf Gabe und Fähigkeit, ausgeübt wäre; 
vielmehr wurde nach dem Zeugniffe der Korinther— 
briefe die Ausübung von dem Borhandenfein des 
yaoıoıa abhängig gemacht, und bald drängte der 
Fortſchritt des Firchlichen Lebens zu einer Ueber— 
tragung an beflimmte Perfonen. Sind aber, wie 
doch von Allen zugeftanden wird, für diefe Ueber— 
fragung  mannichfache Formen zuläffig, und ift 
Dazu, daß Semand rite vocatus fei, nicht mehr 
erforderlich, ald dag er von Der Kirche*) be= 
ftellt fei, jo ift der Höflingfchen Confequenz nicht 
audzumeichen: Die Kirche ift primäre Snhaberin 
des Amtes, der Amtöträger fecundärer. — Daß 
Damit der Auctorität ded Amtes Fein Abbruch ge= 
fchehe, ift von Höfling Elar genug nachgemiefen. 
Wenigſtens das beweiſet die Gefchichte unwider— 


Rede iſt, für feine Anficht anführt. Aber freilich, wenn 
dann wieder das Amt des N. T. mit dem levitiſchen 
Prieſterthume des A. T. als weſentlich eins dargeſtellt 
wird, ſo erſcheint doch wieder das ceremonialgeſetzliche 
Amt, gegen welches Höfling ſo ernſtlich proteſtirt. 


*) Habet ecclesia mandatum de constituendis mini- 
stris, heißt e8 Apol. VII. 12 (im Vorwort der, cyangel. 
Kirchenzeit. wird ungenau Art. 13 citirt), eine Stelle, die 
unmöglich für die gegentheilige Anficht hätte beweiſend 
gefunden werben fönnen, wenn man nicht darauf beflände 
ministerium — geiftliher Stand zu faflen. Oder will 
man unter der ecclesia die Geiftlichkeit, unter dem con-. 
stituere ministros den Act der Ordination verftehen ? 
Sp nenne man aber den Vorwurf des Katholifireng 
nicht ungerecht ! 
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leglih, daß die frühere hohe Stellung des geiftli- 
chen Standes nicht auf jene angeblich lutheriſche 
Theorie zurüdgeführt werden kann; Denn in der 
teformirten Kirche war fie zur Zeit ihrer Blüthe 
‚in Feiner Weife geringer. —. 

Den erften Zeitraum nad) dem Beginn der Re 
formation behandelt Hr Dr Richter mit fichtba- 
ter Vorliebe. Er ift ihm eine Blüthezeit voll 
„Frühlingsweſens“, über welche nur zu bald 
ſchlimme Nachtfröfte gefommen find. Der Geil, 
der fchon vor der Reformation fih zu regen an: 
gefangen, der in der alten Klage über verfäumte 


Seelforge und Gemeindepflege, in den Hunden | 


Befchwerden der Stände deutfcher Nation, in der 
Forderung einer Vertretung des Laienelements auf 
dem zu berufenden Concilio, Aeußerung gefunden 
hatte, brach damals mit fiegender Gewalt hervor. 
„Verfolgt man diefe Thatfachen mit unverwand- 
tem Blicke“, heißt e8 ©.9, „fo wird man in ih 
nen den Schlüffel zum Verſtändniß der Thatſache 
finden, daß die Verfaffung der evangelifchen Kirde 
ſich zuerft auf dem Begriffe des Lehramts und 
der Gemeinde aufzubauen ſuchte.“ Garlftadts erſte 
Unternehmungen zu Wittenberg, die Leiöniger Ka- 
ftenordnung, die Magdeburger Einrichtungen von 
1524 und andere Thatfachen merden angeführt 
zum Beweife, daß man damals nur von eine 
felbftthätig mitwirkenden, durch Aelteſte und Die 
conen fo gut wie durch Pfarrer verwalteten Ge 
meinde wußte. Bekanntlich fiimmen damit aud) 
Luther's Ausſprüche aus diefer Zeit überein, wo— 
für er fich freilich den „unlutherifchen Luther“ hat 
nennen laſſen müffen, deſſen „unreife Anfichten“ 
noch nicht „durch die Feuerprobe mit dem andern 
Extrem hindurch gegangen ſeien.“ Dieſes andre 
Extrem tritt z. B. in den angeblich aus dem Jahre 


» 


109, 110. St., den 8. Juli 1852. 1089 


1524 herrührenden Artifeln der Wendelfteinifchen 
Bauern hervor, in welchen die Abhängigkeit des 
Pfarrerd von der Gemeinde ganz naiv behauptet 
wird: fie wollen ihn „für feinen Herren, jondern 
allein für enen Knecht und Diener der Gemeinde 
erkennen, nicht er fol ihnen, fondern fie wollen 
ihm zu gebieten haben, und befehlen ihm das 
Evangelium ihnen lauter und Elar vorzufagen, wi- 
drigenfalls fie ihn „nicht allein für einen unge- 
treuen Diener erkennen werden, fondern für einen 
veißenden Wolf, bis ind Neb verfolgen und kei— 
nes Weges bei ſich gedulden.“ Diefelben Forde— 
tungen, nur etwas befcheidener formulirt, werden 
befanntlih in den „zwölf Artikeln“ der Bauern 
ausgefprochen. 

Daß die Webertreibungen und Greuel der em: 
pörten Bauern, der Schwärmer und Wiedertäufer 
einen volftändigen Umfchwung in der öffent- 
lihen Meinung zur Folge hatten („die Wende: 
punkte/ S. 23), damit hat der Hr Verf. freilich 
nichts Neues gejagt. Dennoch unterfcheidet fich 
feine Anficht von diefen Vorgängen jehr bedeus 
tend von der gangbaren Betrachtungsweife. Wäh— 
vend diefe in der Keaction gegen die erfte refor— 
matorifche Idee fo zu jagen ein Gotteögericht über 
die letztere ſieht, wodurch fie ganz und auf immer 
vernichtet fei, hält er die Idee an ſich für gejund 
und wahr und nur durch die Ungunft der Zeiten 
einftweilen zurüdgedrängt. Ref. muß ſich Diefer 
Anficht durchaus anfchliegen. Ideen leben lang- 
famer und länger als fterbliche Menfchen, ja felbft 
als vergängliche Einrichtungen, und nicht das ift 
dad Gemwöhnliche, daß fie von ihrer erften Erzeu— 
gung an fogleich zu voller fiegreicher Gntfaltung 
gelangen. In der Regel machen fi ihnen ge: 
genüiber bald entgegengefeßte geiftige Mächte gel: 
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tend, vor denen fie zeitweilig verſtummen müſſen 
und verborgen bleiben, bis ihre Stunde gefom- 
men if. In diefem Kampfe beruhet dad tiefere, 
das eigentlich tragifche Intereffe der Gefchichte. 
Welche gräßliche Opfer hat die Idee des geiftli- 
chen Prieftertbums gefordert, als fie bei ihrem 
früheften Herportreten noch nicht in dem Lehramte 
und der Auctorität ihr nothwendiges Gorrectif ge— 
funden hatte! Aber daß diefe lektere nun einige 
Sahrhunderte lang allein regierte, ohne dad An— 
erkenntniß einer organifirten, felbftthätig mitwir— 
enden Gemeinde, dadurch ift ein wenn auc nicht 
ſo augenfälliges, doch in der That noch viel ſchmerz— 
licheres Opfer nothiwendig geworden; denn Da= 
durch ift die Kirche in allen ihren Öliederungen 
dem Untergange nahe gebracht, und wenn ed noch 
eine Umfehr von diefem Punkte gegeben hat, fo 
verdanken wir das allein dem Morte und Geifte 
des Herrn, der die unterdrüdte, aber nit ertöd— 
tete Idee des geiftlichen Prieſterthums zu neuem 
Leben erwect hat. — 

Gleichwie in den erften reformatorifchen Docu— 
menten überall diefelbe Anfchauung von dem Ver— 
hältniffe des Lehramtd zur Gemeinde vorherricht, 
fo findet ſich diefelbe merkwürdige Webereinftim- 
mung auch in den Vorftellungen des nächſtfolgen— 
den Zeitalterd. Von den Bauernfriegen an Fann 
der Gedanke einer organifirten Gemeinde nicht 
mehr durchdringen. Die Schlüffe der Homberger 
Synode von 1526, auf Franz Lambert’ idealifti- 
fchen Grundfäßen von der Selbftherrlichfeit Der 
Gemeinde beruhend, werden auf Luther Rath 
zurücgelegt; Luthers eigner Gedanke in der „Deutz 
fchen Meſſe/ von 1526, aus dem großen Haufen 
eine Eleine Gemeinde wahrer Chriften auszufon- 
dern und in und mit ihr die vollfommene Ord— 
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nung chriftlichen Lebens durchzuführen, bleibt ale 
unpraktifch ohne weitere Folgen; die Fürften und 
Stände nehmen die oberfte Leitung der Firchlichen 
Dinge in die Hand und bevollmächtigen das Lehr— 
amt zur Ausführung der nöthigen Maßregeln. 
Die Gemeinde ift wieder zur Parochie geworden, 
zum bloßen Dbject der Lehre und Zucht. Die 
nächften Schritte find noch rein geiftlicher Art; 
man verfucht ed mit Superintendenten (zuerft in 
der Stralfunder 8. O. von 1525, und überall, 
ſoweit Bugenhagen's Einfluß reicht) und Vi— 
fitatoren, die im Namen der weltlichen Obrigkeit, 
aber mit geiftlihen Mitteln, die Kirche ordnen 
jollen. Aber fie Fünnen nicht durchdringen, der 
überhand nehmende Verfall unter den Geiftlichen 
wie in den Gemeinden ruft die Forderung be— 
fimmter, auch mit weltlicher Grecutionsbefugniß 
beleideter Behörden hervor, denen die Gericht: . 
barkeit in geiftlichen und Chefachen, ſowie die Auf: 
fiht über Lehre und Leben in der Kirche zu über: 
tragen fei. Den Geiftlihen wird nicht bloß das 
jus cognoscendi de doctrina zugeftanden, fon= 
dern auch eine bevorzugte Stellung, worin „fich 
ein Gefeg der menfchlichen Ordnung vollzieht, 
nach welchem alles Regiment durch die höchfte 
Ginfiht und Erfahrung getragen fein fol (Nich- 
tt ©. 61). Weltliched und geiftliched Regiment 
Il infofern auseinander gehalten werden, als jede 
der beiden Gewalten fich in ihrer: Sphäre zu hal: 
ten hat (fo gebührt in Ehefachen die Wahrung 
des chriftlichen Snterefie dem Lehramte, ter Pro- 
ceß aber der Obrigkeit), nicht aber, wie man oft 
mißverftändlich angenommen hat, fo daß das Zus 
ſammenwirken beider Gewalten, das f. g. ſtaats— 
Eirchliche Kirchenregiment ausgefchloffen wäre. © 
rwächft der erfte Gedanke der Confiftorien, 
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vollkommen verkörpert und ausgebildet ſchon in 
dem Gutachten von 3. Jonas aus dem Jahre 
1538, welchen Melanchthons Schrift de abusi- 
bus emendandis (1541) zur Seite geht. Bereits 
unter dem Datum „Greußburg Freitagd nad) Do— 
rotheen (Febr.) 1539% wird die Urkunde erlafjen 
(zuerft gedrucdt bei Richter ©. 118), in welcher 
dad Gonfiftorium zu Wittenberg, beftehend aus 
Jonas, Joh. Eisleben, Kilian Goldftein und Ba— 
fl Monacr, eingefeßt wird, und im Jahre 1542 
erfolgt die definitive Einrichtung. Hiermit hat Die 
Entwidelung eine beftimmte Richtung erhalten, in 
welcher fie fi) unaufhaltfam und der Hauptfache 
nach überall in gleicher Weife fortbewegt. Zwar 
im Ginzelnen findet fi) große MannichfaltigEeit, 
MWürtemberg und Heffen nehmen reformirte Ver— 
faffungselemente auf, in Pommern findet fid für 
kurze Zeit unbedingtes Regiment des geiftlichen 
Standes, welches aber bald befchränft wird („es 
ift eine Thatfache, daß das Regiment des Lehr— 
ftandes, wann und wo es fich entwidelt hatte, 
ftet8 nur Furze Zeit und auc dann nur mühfam 
und unter großen Anfechtungen fein Leben zu fri— 
fien im Stande gewefen ift+ ©. 127), Preußen 
und Kurbrandenburg verfuchen die noch vorhan— 
denen Bifchöfe der neuen Berfaffung einzuglie- 
dern, doch ohne Erfolge. Das Ergebniß ift in 
den Territorien (anders freilich in den reichöfreien 
Städten, wo Rath und geiftliches Minifterium die 
Factoren des Kitchenregiments find) überall daſ— 
jelbe: bis zum Schluffe des fechözehnten Jahr— 
hunderts find überall Confiftorial: und Kirchen- 
ordnungen hergeftellt, welche nicht allein in den 
Grundfäßen, fondern felbft in den fpeciellften Be: 
flimmungen oft wörtlich mit einander überein- 
ftimmen. 
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Sharakteriftifch für diefe Verfaſſungsbildungen 
find folgende Punkte: Die Kirchengewalt, ver- 
möge deren der Fürft mit feinen Näthen über 
dem von ihm eingefeßten Gonfiftorium fteht, ift 
mit der Landeshoheit oder reichöunmittelbaren welt- 
lihen Gewalt verbunden, nicht daß fie darin „an 
fi) enthalten“ wäre, aber es „Liegt in der lebte- 
ten der Erwerbögrund des außerhalb ihres, auf 
dem Boden der Kirche, entftandenen Rechtes“ (©. 
106). Befchränft wird fie theild durch die Land— 
ftände, befonderd in den nördlichen Xerritorien, 
theild und vorzüglicdy Durch den Lehrſtand, dej- 
jen Einfluß indeg nicht ein juriftifch firirter, auch 
nicht dem ganzen Stande eignender war, fondern 
mehr auf Nüdfichten der Billigfeit beruhete und 
weit mehr einzelnen hervorragenden Perſönlichkei— 
ten als dem Amte überhaupt zugeflanden ward, 
Die-Syroden erfcheinen ausſchließlich ald Zu: 
fammenfünfte der Geiftlichen zum Zwecke der För— 
derung rechter Lehre und würdigen Wandeld. lm 
die Kirchenzucht überall offener oder heimlicher 
Kampf zwiſchen den fürftlichen Confiftorien oder 
den ftädtifchen Magiftraten und der Geiftlichkeit, 
welche leßtere, wo fie Diefelbe ausſchließlich zu 
üben verfuchte, nicht felten ſchweres Aergerniß 
gab (ein befondered grelles Beiſpiel aus dem J. 
1554 ſ. ©.141); von einer Mitwirfung der Ge: 
meinden ift Faum noch die Rede. Lebtere, „das 
rohe Volk“, der „gemeine unverftändige Pöbel“, 
ind auf das Recuſationsrecht bei der Beftellung 
ihrer Geiftlichen beſchränkt. — Daß die recht: 
liche Gültigkeit diefer Ordnungen ſich an vielen 
Drten bis in die neuefte Zeit erhalten hat, ift 
befannt. 

Es fragt fih, ob man ein Kecht hat, wie jeßt 
vielfach gefchieht, Diefe Form der Kirchenverfaffung, 
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weil fie gleichzeitig und gleichfam Hand in Hand 
mit dem Bekenntniſſe fic) ausgebildet hat, für Die 
nad) Iutherifchen Grundfäßen einzig zuläffige zu 
erklären? An ſich Fann nichts unlutherifcher fein, 
als einer Berfaffung mit Ausfchluß aller anderen 
ausschließliche Berechtigung zuzufchreiben. Uber 
ed ift auch nicht richtig, Daß das ältere Luther— 
thum die abjolute Paffivität der Gemeinden grund— 
ſätzlich gefordert hätte. Die Bekenntniſſe ſpre— 
chen ſich darüber nicht aus und „es ift deshalb 
ihr Stillfehweigen öfter ald eine Verneinung aus 
gelegt worden, befonderd in der lebten Zeit, in 
der es faft für einen Verrath gegen dad Bekennt— 
niß und ald eine Accommodation an die demofrati= 
fhen Zendenzen angefehen wird, den Gemeinden 
etwas Anderes beilegen zu wollen ald die gläu- 
bige Unterwerfung“ (Richter ©. 56). Indeß erſt— 
lid) haben fich Bekenntniß und Verfaffungspraris 
nie ganz gededt (jenes legt 3. B. den Paſtoren 
Dad Recht des Banned bei, was dieſe ihnen nie 
bat zugeftehen wollen) ; und dann liegen der Zeug: 
niffe genug vor zum Beweiſe, daß die Verfaffer 
der Bekenntniſſe, wenn fie den Gemeinden eine 
Betheiligung an der Verwaltung ihrer Eirchlichen 
Angelegenheiten nicht ausdrücklich beigelegt haben, 
fie doch auf feinen Fall davon haben gänzlic) 
ausfchliegen wollen. Will man Melanchthon, der 
bei zahlreichen Gelegenheiten faft für jede Bethä- 
tigung des Firchlichen Lebens eine Mitwirkung der 
Gemeinde fordert, ald Zeugen nicht gelten laffen, 
. weil er des Galvinismus verdächtig fei, will man 
ebenfo wenig Gewicht legen auf die Verbindung 
preöbpferialer Elemente mit confiftorialen Formen 
in mehreren Particularficchen (mie in Gleve und 
Mark, wo die reformirte Kirche die confiftoriale 
Spiße, die lutherifche die Synodal= und Presbys 
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terialordnung ſich aneignete, |. Richter ©. 219 ff.), 
jo wird Luther felbft Zeugniß geben, und zwar 
nicht der „unlutherifches Luther von 1521, ſon— 
dern der alte und entjchiedene von 1539 und 
1540 *%). Daher wird aud) in mehreren Kirchen- 
ordnungen aus der beften Zeit den Kirchvätern 
oder Suraten und Diaconen nicht bloß äußerlicher 
Dienft, fondern aud) Mitwirkung bei der Kirchen 
zucht, wenigftens in der Eigenschaft als Zeugen, 
zugefchrieben.. Lauter aber redet noch die Reac— 
tion des nach Befriedigung ringenden Rechtes der 
Gemeinden gegen die Beraubung, aus welcher der 
Pietismus hervorgegangen ift, und wenn es jetzt 
Sitte wird dieſem den fpäteren Verfall der Kirche 
zur Laft zu legen, fo follte man doch auch nicht 
vergeſſen, daß feine Entftehung unerklärlich fein 
würde, wenn nicht ſchon vor ihm die Kirche Frank 
geweien wäre. Jenes Recht der Gemeinden hat 
die Gewalt der Thatfachen nicht zur Entfaltung 
tommen laffen; aber diefe Thatfachen zu rechtfer- 
tigen, ift einer fpäteren Zeit vorbehalten ge: 
blieben. — 

Bevor wir auf die weitere Entwidelung der lu— 
therifchen Kirchenverfaffung eingehen, folgen wir 
dem Hrn Verf. auf einem Gange durch „die Ge: 
biete der ſchweizeriſchen Reformation“. Zwing- 
li's Berfafjungsgrundfäge, das oben erwähnte 


*) Berg. die angeführte Abh. von 3. Müller ©. 52. 
„So heißt e8 in einem Schreiben Luthers, 3. Jonas’, 
Bugenhageng „Melanchthons von der Hand des Letzteren 
an die Nürnberger Geiftlihen über Adiaphora (1540); 
„Nestiluatur et excommunicalio — adhibitis in hoc ju- 
ıctum senioribus ex qualibet ecclesia“. In den 
Schmalk. Artikeln III, A heißt es, daß Gott dem Sün— 
der helfe nicht bloß durch Wort, Taufe, Abendmahl, fon- 
auf „quarto per polestatem clavium atque eliam 

per mutuum coltoquium et consolationem fratrum.“ 
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Gutachten von Gapito aus dem Jahre 1535*), 
die unter Calvin's Einfluß entflandenen „Gen: 
fer Ordonnanzen“, Johann von Lasky's Kir 
chenordnung in Oftfriesland (1544), London (1549) 
und Frankfurt (1554), der für die Bildung der 
rheinifchen Kirche entfcheidende Convent von We— 
fel 1559 und die Synode von Emden 1571, end-, 
lich die Geftaltung des Kirchenweſens in Nafjau, 
Pfalz; und Heffen (die in dieſem letzten Lande 
fchon feit 1539 eingeleitete Verbindung presbyte— 
vialer Gemeindeordnung mit confiftorialem Regi- 
ment gewann Luthers entfchiedenen Beifall, (fiehe 
Richter ©. 185) — bilden hier Die wichtigſten 
Punkte. 


*) Wie das Wittenberger Gutachten von 1538 Proto— 
typ aller Confiftorialverfaffung geworden if, fo treten in 
dem von Capito ſchon die Grundzüge aller Presbyterial 
verfaffung hervor. Wollte man es nach moderner Weile 
fprachlich umgearbeitet in Kapitel und Paragraphen thei— 
fen, fo würde es den BVerfaffungsentwürfen des Jahres 
1849 merkwürdig ähnlich fehen. Den Angelpunft bifven 
die Paien-Presbyter („Eltern“ — Aelteſten), melden nebl 
den Dienern am Evangelio und den „Diaken“ die 
höchſte Gewalt in der Kirche zuſteht. Von den Eltern 
find 3 aus dem Rathe und mindeſtens 6 aus der Ge— 
meinde zu beftelfen; über den Wahlmodus kommt nigts 
vor. Keiner fol über drei Jahre bleiben. In dem Gr. 
fammtcollegium, welches einen „Fürſteher“ haben muß, 
fol die Kirchenzucht geübt werden; auch ift es thätig Dei 
Beftellung des Pfarramts, jedoch follen „‚etlich mehr aus 
dem Bolfe dazu genommen werden“. Die Eltern folln 
auch den Dienern und Predigern, „wo vonnöthen, Eins 
trag thun”. Pfarrer auf ein Jahr zu dingen oder of 
mit ihnen zu wechfeln, wird dringend abgeratpen. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: „Geſchichte der evangelis 
fhen Kitchenverfaffung in Deutfchland. Won Dr. 
2. Richter.“ Und: „Die Bekenntnißgrundlage der 
vereinigten evangelifchen Kirche im Großherzog: 
thum Baden. Cine hiftorifche Unterfuchung von 
Dr. 2. W. Hundeshagen.«“ | 

Mit vollem Rechte wird allerdings ein Iutheris 
feher und reformirter Verfaſſungstypus unterfchies 
den, infofern das Raien-Preöbyterat auf der einen 
Seite ſtreng feftgehalten, auf der andern nicht als 
wefentlicheö Clement anerkannt und vielfach ganz 
aufgegeben wird. Indeß fowie die Grenzen zwi— 
fhen den Gebieten der deutfchen und fchmeizeris 
ſchen Reformation überhaupt nicht beftimmt fefts 
geftellt werden Eönnen, fo erfcheinen die der bei: 
den Kirchen. noch mehr ald fließende, durch viel» 
fache Uebergänge und Mittelglieder unterbrochne. 
Eine principielle, aus den Wurzeln beider “Kirchen 
mit Nothwendigkeit hervorgewachfene BVerfchiedens 
heit wird man nach den von Hrn Dr Richter ges 


[83] 
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gebenen Nachweifungen nicht anerkennen Fönnen, 
jedenfalld beruhete in demjenigen Jahrhundert, 
welches fich fchöpferifcher Bildungskraft in Hin: 
fiht auf Kirchenverfaffung vorzugsmeife rühmen 
fann, nämlich im fechözehnten, die Verfchiedenheit 
noch nicht auf Dogmatifchen Gründen. Erft 
dem folgenden Sahrhundert war es vorbehalten, 
eine dogmatifche und infofern göttliche Nothwen— 
digkeit für die beiderfeitigen Grundfäße aufzufins 
den und daraus eine „abfolute Form des Firdhlis 
chen Lebens“ abznleiten. Die verfchiedene Ent: 
wickelung erklärt fich hinreichend aus hiftorifchen 
und nationalen Gründen und eine gewiffe „Ein> 
heit im Leben“ machte fich häufig geltend, „wie 
auch die Theologen die Gegenfäße zwifchen den 
Kindern derfelben Mutter vertiefen mochten“ (©. 
223). Als Momente diefer höheren Einheit auch 
auf dem Berfaffungsgebiete mögen folgende ge: 
nannt werden: 

1. in beiden Kirchen wurde die göttliche Voll: 
macht des ministerium verbi gleichmäßig in der 
Theorie gelehrt und in der Praxis anerfannt; 
2. in beiden Kirchen galt es ald zweckmäßig 
und rathſam, dem geiftlichen Amte Laienämter 
zur Seite zu ftellen — in melcher Weife, Darüber 
entfchieden vorzugsweiſe äußerliche Berhältniffe ; 

3. in beiden Kirchen wurde der unterfchiedslos 
fen und nicht organifirten Gemeinde Feinerlei Ber: 
faffungsrecht beigelegt. Es ift ein großer Mißver: 
ftand, in den reformirten Berfaffungen ein Bor: 
herrſchen demofratifcher Principien zu finden — 
die Welteften werden nirgend& von der Gemeinde, 
überall von Rath und Obrigkeit in Verbindung 
mit dem Lehramte gewählt, der demokratiſche 
Wahlmodus kommt erft in neuefter Zeit vor; 
endlich 
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4. in beiden Kirchen wird die Oberhoheit ber 
chriſtlichen Obrigkeit, fobald fie nur der Kirche 
fh nicht feindlich entgegenftellt, und befonders 
ihre Befugnig Gonfiftorien einzurichten, gleicymäs 
Sig anerkannt. — | 

Mit dem Schluffe ded fechözehnten Zahrhuns 
detts ift die fchöpferifche Periode der evangelijchen 
Derfaffungsentwicelung abgelaufen. In den dritts 
halb Hundert Jahren, welche ſeitdem verfloffen find, 
hat der Hr Verf. zweierlei in kurzen Umtiffen 
nachgewiefen: einmal dad Arbeiten der Theo— 
tin, welche entweder in der Abficht das Beſte— 
hende zu fügen und zu rechtfertigen, oder mit 
dem Beftreben es umzudeuten und zu untergra= 
ben, die Subſtanz des Firchlichen Gemeinfchaftsles 
bend nach und nad) aufgezehrt haben; fodann 
die wohlgemeinten, aber meiftens erfolglofen Ber: 
fuhe gegen die zunehmende Krankheit des Firchli» 
hen Lebens Heilmittel aufzufinden — Beides in 
feter Mechfelwirfung. Den Ausgangspunkt bil» 
det die Rehre von den drei Firchlichen Ständen 
beologifch von Gerhard, juriftifh von Reins 
lingk begründet), die aber eigentlich nur Theorie 
lieb und eben darum die auf Rehabilitation des 
dritten Standes gerichtete Reaction des Speners 
(hen Pietismus hervorrief. Gegen die überfpannte 
eehre von der göttlichen Berechtigung des geiftlie 
hen Standes erhebt ſich von Seiten echt chriftlis 
Ger Gefinnung nur vereinzelter Widerfpruch, wie 
der des edlen Valentin Andreä*), aber deſto 


) S. Richter S. 200. Leſenswerth if, was bier über 
den Anfpruch des geiftlihen Amtes auf den Nominal« 
tlenchus oder das Recht, Obrigkeit und Volk frei und 
namentlich von der Kanzel zu firafen, gefagt wird. So 
end die gemeine Rede von den fpmbolifchen Büchern 
ale dem „papiernen Papfig‘’ ift, fo foll man tor Ange⸗ 


(83 *) 
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wirkſamer die alles göttliche Recht der Kirche auf 
Töferiden- Theoriert der Staatsmanner und ihrer 
Syſteme. Mit fcharfen Zügen ift der Fortfchritt 
der lebteren gezeichnet, wie fie von dem Xerritoe 
rialismus eines Thomafius immer weiter gins 
gen bis zur Herrfchaft des gegen alle Religions: 
formen indifferenten Gollegialiömus, welcher jene 
Bewegung vorbereitete, in der in fpäterer Zeit die 
Bernichtung der AInftitutionen der Kirche und die 
Aufrichtung einer Berfaffung erftrebt wurde, welde 
für die Mörtlein „» Dienft« und „Pflicht und 
„Zucht⸗ Feine Stätte haben follte» (©. 247). 
Hand in Hand damit geht die Unterordnung der 
Gonfiftorien unter Minifterwillfür, die allmälige 
Verfürgung ihrer Nechte in Bezug auf Chefachen 
und Zucht über die Geiftlichen, die Gremtion der 
Staatödiener vom Parochialverbande, die Zerftd: 
rung des Standesbewußtſeins der Geiftlihen — 
fie „fühlten fich nicht inehr als Diener der Kirche, 
denen ein köſtliches Werk befohlen fei, fondern fie 
fanden ihren Ruhm darin, Staatsdiener der ſechb⸗ 
ten oder fiebenten Rangklaffe zu feins — bis eb 
endlich dahin Fam, daß, wie es in der Remonſtra⸗ 
tton des preußischen Oberconſiſtoriums vom 1dten 
Aprit 1809 heißt, „die Kirche nebft der Schule 
unfer der Kategorie von Bildungsanftalten felbft 
mit dem Theater in eine Art von Berührung ge 
bradyt# wurde (©. 248). * 

So wie dieſe in allen deutſch-proteſtantiſchen 
Landeskirchen unaufhaltſam fortſchreitende Bewe⸗ 
gung ſich am deutlichſten in Preußen verfolgen 


ſichts der Geſchichte nicht verkennen, daß cin götlliches 
Recht des Lehrſtandes, dem nicht in der chriſtlichen Obrig— 
keit und befonders in der chrifilichen Gemeinde fein nd 
tbiges Gegengewicht gegeben wird, immer und überall 
in ein perſönhiches Papſtthum umfchlägt. 
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Jäßt, fo hat auch: die Epifode ‚von : Beflerungöver- 
fuchen, welche - in dieſem Staate nach 1700 ge- 
macht wurden, em beſonderes Intereſſe. Es ift 
dies das mit Unionsbeſtrebungen verbundene Pro⸗ 
ject der Einführung einer Epiſkopalverfaſſung nach 
engliſchem Muſter (Richter S. 230 ff.). Der be— 
treffende Vorſchlag des Dr Jablonski ruhet 
ganz auf territorialiſtiſchen Grundſätzen. Er gibt 
ſich beſonders viele Mühe nachzuweiſen, daß die 
Biſchöfe nach feiner Idee Die Rechte des geiſtli— 
chen Miniſters nicht ſchmälern und daß fie eigenf- 
lich nichts anderes fein würden als Genevalfuper- 
intendenten »dans -la- realite, nos Evèques 
ne seront pas autre chose« —; die große: Schwie⸗ 
tigkeit ift nur »de eoncilier du respect et de 
lautorit6 & la dignitd Episeopale«. Bekanntlich 
ft nicht8 daraus geworden und „der Epiffopat ift 
ſtets wie eine taube Blüthe gar: bald wieder ‚ab: 
gefallen“ (Vorw. z. evang. -Kirch.zeit. 1852..©. 32). 

Hätte wohl der Verfall einen fo furchtbar rar 
Ihen Berlauf nehmen können, - wenn es möglich 
gewejen wäre, ben bi6 zur Weberfpannung geftei- 
gerten Anfprüchen des geiftlichen Standes ein nicht 
bloß weltliches, obrigfeitlicheö, fondern ein wahr⸗ 
haft kirchliches, auf lebendiger Gegenwirkung der 
Gemeinde beruhendes Temperament zu geben? 
Diefer Gedanke gilt freilich der ſtreng Pirchlichen 
Richtung unferer Zeit für Ketzerei und eine; Hin= 
deutung darauf pflegt mit bitterem Spotte zurück 
gewiefen zu werden *). Dad foll mid nicht hin: 


.) Dan erinnert ſich vielleicht noch, daß das „Zeitblatt 
für Die Angel. der luth. Kirche” (1849, No 16) die Ans 
gung von Vertretern der Gemeinde damit verglich, daß 
„eine Heerde etliche Böcke beſtellt, welche geiegentlich 
den Hirten ſtoßen ſollen“. Der Gedanke iſt pikant, wenn 
auch nicht ganz neu. Schon die pfeudoiſidoriſchen De⸗ 


— 
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dern, meine Ueberzeugung audzufprechen, daß bie 
Verkennung und Bernachläffigung der Gemeindes 
rechte eine der. vornehmften Urfachen der Krank: 
heit des Firchlichen Lebend bisher gemwefen ift und 
es bleiben wird, fo lange fie Dauert. Es gehört 
zu den einfachiten und unwandelbarften Gefeßen 
alles organifchen Zebens, daß, wenn ein Organ 
ausſchließlich und auf Koften der übrigen gepflegt 
wird, die Verfümmerung der übrigen am Ende 
zum Verderben ded ganzen Organismus ausfchlas 
gen muß. Wie eine Erziehung, welche die intel» 
lectuelle Thätigkeit übermäßig fleigert und die 
Dflege des Körpers darüber verfäumt, nur fiedhe 
und elende Menfchen bilden Tann, fo bat aud 
das Hinaufjchrauben des Lehrftandes und die Er: 
niedrigung der Gemeinde feinen andern Erfolg 
haben Eönnen, ald daß auch jener nach Furzer 
Blüthe hinwelkte und die Kirche felbjt in fein 
Verderben mit herabzog. Er vermochte nicht aus 
der Naturbafid einer lebendigen Gemeinde fid 
fortwährend zu verjüngen, fo mußte er erftarren 
und verfnöchern, fo hatte er Feine Macht gegen 
die überfluthende Gewalt der politifchen Doctrin 
und durfte ſich nicht beklagen, ald er von der 
Gemeinde, der in der Agendens und Geſangbuch— 
Berberbung ſchmählich verrathenen, fich verlaffen 
und verleugnet fah. — 

Auf den lebten Blättern feines Werkes befprict 
Hr Dr Richter die Anfänge einer Reconftruction 
des Firchlichen Lebens in der neueften Zeit. Aud 
fie ftehen in Wechfelwirfung mit der erneuerten 
Anerkennung ded Rechtes der Gemeinden. Frei: 
lid) find e8 eben nur Anfänge, denn wenn aub 
die Interna mehr und mehr Firdlihen Behörden 


eretalen fagen: Oves pasiorem suum non reprehendant, 
plebs vero £piscopum non accuset. 
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jurüdgegeben wurden, fo blieb doch die flaatliche 
Bevormundung, und wo in den Landesverfaſſun— 
gen — wie in Hannover — Aenderungen in Lehre, 
Liturgie und Berfaffung an die Mitwirfung von 
Synoden gebunden wurden,. da war Doch „dieſes 
Correctiv nur ein theoretifches, weil ed an jeder 
Norm fehlte, in welcher die Kirche das ihr zuges 
fandene Recht zu üben vermocht hätte (S. 252). 
Hülfe für die Zukunft fieht der Hr Verf., zu feis 
nem Ausgangspunkte zurücfehrend, nur in dem 
„Streben, die Gemeinden zu chriftlicher Thätigfeit 
heranzuziehen und dadurch ein von der Kirche fo 
Ihwer empfundenes und von ihren Freunden fo 
oft beflagtes Unrecht wieder gut zu machen“, und 
Hoffnung für die Zukunft hat er nur, „wenn wir 
den Rath, deſſen wir bedürfen, nicht bei den 
Dogmatikern des fechszehnten Zahrhundertd oder 
in den conftitutionellen Charten, fondern in den 
Büchern unferer Gefchichte ſuchen.“ — Ich fürchte, 
diefe wie fo manche andre wohlgemeinte Stimme 
wird unbeachtet verhallen. Das Lehramt Fommt 
— Dank dem Herrn der Kirche — wieder zu 
Kräften, Da läßt es fich nicht erwarten, daß es 
freiwillig Dazu mitwirken follte eine nur fcheinbare 
und ihm felbft heilfame Befchränfung fich aufzus 
legen. Und obwohl bier ein fo ernſtes: vestigia 
terrent! vor Augen ſteht, und obwohl Die neue 
Kraft de8 Amtes nur in der neuen chriftlichen 
Grwelung der Gemeinden liegt — die man als 
telbftverftändlich fich gefallen läßt, ohne ihr den 
Schuß einer organischen Geftaltung zu gönnen —, 
und obwohl jedes Auge fehen muß, daß das 
dringendfte Bedürfniß des kirchlichen 
Lebens, die Kirchenzucht, abfolut nicht 
Mu befriedigen ift ohne eine geordnete 
Betheiligung des Raienelements — troß 
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alledem wird fich wiederholen, was fchon: fo-oft 
gefchehen ift:: die Zeit der Ruhe, wo die heilfame 
Ordnung könnte eingeführt werden, wird man 
ungenüßt verſtreichen laſſen, und bald genug with 
die Zeit der Stürme wiederdehren, in: denen & 
Feine andre Aufgabe gibt als das Beſtehende 
nothdürftig zu flüßen oder im: .beften Falle eine 
Nothbau aufzuführen, nicht wie man will, for 
dern wie man muß. — 


Die zweite Dei angezeigten Schriften, über welche 
ich, um nicht zw viel Raum in Anfpruch zw ne» 
men, mich Fürzer faffen muß, ift von hohem In⸗ 
tereſſe als Exemplification deffen, was Hert Di 
Richter über die Entwicdelurig der proteſtantiſchen 
Kirchenverfaffung im Großen und Ganzen nad 
gewiefen hat. Hr Kirchenrath Hundeshagen 
gibt zwar Beine vollftändige Gefchichte der Badi⸗ 
schen Kirchenverfaffung, wohl aber fehr werthvolle, 
aus den Quellen gefchöpfte Beiträge dazu. Be 
dend Firchliche Gegenwart kann ohne dad Ber 
-ftändniß feiner Vergangenheit gar nicht begriffen 
werden. In den altbadifchen Landen, welche 
ihre erfte SKirchenordnung 1556 auf Grund de 
Augsburgifchen Gonfeffion erhielten, wurde — 
nach vielfachen, durch Erbtheilungen und ander 
perfönliche oder politifche Berhältniffe herbeigeführ 
ten Schwankungen — in der Kirchenrathsinſttuc⸗ 
tion von 1629 das ganze lutheriſche Concordien⸗ 
buch anerkannt, und ed blieb dort während dei 
breißigjährigen Kriege und nach demfelben lulhe⸗ 
riſches Bekenntniß und Tutherifche. Gonfiftorialut” 
faffung herrſchend, jedoch in Folge vieljeitiger D 
rührung mit talviniftifchen Kirchen ohne die ercht 
five Härte und „Säure des Lutherthums in den 
norddeutſchen Zertitorien. Ueberhaupt theilte dab 


111. St., den 10. Juli 1852. 1105 


Land die Schickſale der. fälnmtlichen übrigen lu— 
theriſchen Landeskirchen. Durch den Pietismus, 
ſpäter der Humanitarismus mit feinen idealifti- 
ſchen Vorſtellungen von der menſchlichen Natur, 
von „einer reinen Menſchenvernunft, einer Men— 
ſchenliebe, einem Menſchenrecht, einem Menſchen⸗ 
bedürfniß, einem Menſchenglück, einer Menſchen⸗ 
freiheit u. dgl./ (S. 47) wurde der Glaube an 
die Verbindlichkeit der Kirchenlehre erfchüttert, um 
fo mehr, da auch die Drthodorie den „Ernft der 
Erkenntniß der Sünde» — diefen weinzigen Schlüf- 
fel zu einer wahrhaft. praftifchen Lebendanficht« 
und „zur wahren Erkenntniß des von unferer 
Durchſchaittsbildung verleugneten gottimenfchlichen 
Erlöfer6+ (©. 50) —. verloren hatte. Zu einer 
förmlihen Aufhebung der Verpflichtung auf die 
ſymboliſchen Bücher Fam ed indeß nicht, theils 
weil die zum Kirchenregiment mitwirfenden Theo- 
logen noch zu viel Pietät gegen das alte Bekennt— 
niß hatten, theild wegen der Zähigkeit der Juri— 
ften, die fich mit den Symbolen nicht den Boden 
für die ftantsrechtliche Anerkennung det evangelis 
hen Confeſſion wollten entziehen laffen. Die 
Berpflichtuing wurde eben nu? gemildert, die Sym⸗ 
bole blieben Norm der öffentlicyen Lehre, während 
eine freiere fubjective Auffaffung als berechtigt öf- 
fentlich anerkannt wurde. 

So war der Stand der Dinge unter den Kits 
entegimente des großen Markgrafen, nachherigen 
Kutfürften und Großherzogs, Karl Friedrich 
(regierte von 1746 bis 1811 5 und feines treff: 
lichen Rathgebers in geiftlichen Dingen 3. N. 8. 
Brauer (geb. 1754, geft. 1813). Bon beiden 
Wurde fchon in der altbadifchen Zeit, die mit dem 
Synodalbefehle von 1802 ſich abfchließt, eine Union 
der beiden proteftantilchen Gonfelfionen mit bes 
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wußter Abficht angebahnt. Spätere äußere „Ber: 
umftändungen“ beförderten das Unternehmen, na 
mentlich die Vereinigung der reformirten SPfal; 
mit Baden und die Durch politifche Gonjunckuren 
herbeigeführte Vergrößerung des Ländchend um 
dad Zchnfache. Ueber die Unbedenklichkeit und 
Rechtmäßigkeit der Union waren damals die Män- 
ner der Wiffenfchaft und die Politiker einig, Alles 
was chriftlich lebendig war, ftimmte bei, ein ener: 
gifcher Widerfpruch regte fich nirgends; fo Eonnte 
ed nicht ander kommen, ald daß man fie durch— 
führte und in ihr einen wirklichen Fortſchritt ge: 
wonnen zu haben glaubte. Die Vollendung de 
Werkes gelang bekanntlich erft der Generalſynode 
von 1821; am 26. Zuli d. 3. wurde die Unions: 
acte unterzeichnet, die Einführung eines unirten 
Lehrbuchs, des Landesfatehismuß, verzögerte fid 
indeg noch bis 1834. 

Diefen Verlauf hatte der Hr Verf. zuerft in 
zwei Conferenzporträgen Dargeftellt, welche weiter 
auögeführt der vorliegenden Schrift zum Grunde 
liegen. Dad ausführlihe Vorwort gibt u. 4. 
biographifche Notizen über Brauer, ferner Betrad; 
tungen über den „humanitarifchen « SPolizeiftaat 
(S. XI ff.), welhem Hr Dr Hundeshagen das 
Heteinbrechen der legten fürchterlihden und dod 
gewiß heilfräftigen Calamitäten zuzufchreiben um 
jo mehr ein Recht hat, ald er in feinem „deut: 
[hen Proteſtantismus“ — dieſem ebenfo allge: 
mein anerkannten und bemwunderten ald wunder: 
barer Meife anfcheinend faft ohne Wirfung geblie: 
benen Buche! — ſchon mehrere Jahre vor der 
großen Kataftrophe den Zufammenfturz des Be 
ftehenden fo beflimmt vorherverfündigt hatte. Im 
Hinblid auf jenen confeffionslofen, ja oft confef: 
fiondfeindlichen» Humanitarismus ruft er aus (©. 
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XV): „Was gäbe Preußen darum, wenn ihm 
nicht unter dem Minifterium Wltenftein die freige= 
meindliche wie die altlutherifche Separation auf 
diefem Wege herangepflegt worden wäre!# End— 
lich fpricht er fich über den Grundfaß: „daß uns 
ferer Zeit in Kirche und Staat durch bervorras 
gende Perfönlichkeiten müffe geholfen werden“, fo= 
fern man ſich verleiten laſſe auf diefe zu warten 
und mittlerweile die Einführung heilfamer Inſti—⸗ 
tutionen zu verfäumen, ſcharf mißbilligend auß, 
und fällt ein bittered Urtheil über die neueften 
Vorgänge im Kurfürftentyum Hefferr. — Befons 
ders dankenswerth find aud die Beilagen ©. 
166— 203, in welchen mehrere in Drudfchriften 
Ihwer oder gar nicht aufzufindende Schriftſtücke 
außzugsweife mitgetheilt werden. Wir finden. bier 
Speners Anfichten über die Verbindlichkeit der 
Symbole, Auszüge aus den Synodalbefehlen 8. 
Friederichd aus den Sahren 1786 und 1794 
— Beugniffe einer wahrhaft weifen, noch nicht 
bureaufratifchen, fondern väterlichen und feelfor: 
gerlichen Kirchenleitung in fchmwerer Zeit, endlich 
Brauers Gedanken über den „Kirchenverein « 
(die Union), denen auf dem damaligen Stand 
punkte gründliche und gerechte Auffaffung der Ver— 
bältniffe nicht abgefprochen werden Fann. 

Dies führt und auf die eigentliche Tendenz der 
vorliegenden Schrift, nämlich eine Apologie ded 
in Baden beobachteten Unionöverfahrens zu geben, 
vermuthlich auf Anlaß der neueften 'theild licht= 
freundlichen, theild antiunioniftifhen Bewegungen 
in der dortigen Landeskirche. Die Unterfuchung 
drehet fi) um den wahren Sinn ded $ 2 der 
Unionsurfunde von 1821. In diefem wird der 
Augsburger Gonfeffion, fo wie dem utherfchen 
und Heidelberger Katechismus „das. ihnen bis— 
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ber zuerfannte normative Anfehen au 
ferner mit voller Anerfenntniß“*beigelegt, info 
fern und infoweit durch jenes erftere muthige 
Bekenntniß . . . dad zu Berluft gegangene Prin- 
cip und Recht der freien Forſchung in der heil. 
Schrift... . wieder laut gefordert und behauptet, 
in. diefen beiden Bekenntnißfchriften aber factiſch 
angewendet worden, demnach in denfelben Die reine 
Grundlage des evangelifchen Proteftanfismus zu 
fuchen und zu finden iſt.“ Wie es bei fo zwei— 
felhafter Faſſung wohl nicht anders möglich war, 
bat diefer Paragraph die widerfprechendften: Aus— 
legungen gefunden. Die eine ift die, daß durch 
denfelben das Bekenntniß thatfächlich aufgehoben 
fei, eine Anficht, auf welche ebenfo fehr das Licht⸗ 
freundtbum feinen Anfpruch auf abfolute Lehrwill⸗ 
für, wie die firenggläubige Partei ihren Wider 
ſpruch gegen die angeblidy befenntnißlofe Union | 
zu flüßen fich bemüht. Die andre, zu welder der 
Hr Berf. fich bekennt, verfteht den obigen Sah 
fo, daß in ihm eine fortdauernde Geltung der 
Symbole feftgeftellt werde, nicht zwar im altur 
thodoxen Sinne, aber nach der Auffafjung Spe 
ner&, die fich fpäter bei Brauer wiederfinde, 
daß fie nämlich ihre Auctorität nicht »ex prince 
pio per se authentico« (die Eatholifche Anfhaw 
ung), fondern »ex principio per conventionem 
assumlo« (©. 175), oder wie es fonft heißt, aus 
einem »pacto unferer bornehmften Kirchenglit 

unter fich« beſitzen. Ihre wefentliche Bedeutung 
haben fie nach der Meinung des Hın Berfufit 
die Kirche als Gefellfchaft, und in dem Der 
griffe gefellfchaftlicher Pflichten und Rechte liegt 
auch für dad „Infofern“ und „ QInforweit 

vechte Verftändniß. Er weifet überzeugend nad 
daß der lebte große kirchenregimentliche Att YO 
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der Union, die Kirchenratheinftruction von 1797, 
ſich rein auf diefem Standpunkte gehalten habe, 
und gibt aus der Gefdhichte der Unionsverhands _ 
lungen, aus den Ausfprüchen der Generaljynode 
und ihrer vornehmften Wortführer, der Geh. Kits 
chenräthe Schwarz und Daub, die Belege da= 
für, daß in diefer Auffaffung die eigentliche ratio 
legis liegt. " 

Dennoch wird man fich nicht verhehlen können, 
daß in den angegebenen Beflimmungen die Keime 
der nachherigen Bewegungen und Störungen des 
landesfirchlichen Friedens lagen. Sa, die Mei- 
nung war, daß die beiden Katechismen ihre biß- 
berige Geltung behalten follten. Aber Fonnten 
fie das? Die bisherige Geltung war, daß jeder 
derfelben in einem oder einigen Landeötheilen 
ausschließliche Geltung Hatte; jetzt follten fie 
beide in allen Landeötheilen gleiche Geltung has 
ben. Das war doch nur möglich unter der Vor: 
ausfegung, daß gar Feine Differenz zwifchen ihren 
Beftimmungen vorhanden, oder daß der Gegenfat 
doc, ein fo geringfügiger fei, daß man ihn nur 
der individuellen Auffaffung überlaffen Fönne, dag 
er für die gefellfchaftliche Natur der Kirche ganz 
ohne Bedeutung fei. Die Gefchichte der lebten 
zwanzig Sabre hat dieſe Vorausfeßung und mit 
ihr die Union gerichtet, fie hat aber dafür einen 
andern Gedanken, den der Conföderation, zur 
Reife gebracht. igentliche Union würde ein neues, 
die bisherigen Gegenfäße wahrhaft überwindendes 
Bekenntniß erfordern; ein folche8 haben aber be= 
Fanntlich die unirten Kirchen bis jetzt hervorzu— 
bringen nicht vermocht, fo viel Mühe fie fi) auch 
darum gegeben haben. Dagegen führt Alles, was 
erleuchtete und von Herzen chriftliche Theologen 
Staatdmänner und Gefchichtöfundige über den 
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Gegenſatz der beiden protejtantifchen Gonfefflonen 
gedacht und zu Tage gefördert haben, nothwendig 
auf das, was man feit einigen Zahren unter Con» 
füderation verftehbt: d. h. Zufammenfaflung der 
mündlich verwandten, aber doch nicht identijchen 
Kirchen unter einem und demfelben Landes: Kir: 
chenregimente, gegenfeitige Anerkennung und, wo 
es die Noth gebietet, gegenfeitige Gewährung der 
Abendmahlögemeinfchaft. Der fich hiergegen fträu: 
bende firengsconfeffionelle Standpunft richtet ſich 
[bon dadurch, daß er nie aud dem ganz uner: 
träglichen Widerfpruche zweier unvereinbarer An: 
nahmen herauskommt: der einen, daß die Wit 
glieder der andern Confeſſion als chriftliche Brü— 
der anzufehen — der andern, daß ihre Kirchenges 
meinfchaft nicht als eine wahre, im vollen Sinne 
hriftlihe anzuerkennen fe. Man Iefe nur bie 
Schriften, die diefen Standpunkt vertreten, und 
man wird fortwährend diefe beiden Annahmen in 
unaufgelöfeter Disharmonie neben. einander ftehen 
ſehen. Werde nur einerfeit diefer Widerſpruch 
nach feinem ganzen Inhalt und mit allen feinen 
Gonfequenzen begriffen, andrerfeitS dem confeſſio⸗ 
nellen Bewußtfein die Garantie gegeben, daß ihm 
keine das Bekenntniß gefährdende unionöfreund: 
liche Maßregeln droheten, fo möchten wir ja end: 
lich einmal aus der Zerriffenheit herausfommen 
und zu einem -wahren Kirchenfrieden gelangen. 
Gonföderation und Drganifation der kirchlichen 
Gemeinde — dad ift das zweifache Bebdürfnif, 
welches in dem gegenwärtigen Lebensſtadium der 
Kirche fich geltend macht und ſich nicht ungefraft 
wird abweifen laſſen. Es handelt ſich dabei niht 
um dad Aufgeben auch nur einer einzigen Poll: 
tion, welche um de3 Glaubens und Gemiflend 
willen müßte behauptet werden. Es ifl ebenfo 
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wenig die Meinung, als Fönnte und follte damit 
dad eigentliche Gebiet der Heils- und Gnaden⸗ 
mittel neu angebauet oder gar erweitert werden; 
diefed Gebiet wird von den befprochenen Fragen. 
unmittelbar gar nicht berührt; nur von dem was 
auf menfchlicher Seite gefchehen muß um” den 
Gaben des Herrn die rechte Stätte zu bereiten, 
ift hier die Rede. Wo ed aber darauf anfommt, 
dad Gejeh der höheren Zweckmäßigkeit zu verftes 
ben, die Irrwege, auf welche eine einfeitige und 
verrannte Auffaſſung Firchlicher Verhältniffe noth: 
wendig führt, zu vermeiden, der Wiederkehr des 
alten Jammers vorzubeugen — da ijt gründliche 
Geſchichtsforſchung die befte Lehrerin; fie würde, 
fände fie fich häufiger, „uns Theologen oft unnö- 
thige Erhigungen und fchädliche Erkältungen er— 
ſparen/ (Hundeshagen (S. III), ja, was mehr ift, 
fie würde und das BVerftändnig der Wege Gottes 
mit feiner Gemeinde öffnen und uns. Sreudigkeit 
En in demüthiger Liebe feinen Winfen nach= 
zugehn. | | 
Loccum. A. Schulße. 


Breslau 


Graß, Barth und Comp. Verlag (C. Zaefchmar) 
1852. Reineke Vos. Nach der Lübecker 
Ausgabe vom Jahre 1498. Mit Einleitung, An- 
merkungen und Wörterbuch von Hoffmann von 
Fallersleben. Zweite Ausgabe. Erste Abthei- 
lung (Text enthaltend). Zweite Abtheilung (Ein- 
leitung, Anmerkungen und Wörterbuch). XXVI 
u. 223 ©. in Octav. 

Dei diefer neuen Bearbeitung des Reineke Vos 
hat der Herausgeber den Tert einer abermaligen 
Durchſicht unterworfen, wobei außer dem zu Grunde 
gelegten älteften Lübecker Druce und den Roſto— 
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er Ausgaben von den Zahren 1517 und 1539 
noch dad durch J. Grimm und nachher dur 
Willems bekannter gewordene niederländifche Ges 
dicht Reinaert benußt if. Auch die Anmerkuns 
gen. und das Mörterbuch, wozu jetzt noch ein 
Verzeichniß der Namen gelommen ift, find mehr: 
fach erweitert und berichtigt. Dagegen vermiflen 
wir bei den curfiv gedruckten Morten des Texrteb, 
welche nad) der Vorrede ©. XIX theild aus 
den Roftoder Druden, theils Conjecturen de 
Heraudgebers find, in der Regel eine Nachreifung 
darüber, ob das Eine, oder dad Andere der Fall 
ift, und eine weitere Begründung der aufgenom: 
menen Lefearten. Da im Webrigen die Braud: | 
barkeit und die Sorgfalt diefer Ausgabe bereit 
bei ihrem erften Erfcheinen hinlänglich anerkannt 
ift, fo fprechen wir nur noch den Wunſch aus, 
daß fie dem alten Gedichte, das fich fo lange er 
nen verdienten Beifall erhalten bat, auch in der 
Urſprache immer mehr Lefer verfchaffen en 

W. M. 


Stuttgart 

J. B. Müller’ BVerlagshandlung 1852. Der 
Jardin des Plantes zu Paris und feine Sams 
lungen... Für Werzte, Naturforfcher und Gebildete 
aller Stände gefchildert von A. Esquiros und 
Dr. ©. Weil. Aus „Paris im XIX Jahrh.“ 
befonderd abgedrudt. 347 ©. in Octav. 

Eine Art Darftellung, welche man am meiſten 
an ihrem Plate finden würde in dem Feuilleton 
einer franzöfiichen Zeitung. Sie ift hie und da 
nicht ohne Geift und Anmuth; Alles in Allem 
genommen ift e8 aber Doch etwas Oberflächlicheb, 
darum natürlich auch Anmaßendes, eine gefchraubte 
Darftelung, eine gezwungene Emphaſe — fur 
ein Merk was weder nach Gehalt noch Form 
Anfpruch auf eine deutſche Ueberfekung hat. 
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Braunſchweig 
Druck und Verlag von Fr. Vieweg und Sohn 
18551. Der Situationskalkul. Verſuch— 
einer arithmetiſchen Darſtellung der niedern ‘und. 
höhern Geometrie auf Grund einer abſtracten 
Auffaſſung der räumlichen Größen, Formen und. 
Bewegungen. „Bon Hermann Scheffler. Mit 
97 in dern Text gedruckten Holzfehnitten. ° 
Ref. Hat bei jeder vorkommenden ‚Gelegenheit, 
in tritifchen Zeitfchriften, Rehrbüchern und, münd⸗ 
lichen Unterredungen es ſich ſtets angelegen fein 
laſſen, auf die ebenſo wichtige als einfache ‚und, 
natürliche Theorie der imaginären oder complexen 
Zahlen von Gauß, wie ſie in dieſen Blättern 
Jahrg. 1831. Stück 64 in ihren Grundzügen an— 
gedeutet iſt, aufmerkſam zu machen, weil er fand, 
daß diefe, auch für Die Elemente. fo wichtige, Lehre 
ſelbſt den Verfaſſern der beften Lehrbücher. unbe— 
anni war und. immer der alte Schlendrian von. 
den „unmöglichen Größen“ reproducirt wurde. — 
Auch die geometrifche Bedeutung „der, ‚sompleren, 
[84] 
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Größen hat Ref. in Cournot'6 Theorie ber 
Bunctionen (S. 81 — 82) mit ein paar Worten 
angedeutet, und namentlich ‚gezeigt, Daß eine ge- 
rade Linie von der Länge r und der Neigung « 
gegen die Abjciffenare ſowohl nad) Größe, als 
Richtung vollftändig ausgedrüdt wird durch: 
r(os@a -+isino) =r.ei, 

und bemerkt, daß ſich von dieſen Principien in 
der Geometrie manchfache Anwendung machen laffe. 
Den Factor cos x + i sin a =eui nannte Ref. 
den Richtungscoefficienten. 

Durch diefe Furzen Andeutungen angeregt, hat 
der Verf. der vorliegenden Schrift e8 unternommen, 
den in Rede ftehenden Gegenftand zuerft in dem 
Merfe: „Ueber das Verhältnig der Arithmetik zur 
Geometrie, inöbefondere über die geometrifche Be: 
deutung der imaginären Zahlen. Braunfchweig 
1846, und dann in dem vorliegenden Werke aus: 
führlicher zu behandeln. Schon der erfte Verſuch 
bewies, daß der Verf. zu einer folchen Arbeit be: 
fähigt war und fie mit Fleiß und Umſicht durch— 
geführt hat, mad um fo mehr Anerkennung ver: 
dient, ald das praftifche Baufach und nicht die 
theoretifche fpeculative Mathematik das Berufsge: 
Tchäft des Verf. iſt. .. 

Das vorliegende zweite Merk fchliegt fich ‚dem 
erften ‘an und gibt ſowohl Verbeſſerungen, als 
Erweiterungen. Der Verf. Hält fich ftetd am die 
geometrifche Bedeutung der compleren Zahlen, und 
jucht fogar die Grundoperationen damit, wenig: 
ftend die Addition und Subtraction, geometriſch 
zu verrichten, indem er feinem Zwecke entfprecende 
Definitionen aufzuftellen fucht, und vorausfeht, 
daß man mit compleren wie mit reellen Zahlen 
operiven dürfe. -Gauß dagegen faßt die Sache 
rein arithmetifch auf, und aus feiner Darftellung 
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erhellet, daß, und weshalb man mit compleren, 
wie mit reellen Zahlen operiren muß. Nicht an 
willfürliche Definitionen, fondern an allmälige 
Begriffserweiterung muß man fi) halten; denn 
bei Aufftellung jeder Definition muß man fchon 
vorher wiffen, daß fie eine objective Bedeutung hat. 
Wenn eine Linie nicht bloß nach ihrer abfolu= 
ten Länge a, fondern auch nad) ihrer Richtung « 
gegen eine feſte gegebene Are aufgefaßt werden 
fol, fo fchreibt der Verf. (a), fo daß man hat: 
(a) — a (cos « +Hisna=aei, 
Wenn alſo ABC... MNA ein geſchloſſenes 
Vieleck iſt, und die Seiten deſſelben werden nach 
Länge und Richtung aufgefaßt, fo iſt: 
(AB) + BC +... MN) + (NA) = 0, 
oder: 


(AB) + (BC) +... (MN) = — (NA)= (AN), 
— Satze der Verf. häufige Anwendung 
macht. | | 

Soll aber eine gerade Linie AB = 1, von der 
Richtung A in der Ebene vollftändig beftimmt fein, 
fo muß wenigftend einer ihrer Punkte, 3. B. ihr 
Anfangspunft A, beftimmt fein, was der Fall ift, 
wenn die vom Nullpunkt O ver feften Are OX 
nach dem Anfangspunkte A, der Geraden AB ge: 
bende Gerade OA — a nah Länge und Richtung 
« beftimmt, d. h. durch den Ausdrud: ; 

(a) = « (eos a + i sin oe) = a. eci 
gegeben iſt. Der Ausdruck, wodurch eine Gerade 
AB in der Ebene nad) Länge und Lage vollitän- 
dig beflimmt wird, ift alfo: . 
(A)) = ae + lei=a(cosa + i sin a) 

l(cos?% +i sin A), 
und man fieht leicht ein, wie man vermittelt die- 
fer Principien eine beliebige Polygonallinie nad 
Größe und Lage vollftändig ausdrüden Fann. — 
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Die von dem’ Nullpunkte O: nach dem Anfangs: 
punkte A eirier geraden oder gebrocherien Linie ge: 
bende Gerade OA .— a nennt der Berf. den Ab⸗ 
ftand ‚und. unterfcheidet denfelben durch „ (OA) » 
— „(a)s» von den übrigen Theilen der Figur. 
Hierauf befrachtet der Verf. einen Linienzug, 
deffen Theile nach Länge, Richtung und: Abdfland 
veränderlicy find, und dann ift von der arithmeti- 
ſchen Auffaffung des geometrifchen Begriffes der 
ftetigen Befchreibung einer Linie die Rede. Wenn 
x eine ftetige Veränderliche bezeichnet, fo wird eine 
durch den Nullpunkt -O gehende, zu beiden Sei: 
ten von. O. unbegrenzte Gerade offenbar durch bie 
Sormel: — en ze #6 
xeimx(cose +tisineo) 

ausgedrückt, indem «& conftant iſt. Geht die Ge 
rade nicht durch den Nullpunkt, und ift.ihr Ab: 
ftand. — b ei; fo wird fie ausgedrückt durd: 
b. efi+-x ei—bcos $+x cose + (bsinf 
R -- x sin.e)i. ; 

Ein Kreis, deffen Mittelpunkt im Nullpunkte 0 
liegt, wird. duch: © 3 

ı N=aem—alcs gi sin 9) 
ausgedrückt, wenn a als conſtant und 9 als fie 
tig veränderlich gedacht wird. Liegt der Mittels 
punkt des Kreifes in dem Abftande b ei vom 
Nullpunkte, fo ift Die Gleichung des Kreifed: 

Zu (r)- = yh efi, nu a epi, 

Wenn in x eri ſowohl x ald 4 veränderlid 
und eine diefer Größen ald eine Bunction der al 
dern gedacht wird, fo wird dadurch irgend eine 
Curve ausgedrüdt: —— 
Der Durchſchnittspunkt zweier Linien: 

(r) — a bi, An + bi | 
ergibt fh fofort aus der Gleichung (r) = (r’) ode 
a — 3. — 8 er Et 
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Nun wendet der Berf. feine Methode auf meh: 
rere einfache Aufgaben der Elementargeometrie an, 
als: 1. eine mittlere Proportionale x = Y ab 
zu conftruiren; 2. eine gegebene Gerade, um ein 
gegebene Stüd zu verlängern, oder zu verfür- 
zen; 3. einen Winkel zu conftruiren; 4. ein Per- 
penditel zu errichten oder einen Winkel zu halbi- 
ven zc. 2c.; allein er feßt dabei eigentlich die Kennt- 
niß der rein geomefrifchen Verfahrungsarten als 
befannt voraus, abgefehen von der großen Weit- 
ſchichtigkeit und Gefchrobenheit des analytifchen 
Verfahrens. Bon mehr Intereſſe find die nun 
folgenden Anwendungen der fraglichen Methode 
auf beliebige Curven. In rechtwinkligen Goordi- 
naten ift die Gleichung der Curve: 

N=s+yi=ıt Fi 
und in Polarcoordinaten: | 

| r) = f (p) esi, 
wo ꝙ die Neigung des Vectors (r) bedeutet. 

Der Verf. betrachtet jedoch vorzugsweife fein 
logenanntes natürliches Coordinatenfyftem mit der 
Länge s des Curvenbogens und der Neigung 
der Zangente gegen die Abfeiffenare. Sn diefem 
Syſteme ift die Gleichung der Curve: 

(9) = waeni n+ /” Ely) evi dp, 
WO „aeai, den Abftand des Anfangspunktes des 
Survenbogens vom Nulpunkte ausdrückt. Die 
länge s des Curvenbogens ergibt ſich bierauß: 
se), today, (m) 
und der vom Nullpunkte nad) irgend einem Punkte 
et Curve gehende Radiusvector (r) mit der Nei— 
gung H wird außgedrüdt durch: | 


N rei — ae«i +/[, f (vr) evi dw, 
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oder Durch: F 
) r cos ꝙ ri sin a cos d + fu fly) 


Bermittelft diefer lebten Gleichung kann man 
Teicht zu rechtwinkligen oder Polarcoordinaten über: 
gehen, wenn man bemerkt, dag x = r 0081 
y=rsing,alfor = yx2-+y?if. Auch 
ergeben fich leicht die bekannten Ausdrücke: 

ds = y dx? + dy? = dr! + 12 dp? 
und für f (w) ergibt ſich — 

dy\ 273 [+ ) Y 


(V=2___ ei: 








dy dr \? d’ 
we 30) ur; 


was auch ohne Weiteres aus (zı) erhellet. Fr 
ner findet der Verf. leicht die Gleichungen der 
Tangente, Normale zc., fowie die der Koordinaten: 
verwandlung oder den Uebergängen zwiſchen dem 
vechtwinkligen, polaren und natürlichen Coordine- 
tenfufteme. Dann wendet der Verf. feine Methode 
der natürlichen Coordinaten auf fpecielle Fälle an, 
und findet 3. B. für die Parabel y — Y pr: 
pP = p/cos v 
f —— = 
für die Cycloide x— c arcoos — — Y np": 


e 
f(4) — — 4 e cos n, s — 40 ( — sin v⸗ 





— logtang ) 
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für die logaritbmifhe Spirale r = ber: 


"72 7 

fy)=byY'2 e” 7,s=b (e* 7—1) Y72, 
u. f. f., worauf verfchiedene Aufgaben behandelt 
werden, 3. B. eine Curve einer gewiffen Art zu 
beſchreiben, welche durch eine beftimmte Anzahl 
gegebener Punkte geht; die Durchſchnittspunkie 
zweier gegebener Curven zu finden; eine Curve 
einer beſtimmten Art zu beſchreiben, welche meh⸗ 
rere gegebene Curven berührt ꝛc. ꝛc. 

Sn $ 23 betrachtet der Verf. ein aus zwei 
veränderlichen Geraden x, y, wovon die erfie vom 
Nullpunkte O ausgeht und die Neigung 9 hat, 
während Die zweite von dem Endpunfte von x 
ausgeht und die Neigung 9 hat, beftehendes Co— 
ordinatenfpftem, worin die Winkel 7, 9 ebenfallg 
variabel find, und nennt daffelbe „zufammenge- 
ſetztes Coordinatenfyftem#, in welchem offenbar. ift: 

 N=xei + yesi, 

Dieſes Coordinatenſyſtem begreift offenbar das 
recht⸗ und ſchiefwinklige Parallele, fowie das Po⸗ 
larcoordinatenſyſtem als ſpecielle Fälle unter ſich. 
Denn ſetzt many =o ud 52 const, fo hut 
man im fchiefwinkligen Parallelcoordinatenfufteme: 

= x- yedi - 


dann für 9 — 5 im techtwinkligen Spfteme: 


(6)x - yi | 
und ſetzt man endlih x — 0; fo bat man in 
Polarcoordinaten: 
(r) = ye®i, 

Diefed zufammengefebte Syftem wendet der 
Verf. auf mehrere Beifpiele: Cycloide, Epicycloide 
u. ſ. w. an, und in $ 24 verallgemeinert er daf- 
ſelbe noch dahin, daß die veränderlichen Längen 
bald von diefen, bald von jenen feften, oder be- 
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weglichen Punkten, und die veränderlichen Winkel 
bald von diefen, bald von jenen feften, oder be: 
weglichen Geraden aus gezählt werden. Wenn 
die Ellipfe ald Ort der Durchſchnittspunkte je 
zweier von den Brennpunkten ausgehenden Verto: 
ren betrachtet wird, fo findet der Verf. nach fei- 
ner Methode fehr leicht als Gleichung vieler 
Gurve: 

(r):=: — — Hei 

a — c cos ꝙ 

wo a die halbe große Axe, e die halbe Excentricität 
und p die Neigung ted von dem Linken Brenn: 
punkte auslaufenden Bectord. r. bezeichnet. 

Mir haben im Vorhergehenden die wejentlid: 
ften Momente von dem angedeutet, was der Ber: 
faffer von der Geometrie in. der Ebene nad der 
in Rede ftehenden Methode behandelt hat, und 
müffen und wegen Mangeld, an Raum auf bie 
allgemeine Bemerkung, bejchränfen: Daß der fol: 
gende Theil des Buches. die analogen Gegen: 
ftände aud der Geometrie des Raumes in ht: 
licher Meife behandelt. Mer nur einigermaßen 
Sinn für mathematifhe Speculationen hat, wird 
das vorliegende, Sehr ſchön ausgeftattete Merk mit 
Intereffe lefen, wenn er in dem GSituationscalcul 
des Verfs auc gerade Feine Univerfalmethode- der 
analytifchen Geometrie zu erblicken vermöchte, d.b. 
eine Methode, welche in allen Fällen, oder aud) 
nur in vielen, - vor den bisherigen Methoden den 
Vorzug verdiente. 2 

== Dr. Schnufe. 


« P 
— —— — — — — —— — — 
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Wien 
Derlag der artiflifchen Anftalt von 2. Forfter 
1852. Abhandlung über die Kriegs- 
Minen. Zum Gebrauche der K. K. öfterr. Mi- 
neur-Schule. Iter Th. 118, 2ter Th. 163, Iter 
Theil 199 ©. in gr. Duart. Mit 1 Atlas von 
41 ©. in Fol. und 2 Zabellen. | 


Aus der Dedicationdrede ift erfichtlich, daß das 
hier anzuzeigende Werk den K. K. Feldmarfchall- 
Lieutenant von Zimmer zum Berfaffer hat. Der 
Zweck defjelben geht dahin, ein Lehrbuch für das 
k. k. Mineur= Corps (mie ein ſolches auch früher 
Ihon vorhanden war) nach den jebigen Bedürf— 
niffen zu liefern, um nad) folchem wifjenfchaftliche, 
praktiich brauchbare Mineure zu bilden. 

Der erfte Theil, welchem als Einleitung eine 
Skizze der Gefchichte der Minen voranfteht, ent: 
hält die Technik und ift nad) der Vorrede diefer 
Zheil meift nach einem Manufeript des Generals 
Schröder (früheren Commandanten des Mineur: 
Corps) bearbeitet. Es werden hier diejenigen Be— 


[85] 
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lehrungen über die Minen-Arbeiten gegeben, welde 
in Verbindung mit den praftifchen Anmeifungen 
zur Ausbildung der Mannfchaft und der unteren 
Chargen nothwendig erfcheinen, und, da Fälle ein: 
treten Fönnen, daß auch Unterofficiere, welche nicht 
den ganzen Minencurfus durchmachen FTonnten, 
Arbeiten, wie z. B. Ladungen bei den Stein= und 
Felſenſprengungen zc. anvertraut werden müflen, 
jo find auch bier ſchon Gegenftände abgehandelt, 
welche theils ihrer Reihefolge nach erft fpäter vor 
fommen würden, theild nur eine vorläufige Erflä- 
rung finden und weiterhin. ausführlicher dargeftellt 
werden. Unter den verzeichneten Minen-Kequifiten 
haben wir die Davyſche Sicherheitölampe, melde 
nach angeftellten Verſuchen, jede Gefahr bei Pul— 
verladungen entfernen fol, nicht mit angegeben 
gefunden. Am Schluffe diefes Theiles find Ta— 
bellen gegeben, au& denen unter andern die neue 
Organiſation der k. öftreichifchen Genie = Truppen 
in zwei Regimenter, wie fie 1851 angeordnet wurde, 
zu erjehen ift. 

Der zweite Theil gibt in zwei Abtheilungen: 
1. die Minenladungen, deren Anlage und Wirkun: 
gen. BVerfchiedene Zündungsarten. Reinigung der 
mit fchlechten Gadarten angefüllten Gallerien und 
Beleuchtung derfelben. 2. Die Demolirungsmi: 
nen. Man hat hier bei Berechnung der Labun: 
gen eine zu weit ausgedehnte Theorie mit ihren 
Formeln, die für den praftifchen Mineur nicht ge: 
rade nothiwendig ift, vermieden. Den Sprengur: 
gen in hohlen Räumen ift eine befondere Auf 
merffamfeit zugewandt und haben hiebei die Zhat- 
ſachen, welche ſich bei Demolirung von Aleſſan⸗ 
drien.im Sahre 1815 ergeben haben, fo wie die 
werthvollen Refultate der zu Mien 1830 ange 
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ftellten Verſuche, fichere Anhaltspunkte und Re— 
geln an die. Hand gegeben. 

Der Dritte und letzte Theil umfaßt die An 
lage der Gallerien, den Angriff und die Berthei- 
digung. Es werden hier die Kriegsminen in Bes 
zug auf feſte Pläße fehr ausführlich abgehandelt 
und Dabei nicht allein die Erfahrung bei der nod) 
immer lehrreichen Belagerung von Schweidnig 1762, 
fondern auch fpätere Verfuche von Mareſcot, Gil- 
lot, Mouze, Gumperts und Lebrun zc. mitgetheilt 
und beurtheilt. Weberhaupt hat der Hr Verf. in 
feinem Werke alles Bedeutende, was die Littera- 
tur über das Minenwefen darbietet, forgfältig 
benugt und dad dem Zwede feiner Arbeit Ent- 
fprechende lichtvoll in das Ganze zu vermweben 
gewußt. 

Dbgleich mit dem Hın Verf. darin einverftans 
den, Daß durch richtige Anlegung und zweckmäßi— 
gen Gebrauch der Bertheidigungs: Minen, der An— 
griff des DBelagererd felbft bei Pläßen mit man= 
gelhaft angelegten Werken, fehr in die Länge ge- 
zogen werden Fann, fo geftattet doch wieder die 
Localität, Bodenbefchaffenheit zc. nicht überall, die— 
ſes Verftärkungsmittel der Befefligung anwenden 
zu. fünnen — und. aud) da, wo es zuläffig er: 
fheint, hat es, ſeitdem der Angreifende ſich der 
Drudfugeln bedienen kann, an feinem früheren 
Werthe bedeutend verloren und dürfte die dadurch 
verminderte Bertheidigungsfähigkeit der Feftungen 
für jet wohl nur durch vermehrten Gebrauch der 
Wurfgeſchütze, durch detachirte Werke und durch 
kräftige Ausfälle einigermaßen auszugleichen fein. 
Menn nun auch bei einer beftimmten Annahme 
eine Berechnung über die Zeitdauer ded Angriffs, 
wie fie. der Hr Verf. für eine minirte Gormon: 
tatgnifche Front und wieder für eine nicht mi— 

[85 *] 
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nirte, nach der Schule von Mezieres verbefierte 
Gormontaignifche Front, angeftellt hat, zuläffig er- 
ſcheint, ſo wird man doch nad) dem, was die ©e- 
fchichte der Belagerungen nachweift, foldy eine Be: 
rechnung immer nur ald Vergleiche in der Theo— 
ie anfehen können, denn theils läßt fid) die An 
griffsweife und Angriffsfront, welche der Belages 
rer wählen wird, nicht mit völliger Sicherheit im 
Voraus beftimmen, theils bildet die Befähigung 
ded Commandanten und der Geift der Befakung 
einen fo wichtigeen Factor in der Vertheidigung, 
daß derjelbe nicht außer Betracht bleiben kann, 
wenn er auch Feine Berechnung zuläßt. 

Sp günftig ſich nun auch die Widerftandszeit 
bei der minirten Front gegen die nicht minirte in 
der angeftellten Berechnung heraußftellt, fo dürfte 
es doch eben fo gewagt fein, auf folche eine mili- 
tärifche Dperation zu fügen, ald anzunehmen, daß 
der berechnete Widerftand einen Feldherrn abjchre- 
den werde, einen ernftlichen Angriff auf eine mit 
Bertheidigungs » Minen verfehene Feftung unter: 
nehmen zu laffen, wenn überhaupt der Kraft- 
und Koftenaufwand mit der Wichtigkeit der Ero— 
berung in einem richtigen Berhältniffe fteht. 

Vieles, was im erften Theile des vorliegenden 
Werkes, als für die unteren Chargen genügend, 
nur kurz erklärt und angedeutet wurde, ift in Den 
beiden lebten Theilen für die höheren Chargen, 
welche den ganzen Gurfus des Mineur:Unterrichts 
durchzuarbeiten haben, um im Berein mit der 
Prarid ihre Ausbildung zu vollenden, ausführlich 
und vwifjenfchaftlicd) behandelt. Daß die Termi- 
nologie hin und wieder von der in anderen Hee— 
ven abweichend erfcheint, kann nicht befremden, 
da in der ganzen Kriegöbaulehre darüber noch 


nicht8 feftftehend ift. 
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Die in dem Werke vorkommenden Berechnun- 
gen und Formeln find fo einfach, Daß die Elemente 
der Mathematik zu ihrer Benußung ſchon zurei- 
den. Für den praftifhen Gebrauch find über 
viele Gegenftände berechnete Hülfstafeln in dem 
Werke aufgenommen, fo wie denn der demfelben 
beigegebene, fehr genau und fauber gearbeitete, 
Alles in 534 Figuren durch bildliche Darftellung 
in genauer Lebereinflimmung mit der Hinweiſung 
des Textes zur leichten Auffaffung weſentlich bei— 
trägt — und den Unterricht im Mineur-Corps, 
wo entſprechende Modelle ohnedem noch voraus⸗ 
geſetzt werden können, ſehr erleichtern muß. Auch 
wird in dem Werke öfterer auf beſondere Abhand— 
lungen hingewieſen, die meiſtens auf Anordnung 
S. K. H. des Genie-Directors, Erzherzogs Jo— 
hann, welcher jede Idee zum Fortſchritt auch in 
dieſem Zweige des Wiſſens mit großem Intereſſe 
aufnahm und prüfen ließ, verfaßt und in dem 
Archive des Mineur-Corps zur Benutzung aufbe- 
wahrt find. 

Durch die Mittheilung der vielen vom k. öſtrei— 
hifchen Mineur- Korps bis auf die neuefte Zeit 
angeftellten Werfuche, wird Die gediegene Arbeit 
des Herrn Verfs auch für Diejenigen Ingenieure 
noch ein befonderes Intereſſe haben, welche mit 
dem Minenwefen felbft ſchon binlänglich vertraut 
find. 

Die Ausftattung des Werkes nach Drud und 
Papier entfpriht feinem Inhalte — und die ein 
gefchlichenen Drudfehler find genau angegeigt 


Brandenburg a/H. 


Berlag von 3. Wiefefe 1852. Die Gefchichte 
der Iateinifchen Sprache während ihrer Lebens: 
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dauer. Zugleich eine nothiwendige Zugabe zu je: 
der lateinifchen Grammatik, zu jedem lateinifchen 
Mörterbuche und zu jeder Gefchichte der römi- 
fchen Litteratur. Bon Dr. M. W. Heffter. VU 
und 196 ©. in Octav. 


Der Berf. hat allerdings manches auf die Ge 
fchichte der Iateinifchen Sprache Bezügliche gele- 
fen, das ihm wefentlicy Scheinende ercerpirt, und 
diefe Excerpte find es, Die, oberflächlich verarbeitet, 
dem Publicum ald eine Gefchichte der Lateinifchen 
Sprache vorgejebt werden. An einigen Stellen 
ift es der formgebenden Diaffeuafe nicht einmal 
gelungen, die Fugen, wo die Ercerpfe an einan- 
der freten, zu verdeden. Man beachte z. B., wie 
der Berf. die Refultate von Benary's römijcher 
Lautlehre, Die er übrigens nur aus dem Progr. 
Benary's, Berl. 1836, welches er allein citirt, zu 
fennen fcheint, am Schluffe der Charakteriſtik der 
pelaögifch=lateinifchen Sprache anbringt (S. 41), 
ohne im Mindeften zu ahnen, wie fruchtbar Be: 
nary & Unterfuchungen für die Gefchichte der la: 
teinifchen Sprachen feien, und wie nur durch ähn: 
liche, gleich gediegene Monographien der Weg zu 
dem von Hr H. allzurafch erreichten Ziele zu bab- 
nen ift. Oder man fehe, wie gefchiet der Berf. 
(S. 141) den wefentlichen Inhalt von Ritters 
Aufſatz über die Scheu der Römer vor obfeönen 
Ausdrüden im Rhein. Muf. in die Darftellung 
der Entwidelung der latein. Sprache in der drit- 
ten Periode verflicht. Doch gerade darin feßt Hr 
H. ein befonderes Verdienſt. „Es ift mir bejon- 
ders lieb manches Goldförnchen aus Zeitfchriften 
und Programmen herausgeftellt und vielleicht vor 
dem Bergeffen bewahrt zu haben“ (©. VD. 

Die Ginleitung befpricht auf Faum zehn Sei— 


113. 114. St., den 15. Zuli 1852. 1127 


ten: „das Interefje des Gegenftandes“, „die Grund: 
füge, nach welchen eine folche Gefchichte abzufaffen 
iſt/ die „Schwierigkeiten einer folchen Geſchichte“, 
die „Quellen und literärifchen Hülfsmittel“, „die 
Perioden der Gefchichte der lateinifchen Sprache 
während ihrer Lebensdauer. Es werden vier 
Perioden angenommen, deren erfte vom Zeitpunfte 
der Trennung der (peladgifch-) Lateinischen Sprache 
von der alt= (pelasgiſch-) griechifchen bis zur Er- 
hebung Roms an die Spike des lateinifchen Bun= 
des (570 dv. Chr.), Die zweite bis zum Anfange 
litterarifcher Thätigkeit der Römer (241), die dritte 
bi6 zum Tode des Auguftus, die vierte bis zum 
Untergange des weftrömifchen Reichs ſich erftredt. 
Am Schluffe der Einleitung werden fünf Hülfs- 
wiffenfchaften aufgezählt, die herbeigezogen worden 
find, „um dem Ganzen den gehörigen Pragma— 
tismus zu verleihen“, darunter zuerft „die Sprach: 
wiffenfchaft überhaupt, wie folche in der. Gegen: 
wart obwaltet, und von den Koryphäen derfelben 
gehandhabt wird“. Hr H. gibt und damit das 
Recht, an feine fprachwiffenfchaftlichen Leiftungen 
(Handhabungen, wenn er fo lieber will), den 
firengften Maßftab anzulegen. Die andern Hülfs- 
wiffenfchaften find politifche Gefchichte, Culturge— 
ſchichte, Epigraphik und Litteraturgefchichte. Bei 
Gelegenheit der leßteren wird es hier nöthig be= 
funden, den hoffentlich Secundanern nicht unges 
läufigen Unterfchied. zwifchen Kitteratur und Sprache 
feftzuftellen. 

Hierauf werden nun die vier Perioden abge: 
handelt. Der Berf. erklärt fi) mit Recht dafür, 
daß Die Jateinifche Sprache eine gleichberechtigte 
Schwefter der griechifchen, nicht etwa eine Tochter 
derfelben, oder eine Mifchfprache aus einem grie— 
Hifhen und einem ungriechifchen Elemente fei. 
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&o lieb es uns fein würde, wenn die Philologen 
fih Durch die fprachvergleichenden Unterfuchungen 
Bopp's, Pott's und Anderer bewegen ließen, das 
mit Liebe (noch neuerdings von Kloß im erſten 
Theile der latein. Litteraturgefchichte) gepflegte Bor- 
urtheil von dem Miſchcharakter der Lateinischen 
Sprache aufzugeben, fo wenig würden wir es if 
nen verdenken Fönnen, wenn fie Died Hrn Hefte 
gegenüber nicht thäten. Denn Hr Heffter hat fid 
ganz Außerlich Dad Refultat angeeignet, ohne die 
Methode zu befiten, womit es erreicht ift, und 
ohne alfo Andern den Weg zeigen zu können, auf 
bem fie zu jener Ueberzeugung gelangen. Er ver: 
ſchmaͤht eigentlich jede Beweisführung für das ihm 
feftftehende Nefultat, und wenn man in den |pk 
ter aus anderem Geſichtspunkte angeftellten Ber: 
gleichungen des Griechifchen und Lateinijchen in 
lerifalifcher und grammatifcher Beziehung die Be 
weisführung nachgeholt zu finden wähnte, fo würde 
fie auch hier in nur fehr unvollkommner, aphor 
ftifcher Weife vorliegen. Eine befondere Beweis— 
führung jenes Refultats wäre aber. um fo met 
nöthig gewefen, je fefter dad Vorurtheil noch in 
vielen Köpfen mwurzelt, und je mehr die wenig: 
ftend von Fleiß und eigenem Studium zeugenden 
Berfuche von Klog, den Mifchlingscharafter der 
lateinifchen Sprache zu beweifen, Unkundige M 
ihrem Borurtheile beftärken Fünnen. 

. Den Bolköftamm, der fi) von dem indogerma⸗ 
nifchen Urvolke abfonderte, und aus .dem fpäle 
die Träger der griechifchen und lateinifchen Spradt 
hervorgingen, nennt der Verf. pelasgiſch. Gegen 
diefe, leider allzu übliche Bezeichnung, muß fit 
befonnene Sprachforfchung fo lange Proteft eine 
- gen, bis wirklich gefchichflich erwiefen ift, daß di 
in den Sagen auftretenden Pelasger in der Thal 
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die genealogifchen Borfahren der Griechen und 
Latiner waren. Es hätte mit zu Herrn Heffters 
Aufgaben gehört, dieſe Frage vom gefchichtlichen 
und fprachgefchichtlichen Standpunkte aus ihrer 
Entfcheidung näher zu führen; jedenfall durfte 
feinem Sammlerfleiße die hierher gehörige Bemer- 
fung Pott's (Indogerm. Spradjft. ©. 62) nicht 
entgehen. 

Hätte der Berf. diefen Auffat gelefen, fo würde 
er überhaupt vor manchen Bloßftellungen feiner 
Ignoranz frei. geblieben fein, und namentlich auch 
aus ©. 24 daf. Anlaß genommen haben, zu er= 
wägen, ob denn wirklich die indogermanifche Be— 
völferung Staliens von Epirus aus über das 
adriatifche Meer, oder von Norden her, wie Pott 
meint, nach Italien gekommen fei. Statt dieſe 
Brage zu erörtern, behauptet Hr H. einfach die 
Ueberfiedelung über das adriatifche Meer und nach— 
herige Weberfchreitung de8 Apennind. Denn we: 
der Die Verwandtſchaft der griechifchen und latei- 
nifchen Sprache überhaupt, noch dad Vorhanden— 
fein von Sagen, welche Wanderungen über das 
adriatifche Meer vorausfeßen, noch die Ueberein— 
fimmung der Götternamen des Dodondifchen Zeus— 
cultus mit Jupiter, Juno, Diana beweift irgend 
etwas mehr, ald was fchon feftftand, nämlich die 
genealogifche Verwandtfchaft der Bevölkerung Grie- 
henlands und Staliend überhaupt. Hinfichtlich 
der Sagen hätte Hr H. auch bejfer gethan, eine 
Kritik derfelben zu geben, als ſich mit der in pa- 
renthesi gegen Bachofen und Gerlach gerichteten 
Bemerkung zu begnügen, daß die Beranlaffung 
jenes Zuges nicht in den mythiſchen Orakeln zu 
ſuchen fei. 

Alle derartigen Aufgaben bei Seite laffend, ver: 
ſucht Hr H. vielmehr ſich ein Bild von dem Bil- 
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dungszuftande der italifchen Pelasger zu entwer- 
fen, nachdem er fchon vorher Einiges nach Kuhn 
über den Bildungszuftand des indogermanifchen 
Urvolfs geäußert bat. Dies Bild führt er vor 
in einer Reihe von Zufammenftellungen griechi 
[cher und lateinifcher Wörter nach fachlichen Ru— 
brifen geordnet, die MWahres und Falfches, Be- 
weifendes und Unbemweifendes bunt durcheinander 
gewürfelt enthalten. 

Hieran fchließt fic) eine Charakteriſtik des gram— 
matifchen Baus jener peladgifchen Sprache mit 
glänzenden Proben von Halbwifferei und Unkri— 
tif. Um eine folche geben zu können ift nöthig 
ein beutliched Bild des allen indogermanifchen 
Sprachen Gemeinfamen und andrerfeitö des fpe- 
cififch Lateiniſchen und fpecififch Griechifchen zu 
haben. Grft dann wird man richtig über das 
dem Griechifchen und Lateinifchen Gemeinfame 
urtheilen können, welches allein die Farben zur 
Charakteriftif der jog. pelasgifchen Sprache herlei- 
hen darf. Eine ſolche Charakteriftit darf fich aber 
nicht auf die grammatifchen Formen befchränfen, 
obwohl diefelben außerordentlich wichtig find, fon= 
dern fie muß zuvörderſt die Lautgeſetze felbft ins 
Auge fafen, von deren befonderer Entwicelung 
die befondere Geftaltung der grammatifchen For- 
men vielfach abhängt, und ohne deren Kenntnig 
man das urfprünglich Verfchiedene und urfprüng- 
lic) Gleiche mit dem durch fpätere lautliche Ent- 
widelung gleich oder verfchieden Gewordenen zu 
verwechfeln alle Augenblicte Gefahr läuft. Bon 
einer nur einigermaßen zufammenhängenden Kennt- 
niß der Lautgefeße findet fich in ded Verfs Buche 
aber feine Spur. Gr ift des Sanffrits vollfom- 
men unkundig, wie er felbft an einem andern 
Orte Öffentlich verfichert hat, und hat fich damit 
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natürlich felbft das oberflächlichfte Verſtändniß der 
fprachvergleichenden Werke, gefchweige denn Die 
Aneignung der Methode, unmöglich gemacht. Da— 
gegen charakterifirt e& ihn, daß er Wochers pho— 
nologifche Unterfuchungen mit Liebe ftudirt zu ha— 
ben fcheint; wenigftend citirt er fie fehr oft. 


Mir find den Lefern unferer Anzeigen einige 
Proben aus der Charakteriſtik der pelaögifchen 
Sprache fchuldig; die nachfolgend herausgehobe— 
nen, zum Theil auch aus fpäteren Theilen der 
Schrift entnommenen, mögen beweifen, daß wir 
nicht zu hart urtheilen, wenn wir Hr H. Sprad)= 
kenntniß, Methode und Kritik abfprechen. 

Die Lautlehre anlangend, fo höre man, wie 
fih Hr H. ©. 37 über das Digamma ausfpricht. 
Er meint, „jener barfche Hauchlaut fei faft überall 
der Begleiter beim Sprechen der alten Lateiner 
gewefen, fo daß er nicht bloß feinen Platz zwis 
jhen zwei GSelbftlautern im Innern der Mörter 
fand, ſondern fid) auch gern jedem mit einem 
Vokale oder einem hauchenden Conſonanten ans 
hebenden Worte vorfügte.x« Cr wußte alfo nicht, 
daß ed eine der fpecififchen Lnterfcheidungen des 
griechifchen und lateiniſchen Lautorganismus ift, 
daß der Laut w (wahrlich nichts weniger als barich) 
im Griechiſchen fi) allmälig ganz verflüchtigt, 
wie noch mehr j und etwas weniger s, während 
im Lateinifchen derfelbe Laut als v fich überall 
faft, wo er urfprünglich war, erhalten hat. 


Der Laut r wird nach Hrn H. häufig zur Ber: 
meidung des Hiatus angewendet, z. B. im Gen. 
Pl. arum, orum f. a um, o um, während doch 
befannt fein follte, daß jenes r ded8 ©. Plur. auf 
dad s der pronominalen Genitivendung säm im 
Sanffrit zurüczuführen ift, von dem Hr 9. we: 
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nigftend nicht nachweifen wird, daß es zur Ber: 
meidung des Hiatus eingejchoben fei. 

KRücfichtlich der grammatifcyen Formen hebt der 
Verf. mit den Pronomen und Zahlwörtern an. 
Bei jenen ftellt er öde und ille (durch ole vermit⸗ 
telt) zufammen, ferner 6 7 0 (sic!) mit qui quae 
quod, dagegen quis mit zig. Dad Relativum 
ös 7 0 mit us a um (pron. suff.). Bei ben 
Zahlwörtern ift ihm sic unbedenklich — unus, wäh: 
vend er wiffen mußte, daß gerade rückſichtlich des 
Zahlwortes eins die indogermanijchen Spraden 
differiren. 

Die Wortbildung gejchieht Durch das pron. dem. 
us, a, um, das „unter dem Vortreten und Da: 
zwifchentreten mannichfaltiger Gonfonanten und 
Vokale (t, d, I, r, s,m, n, i, e :c.) als pron. 
suff. verwendet fei. 

Bei der Declination hängt er noch der hoffent- 
lich bald verfcholfenen Meinung an, daß der Ab: 
lativ im ateinifchen fich erft fpäter durd Ab 
zweigung vom Dativ gebildet hätte (S. 23), und 
im Zuſammenhange damit ſteht die Art und Weiſe, 
wie er fich verſchiedentlich (S. 92. 129. 130) über 
das in den Altern Sprachdenfmälern erfcheinende 
ablativifche d äußert. 

In der Gonjugation ift ihm dad o ber erfien 
Perſon Sing. ein verlürztes ego, während eb Il 
der That das Verbalthemen bildende Suffir & 
(gerv. Bindevofal genannt) ift, hinter dem die ei— 
gentliche Perfonalendung mi weggefallen ift. 

Am gelungenften ift die Auseinanderfeung über 
die Formen auf bam und bo. Wir fegen I 
ganz ber, weil Hr 9. felten fo ausführlich fein? 
Behauptungen motivirt, wie in dieſem Falle, IM 
weil die Art diefer Motivirung und einen Bu 
in die ganze Nadtheit der Heffterfchen Methodt 
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thun läßt. Cr erklärt S. 25: „Diefe (ebam und 
ebo) find zuverläffig nichts Anderes, als = eram 
oder esam und ero oder !ow. Man vgl. nur 
dad deutſche bin, bift, um zu erkennen, daß hier 
der B-Laut auch flatt des S= und R-Lautes vor- 
gekommen.“ Freilich wußte Herr H. nicht, daß 
bin, bift von bhü, pv-, fu- (woher eben auch 
bam und bo), ist, sind dagegen von as, sg-, es- 
(woher eram, ero) herfiammen. Aber nichts de- 
floweniger ift Herr H. weit erhaben über Bopp 
und Curtius. Denn in der Anm. heißt ed: „Bopp 
und nach ihm Curtius haben jene® bam (aber 
man bat wohl gleih von Haus aus richtiger 
ebam anzunchmen, vgl. leg-ebam) vom Berbo 
fuo abzuleiten gefucht, aber auf feinen Fall über- 
zeugend. Man erwäge nur auch, daß der Conj. 
Impf. deutlich da8 erem (= esem) zeigt. Nun 
wenn ber Conjunctiv folched zuverläffig befundet, 
jo darf man wohl mit Grund von dem Indica- 
tiv ein Gleiches fchließen. Von der Futurform 
auf bo fagt Weißenborn a. unten angeführten DO. 
gleicher Weiſe: daß Died eine Form von fuo fei, 
läßt fi) Faum bezweifeln. Ich glaube mehr, fie 
it — ero, eso, er0.4 Durd eine Analyfe der 
hierin enthaltenen Abgefchmactheiten würden wir 
unfere Lefer zu beleidigen glauben. 

Unmittelbar darauf fagt HrH. im Terte: „Die 
Form des Futuri in der dritten Conjugation er- 
klärt fich entweder ald Fut. contractum gleich dem 
griechifchen (das ebenfalls durch Ausſtoßung des 
S-Lautes oder des Digammas und durch Con: 
traction entflanden ift) oder als Abzweig des Conj. 
praes.“ Kundige brauchen nicht erinnert zu wer: 
den, Daß Lebtered das allein Richtige ift; aber für _ 
den Gefchichtfchreiber der Iateinifchen Sprache müf- 
fen folche Alternativen zu den Unmöglichkeiten ge: 
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hören. Auch das Digamma im griechifchen Fu— 
turum nimmt fich recht ergößlich auß. 

Die Präpofitionen werden ©. 26 eine Wörter: 
Flaffe genannt, „die fchon zu den fpäteren gerech- 
net werden muß”, während fie befanntlicy als 
Drtdadverbia uralt, und nur ihr präpofitioneller 
Gebraudy etwas relativ Jüngeres ift. Unter den 
Präpofitionen wird zara, ar ad gejeßt. Uns 
ter den Gonjunctionen 0 zı = uli, ut, anderer 
gleich geiftreicher Blicke zu gefchweigen. 

Sp viel zur Charakteriftif der Tprachwifienfchaft- 
lihen SKenntniffe und Methode des Verf. Mir 
wollen unfere Lefer nicht ermüden durch Aufzäh— 
lung von finnlofen Gtymologien, die der Verfaffer 
vielfach vorbringt, fondern Enüpfen an das. Dbige 
wieder an. Nach der Darftellung des gramma— 
tifchen Baus der peladgifch lateinifchen Sprache 
folgen einige Nachweifungen über die Anfichten 
der Alten von dem Zufammenhange der griechi- 
fhen und lateinifchen Sprache, und dann S. 29 
eine Grörterung des „Charafterd oder des Genius“ 
der lateinischen Sprache. Unter Ziffer 1, der Feine 
weitere nachfolgen, wird hier das Onomatopoetiſche 
ald eine hervortretende Eigenthünmlichfeit des La— 
teinifchen bingeftellt. Weber das Onomatopoetifche, 
dad überall im Buche fein Wefen treibt, fcheint 
Hr H. die fonderbarften Begriffe zu haben. Gr 
fcheint ſich den Unterfchied zwijchen der Onoma— 
topoefie als Entftehungsgrund der Wörter, und 
dem onomatopoefifchen Eindrude, den die fpäter 
vielfach umgeformten Wörter machen, und rüd: 
fichtlicy deffen man ſich gar zu leicht täufcht, nicht 
ar gemacht zu haben. Wenigftens enthält fein 
Verzeichniß onomatopoetifcher Wörter eine Menge 
ſolcher Wörter, die zwar wohl in ihrer vorliegen= 
den Geftalt einen onomatoppetifchen Eindruck fcheis 
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nen hervorbringen zu können, aber auf ihre Grund- 
form zurüdgeführt alles Onomatopoetifche verlie- 
ven; 3. B. bei boare wird doch Niemand onoma= 
topoetifche Entftehung annehmen, der died Ber: 
bum (griech. Boa») mit Hr H. felbft (S. 18) 
von Aovec bos herleitet. Weberhaupt ift Die Ono— 
matopoefie nicht, wie Hr H. meint, „offenbar die 
bauptfächlichfte und reichfte urſprüngliche Duelle 
der Wörter“ gemwefen, jondern von W. von Hum- 
boldt mit Recht auf fehr enge Schranken zurüd: 
gewieſen. Was fol nun aber die Aufführung ei- 
ner Reihe onomatopoetifch fein follender Wörter 
zur Charafteriftif der Iateinifchen Sprache, da fid) 
mit Leichtigkeit aus jeder andern indogermanifchen 
Sprache eine gleiche Reihe mit gleichem Rechte 
aufführen liege, in der Grfcheinung aljo nichts 
liegt, worin fich das Lateinifche von andern Spra— 
hen unterfchiede. Das Charakteriftifche darf doch 
nur in. dem Unterfcheidenden gefucht werden. 
Nächftdem redet Hr H. ein Lange und Breites 
über die Rauhheit und Härte, die ſich im lateini- 
hen Bocalismus und Gonfonantismus zeige, der 
aber dann wieder entgegengefeßt wird dad Stre— 
ben nach Weichheit und Milde, das ſich in vielen 
autverwandlungen darftele.e Dabei fommt es 
natürlich nicht zu einer Charakteriftif der pelas— 
giſch-lateiniſchen Sprache, und Hr H. ift weniger 
zu tadeln, daß ihm eine folche nicht hat gelingen 
wollen, als dag er nicht eingefehen hat, daß bier 
die ars nesciendi an der Stelle war. ine Cha= 
rakteriftit der lateinifchen Sprache war möglid) 
und hätte in viel beftimmterer Weife, als es ge— 
Ihehen ift, gegeben werden müſſen in der dritten 
und vierten Periode, wo umfangreiche Sprad)= 
dentmäler vorliegen. Dagegen in der erften und 
weiten Periode ift eine Charakteriſtik fehr mißlich, 
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fobald fie den ficheren Boden des grammatiſchen 
Baus der Sprache, der allerdings für fich nicht hin- 
reicht zu einer Charakteriftif, verläßt und ſich auf 
Allgemeinheiten einläßt der Art, wie fie HT 9. 
z. B. auch ©. 59 rüdfichtlih der Sprache nad) 
Gründung Roms zum Beſten gibt: „Sie war 
urfprünglich eine wahre Hirtens, Bauern, Solda: 
tenfprache; rauh Elingend, kurz, Fernig, gedrun: 
gen, mit Wenigem Biel fagend, Fräftig, energiſch, 
würdevoll, mannhaft, den heitern Ton haffend und 
geniale Grazie mißachtend.« In folcher Weiſe 
wird der Genius der lateinifchen Sprade an 
vielen Stellen ded Buches durch eine Keihe von 
Epithetis umjchrieben. 

Statt fid) mit diefem fruchtlofen Beginnen ab- 
zumühen, hätte Hr H. in der erften Periode lie 
ber aufmerkfam darauf fein follen, wozu ihm dad 
fo Häufig citirte, aber wenig verflandene Bud) 
von Curtius hätte behülflich fein Eönnen, daß in 
den nationalen Känıpfen, welche Die indogermani- 
ſche Bevölkerung Staliend gegen die Autochthonen 
oder die Einwanderer verfchiedener Herkunft zu 
beftehen hatte, der Grund zu Liegen feheint für 
die theilmeis gewaltfame Zerrüttung des Organis⸗ 
mus der lateinifchen Sprache, deren Spuren ſich 
namentlich in der Gonjugation zu erkennen gebe, 
wenn man diefelbe mit der ganz in der urfprüng: 
lichen Anlage gebliebenen organifchen Entwidelung 
des griechifchen Conjugationsſyſtems vergleicht. Eb 
fcheint, ald wenn die indogermanifche Bevölkerung 
Italiens eine Zeitlang dem Erliegen nahe gewe— 
fen fei; al& wenn ihre Sprache im Begriff ge 
weſen fei, abzufterben. 


(Schluß folgt). 


— 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 


115. Stüd. 
Den 17. Zuli 1852. 





Brandenburg a/H. 
Schluß der Anzeige: „Die Gefchichte der latei— 
nifhen Sprache während ihrer Lebensdauer zc. 
Bon Dr. M. W. Heffter.“ 


Aber fie ermannten ſich wieder, und in der wie— 
dergemonnenen nationalen Selbftändigfeit trieb auch 
der halb erftorbene Stamm der lateinifchen Sprache 
neue Xefte und Zweige, die einerfeitd von einer 
unvermwüftlichen Lebenskraft zeugen, andrerfeit5 aber 
die Folgen gehemmter Entwidlung, den Schein 
de8 Unorganifchen, des Zufammenhangdlofen, des 
willfürlich Firirten an fich tragen. Das hängt der 
lateinischen Sprache bis in die klaſſiſche Zeit nad). 
Daher die Befchränfung der Sprache auf gewiffe 
einmal übliche Compofita, die zum Theil lautlich 
unfenntlich geworden, den Schein einfacher Wör- 
ter wieder gewinnen, und die Unmöglichfeit neue 
richtig gebildete Gompofita aufzubringen. Hr 9. 
führt die leßtgenannte Erfcheinung auf die geringe 
Zortbildung des Iateinifchen Volkes und darauf 
zurück, daß die römıfche Nation mehr nach praf- 


[86] 
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tifchem Bortheile im Sprechen und darum mehr 
nach Kürze ald nach Mannichfaltigkeit und Reichs 
thum ftrebte. Aus eben jener Erftarrung, in die 
das Lateinifche für eine Zeit verſunken geweſen 
jein muß, ift auch ohne Zweifel die Starrheit und 
der Eigenfinn des Ufus abzuleiten, welche auf der 
Höhe der Iateinifchen Sprachentwiglung faft wie 
ein Borzug der lateinifchen Sprache vor der grie: 
chifchen erfcheint, indem fie Beſtimmtheit und 
Schärfe des Gedankenausdruds fördert. 

„ Nach jener vorgeblichen Charakteriftif geht der 
Berf. ©. 42 über zur Darftellung der Geſchichte 
der Pelasger bis zur Erhebung Roms an bie 
Spike des latinifchen Bundes. Hier hätte Hr 9. 
fi) zeigen können als biftorifcher Kritifer und kri⸗ 
tifcher Mythologe, allein er hat auch das nicht 
gewolltz er mieberholt die gäng und gäben An— 
fihten über die altitalifchen Bölferperhältniffe, und 
das nicht einmal überfichtlich; die Wahrheit ber 
Hypotheſen, worauf jene Anfichten beruhen, wird 
nicht ‚geprüft. Durch rein fubjertive Bequemlich⸗ 
feitögründe fcheint er fich beftimmen zu laflen. 
So fagt er ©.46, Anm.: „In die Vermuthun⸗ 
gen und Unfichten Niebuhrs über die Situler 
einzugehen, babe ich für bedenklich gehalten“, und 
Naͤgele's Werk hat er ©. 59 „Anftand genoms 
men“, zu benugen und auszubeuten. Wie viel 
hätte Hr 9. bier leiften Eünnen, wenn er eine 
feitiihe Sichtung des fagenhaften Material, wo— 
von die Entfcheidung der ragen nach den ältes 
ften Völkerverhältniffen Italiens abhängt, verfudl, 
wenn er die Refultate der neueren Unterfuchungen 
über. die altitalifhen Dialefte für jene Fragen 
nugbar gemacht hätte! Uber freilich diefe Unter: 
fuchungen find nad) Hın H. Meinung zwar febt 
grünblich und gelehrt, es ift dabei jedoch ſeht 
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wenig heraudgefommen. Für 2 H. felbft aller 
bingd wenig genug; denn er jagt ſchon ©. 16: 
„Was aber die Sprachen des alten Staliens ans 
belangt, fo erkennen wir ſelbſt aus den doch fo 
fpäten Reften, die und davon noch übrig- und in 
neuefter Zeit vornehmlich von deutfchen Gelehrten 
(Grotefend,, Laffen, Lepfius, Mommfen, von Aufe 
recht und Kirchhoff) mit großem Aufiwande von 
Gelehrſamkeit und Kritik behandelt worden find, 
daß diefelben — die nicht unwahrfcheinlid 
dem celtifhen Spradftamme, wenige 
ſtens dem größten Theile nah mögen 
angehören — fich eines fehr niederen Standes _ 
erfreuet haben, arm an Wörtern und Wortfor⸗ 
men, hart zum Auöfprechen, rauh, plump und 
unbeholfen geweſen find, mwohl einige, aber doch 
ziemlich entfernte Verwandtſchaft mit der griechi- 
ſchen befunden, und daher dem lateinifchen Idiom 
ziemlich fremd geſtanden.“ Für den celtifchen Urs 
fprung beruft fi Hr H. auf ein 1849 erſchiene⸗ 
neß Haller Schulprogramm von Körner, und er 
bält denfelben ©. 44 feft, obwohl er dort im Wi- 
derfpruch mit der eben angeführten Stelle be 
hauptet, Daß die osciſche, volöcifche, fabinifche und 
umbtifche Sprache mit der griechifchen in Etwas, 
die osciſche mit der lateinifchen ſehr 
ſtark verwandt gewefen fei. Denn auch der cel- 
tiſche Volksſtamm ift „dem indogermanifchen Men: 
Ihenfchlage nicht fern gemefen.« Rüdfichtlich des 
Döcifchen geht Hr H. wieder einen Schritt weiter, 
aber auch zugleich einen Schritt bedeutend fehl, 
wenn er S. 96 geneigt if, anzunehmen, „daß — 
dad Döcifche keineswegs eine vom Lateinifchen 
—— ſondern von dieſem und dem 
truskiſchen nur dialektiſch verſchiedene Sprache 
geweſen ſei.“ Dies wird zur Genüge zeigen, daß 
[86 *] 
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Hr H. nicht die oberflächlichfte Kenntniß der alt: 
italifchen Dialekte befißt5 daß er bier ganz im 
Dunkeln tappt, darf und nicht Wunder nehmen 
bei einem Manne, der fich nicht fcheut, als Theile 
de indogermanifchen Sprachſtammes und als 
Schweftern der Iateinifchen Sprache aufzuzählen 
S. 3 „dad Sanffrit, die perfifche, griechifche, Deut: 
fhe, etwas entfernter aud die ſlaviſche 
und femitifhe Sprade“, oder der im 19. 
Sahrhundert naiv genug ift, zu behaupten ©. 194, 
dag vom Franzöfifchen „das Englifche wieder eine 
Zochterfprache ift, ſtark, zur Hälfte wenigftens, mit 
deutfchen Wörtern verjegt.“ 
An die Darſtellung der gefchichtlichen Creignifle 
reiht fih ©. 59 eine Charafteriftift Der fich in 
Rom heraufbildenden (Lieblingswort von Hr 9.) 
römifchen Denk- und Anfchauungsweife, Deren 
Züge nafürlich aus der fpäteren römischen Gefchichte 
entlehnt find, und deren Anwendbarkeit für bie 
Gefchichte der Entwicelung der Iateinifchen Sprade 
mindeftens fehr zweifelhaft iſt. Doch fcheint dieſe 
Auseinanderfegung zu Dem von. Hr H. erfirebten 
„gehörigen Pragmatismus“ zu gehören. Trotz 
der niedrigen Gulturftufe find die Römer nicht 
ohne Lieder gewejen, wie das carmen der Salier 
und das der arvalifchen Brüder zeigt. Erfteres 
bat Hr H. nicht verflanden und auch nicht ent: 
ziffern Fönnen. „Was follen wir mit Wörtern 
anfangen, als da find Cozeulodori, jancusianes, 
ceruses, dunus, vevet, pom u. dgl.?« Go barf 
der Gefchichtichreiber der Lateinifchen Sprache nicht 
fragen; Hr H. mußte aus feiner Unfähigkeit, hier: 
mit etwas anzufangen, fchließen, daß er nicht be: 
rufen fei, die Gefchichte der lateinifchen Sprade 
zu fchreiben.. Er begnügt fich indeffen zu bemer: 
fen, daß zur Zeit jenes Liedes s noch nicht in r 
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übergegangen fei, und dag manche Wörter, Wort- 
formen und MWortbedeutungen ganz eigenthümlic) 
(archaiftifch) feien. Beim carmen der arvalifchen 
Lieder ſtellt er die Einzelheiten, in denen die For- 
men vom fpäteren Latein abweichen, zufammen; 
ein Verfahren, das auch bei den Denfinälern, die 
er in Der zweiten Periode befpricht, angewen— 
det wird. | | 
. Am Schluffe der erſten Periode werden die Be- 
rührungen Roms mit dem Griechentbume und mit 
den Karthagern befprochen. | 
Rec. muß aus Rüdficht auf den Raum diefer 
Blätter fich befcheiden, Hr H. auch in den fol- 
genden Drei Perioden zu begleiten. Er kann je- 
doc) Die Lefer diefer Anzeigen verfichern, daß fie 
fih fehr täufchen würden, wenn fie im Verlauf 
der Darftellung irgend einen neuen Auffchluß über 
dad Verhältniß der lingua rustica, vulgaris, pe- 
regrina zum sermo urbanus, oder eine Darftel- 
lung der eigenthümlichen Entwicelungen der latei- 
nifchen Sprache in Gallien und Afrika, oder im 
Latein der Kirchenväter erwarten follten. Hier wird 
nichts als _ die flachften Allgemeinheiten geboten, 
nirgends auch nur eine Spur eigenen Forfchene. 
Die Nachläfigkeit des Verfs geht fo weit, daß 
über die fo eigenthümliche und für die Kenntniß 
der lingua vulgaris fo wichtige Sprache des Pe— 
tronius fich auch nicht die leijefte Bemerkung, fin— 
det, obwohl Hr H. hierfür eine fehr brauchbare 
Vorarbeit in Studer’s Auffab im Rheinifchen Mu- 
ſeum hätte finden Fönnen. Eine erfchöpfende Cha- 
takteriftit der Lateinifchen Sprache auf ihrer Höhe 
findet fich nicht; die fprachliche Kunft der einzel- 
nen Schriftfteller wird mit allgemeinen Redensar— 
ten gefchildert, ohne daß etwas fich fände,. was 
man nicht viel beffer in den Litferaturgefchichten 
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lefen könnte. Wahrhaft cavalierement wird Cicero 
abbgethan ©. 136: „Der Inbegriff von all dem 
Schönen, der Repräfentant ded ganzen, nunmehr 
Faffifh gewordenen Zeitalter ift, nachdem die 
fprachlihen Producte des Hortenfius alle unterge 
gangen find — Cicero, obwohl derfelbe auch von 
manchen feiner Zeitgenoffen nicht etwa für durd; 
aus tadellos erachtet wurde, nicht ganz mit Uns 
recht; denn feine Sprache ift duch bisweilen hohl 
"und bombaftifch, breit und zu thetorifch, fogar an 
manchen Stellen anakoluthifch“. Darauf folgt ein 
Eitat aud Manfo und die Bemerkung, daß Cicero 
neben der rednerifchen auch die briefl. Gattung 
vollendet habe. Das Gräcifiren der lateiniſchen 
Dichter hätte eine befondere Unterfuchung verdient, 
ftatt deffen S. 159 die triviale Bemerkung: „Um 
die Sprache etwas höher, feltener und piquanter 
zu machen, auch wohl, weil fich das gebildete 
Publium durch die Lectüre hellenifcher Schriften 
daran bereitd gewöhnt, oder weil man Griechiſcheb 
getreu überfegen wollte, nahm man hin und tie 
der griechifche Conſtruciionen und Redeweiſen auf, 
die bei der Veriwandtfchaft beider Zdiome um f 
weniger anftößig gefunden werden mochten.“ 
Wir glauben, unfere Lefer werden an biefen 
Proben genug haben; Hr H. aber möge ſich über: 
zeugt halten, daß er feinem litterärifchen Rufe 
nicht empfindlicher fchaden kann, als durd dab 
— wiſſenſchaftlicher Gebiete, die ihm fremd 
nd. 


Dr. 2. Lange. 
Brauuſchweig 


Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und 
Sohn 1851. Lehrbuch der Eiſen? Emaillirkunſt 
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Bon Moritz Bogelfang. VI und 86 ©. in 
Detav. Mit 2 Kupfertafeln. 


Die gegoffenen eifernen Kochgefchirre befigen be- 
Fanntlicy die unangenehme Eigenschaft, leicht zu 
often, und manche Speilen, welche darin gekocht 
werden, ſchwarz zu färben. Um diefed zu ver: 
hindern, bat man eine Verzinnung angewandt. 
Aber eines Theild haftet das Zinn auf manchen 
KRoheifenforten nicht und ift die Verzinnung in 
jedem Falle fchivierig, anderen Theils ift bei dem 
Gebrauche der Gefchirre ftetS die Gefahr des Ab— 
ſchmelzens des Binned. Aus diefen Gründen vers 
dient die Gmaillirung der eifernen Kochgefchirre, 
welche in Deutfchland zuerft auf dem gräflich Ein— 
fietel’fchen Hüttenwerfe zu Mückenberg in der Lau— 
fig mit Glück audgeführt, nachmals aber an meh: 
teren anderen Orten, namentlih auch am Harz, 
nachgeahmt worden, den Vorzug. Aber freilich 
ift hierbei die große Schwierigkeit, das Abfprin- 

en der Emaille zu verhüten, weiches darum ſo 
eicht erfolgt, weil das Eiſen in höheren Tempe— 
raturen ſich ungleich ſtärker ausdehnt, als die aus 
oxydirten Subſtanzen beſtehende Decke. Eine an— 
dere Schwierigkeit beſteht darin, dem Geſchirre 
eine haftende Glaſur zu geben, ohne daß dieſe 
einen der Geſundheit nachtheiligen Gehalt an Blei— 
oxyd beſitzt. Diefe Schwierigkeiten können nur 
durch die Art der Zufammenfegung der Emaille, 
und durch dad ganze Verfahren ihrer Bereitung 
und ihres Auffchmelzens überwunden werden. Da 
nun Dazu oft viele Eoftbare Verfuche und mans 
herlei Kunftgriffe erforderlich find, jo hat man 
ad der Emaillirung der eifernen Gefchirte ge: 
wöhnlich ein Geheimnig gemacht. Der Verf. dies 
fer Anleitung fagt nicht, wo er das Gmaillir-Ge: 


1144 Göttingifche gel. Anzeigen 


fchäft kennen gelernt bat. Daß von ihm felbft 
daflelbe praftifch betrieben worden, geht indeflen 
aus einigen Aeußerungen hervor. Ref., der Ge: 
legenheit gehabt hat, mit den auf mehreren Email- 
lir:Werfen angewandten Verfahrungsarten bekannt 


zu werden, Fann bezeugen, daß die im obiger 


Schrift gegebene Anleitung ganz brauchbar: ift. 
Nur darf man nicht glauben, daß man mit die: 
ſem Buche in der Hand, im Stande fein werde, 
dad Gmailliren eiferner Kochgefchirre fogleich ohne 
Weitere mit gutem Erfolge auszuführen. Jeder, 
der die Kunft praftifch betreiben will, wird erſt 
manche Erfahrungen fammeln, und manches Lehr: 
geld geben müffen. 

Nac einer Eurzen Einleitung wird im zweiten 
Abfchnitte von den Gmaille-Materialien gehandelt. 
Außer den von dem Berf. aufgeführten, würden 
noch Eifenhohofenfchladen zu nennen fein, deren 
man fich wohl ald eine Zufages zur Emaille be: 
dient bat. Sollte ſich einmal Datolith in größe: 
rer Menge finden, fo würde Diefed Mineral ver- 
muthlich ein fehr vorzügliches Material darbieten 
Eönnen. Der Berf. bemerkt, daß er weder Kalk: 
erde, noch Schwererde zur Anwendung gut heiße. 

Der dritte Abfchnitt ift überfchrieben: Vorrich— 
tung der Materialien. Der Berf. verfteht darun- 
ter ihre Vorbereitung, welche in die Galcination 
und in die feine Zertheilung der Materialien zer: 
fällt, wozu Calciniröfen und Glafurmühlen erfor: 
verlich find. In den wenigften Fällen wird in 
deffen zum erften Zerkleinern mancher Materialien 
ein Poch= oder Stampfwerf, oder ftatt defjen ein 
aus gußeifernen Walzen beftehendes Quetjchwerf 
entbehrt werden können, welches gar nicht er 
wähnt ift. 

Vierter Abjchnitt. Gmail oder Maffenbereitung. 


| 
| 
| 
| 


x 
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Gewöhnlich fchmilzt man die Maffe in einem Tie— 
gel, und gießt fie dann entweder aus, oder läßt 
fie erkalten, um fie, auszufchlagen. Der Berf. ta- 
delt Diefed Verfahren, und befchreibt ein anderes, 
welched Beachtung verdient. DerBoden des Lie: 
geld befommt in der Mitte ein Loch, welches vor 
dem Züllen mit angefeuchteter Kiefelerde verftri- 
hen wird. Die gefchmolzene Maffe tröpfelt, nach— 
dem Der Berfchluß entweder während des Schmel- 
zens fich von felbft geöffnet hat, oder vermittelft 
einer Räumnadel von unten geöffnet worden, in 
ein unter dem Roſte des Dfens befindliches, zum 
heil mit Waffer gefülltes Gefäß. Die Gmaille 
befteht aus einer Grundmaffe und auß einer Deck— 
mafje. Die erftere bildet dad Verbindungsmittel, 
und muß aus einer ftrengflüffigen, auf die Ober- 
ſläche des Gifens nicht auffchmelzenden, fondern 
nur auffinternden oder frittenden Maffe beftehen, 
wodurch eine poröfe, ausdehnungdfähigere Decke 
gebildet wird. Auf diefe kommt dann erft die ei— 
gentliche Emaille oder Glafur. Die Grundmaffen 
beftehen im Wefentlihen aus Kiefel und einem 
Zlußmittel, entweder Borar allein, oder mit Feld— 
ſpath. Um fie nur frittbar zu machen, wird Thon 
zugefeßt. Zur Erreichung anderer Zwecke werden 
wohl noch andere Subftanzen fubftituirt, z. 8. 
Kali und Bleioryd — welches nur in der Grund: 
mafje angewandt, keinesweges nachtheilig fein kann 
— für die Weichheit, Magnefia für beſſeres Auf: 
fragen, Bitterfalz zur größeren Haltbarkeit u. ſ. w. 
Die Deckmaſſen beftehen im Wefentlichen ebenfalls 
aus Kiefelerde, ald dem eigentlichen Maffenkörper, 
und Borar als dem Flußmittel, fowie aus Zinn 
oxyd als dem eigentlichen Deck- oder Cmail-Mittel. 

Fünfter Abfchnitt. Vorrichtung (d. i. Vorbe— 
teitung) der zu emaillirenden Gegenftände. Bei 
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Geräthen aid Holzkohlen-Roöheifen, welches beim 
Guſſe an feiner Oberfläche zu weißem fid) umäns 
dert, und bier daher feinen Graphit enthält, reicht 
ein bloße Ausreiben mit Sandftein, und dem— 
nächftiges forgfältiges Auswifchen hin, um Die 
Reinigung von Sand, Kohlentheildyen ıc. zu bes 
merfitelligen. &eräthe von jedem anderen Robei: 
fen müffen aber dem Beizen und einer forgfälti- 
gen Behandlung unterworfen werden, um ihnen 
eine reine Metalloberflähe zu geben. Dad vor: 
— Beizmittel iſt die verdünnte Schwefel: 
ure. 


Sechſter Abſchnitt. Die Emaillir-Arbeiten. Sie 
beſtehen in dem Auftragen der Grundmaſſe, in 
dem Einbrennen derſelben, in dem Auftragen der 
Glaſur und in ihrem Aufſchmelzen. Von dem 
um Einbrennen und Aufſchmelzen nöthigen Muf— 
—* ſo wie von den übrigen zum Emailliren 
erforderlichen Oefen ſind Abbildungen beigefügt. 


In einem ſiebenten Abſchnitte ſind allgemeine 
Bemerkungen über die Emaillir-Koſten mitgetheilt, 
und in einem achten iſt noch von den Rückſichten 
= einer zu efablirenden Gmaillir Anlage gehan= 

elt. . 


London 


1849. The Theatre of the Greeks, a 
series of papers relating to the history and 
criticism of Ihe greek drama. With an ori- 
ginal introduction and notes, by John Wil- 
liam Donaldson. Sixth edition, revised 
and improved. VIII u. 169 u. 446 ©. in Dt- 
tav, nebft einem Theaterplane und einigen it Den 
Text eingedruckten Holzfchnitten. 
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zZorgan | 
1852. . Das Theatergebäude zu Athen 
nebft drei lithographifhen Abbildungen. 
Ein Beitrag zum Studium der griechifchen Tras 


gödie. Bon Prof. 3. ©. Rothmann. 20 ©. 
in Quart. 


Das an erfter Stelle gerrannte Werk iſt für 
Lernende in England beffimmt und enthält in 
drei Abtheilungen eine Sammlung auf das gries 
chiſche Drama bezüglicher Auffäße, die nicht von ' 
Herrn Donaldfon herrühren und ihrem Snhalte 
nach meift der gelehrten Welt fchon längft bekannt 
waren, nebft einer von diefem felbft gearbeiteten 
Einleitung, welche unter befonderer Paginitung je 
nen Aufſätzen voraufgefchiekt ift, fo daß fie Part, 
diefe aber Part H, II und IV des Merkes aus: 
machen. Part II bringt Atiſtoteles' Abhandlung 
über die Poetif, in der Ueberfeßung von Twining, 
mit gelegentlichen Werbefferurigen, und Auszüge 
aus Bentley's Dissertation upon the Epistles of 
Phalaris, p. 1—127; Part IH Auszüge aus Schle: 
ges Vorlefungen über dramatifche Kunft und Kits 
teratur, ins Englifche überfeßt, pag. 137 — 312; 
Part IV Notes and dissertations on the ortho- 
graphy, syntax and metres of the greek dra- 
matists, p. 331 — 417. Hier findet ſich zuerft 
ein Orthography, dann ein Syntax überfchriebes 
ner Abjchnitt, meift rohe Zufammenftellungen von 
Obſervationen englifcher Philologen enthaltend, dann 
An introduction to the principal greek tragic 
and comic metres in scansion, siructure and 
iclus, von James Tate, aus dem Jahre 1827, 
mit einem Appendix on syllabic quantity and 
on its differences in heroic and dramatie verse, 
und allerhand Geſammel über. prosody, endlich 
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Examination on the greek Iragedians, drei Rei⸗ 
ben von Aufgaben für Trinity College, auf Ye 
fchylos’ Perſer, Sophokles' Philokteted und Euri- 
pides’ Alfeftis bezüglich, von Thirlwall, Martin 
und Donaldfon, aus den Jahren 1832, 1833 und 
1837. Herr Donaldfon bemerkt in der Borrede 
p. VI jelbft über diefe drei Abtheilungen: The 
reader is probably aware that this work, as 
a whole, did not originate with me, and that 
l am not responsible for the selection of Pa- 
pers of which it is mainly composed. That 
the first compiler supplied a want, which was 
generally felt among classical students is sufh- 
ciently proved by the large and long-continued 
demand for this book. But it appears to me 
that the time is nearly come when consider- 
able modilications must be introduced into the 
arrangement and composition of these miscel- 
laneous materials. The last part, at all events, 
must at some future opportunity be either re- 
modelled or omilted. Und damit ſtimmen wit 
aus tiefgefühlter Ueberzeugung überein. — Don 
ganz anderem Schlage ift die Part I ausmachende 
und die erften 169 Seiten umfaflende Einleitung 
unter der Aufichrift: A trealise on the history 
and exhibition of the greek drama. Hier be: 
handelt Hr Donaldfon in Kap. I den religidfen 
Ursprung des griechifchen Drama, in Kap. II den 
tragischen Chor, Arion und anhangsweiſe die be: 
kannten hierher gehörenden vorchomenifchen In: 
fchriften, in Kap. HI den tragifchen Dialog und 
Thespis, in Kap. IV die Glaffification der griechi⸗ 
Shen Schaufpiele, den Urfprung der Komödie und 
ded Drama Satyrifon und den Unterfchied de 
legten von Tragödie, in Kap. V die griechiſchen 
Tragiker, in Kap. VI die griechifchen Komöbdien- 
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' dichter, endlich in Kap. VII die Aufführung gries 


chiſcher Schaufpiele. Er äußert über dieſe feine 


Arbeit in der Vorrede a. a. D. Folgendes: my 


business in this Introduction was’ not to in- 


: dulge in an aesthetical critieism of the remains 
. of the Greek Drama, but to make the contrast 


between the ancient Stage and that of modern 
Europe, as distinct and palpable as I could; — 
to give individuality to the preparatory labours 


. of Arion and Thespis; — to characterize the 


great Dramatists themselves with emphasis and 
accuracy; — and to enable the young student 


; ofthe originals to realize in some meäsure 


the mise en scene of a Greek play. To this 
last object, the illustrations which now appear 
in the seventh chapter may perhaps in some 
degree contribute. Wir tragen Fein Bedenken, 
dem Hrn Verf. die Anerkennung zu zollen, daß 
er feinen Zwed im Wefentlichen und in den mei- 
ften Punkten erreicht hat. Ueberall zeigt er ſich 
als ein denkender und mwohlbelefener Öelehrter, der 
auch mit Den einfchlägigen litterarhiftorifchen und 
antiquarifchen Hauptwerken der Deutichen, bis auf 
den zweiten Band von Bernhardy's Litterafurges 
ſchichte (1845) hinab, einige Eleinere, aber tüchtige 
Schriften abgerechnet, fehr wohl vertraut if, ohne 
jedoch von den fpeciell auf dad Theater zu Athen 
und die altgriechifche Bühne bezüglichen, ſchon vor 
1845 in Deutfchland erfchienenen Werken eine 
Kunde zu haben; woraus übrigens feinem Buche, 
mit Ausnahme mancher Stellen feines fiebenten 
Kapitels, Fein fo bedeutender Nachteil erwachſen 
ft, als e8 im erften Augenblick fcheinen könnte. 
Nur die Meinung, welche Herr Donaldfon am 
Schluffe feiner eben audgefchriebenen Worte von 
der Wirkſamkeit der von ihm mitgetheilten Holz: 
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fehnitte hegt, feheint und, fo befcheiden er auf 
fpricht, doch eine zu günftige zu fein. Don ben 
betreffenden acht, meift unbedeutenden Monumenten, 
worunter fünf allein Masken darftellen, haben meh— 
rere entfchieden nicht8 mit dem Drama zu thun, wäh: 
end das wichtigfte, das befannte pompejanifche Do; 
fat? mit der Darftellung von Vorübungen zu einem 
Satyrfpiel (in meinen Denkm. ded Bühnenmwefens, 
Taf. Vi, Nr. 1), in der ausführlicheren, aber durch 
und durch irrigen Erklärung auf die Komödie bes 
zogen wird. Ueberall ift die feenifche Archäologie 
Heren Donaldfon’s Sache nicht und enthält fein 
fiebentes Kapitel in diefer Beziehung manche arge 
Verftöße, von denen einige felbft bei dem Zuftande 
diefer Disciplin, wie er zu der Zeit war alö bie 
betreffende Abhandlung abgefaßt wurde, mohl bit 
ten vermieden werden Fünnen. Sein Plan dei 
Dionyfifchen Theaters zu Athen ift eine bloge Bir: 
derholung des in manchen Punkten ganz irrthüm— 
lichen Planes eines griechifchen Theaters von 8. 
2. Donaldfon in dem Supplementbande zu Stuatt’d 
Antiquilies of Athens, 1830, p. 33, mit Xbäns 
derungen in Betreff des Bühnengebäudes, die nichtb 
weniger ald Verbeflerungen genannt werden können. 
Der Titel der an zweiter Stelle genannten Hei 
nen Schrift feheint eine fehr zeitgemäße Arbeit an- 
zufündigen. In der That würde fich der ein er⸗ 
hebliches Verdienſt erwerben, welcher durd ums 
faffenderes und eindringliches Studium der Schrift 
fteller und der freilich fehr dürftigen monumenta⸗ 
len Quellen neue ftatiftifche und architektoniſche 
Auffchlüffe über das große Theater zu Athen brädkt, 
was — mie Ref. anderswo darthun wird — NV 
vecht wohl möglich if. Davon findet fich abet 
in diefer Schrift auch nicht die Spur. Hn Rolf 
mann’: Abficht war nach ©. 4 nur, „eine Me 
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fentlih auf eine Jeichte und fichere Drientirung 
berechnete Ueberficht des Wiſſenswürdigſten über 
die in Athen für dramatifche Aufführungen bes 
ſtimmte Dertlichfeit und die dazu gehörige Scene— 
rie “ zu geben. Man ftreiche in diefer feiner Ans 
gabe die Worte „und fichere« und feße für „des 
- MWiffenswürdigftens die Worte „der dem Verfaſſer 
genauer befannt gewordenen bisherigen Unterfu- 
Hungen“, und man wird die Ankündigung etwa 
mit dem Geleiſteten in Cinklang bringen. Cine . 
„fichere“ Drientirung bietet eine Schrift mit nich: 
ten, die gar manche (zum XTheil bei dem heutis 
gen Standpunkte der Wiffenfchaft in Deutfchland 

unbegreifliche) Srethümer enthält, und zu dem 
Wiſſenswürdigſten gehört Manches, was Hr Roth: 
mann entweder gar nicht berührt oder unzuläng- 
lich abhandelt. Warum dann all der Notenfram, 
der Doch nur aus fehr gangbaren Werfen ent: 
lehnt if? Der Berf. hätte in feinem eignen Ins 
terefie gehandelt, wenn er diefen Ballaft nicht fo 
' zur Schau geftellt hätte, da durch letzteres Flar 
' wird, daß er theild die von ihm angeführten 
Werke nicht immer genau genug fludirt oder rich- 
tig verftanden hat, theild andere Schriften nicht 
fennt, mit denen ein deutfcher Schriftfteller über 
das attifche Theaterweſen billigerweife vertraut 
fein ſollte. — Die lithographifchen Abbildungen 
anlangend, fo enthält Zaf. I einen „Grundriß des 
griechifchen Theaters. Man erwartet nach dem 
Titel der Schrift einen Grundriß des Theaterges 
bäudes zu Athen. Jener ift im Wefentlichen nur 
eine, Feineöweges ald Verbeſſerung zu bezeichnende 
Wiederholung ded Planes in Strack's Werke über 
das altgriechifche Theatergebäude, Taf. VII, Fig. 1, 
an welchem nach der Anficht des Referenten jebt 
Manches berichtigt werden könnte. Daß der Rothe 
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mann’fche Plan nur eine von der Orcheſtra auf 
das Logeion führende, etwa in der Mitte de 
Profceniums rechtwinklig an dieſes angelegte Treppe 
zeigt, ift richtiger, aber als etwas jetzt allgemein 
Angenommenes bekannt, das auch ſchon Strad 
für zuläffig hielt. Allein was trieb Hn Rothmann 
dazu, dieſe Treppe oben fchmäler ald unten dar: 
ftellen zu laffen? Taf. II gibt eine Anficht von 
den „Sibreihen vom linken Horn des Zheatron«; 
Taf. II „eine Anficht des griechifchen Theaters. 
Diefe lebte Tafel ift wiederum wefentlich eine 
Wiederholung der Anficht des Theaters zu Ge 
gefta in dem Strad’fchen Werke. Nach diefer ſah 
der Zufchauer zwei Giebel über den Seitenflügeln 
des Bühnengebäudes. Dagegen hatte Strad auf 
©. 5 die Sfizze einer Anficht von einem griedji- 
[hen Tcheatergebäude gegeben, in welcher das 
Dad) ald nur nad) der Länge des Gebäudes lie 
gend erjcheint. Daß Diefes richtiger fei, unterliegt 
für den Kenner jeßt einem Zweifel. Hr Roth: 
mann hat nichtödefloweniger das Erftere darftellen 


laffen. 
Friedrich Wiefeler. 
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der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





146. Stück. 
Den 19. Juli 1852. 





Loudou 
bei B. Fellowes 1850. Ancient Egypt under the 
Pharaohs. By John Kenrick, M. A. In 
two volumes. XIII, 509 u. 536 ©. in gr. Dec 
tav, mit 4 Platten. 


Ebendaſelbſt 

bei Sohn Murray 1851. Horae Aegyptiacae: 
or, the chronology of Ancient Egypt disco- 
vered from astronomical and hieroglyphical 
records upon its monumenis; including many 
dates found in coeval Inscriplions from the 
period of ihe building of the Great Pyramid 
to Ihe times of the Persians: and Illustrations 
of the history of the first nineteen Dynasties, 
shewing the order of their succession, from 
the monuments. ByReginald Stuart Poole. 
With Plates and numerous Cuts. XXI u. 263 
©. mit 7 Platten in gr. Det. 


Paris 
a l’imprimerie nationale 1848. Chronologie des 
(87) | 
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Rois d’Egypte. Ouvrage couronné par l’Aca- 
d&@mie des Inscriptions et Belles-Lettres de lIn- 
stitut de France au concours de l’ännee 1846. 
Par J. B. C. Lesueur, architecte de YHötd 
de Ville de Paris, membre de IInstitut. 33 
©. in Quarf, mit XII großen Platten. 


Das erfte dieſer drei Werke will eine zwar nicht 
fehr ausführliche und in allen Einzelnheiten gan; 
vollftändige, jedoch auch für wiffenfchaftliche Zwede 
berechnete und für alle wichtigeren Fragen hin 
reichende Befchreibung des alten Aegyptens geben; 
und zerfällt demnach in zwei Hälften, von denen 
die erfte die Zuftände des alten Landes und Vob 
kes in 24 Abfchnitten, die andre feine Gefchicte 
von dem erften Könige Mened bis auf Alerander 
beſchreibt. Man befigt befanntlich ſolche das alte 
Aegypten mit befonderer Rückſicht auf die neue 
ren Entdefungen und Forfchungen befchreibende 
Werke von Rofellini und Wilfinfon: beide find 
aber faft zu ausführlich angelegt, und doc um 
faffen die 5 Bänte Wilkinfon’d noch nicht all 
Seiten: des’ ägyptifchen Alterthumes, während Re 
felin!’5 unvollendet gebliebenes großes Werk noch 
mehr als das Wilfinfon’s fehr vieles Fremdartige 
einmifcht und an gewaltigen Längen leidet. Du 
nun dazu feit der Herausgabe Diefer zwei Werke 
die Grforfchung der wunderbaren Weberbleibjel de 
äghptiſchen Alterthumes manche weitere Fortſchritte 
gemacht hat, fo wäre auch infofern ein neuere 
den ganzen Stoff ſowohl ſchärfer zuſammendrtaͤn 
gendes als von unreineren Beſtandtheilen läutern⸗ 
des Werk gegenwärtig ganz willkommen. Hr Ken— 
rick hat auch wirklich noch die neueſten Werke 
über dies Alterthum benutzt, und beſtrebt ſich da 
bei in allen ſeinen Urtheilen ſehr vorſichtig zu 
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fein; ja man merkt es manchen feiner Worte am 
Daß er fogar von dem übertriebenen Glauben an 
den Bibelbuchftaben, welcher jet in England herrfcht, 
gern frei wäre. Wllein es fehlt ihm zu fehr an 
* eigner tieferer Kenntniß der Sprachen und Schrif- 
ten, weldye bier dad Haupthülfsmittel aller Unter: 
fuhung und Erfenntniß bilden müffen. Schon 
Daß er 3. B. beftändig Bab el Melook für den 
befannten Ort bei dem ägyptifchen Theben feßt, 
und Dabei fogar I, ©. 166 Died Bab aus dem 
Koptifchen erklären will, entjtellt feine Darftellung 
unangenehm und Eonnte leicht vermieden werden. 
Daß er ſich mit den Hieroglyphen wenig befchäf- 
tigt habe, fagt er in der kurzen Vorrede felbft: 
allein er will diefen Mangel gar zu einem Bor: 
theile für ſich umwenden und meint, dad Geſchäft 
des  Entziffererd und Alterthbumsforfchers fei ja 
immer von dem ded Gefchichtöfchreibers verfchie- 
den, welcher nur gehalten fei den möglich beften 
Hülfsmitteln (authorities, wie der Verf. fagt) zu 
folgen. Eine folche bequeme Anficht von der Pflicht 
des Gefchichtfchreibers ift freilich auch in Deutfch: 
land früher fehr herrfchend gewefen: allein wenn 
ſchon der ein guter Gefchichtöfchreiber und Ge: 
fchichtöforfcher fein fol, welcher leicht verftändliche 
Thatfachen zufammenftellt und fih um die lebten 
ſprachlichen Gründe gefchichtlicher Annahmen nicht 
zu befümmern braucht, fo ift e& kaum noch der 
Mühe werth ein Gefchichtöfchreiber. zu fein. Höch— 
ftend fann man einem Manne, welcher eine allge: 
meine Geſchichte, z. B. des gefammten Alterthu- 
mes zu verfaſſen unternimmt, nicht zumuthen ſelbſt 
zuvor alle die ſehr verſchiedenen und oft noch ſo 
äußerft dunkeln Sprachen und Schriften des Al- 
terthumes den Fachgenoſſen gleich zu erforſchen: 
aber der Verf. wollte ja bloß ägyptiſche Geſchichte 
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befchteiben. Und ähnlich verhält es fich mit fer 
ner Meinung, bei der noch herrfchenden Unſicher⸗ 
beit über die richtige Erklärungsart der Hierogly- 
phen fei ed für einen Gefchichtöforfcher eben am 
beften Eeine eigene Anficht (oder, wie er fagt, Fein 
Syſtem) zu haben: dadurch umgeht der fo Urthei- 
lende und Handelnde nur die Schwierigkeiten, 
welche"dennoch bleiben, und meint, die Dunkelhei⸗ 
ten, die ihn dennoch drüden, von fich geftoßen zu 
haben; denn bis zur Bildung eines eignen fichern 
Urtheiles ift er demnach doch noch nicht fortge: 
fchritten. 

Mir können daher in dieſem Werke Eeinen Nu: 
en für Die eigentliche Wiffenfchaft finden: wiewohl 
es von Solden, die vom alten Aegypten noch 
nicht8 wiffen, nicht ohne manche Belehrung be 
nußt werden mag. Die Unficherheit und Unvoll: 
endung, welche der Verf. gern vermieden hätte, 
zeigt ſich bei ihm vielmehr überall. Eine erfte 
und gänzlich unumgängliche Frage ift z. B. ba 
aller Betrachtung des ägyptiſchen Alterthumes die, 
ob fogleich das erfte der 30 Manethonifchen Herr: 
fherhäufer mit Mendes und feinen Nachfolgern 
geſchichtlichen Grund habe, oder vielmehr einer 
fpäteren Erdichtung anheimfalle? Der Berf. führt 
in feiner Darftellung II, ©. 120 f. die Meinung 
eines neuern Deutfchen Gelehrten an, Athötid der 
"Sohn und Nachfolger Menés, von dem man ſpaͤ— 
‚ter erzählte, er habe die erften Bücher über Ana 
tomie gefchrieben, feheine ein ungefchichtlicher Ki 
nig zu fein, weil ſchon fein Name mit dem Gotte 
der Gelehrfamkeit Toth oder Thot zufammenhangt. 
‚Allein der Verf. führt felbft weiterhin I, ©. 250 
‚einen Menfchen mit diefem felben Namen an, mb 
cher fo vein gefchichtlich als möglich ift: die Der 
muthung, jener Athotiß fei ein ungefchichtlicher Kö 
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nig, :bleibt alfo bis jeßt eine. ganz abgeriffene und 
grundlofe Meinung, vor welcher fich gerade ein 
Geſchichtſchreiber am meiften zu hüten hat. Daß . 
Die Aegypter fehr früh auch in der Heilkunde und 
‚Zergliederungsfunft gute Kenntniffe hatten, kön— 
nen wir aus vielen Kennzeichen und Zeugniffen 
ficher fchliegen; und wenn fie ein Buch über et- 
was Aehnliches befaßen, welches fie von einem 
alten Könige ableiteten, fei diefer im ftrengften 
Wortſinne der Verf. geweſen oder nicht, fo folgt 
daraus allein noch nicht, Daß dieſer ungefchichtlich 
gewejen fein müſſe. Wenn aber der Verf. bei 
dieſem felben Gegenftande I, ©. 345. II, ©. 120 
aus der Stelle Jer. 46, 11 beweifen will, die Ae— 
aypter feien in der Heilfunft außerordentlich ge- 
ſchickt gemwefen, jo greift er hinfichtlich der. Bemweis- 
ſttelle völlig fehl: wie er felbft leicht hätte fühlen 

können, wenn er nur in demfelben Buche Jer. 8, 
„11 und andere ähnliche Stellen verglichen hätte. 

Doc ed würde ebenfo unmöglich als von ge: 
ringem Nuben fein, wenn wir bier alle folche 
-fchadhafte Stellen des Werkes weiter befprechen 
wollten. Wir berühren daher nur noch etwas, 
allgemein Wichtigereö, worin der Verf. auch mit 
. anderen neueren Schriftftellern zufammentrifft. Er 
theilt nämlich) die gefammte, Gefchichte Aegyptens 
bis Alerander in drei große Abfchnitte, die. Ge: 
fchichte des Alten Reiches von Menes an bid zum 
Einfalle der Hykföß, die des Mittleren bis zur 
Vertreibung der Hykſoͤs, und die des Neuen von 
diefer Bertreibung an; und er beruft fi auf 
Heeren, Bunfen und Lepfius, ald welche ebenfalls 
im Wefentlichen derfelben Eintheilung folgten; auch 
der Berf. des zweiten der oben genannten Werke 
ſowie viele andere Neuere find derfelben Anficht. 
Allein Dann würde die bloße  Zwifchengefchichte 
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des Einfalles und der endlichen Wiedervertreibung 
der Hykſos den Grund aller Eintheilung einer 
Gefchichte mehrerer Zahrtaufende bilden ; die Macht 
diefer Hykſos in Aegypten dauerte nun zwar ficher 
über ein halbes Jahrtauſend, und menn diejes 
halbe Sahrtaufend für die ägyptiſche Geſchichte 
felbft eine mehr als bloß äußere Bedeutung ge 
habt hätte, fo könnte man ed immerhin neben 
der viel längeren früheren und fpäteren Gedichte 
ald einen von drei Haupttheilen hinſtellen. Aber 
eine fremde Groberung, welcher ein Land wie das 
alte Aegypten auf Sahrhunderte unterliegt, muß 
doch in dem Zuftande diefes Landes felbft eine 
nähere Urfache haben; und es ift ja nicht ſowohl 
die Gefchichte der fremden aftatifchen Hykſos als 
vielmehr die Aegyptens felbft, welche hier. unter: 
fucht und erkannt werden fol, um im Zufammen: 
hange richtig befchrieben zu werden. Wir werden 
uns alfo ftatt diefer fehr an die bloße Außenfeite 
fi) haltenden Eintheilung nad) einer anderen um— 
fehen müffen, wenn eine beffer zutreffende fid ir— 
gendwie ficher finden läßt. Nun aber ift ſchon 
fehr auffallend, daß Manethon feine äghyptiſche 
Gefchichte zwar ebenfalld in drei, aber in ganz 
anders beftimmte Theile zerlegte: fein erſteb Bud 
Schloß mit dem 11ten, fein zweites mit dem 19ten 
Herrfcherhaufe; über welche Eintheilung Hr Ken 
rick Feine nähere Betrachtung anftellt, obgleid) dies 
fed für feine Zwecke am wenigſten überflüflig und 
unnüß gewefen wäre. Auch könnte man leid 
vermuthen, dieſe Manethonifche Eintheilung ſei 
ſelbſt rein äußerlich, nämlich um die 30 Herriher 
häufer in 3 gleiche Theile zu zerlegen. len 
dann würden wir cher nach dem Ofen und dem 
20ften Haufe folche Ruhepläge erwarten. Fragen 
wir vielmehr, ob nicht eine in den Sachen ſelbſt 
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liegende Urſache der Manethonifchen Haupteintheis 
fung zu Hülfe komme, jo Eönnen wir eine folche 
bei näherer Lnterfuchung allerdings entdeden. 
Die Könige der eilf erften Herrfcherhäufer haben 
nämlid) in Bezug auf die gefammte Weltftellung 
Aegyptens Das Gemeinfame, daß fie fi) noc) 
nicht in die große Weltgefchichte gewaltſam ein= 
mischen: fie mochten füdlicy und weftlicdy in Afrika, 
Eroberungen machen. und öftlich zu Zeiten die Halb— 
infel des Sinai bejeßen; allein dieſe Länder ge: 
hören faft nothwendig zu Wegypten, fobald dieſes 
ein mächtige Reich wird. Erſt von dem 12ten 
Herricherhaufe an ändert fi) die Richtung und 
Stellung Aegyptens nach diefer Seite völlig: der 
dritte König dieſes Herrfcherhaufes war jener Se— 
foftris, welcher feinen Namen ald Melteroberer fo 
weit berühmt machte und den man allerdings den 
erfter großen MWelteroberer nennen kann. Wir 
fönnen nämlich beim Betrachten aller Umftände 
nicht zweifeln, daß diefer König in fo außerordent= 
lich früher Zeit wirklich der von den Griechen fo 
genannte Seſoſtris war: denn wenn fpätere Kö— 
nige, wie der große Rhamfes des 18ten Herrſcher— 
baufes wegen ähnlicher Welteroberungsverfuche 
ähnlich berühmt. oder mit jenem. erflen Seſoſtris 
verwechfelt wurden, fo kann das gegen das aus: 
drückliche Zeugniß Manethon’s nichts beweifen; 
und in diefer. Hinficht wäre es auch von Wichtig- 
Feit, wenn ſich beftätigen follte, was der Verf. des 
zweiten Werkes auf den Denkmälern gelefen ha= 
ben will, daß diefer König des 12ten Herrfcher- 
haufes der einzige fei, welchem von Königen ſpä— 
terer Häufer fogar göttliche Ehre gezollt werde. 
Bing nun mit dem 12ten Herrfcherhaufe die Ero— 
berungsfucht der Aegypter auch außer ihren felbfts 
gegebenen Randesgrenzen an und beunruhigte ganz 
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Afien (um vom öftlihen Guropa zu fehweigen), 
fo erklärt ſich ſchon dadurch die gewaltige Gegen: 
wirkung, welche endlich Durch den Einfall und die 
Eroberung der Hykſos folgte. Die erft nad) Jahr: 
hunderten gelingende Vertreibung diefer Fremd: 
linge oder Barbaren warf auch Aegypten's ganze 
Macht noch einmal gegen Afien und es folgte 
dad 18te und das 19te Herrjcherhaus mit ihren 
weiten Kriegözügen, ihren vielen Siegen und ihrer 
ganzen, jebt mit fo überrafchender Sicherheit auf 
den erhaltenen .Denkmälern zu fchauenden Pradit 
und Herrlichkeit: allein ein dauerndes VBolksglüd 
war damit dennoch nicht gewonnen; eine Verbin: 
dung der ägyptifchen Macht mit der Afiens und 
ein Uebergewicht Afrika's über Aften ftößt zu fehr 
gegen die Grundlagen aller Berhältniffe als daß 
darin Aegyptens Wohl begründet fein fünnte; 
und fo fehen wir Megypten von dem 20ften Herr: 
fherhaufe an, nach äußeren Demüthigungen und 
Niederlagen unter welchen uns die gegen das Boll 
Israel am befannteften ift, gänzlich wieder in fid 
jelbft zurüdgezogen und kaum noch auf die afla- 
tifchen Grenzländer viel forgfältige Aufmerkſamkeit 
verwendend. Dad 2äte Herrfcherhaus verſucht 
bei dem neuen heftigen Andringen Afiend gegen 
Afrika wieder höhere Macht nach außen zu errin: 
gen, aber. es war eben fehon ein äthiopifched; und 
welchen Ausgang der ähnliche Berfuch des ihm 
nachfolgenden faitifhen Haufe der Pſammetiche 
hatte, ift befannt. 


(Schluß folgt). | 
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Wir Fünnen daher fagen, die ägyptifche Ge— 
fchichte vom 12ten bis zum 19ten Herrfcherhaufe 
fei die Zeit der großen für den Gang der ganzen 
Meltgefchichte entjcheidenden Berührung zwifchen 
Afrika und Aſien und des Wettftreite diefer größ- 
ten Kräfte des weftlichen Alterthumes um die all- 
gemeine Herrſchaft; und wir begreifen demnach, 
wie richtig fic) die ganze lange ägyptifche Ge— 
fehichte in Diefe drei Haupttheile auseinanderlegt. 

Menn die mittlere Zeit diefer Gefchichte, oder 
wie wir in dem angegebenen Sinne nun eben- 
falls jagen können, die Gefchichte ded mittleren 
Reiches oder des ägyptiſchen Mittelalterd die ge— 
waltigfte Anftvengung Aegyptens gegen Afien zeigt, 
fo fehen wir in den nach unfrer bisher gewöhn= 

[88] 
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lihen Betrachtung unglaublich entfernt zurüdlie: 
genden vielen Sahrhunderten des alten Reiches 
diefes für jene Zeiten einzigartige Volk zwar noch 
ganz in feiner Ruhe und ftillen Zurückgezogenheit. 
Allein darum waren jene älteften Zeiten nicht un- 
bedeutender und unmwichtiger. Wielmehr bildete ſich 
gerade in jener langen Ruhe alles das eigen: 
thümlichfte ägyptifche Leben mit feinen Künften 
und Wiffenfchaften aufs Feftefte aus, welches ſpä— 
ter weder die Hykſos in Zeiten, die uns fonft 
noch faft gänzlich dunkel find, noch die Perfer und 
Griechen und Römer vernichten Fonnten. Die 
Gefchichte dieſer entfernteften Jahrtauſende mürde 
infofern, wenn fie fich vollftändiger wiederherftellen 
ließe, noch ungleich belehrender fein als die der 
folgenden. 

Es find nun gerade die erften 19 Herrſcher— 
bäufer, deren Gefchichte von einer einzelnen, aber 
nach der Eigenthümlichkeit diefer Zeiten fehr wid: 
tigen Seite aus dad zweite der oben zufammen- 
gefaßten Werke erläutern will; wie feine ausführt: 
lihe oben vollftändig mitgetheilte Auffchrift de 
Näheren befagt. Hr Poole war felbft längere 
Zeit in Aegypten zur Unterfuchung feiner uralten 
Denkmäler anmwefend, verfichert die Anfichten der 
Neueren über ägyptische Zeitrechnung fleißig er: 
forfcht aber als unrichtig erfunden zu haben, und 
beruft fich zur Unterftüßung feiner eignen hier er 
klärten Anfichten auf die Beiftimmung folcher Män- 
ner wie Lane's, des befannten längjährigen Be 
wohners Aegyptens und Weberfegers der Tauſend 
und eine Nacht, und Wilkinſon's. Die Anfidt 
des Verfs ift nämlich die, Mened, welcher beſtän— 
dig der erfte König des erften Herrfcherhaufes ge: 
nannt wird, fei 2717 v. Ch. zur Herr haft ges 
fommen, und die ganze ägyptifche Gefchichte Fünne 
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eben auf Fein höheres Alter Anfpruch machen als 
auf diefe. Da nun aber einer folchen Anficht 
die 30 Manethonifchen Herrfcherhäufer mit ihren 
hoͤchſt beſtimmten großen Zahlen ſich ſogleich mäch- 
tig genug entgegenwerfen, ſo ſucht der Verf. zu 
beweiſen, die 19 erſten dieſer Herrſcherhäuſer ſeien 
nicht alle bloß auf einander gefolgt, ſondern viele 
unter ihnen hätten gleichzeitig in Aegypten ge— 
hetrſcht. Er will dies aber theils aus der Stel— 
lung und Erklärung mancher der bekannten Kö— 
nigsſchilde auf den Denkmälern, theils aus eini— 
gen beſondern Anſichten über die bei den Aegyp— 
tern geltenden größern und kleinern Zeitumläufe, 
den der Sothis, des Phönix ꝛc. beweiſen; na— 
mentlich behauptet er, ein tropiſcher Kreislauf habe 
1500 Jahre betragen, der vom J. 1322 v. Chr. 
anfangende Sothisumlauf fei der erfte feiner Art 
gemefen, und Mehrered von diefer Art. Sofern 
der Berf. dabei einige noch unbekannte Stüde der 
Denkmäler mittheilt, macht er fi) um die Förde: 
tung unferer Kenntniffe verdient: aber feiner 
Srundanficht feheinen und die bedeutendften und 
von ihm felbft kaum genug aufrichtig erwogenen 
Schwierigkeiten entgegenzuftehen. 

Der Verf. behauptet nämlic) zwar von vorne 
an überall, er ftelle feine Grundanficht nur auf, 
weil ihn vieljährige und mühevolle eigne Unterfu= 
hung der Denkmäler und übrigen ägpptifchen 
Schriftſtücke darauf geführt hätten. Allein am 
Ende feines Buches gefteht er doch offen, der 
größte Nutzen feiner Anficht liege in ihrer völli- 
gen und leichten Webereinftimmung mit der bibli- 
(hen Zeitrechnung. Hätte er alfo diefe nicht zum 
Voraus gekannt, fo ift fehr die Frage, ob er je 
auf den an fich höchft fernliegenden Einfall ge: 
Iommen wäre, die 19 erften Manethonifchen Herr: 
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fcherhäufer hätten nicht nach einander aeherridt. 
Auf diefe Ausfluht Fam allerdings aus gleicher 
Urfache fchon der Käfareifche Bifchof ufebios 
in feinem großen Werke über die biblifche Zeit: 
rechnung, und Famen dann fo viele andre dhrifl- 
liche Gelehrte: allein dieſen lagen Doch nicht die 
Denkmäler und übrigen ägyptifchen Schriftftüde 
fo vor, wie und gegenwärtig; und fie nahmen 
ſich nicht die: wohl immer unfrudtbar bleibende 
Mühe aus ihnen beweifen zu wollen was der Bf. 
beweifen will. Die bis jeßt gelungene Entziffe 
rung des Altägyptifchen ift bei weitem noch nid 
fo weit gefichert und vollendet, daß nicht mandıe 
vorgefaßte Meinung noch immer auch durch ſie 
fi) ald wahr bemweifen zu wollen verfuchen follte. 

Dagegen ift jebt die Erkenntniß der wahren 
Verhältniffe der biblifchen Zeitrechnung ſchon fo 
weit gediehen, daß ein erfter großer Fehler des 
Verfs eben in ihrem völligen Leberjehen liegt. 
Es ift jebt ald bewiefen anzufehen, Daß die bib- 
lifche Zeitrechnung bis hinauf zur Ueberfiedelung 
Söraeld nach Aegypten völlig gefchichtlich ift, daß 
e8 fich aber mit der noch höher hinaufreichenden 
anderd verhaltee Daß wir den in der Bibel er 
baltenen gefchichtlichen Stoff bid in feine Urbe 
ftandtheile zurücverfolgen, Tann und Niemand 
wehren, und wird durch jede gemwillenhafte For 
[hung geboten. Berfolgen wir fo die Erzählun: 
gen über die Urzeiten vor jener Ueberfiedelung, fo 
zeigt fich ganz einleuchtend, daß die einzelnen Er- 
zählungöftoffe längft vorhanden waren, ehe fie end» 
lih durch den Faden einer fortlaufenden Zeitred- 
nung enger verknüpft wurden: während jogar 
diefe Zeitrechnung felbft erft aus ſehr mannichfa— 
chen Beftandtheilen erwuchs. Und Diefe bloßen 
Zeitbinden, in welchen diefe Erzählungen fich fefter 
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zufammengefchloffen haben, will man für die Haupt⸗ 
fachen halten? Die leicht gefügige wechjelnde Hülle 
welche ſich den ſtärkern gewichtigen Stoffen ſelbſt 
erft anbequemt hat, um fie fefter bei einander zu 
erhalten, für diefe Stoffe felbft? Dder will man 
leugnen und verhindern, daß das Volk Israel 
eben ald Volk weit jünger war ald die Aegypter 
und noch manche andre Völker? Diefes gibt die 
Bibel felbft näher betrachtet vollfommen zu: aber 
dann mußte fih in diefem Volke auch eine von 
der Ägyptifchen fehr verfchiedene Anfchauung und 
Berechnung feiner Urzeiten bilden, weil ihm diefe 
viel weniger in fo entfernte Räume zurüdgingen, 
ald den Xegyptern. Alles Died aljo hätte Herr 
Poole, weil man e& jebt leicht erfennen Fann, zu: 
vor wohl bedenken müffen: gewiß, dann hätte er 
den Buchſtaben der Bibel nicht in ein ganz uns _ 
gehörige Gebiet übertragen und nichts Unrichti- 
ged von ihm gefordert: wodurch man ihm ja nur 
jelbft ein Unrecht und Leid zufügt, weil man ihn 
zu fragen zwingt was er Doch nicht tragen Fann 
noch fol. 

Und ebenfo einleuchtend ift, daß die Grundan— 
ficht des Verfs mit Manethons Werke, dem ein= 
zigen zuverläffigen und ausführlichen QDuellenbuche 
ägyptiſcher Gefchichte, unvereinbar ift, obgleich der 
Verf. dies nicht geftehen wil. Denn wenn wir 
auch jetzt nur noch die bekannten Auszüge aus 
dieſem Werke befißen, fo haben wir doch in die— 
fen das fefte Gerippe des ganzen Werkes erhal- 
ten; und nach ihnen follen doch die 30 Herr— 
fcherhäufer offenbar als nad) einander gedacht wer= 
den. Etwas Anderes ald dies läßt ſich fchon 
nah dem einfachen Wortfinne nicht annehmen: 
und wie richtig es fei, beweift außerdem einmal 
die Ausnahme bei dem 17ten Herrfcherhaufe, zu 
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deffen Zeit (nach den Auszügen bei Afrifanus) in 
Unter= und in Oberägypten zwei verfchiedene Reiche 
neben einander beftanden: woraus ſich auch die 
fonft etwas unverftändlichen Worte bei Sof. ge: 
gen Apion 1, 14 erklären. Und ausnahmsweiſe 
ift das Nebeneinanderbeftehen zweier Reiche in Ae— 
gypten nad) feiner Lage wohl einmal möglid: 
während dad Land an fih fo eng um den Nil 
zufammenliegt, und für gewöhnliche Zeiten fo leicht 
von demjelben Herrfcher behauptet wird, wie aud 
feit den uns befannteren Zeiten alle Gefchichte ge: 
lehrt hat, daß auch dadurch Hrn Poole's Anfidi 
völlig unmahrfcheinlich wird. 

Aber der Verf. ift auch durch feine Grundan: 
fiht zu vielen einzelnen Anfichfen und Urtheilen 
verleitet, welche er ohne fie gewiß niemals aufge: 
faßt hätte. Wir können hier des Raumes wegen 
nicht alle Fälle diefer Art befprechen, begnügen 
und alſo mit folgendem Beifpiele.. Da der Berf. 
meint, Mened habe erft feit 2717 v. Ch. geherricht, 
fo fagt er auch folgerichtig ©. 96 f., mit ihm 

habe dad ganze ägyptiſche Volksgeſchlecht (the 
Egyptian erft feinen Anfang genommen; 
und da die Aegypter fich felbft für das ältefte 
Volk der Erde hielten, fo fei ihnen das erfte 
Sahr feiner Herrfchaft gleichbedeutend mit dem 
Urfprunge der Welt gewefen. Died würde dann 
wiederum gut zu dem Buchftaben der Bibel ftim- 
men, da Mened dann doch wenigftend nicht vor 
Noah gelebt haben könnte. Allein dadurch wird 
$ Poole auch den ficherften Erinnerungen und 
tzählungen der Aegypter untreu, und bringt 
durch irrige Borausfegungen lauter Entftellungen 
“in Ddiefelben. Menes gilt den Aegyptern fo we: 
nig als der erfle Menfch, daß fie eine Menge 
fterblicher Könige noch vor feine Zeit feßen; er 


Dim — 
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gilt ihnen nur als der erfte Gründer eines ganz 
Aegypten zufammenfaffenden mächtigen und glüd- 
lihen Reiches, nur alö der erfte echte Pharao. 
Auch wird von ihm und dem ganzen erften Herr— 
fherhaufe, welches 263 Jahre dauerte, nicht das 
Mindefte erzählt was nicht rein gefchichtlichen 
Sinnes und Gehaltes wäre; wie denn überhaupt 
die 30 Manethonifchen Herrfcherhäufer nach der 
ftarreften Gefchichtlichkeit uns überliefert find, fo 
jehr man übrigens irren würde, meinend, Die Ae— 
gypter feien ein fo völlig einbildungs= und dich— 
tungslofes Volk geweſen. Für die firenge Ge: 
Schichtlichkeit des ganzen erften SHerricherhaufes 
mit Mened an der Spiße fpricht ſchon der eine 
Umftand entfcheidend, daß gerade Die beiden erften 
Herrfcherhäufer gemeinschaftlich von der Stadt Thin 
(griechifchh This) in Dberägypten abgeleitet wer— 
den: denn diefe Stadt wird fpäter ganz unbedeus- 
tend, fobald ſich mit dem dritten Herrfcherhaufe 
-Memphis und seinem wieder viel fpäteren Theben 
erhebt und beide feitdem die großen Hauptſtädte 
des Reiches bleiben. Wodurch hätte denn Dies 
fpäter faft verfchollene Thin fich irgend einen fol- 
hen gejchichtlich bedeutfamen Namen erwerben 
können ? 

Und fo wird das uns auf den erfien Blid 
überrafchende außerordentliche Alterthum der fogar 
urfundlichen ägyptifchen Gefchichte wohl auch troß 
diefes neuen Berfuches Hn Poole's feine Wahr: 
heit- behalten. Sa man follte doch auch in allge: 
meinerer Beziehung mit diefem Ergebniffe unfrer 
neueften Wiffenfchaft wohl zufrieden fein. Auch 
die ältefte Gefchichte der anderen Völker rings 
um dad Mittelmeer, an welcher in neuern Zeiten 
fo viel herumgezmeifelt und die von vielen Philo— 
logen fchon ganz ald völlig erdichtet fortgeworfen 
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wurde, empfängt eine neue Beglaubigung, wenn 
die Ägyptifche wirklich ein fo hohes Alter bat: 
ohne daß wir Deswegen was unbeftreitbar Sagen 
haftes fich in die ältefte Gefchichte diefer Völker 
eingedrängt hat, gewaltfam zu leugnen oder chief 
zu verftehen nöthig hätten. 

Eben in Ddiefer Hinficht ift weit mehr als die 
zweite die dritte der oben genannten Schriften zu 
loben, ein Werk, über welches wir hier nur nad) 
träglich Fürzer reden, da wir wie Andere es öf— 
fentlic) getadelt haben fehon beiläufig in dieſen 
Blättern 1851 ©. 426 bemerften. Hr Lefueur 
bat wenigſtens ficher das Gute an fi, daß ea 
folche Boreingenommenheiten wie wir fie eben bei 
Hrn Poole fahen nicht heilt; er findet Eeinen 
Grund an der Treue Manethon's im Allgemeinen 
zu zweifeln, und berechnet das erfte Sahr der 
Herrfchaft Menes' fogar noch höher ald Hr Ken- 
ride im erften Werke, nämlich auf 5773 v. Chr. 
Ja er ruft in Bezug auf die ängftlihen Verſuche 
biblifche und ägyptifche Zeitrechnung in allen Ein- 
zelnheiten auszugleichen S. 304 aus, peErisse la 
science plutöt que la morale publique: ein 
Ausruf, den er wohl 1846—1848 in Paris wa- 
gen konnte, jebt aber unter dem Veberhandneh: 
men der Sefuiten dort Faum noch wagen Fönnte. 
Sein ganzes Werk ift durch eine gewiſſe Unge— 
zwungenheit, Aufrichtigkeit und Kühnheit des Er- 
forfchend und Erkennens audgezeichnet: er firebt 
mit aller Macht in die weiten Streden der Jahr: 
taufende Ägyptifcher Gefchichte Licht und Zufam: 
menhang zu bringen, und benußt dazu, ohne felbfl 
in Aegypten die Denkmäler unterfucht zu haben, 
‚alle die fich ihm darbietenden Hülfsmittel. Allen 
Vieles auf dieſem ungemein weiten jetzt feit an: 
berthalb Jahrtauſenden völlig vermitterten und 
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verödeten Felde ift und jebt zu ſchwer erfennbar 
und wiederherftellbar geworden als daß ein fo ra= 
fcher Anlauf, wie ihn der Verf. dieſes Werkes 
nimmt, überall fo leicht fein Ziel erreichen könnte; 
vieled Einzelne bleibt auch bei ihm, obgleich er 
foldye vermeiden will, bloße und oft dazu un: 
wahrfcheinliche Vermuthung. Dazu bat er auch 
keineswegs alles was jebt fchon vorliegt vollftän- 
dig benußt, ja oft nicht einmal berüdfichtigt; und 
Bieled was er hier in feiner Weife befpricht, war 
1846 fchon weit beffer audeinandergefegt. In 
der Erklärung und Benutzung der Denkmäler 
und ägpptifchen Schriften, vorzüglich freilich im— 
mer nur der Königsfchilde, folgt er mit fo gro= 
Ber Vorliebe feinem Landsmanne Champollion, daß 
er ©. 244 fogar eine Keberei darin finden will, 
wenn Jemand in der Art diefe Schriften zu leſen 
von ihm abweicht; hier fpielt unverkennbar fran— 
zöfifche WVolkseitelfeit mit ein; und welche Thor— 
beit fogar auch bei folhen Dingen von Keberei 
zu reden! Dad ganze Werk ift übrigens fehr 
überfichtlich angelegt und zeichnet ſich durch bes 
fcheidene Beſchränkung auf den eigentlichen Stoff 
feiner Aufgabe aus. Eben fo ausgezeichnet ift 
fein Drud, vorzüglich) in den beigegebenen großen 
Dlatten, welche auch Stüde des Zuriner Königs: 
verzeichniſſes erläuternd mittheilen. Manches nicht 
Unbedeutende ift übrigens feit 1845 erfchienen, 
was in dem vorliegenden Werke nur fehr beiläu- 
fig oder gar nicht berührt wird. 

Die Erhaltung einer folchen durch viele Fahr: 
taufende fortgefeßten genaueren Zeitrechnung läßt 
fih nur bei einem auch fonft an Wilfenfchaft 
Freude findenden Volke denken. Der Berf. des 
erften Werkes will nun zwar den Aegyptern alle 
eigentliche Wiffenfchaft abfprehen. Allein eine 
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Menge von Merkmalen bezeugen bei weiterer Un— 
terfuchung gerade dad Gegentheil: und wie ſehr 
fogar folhe Wiflenfchaften, deren Erfindung und 
Vervollkommnung man gewöhnlich erft Den Neue: 
ren oder höchftend den alerandrinifchen Griechen 
zufchreibt, fchon im alten Aegypten hoch ausge: 
bildet wurden, Fann man jebt aud) aus dem Werke: 


Paris 

a F'imprimerie nationale 1851. Recherches cri- 
tiques historiques et geographiques sur les 
fragments d’Heron d’Alexandrie, ou le systeme 
mötrique Egyptien consider dans ses bases, 
dans ses rapports avec les mesures ilin@raires 
des Grecs et des Romains et dans les modi- 
fications qu’il a subies depuis le regne des 
Pharaons jusqu’& linvasion des Arabes [Ou- 
vrage posthume de M. Letronne couronne 
en 1816 par l’acad&mie des Inscriptions et 
Belles-Lettres, revu et mis en rapport avec les 
principales decouvertes failes depuis par A. 
J. H. Vincent]. XIII u. 294 ©. in Quart. 


etwas deutlicher erkennen. Der jebt veremwigte Le: 
tronne, deſſen Hauptverdienfte gerade in der fer 
neren Unterfuchung des griechifch= ägyptifchen Al: 
terthumes liegen, ließ Diefe feine Abhandlung aus 
großer Befcheidenheit bis ihn der Tod überrajcte 
unveröffentlicht, weil ihm einige ihrer Ergebniffe 
noch ungenügend fchienen: mit den wenigen aber 
wichtigen Verbeſſerungen und Zuſätzen Hrn Bin: 
cent's aber wird fie auch jebt noch fehr willfom: 
men fein. Man findet in ihr viele Stellen Se 
rodot's und anderer Griechen und Römer, melde 
von den Ägyptifchen Maßen reden, in der befann: 
ten Weiſe Letronne's erläutert. Von allgemeine 
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rer Wichtigkeit aber find die Einfichten über den 
Zuftand der Meßkunſt und der Meßwerkfzeuge bei 
den alten Aegyptern, zu welchen der Verf. durch 
feine Unterfuchungen bingeführt wurde. Der Bf. 
fand nämlich zunädft, daß die Meßwerkzeuge und 
Längenmaße, welche zur Zeit der Perfer, der Pto— 
lemäer und der Römer in Aegypten gebräuchlid) 
waren, bis auf unbedeutendere Kleinigkeiten die— 
felben find, welche feit den Urzeiten in Aegypten 
herkömmlich waren, ja in gewiffem Sinne als 
heilig galten: bis endlich das Chriftentbum vor 
züglich feit Theodofius und feinen byzantinifchen 
Nachfolgern wie die übrige uralte volfsthümliche 
Bildung und Wiffenfchaft fo auch diefe Eleineren 
und größeren Maße zerftörte. Wie fich die Maße 
für Trocknes zu denen für Flüſſiges und alle ägyp— 
tifchen Maße zu denen anderer fehr alter und 
Dabei ziemlich benachbarter Völker, wie der Phö— 
nifen oder der Affyrer und Babylonier, verhielten, 
darüber gibt das Merk Feine Grläuterung noch 
auch nur Andeutung: am Schluffe zwar läßt er 
den Wink fallen, er wolle Fünftig von den ägyp— 
tifchen Maßen zu den indifchen übergehen, ob fich 
bier ihr Urfprung finden laffe, doch würde dies 
kaum nöthig fein, wenn ſich das Weitere beftätigt 
was er felbft und auf feiner Spur Hrn Bincent 
fand. Letronne glaubte nämlich fchon ganz be= 
ftimmt aus vielen Merkmalen unzweifelhaft zu er: 
kennen, daß die Aegypter in uralter Zeit fchon 
ihr Land nach der genaueften Kunft im Einzelnen 
wie im Ganzen gemeffen hatten, nach einer wiſ— 
ſenſchaftlichen Weife, welche „ wenigftens ebenfo 
volllommen war wie die fortgefchrittenfte im jeßi- 
gen Franfreih“; und wenn er fehon daran war 
einzufehen, -daß dieſes fo früh vwoiffenfchaftlich ge— 
bildete Volk auch bereitS den Längengrad. mathe— 
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match beftimmt habe, fo zieht nun Hr Vincent 
aud den neuern Unterſuchungen der ägyptifcherz 
Denkmäler und eignen Erforfchungen den legten 
Schluß, diefer Längengrad fei gerade von dem je= 
Bigen Edfu, dem alten Großapollinspolis in Ober— 
Ägypten aus beſtimmt gewefen, einem Drte unter 
deſſen Zrümmern man noch jebt die wahrfchein= 
lichen Ueberbleibfel einer altägyptifchen Sternwarte 
und des Sites einer Berfammlung von Mathe- 
matifern wiederfinde. Das alte Aegypten würde 
alfo dann, wie es zwei große Hauptftädte hatte, 
jo auch) in Edfu und Heliopoli zwei Städte ge= 
habt haben, die man unfern heutigen Univerfitä- 
ten oder Akademien vergleichen könnte. Wie es 
fi) nun auch mit folhen Bermuthungen ver- 
halte, ficher übertrifft Dies Werk an ıwiffenfchaftli- 
hem Werthe alle die drei oben beurtheilten zu= 
fammen. | .€. 


Straßburg 


Berlag von Treuttel und Würz 1851. Weiß- 
heitölehre der Hebräer. Gin Beitrag zur Ge: 
fhichte der Philofophie von Dr. 3. Fr. Bru ch, 
Profeffor der Theologie, Prediger an der Nicolaiz. 
kirche und kirchlichem SInfpector in Straßburg. 
400 ©. in Octav. 

Der Verf. bezeichnet dies Werk auf dem Zitel- 
blatte al& einen Beitrag zur Gefchichte der Phi- 
lofophie. Er äußert fich felbft darüber in folgen- 
der Weife (Vorrede ©. XII s.): „Ich bezeichne 
meine Arbeit ald einen Beitrag zur Gefchichte der 
Philofophie. Allerdings hätte ich e8 auch einen 
Beitrag zur Theologie ded alten Teſtaments nen- 
nen können. Wenn ich vorzugdweife jene Be- 
zeichnung wählte, fo gefchah ed darum, weil mein 
nächſter Zweck war, darzuthun, daß das fpecula- 
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tive Bedürfniß ſich bei den Hebräern fo gut ges 
regt habe als bei mehreren Nationen des Alter: 
thums, denen man in der Gejchichte der Philofo- 
phie eine Stelle einräumen zu müffen geglaubt 
bat. Eine Folge dieſes meines eigentlichen Zwecks 
war die, Daß der mir zunächſt vorfchwebende Le— 
ferfreiß nicht der der Theologen, fondern der der 
Dhilofophen war. Damit will ich jedoch EFeines- 
wegs gejagt haben, daß nicht, meiner innigften 
Ueberzeugung nad), der behandelte Gegenftand 
auch der Beachtung der Theologen fehr würdig 
ſei. Se enger der Zufammenhang ift, in welchem 
das Ehriftentyum mit dem Judenthum ſteht, defto 
wichtiger muß ed dem chriftlichen Gotteögelehrten 
fein, fi) von den verfchiedenen Quellen, aus 
welchen die im alten Teſtament ausgefprochenen 
Lehren gefloffen find, eine richtige Vorſtellung zu 
machen.” 8 fpricht ſich hierin fchon das Gefühl 
eines gewiſſen Schwanfend zwifchen einer ftreng 
philofophifchen und fireng theologifchen Behand- 
lungSart aus, durch welches Schwanfen die ganze 
Auffaffungsweife etwas unbeflimmt wird. Es tritt 
in dem Buche weder eine jireng philofophijche Be— 
bandlungsart hervor, die den Inhalt der gegebe- 
nen religiöfen Ideen dialektiſch entwidelt, noch 
eine rein theologifche, welche den Inhalt der bib- 
lifchen Schriften unmittelbar erfaffend und fie mit 
ihrem eigenen Maße meſſend aus ihnen felbft her— 
aus den vorganifchen Zufammenhang des Ginzel- 
nen Darzuftellen firebt. Zu dem Erfteren fehlt 
dem Berf. die Präcifion der dialeftifchen Methode, 
zu dem Andern der rechte Sinn für das eigen- 
thümliche originale Leben, das in der Bibel offen- 
bart iſt. 

Aus dieſem Mangel einer ſtreng methodiſchen 
Behandlungsweiſe entſteht bei dem Verf. eine ge— 
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wiffe Unficherheit und Inconfequenz der Auffafjung, 
die in manchen Punkten fehr auffallend hervor: 
tritt. So z. B. in der Auffaffung des Begriffs 
von Dffenbarung. Da der Berf. einen me: 
fentlihen Theil der religiöfen Ideen Des alten 
Teſtamentes aus der philofophifchen Speculation 
hervorgehen läßt und dieſe philofophifche Specu: 
lation als das Zeichen einer höheren Bildungs: 
ftufe über die „pofitive Religion“, über den „Volks— 
glauben“ ftellt, jo wird dadurch (abgefehen da: 
von, daß das alte Teſtament Durch eine folde 
Auffaffungsweife herabgewürdigt wird) Die Einheit 
defjelben zerriffen und fein Inhalt aus dem Zu: 
fammenwirfen des „Bolföglaubend“ mit den Spe 
eulationen der Meifen conftruirt. Allein dieſe 
Gonfequenz fucht der Verf. zu vermeiden. Er 
will den Vorwurf nicht auf fid) laden, „Die ganze 
Lehre des alten Bundes ihrer göttlichen Autorität 
beraubt und in ein bloß menfchliches Meinen 
und Miffen, oder vielmehr in Grgebniffe einer 
bald glüdlichen, bald weniger glüdlichen menfd: 
lichen Speculation verwandelt zu haben.» Gr 
will göttliche Offenbarung anerkennen, aber nur 
in einer einzelnen Erfcheinung, im Monotheismus. 
Diefe Annahme begründet_er in einer eigenthüm: 
lichen, ihrer Subjectivität wegen merkwürdigen 
Weiſe. „Daß ich in diefer Gottedidee das Pro: 
duct einer göttlihen Dffenbarung erblide, 
nehme ich feinen Anftand einzugeftehen, denn nicht 
auf hiſtoriſchem Wege kann ich mir die Entfte 
hung dieſer Idee bei einem in feiner Bildung fo 
“wenig vorangefchrittenen Volke und in einer Zeit, 
wo das Heidenthum allgemein herrfchend war, er 
klären, fondern einzig und allein aus einem ſchö— 
pferifchen Acte irgend eines menfchlichen Geiftes, 
der aber feinerfeits eine göttlihe- Einmit: 
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Fung eigener Art voraudfeßt. Sollte es Man- 
chem vorkommen, Daß ich Diefer Weberzeugung ans 
hängend hinter dem Standpunkte der gegenwärti— 
gen Wiffenfchaft weit zurüdigeblieben bin, fo will 
ich Diefen Vorwurf gern hinnehmen, erlaube mir 
Dagegen auf meiner Seite an diejenigen, welche 
ihn an mid) richten Eönnten, die Anforderung zu, 
ftellen, nachzuweiſen, aus welchen (hiftorifchen) 
Duellen den Hebräern fchon im vormofaifchen Zeit— 
alter die dee einer einzigen, vpn der Natur 
wejentlidy verfchiedenen Gottheit habe zufließen _ 
können?“ Abgeſehen von Ddiefer fehr unficheren ' 
Begründung zeigt fich hierin eine atomiftifche Auf: 
faflung der Offenbarung, welche, unphilofophifch 
und untheologifch zugleich, nur verderblich für die 
Miffenfchaft und das religiöfe Leben wirken Fann. 
Die göttliche Offenbarung, die wir im alten Te— 
ftamente anerkennen, befteht nicht in einer einzel: 
nen Wahrheit, nicht in einem Complex abftracter 
Lehren oder Regeln, es ift das Wirken des in 
unendliher Fülle ſich mittheilenden Geiftes Got: 
tes, der, vom gläubigen Gemüth mit der Unmit— 
telbarfeit der religiöfen Begeifterung erfaßt, Die 
verfchiedenften Formen des menfchlichen Lebens 
dDurchdringt, von welchem die Bücher des alten 
Bundes Zeugniß ablegen. Es gibt hier Fein 
Mehr und Fein Minder, der Geift ift untheilbar, 
ewig einer und derfelbe, in wem aber das innere 
Drgan für fein heiliges Walten nicht erfchloffen 
ift, der taftet vergebens an der Außenfeite Der 
Erſcheinung umher, fie wird ihn nur verwirren 
und irre führen. 

Gehen wir nun näher auf den Standpunft des 
Verfs ein und verfolgen den Gang, den er nimmt, 
um eine Philofophie der Hebräer nachzumweifen und 
darzuftellen, fo ift Kar, daß ed bier vor Allen 
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darauf ankommt, wie der Begriff der Philoſophie 
gefaßt wird. Died erkennt auch der Berf., indem 
er (S.13) fagt: „Eines beftimmten Begriffö von 
Philofophie bedürfen wir durchaus, weil wir ohne 
denfelben jedes Kriteriumd entbehren würden, nad) 
welchem ſich ermefjen ließe, ob die Hebräer fie 
gekannt und fich jemals mit Forſchungen bejchäf: 
tigt haben, die in ihr Gebiet einfchlagen.“ — 
Aber ſchwer zu rechtfertigen möchte die beſtimmte 
Borausfegung fein, von der der Berf. bei Diefer 
Unterfuhung ausgeht: „Wenn die Philojophie, 
wad doch nicht zu leugnen ift, wirklich eriftirt, 
wenn fie die Kräfte vieler erhabener Geifter in 
Anſpruch genommen hat, wenn fie, was abermals 
zugegeben werden muß, nicht allein auf Die übri- 
gen MWiffenfchaften, fondern auf das Leben felbft 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt hat, fo muß 
doch auch gefagt werden Fünnen, was fie ift, wel- 
chen Zweck fie ſich vorfeßt, in welchem Zufam: 
menhange fie mit der Gefammtheit der übrigen 
Miffenfchaft und mit dem Reben felbft ſteht.“ 
Allein es gibt gar Manches, deffen Exiſtenz und 
Wirkung unzmeifelhaft ift, ohne daß das eigent- 
liche Weſen deffelben genau bejchrieben und defi— 
nirt werden Fönnte, und namentlich ift Dies bei 
geiftigen Potenzen der Fall, da der menfchliche 
Geiſt in feiner innerften Tiefe auf dem Unbegreif- 
lihen, Unendlicyen und deshalb mit dem Ber: 
ftande nicht Meßbaren beruht. Doc, folgen wir 
dem Berf. weiter in feiner Entwidlung des Be- 
griffs der Philofophie. Cr glaubt am beften zu 
thbun, wenn er Dabei von einigen allgemein aner— 


Fannten Grundfäßen negativer Natur ausgeht. 


(Schluß folgt). 
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Straßburg. 

Schluß der Anzeige: „MWeisheitölehre der Hes 
bräer. Ein Beitrag zur Gefchichte der Philofos 
phie von Dr. J. Fr. Brud.“ 

Demnach fucht er zuerft feftzuftellen, daß bie 
Philofophie von allem empirifchen Wiffen we— 
jentlich verfchieden fei, fodann, daß zwiſchen der 
Philofophie und dem religiöfen Glauben 
ein wefentlicher Unterfchied obwalte. Diefer Un— 
terfchied wird jedoch nicht fcharf genug gefaßt. 
So ſchwankt der Verf. in der Entwidlung des 
Begriffs von „ Glauben“ zmwifchen der vulgären 
und der wiffenfchaftlichen Auffaffung deffelben und 
ftellt zulegt Beides unvermittelt neben einander. 
„Dad Wort Glauben begreift Alles in fi, mas 
wir auf dem Wege hiftorifcher Tradition erfahren 
und auf die Autorität Anderer hin als wahr an: 
nehmen; zugleich auch dasjenige Fürwahrhal— 
ten, was aus eigener Anfchauung, aus den un: 
mittelbaren Thatfachen des Bewußtflins entfpringt 
und, Feiner Vermittlung bebürftig, n Abficht auf 

[89] 


1178 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Gewißheit und Sicherheit, der durch die Erkennt⸗ 
niß genügender Gründe vermittelten Ueberzeugung 
keinesweges nachfteht.” 

Ohne weiteren Beweis febt ‘der Berf. dann 
voraus, daß die weſentlichen Gegenftände des re= 
ligiöſen Glaubens auch die höchften Objecte aller 
philofophifchen Forſchung find. Der Unterjchied 
befteht nur in der Form des Erfennend, indem 
die Philofophie „das Religiöfe nicht mit unmittel» 
barem Fürwahrhalten erfaffe, fondern nach Er— 
Eenntniß deffelben ftrebe auf dem Wege des ver= 
nünftigen Nachdenkens und Forſchens.“ 
Die Philofophie fei ganz eigentlih Wiſſen ſchaft. 
„Alles wahre philofophifche Streben, wenn es 
auch felbft noch nicht nach den Regeln wiſſen— 
fchaftlicher Methode geordnet ift, geht doch wenig— 
ftend auf Wiffenfchaft aus. " Die Philofophie in 
ihrer objectiven Geftalt -ift nicht nur Wilfenfchaft, 
fondern fie will die Wiffenfchaft aller Wiffenfchäfs 
ten, die eigentliche Urwiſſenſchaft fein.“ 

Es mag died genügen, um bie etwas ſchwan⸗ 
ende und unklare Weife zu charakterifiren, in Der 
der Verf. Diefe Unterfuchung über den Begriff der 
Philofophie führt, nur das Refultat, das fich ihm 
daraus ergibt, ift noch anzuführen. Er befinirt 
die Philofophie im objectiven Sinne ald die Wif- 
fenfhaft der höchſten, nothwendigen 
Gründe von Allem mwasßift oder fein foll; 
und findet in diefer Definition mit der Hinweis 
fung auf die beiden unermeßlichen Gebiete, über 
welche die Philofophie ſich erſtreckt, nämlich Die 
Natur und das freie Wollen, auch die Andeutung 
der beiden Haupftheile, in welche fie zerfällt, näms 
lich der theoretifchen und praktiſchen. Subjectiv 
fei fie das vernünftige Denken, infofern 
ed unabhängig von.jeder außerhalb defs 
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felben liegenden Autorität, auf die Ers 
forfhung der höchſten, nothwendigen 
Gründe von dem, was ift oder fein foll, 
ausgeht. Kürzer könne man die Philofophie 
definiren al die Wiffenfhaft des Abfolus 
ten und in fubjectiver Bedeutung als das felbs 
ftändige Forſchen nach demfelben, wobei e& frei— 
lich) darauf anfomme, daß das Abfolute felbft in 
feinem wahren Wefen begriffen werde. 

E85 liege ſich hier Manches rügen, die Unbes 
fimmtheit, welche die Definition durch den lebten 
Zufaß befommt, die Incongruenz der Fürzeren 
und der audführlicheren Definition, doch Died Al— 
led kommt hier wenig in Betracht, die Haupffrage 
it, ob es zuläffig ift, nach einem ſolchen vorge= 
faßten Begriff von Philofophie den Inhalt des 
alten Zeftamentd abmefjen zu wollen. Rec. ift 
wenigftend der Meinung, daß durch ein folches 
Berfahren der richtige Gefichtöpunft für die Bes 
trachtung des alten Teſtamentes gänzlich verfcho- 
ben wird. Denn ein folcher aus der Philoſophie 
entlehnter Maßftab paßt gar nicht zu dem In— 
halt und dem Charakter des alten Teſtaments, 
er würde in fich ſchon ein höheres Princip tra— 
gen müffen, welches ſich in den einzelnen in den 
biblifchen Schriften enthaltenen Anfchauungen nur 
in concreto manifeftirte, während doch die bibli- 
ſchen Bücher ihr eigenes Princip in fich tragen, 
nach ihrem eigenen Maßſtab gemefjen fein wollen. 
Denn wie das religiöfe Leben überhaupt nie von 
abftracten Begriffen aus erfaßt und verftanden 
werden Fann, fo am wenigften dad in höchfter 
und vollendetfter, weil von der göttlichen Offen— 
barung getragener, Geſtaltung hervortretende re= 
ligiöfe Reben derBibel, von deffen erfiem Entwid= 
lungsjtadium die Bücher des alten Bundeszeugen. . 


[89 *] 
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Aber au die Einheit des alten Zeftaments 
wird durch eine folche Betrachtungsweife zerriffen. 
Denn wenn man den Verſuch macht, den philo- 
fophifchen und fpeculativen Gehalt der alttefta= 
mentlichen Bücher fyftematifch darzuftellen, fo wird 
man leicht, wie ed denn auch bei dem Berf. des 
vorliegenden Werkes wirklich der Fall ift, dazu 
verleitet werden, zwei verfchiedenartige, ja theils 
weife entgegengefeßte Glemente im alten Xefta- 
mente anzunehmen, eineötheild die „Bolfsreligion“, 
anderntheild die Speculationen einiger „zu höhe: 
rer Bildung gereifter« Denker. Wie ‚wenig aber 
diefe Verfchiedenheit und dieſer Gegenfag im In— 
halt des alten Teftamentes vorhanden ift, mird 
Zeder fühlen, der fich einigermaßen tiefer in Den 
Geiſt deffelben verfenft hat. 

Es foll mit dem eben Bemerften natürlich nicht 
gefagt fein, daß eine philofophifhe Behandlung 
des alten Zeftaments überhaupt nicht zuläffig fei, 
nur Fann fie nicht in der Weife Statt finden, daß 
die Philofophie den Maßſtab für die Richtigkeit 
und die größere oder geringere Bedeutung der in 
der Bibel niedergelegten religiöfen Ideen bilde. 
Dagegen ift wohl berechtigt und für die Wiffen- 
fchaft fördernd eine rein formal philofophifche 
Behandlungsweife, welche den Inhalt der gege— 
benen religiöfen Ideen dialektiſch darftelt und 
entwidelt und dadurch zur größeren Klarheit über 
ihr Wefen und ihre Bedeutung führt. Diefen 
Gebrauch der Philofophie wird die wiffenfchaftliche 
Theologie nie aufgeben können, wie wefentlich 
und principiell verfchieden er aber von der oben 
befprochenen Methode ift, leuchtet ein. 

Was nun die Art befrifft, in der der Berf. 
feinen Plan durchführt, indem er aus den einzel 
nen Büchern ded alten Teftamentes die philofo= 
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phifchen Glemente auszufcheiden fucht, fo würde 
es hier zu weit führen, fie im Ginzelnen durch— 
gängig zu befprechen. Im Allgemeinen macht fich 
darin ein gewiffer Mangel an eregetifcher 
Treue bemerkbar, die ſich ohne vorgefaßte An— 
fihten unmittelbar in ihr Dbject verfenkt. Die 
Eigenthümlichfeit der tiefen biblifchen Ideen wird 
häufig in eine moderne Phrafe, in ein neuphilo: 
fophifches Schlagwort abgeſchwächt, bei den kri— 
tifhen Unterfuhungen, auf die der Verf. auch 
zuweilen eingeht, wird eine gründliche Berüdfich- 
tigung der Reſultate der neueren theologifchen 
Forfchungen vermißt. Neue Geſichtspunkte für 
die Betrachtung einzelner Seiten der altteſtament— 
lihen Religion finden fich faft nirgends. Es ift 
im MWefentlichen die unfruchtbare Methode der 
rationahftifchen Schule, nach welcher der Berf. 
das alte Teftament behandelt, obwohl die innere 
Dürre diefer Auffaffungsweife bei ihm fehr ge— 
mildert wird Durch die anfprechende Märme der 
Darftelung und den poetifchen Sinn, den er an 
den Zag legt. — Nur ein einzelner Punkt mag 
hier noch befprochen werden, der einzige, in dem 
der Berf. eine wirklich eigenthümliche und neue 
Anficht zeigt, obgleich diefe fchwerlih von dem 
befonnenen und gründlichen Forfcher gebilligt wer— 
den wird. Es ift dies in Bezug auf die hebräi= 
fhe Spruchweisheit und Spruchdichtung. Der 
Berf. behauptet nämlich, daß die hebräifchen Weis 
fen in einer gewiffen Oppofition gegen den Mo— 
faismus und Prophetißmus geftanden hätten. 
„Mehr oder weniger abgewandt den theofratifchen 
Inftitutionen und dem gefeßlichen Cultus ihrer 
Nation, die Hiftorifchen Traditionen derfelben mit 
einer gewiſſen Gleichgültigkeit behandelnd, fanden 
fie ihre Befriedigung in freier Reflerion über Gott 
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und Welt, Menfchheit und Schickſal, durch melde 
fih ihnen allmälig eine breitere, höhere Lebens: 
anficht entwidelter (©. 49). Un einer anderen 
Stelle (S.51) fagt der Verf., „daß die Weiſen 
fi) gerade durch eine gewiſſe Indifferenz gegen 
das Gefeß und den öffentlichen Cultus audgezeich: 
net hätten.» Eine eigentliche Begründung dieſet 
Anficht findet fi) in dem Buche nicht, der Verf. 
fheint zu Ddiefer Annahme geführt zu fein durch 
die allerdings auffallende Erfcheinung, daß die 
Gnomiker faft nie directe Beziehung weder auf 
den Mofaismus, noch auf den Prophetismus nebs 
men; das fehwierige Problem aber durch die An 
nahme befeitigen zu wollen, daß jene Weifen ge 
gen die theofratifchen Inſtitutionen indifferent ge: 
wefen feien und in „freier“ (die kann nur bes 
deuten: in einer aus dem Zufammenhang der 
altteftamentlichen Religion abgelöften) Keflerion 
ihre Befriedigung gefunden hätten, das heißt, den 
Knoten zerhauen, ftatt ihn zu löſen. Es fpridt 
gegen jene Annahme entfchieden die Webereinftin: 
mung in den Grundprincipien und Grundan⸗ 
fhauungen, die fich zmifchen den Gnomikern und 
dem Geifte des Gefeßes, wie der Propheten fin: 
det. Es ift derfelbe theofratifche Geift, der bei 
ihnen hervorfritt, nur zeigt fich bei ihmen eine 
eigenthümliche Seite deffelben, weil das Gebie, 
dad fie behandeln, ein eigenthümliches if” dad 
Gebiet nämlich der praktifchen Lebenserfährung. 
Das Gefeh tritt in der hebräifchen Spruchweis— 
heit nicht in feinen einzelnen Geboten hervor, fon 
dern al& ein fehon im Volke zur Wirklichkeit ge 
wordenes, in dad Leben ſchon verarbeitetes, dab 
fhon der ganzen Sitte und Lebensweife des Bol 
Fed einen eigenthümlichen Charakter aufgedrüdt 
hat. Das prophetifche Element Tag aber den 
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Sprüchen ald folhen, ihrem allgemeinen fenten= 
tiöfen Charakter nach, fern. — Indeſſen ift es 
jedenfall8 dankenswerth, daß der Verf. die Auf- 
merkſamkeit auf diefen fchwierigen, höchſt wichti- 
gen Punkt wieder zu lenken fucht, und in diefer 
Hinfiht, ald eine neue Anregung zur Erörterung 
vieler wichtigen Probleme, wird überhaupt das 
Merk gewiß die vom Berf. gemwünfchte gute Wirs 
kung bervorbringen. | 
Repetent Elfter. 


Leyden 


€. 3.Bril 1852. Mnemosyne. Tijdschrift 
voor classiche litteratuur, onder redaclie van 
Dr. E. J. Kiehl, Dr. E. Mehler, Dr. S. A. 
Naber. 1ste deel. 1ste stuk. Januarii—Maart 
1852. 101 ©. in Octav. 


Holland entbehrte bisher ein in regelmäßigen 
Zeitabfchnitten erfcheinendes philologifche Organ. 
Denn die miscellanea philologa et paedagogica, 
welche an die Stelle der früheren symbolae lit- 
(erariae getreten find, find, wie die Herausgeber 
der neuen Zeitfchrift mit Recht bemerken, nicht 
fowohl eine Zeitfchrift, ald gefammelte Abhand- 
lungen. Daß fi) das Bedürfniß einer Zeitfchrift 
im eigentlichen Sinne ded Wortes nicht eher in 
Holland geltend gemacht hat, mag wohl an dem 
Zuftande der holländifchen Philologie felbft liegen, 
die bisher Nicht in die feit Fr. X. Wolf begons 
nene Neugeftaltung der Alterthumswiſſenſchaft ein= 
getreten ift, fondern die Schriftftellerfritik faft ein— 
zig zum Gegenftande ihrer Forſchung gemacht hat, 
darin den großen Vorbildern der holländifchen Phi- 
lologie des vorigen Jahrhunderts folgend, und 
vielfach Ebenbürtiges leiſtend, oft freilich auch 
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durch Hyperkritit auf Abwege gerathend. Die Her: 
audgeber der neuen Zeitfchrift fcheinen die holläns 
difche Philologie in lebendigeren Zufammenhang 
mit der neueren Entwidlung der Philologie über: 
haupt feßen zu wollen, wie wir aus der Art 
ſchließen, in der fie den Plan motiviren, zwar prin: 
cipiell Fein Gebiet der Alterthumswiſſenſchaft aus: 
zufchließen, aber Doch vorzugsweiſe fich auf dad 
Gebiet der Haffifchen Litteraturen und der Kritif 
zu befchränfen. SPrincipiell erkennen fie die Neu: 
geſtaltung der Philologie an, wie namentlich auch 
aud der hiftorifchen Skizze der Entwickelung der 
Philologie feit Bentley bis auf O. Müller, Bel 
der und ©. Hermann hervorgeht, die fie in der 
Einleitung entwerfen; aber fie feheinen es für un 
räthlih zu halten, Dies Panier gleich von vorn: 
herein mit fefter Hand aufzupflanzen, und wollen 
lieber durch Eingehen auf den gegenwärtigen Zu: 
ftand der Philologie in Holland fich erft der adli- 
ven und pafliven Theilnahme des philologifchen 
Publicums in möglichfter Ausdehnung verfichern, 
um fo für weiteres, allmäliges Worfchreiten Bo: 
den zu gewinnen. Sie fagen felbft rüdfictlid 
der Befchränfung auf die Schriftftellerkritif: wi) 
doen het niet uit partijdigheid tegen andere 
takken der Litteratuur, wij doen het, omdat in 
Nederland slechis deze een aanzienlijk aanlal 
wetenschappelijke beoefenaars heeft gevon- 
den. Niels zal ons aangenamer zijn, dan me- 
dewerking van de enkele moedige beoefenaars 
der Realia; hogst wenschelijk achten wij voor 
de toekomst der Litteratuur in Nederland, dal 
deze de plaats innemen, die hun toebomt, 
maar zii hebben het nog niet gedaan. nie 
taak is het niet, vooruit te snellen en de 
eerste slagen aan de rots toe te brengen, 
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waarin misschien de goud ader verborgen ligt, 
maar den strom, wiens rigling op dit oogen- 
blik wij zien, eenen geleidelijken uilweg te 
banen tusschen de beletselen des oogenbliks 
en verder zijne natuurlijke rigling te volgen, 
verder in dien geest te arbeiden, welken de 
algemeene stem van de waardigste volgelin- 
gen onzer Wetenschap aantonen zal, wanneer 
zij zich eenmal laat horen elc. 

Eben fo, wie fie in diefer Beziehung, gegen 
das Alte und Hergebrachte in Holland in eine, 
wenn auc) fehr verhüllte DOppofition treten, ebenfo 
treten fie ald Neuerer auf in Beziehung auf die 
Form der Darftellung. Sie wählen dazu die hol- 
ländifche Mutterfprache, motiviren diefe Entjchei- 
dung aber fo vorfichtig, daß man fieht, fie fürch- 
ten bei Vielen damit anzuftoßen. Sie halten fich 
die Einwürfe vor, die ihnen gemacht werden kön— 
nen, deren leßter ift: Eindelijk, onze voornaamste 
Litteratoren schrijven bij voortduring in het. 
Latijn: is het gepast daarvan af te wijken, 
wanneer men jong en onbekend is. Sie ge: 
fiehen ihren Gegnern zu, daß für Behandlung 
de8 römijchen Rechts und der römischen Antiqui— 
täten die Yateinifche Sprache einzig berechtigt fei, 
dag für griechifcehe Antiquitäten, Cpigraphit und 
Texteskritik mindeftend Gleichberechtigung der Spra= 
chen Statt fände; aber Grammatik, Spracdver- 
gleihung, Gefchichte, Archäologie, Aefthetit, My: 
thologie, Litterärgefchichte erheifchen den Gebrauch 
einer lebenden Sprache immer dringender durd) 
die Nothwendigkeit neuer Zerminologien, nament= 
lih aber in einer Zeitfchrift, die in gewiſſem 
Sinne populär fein, und die Wiffenfchaft auch) 
den Laien wenigſtens zugänglich machen will. 
Sie berufen fic) auf dad Vorbild der englifchen, 
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franzöfifchen, deutfchen Zeitfchriften, bejeitigen die 
Berufung auf die großen holländifchen Philolo: 
gen mit der Bemerfung, daß diefe nicht bloß 
durch ihr Latein, fondern vorzüglich Durch ihren 
Geiſt berühmt geworden feien, den man nadah: 
men folle, nicht die Meußerlichkeiten; und während 
fie in der That geleitet find von dem gewiß id 
tigen Gedanken, durch den Gebrauch der Mutter: 
fprache eine regere wiffenfchaftlihe Theilnahme, 
einen, fo zu fagen, rafcheren Blutumlauf im mil: 
fenfchaftlichen Xeben zu erreichen, berufen fie fid 
auf den zuflimmenden Rath Bake's ald dab, 
was bei ihnen die fchließliche Entfcheidung herbei: 
geführt habe. 

Mir wünfchen lebhaft, daß die Pläne der Her: 
audgeber gelingen mögen, wir billigen ihr Natios 
nalgefühl, das fie ihre Mutterfprache zu Ehren 
bringen heißt, und gewiß wird die Wahl der hol 
ländifchen Sprache nicht das Intereſſe des beuf- 
fhen philologifchen Publicumd an der neuen Zell 
fhrift mindern, wenn gleich ed Ginzelnen unbe 
quem erfcheinen wird, ftatt des gewohnten elegan- 
ten Latein das ftattlihe Holändifche auftte 
ten zu ſehen. Wir unfererfeit$ werden den Lei: 
flungen der jungen Zeitfchrift mit Intereſſe fol: 
gen, und wünfchen ihr durch dieſe Furze Anzeige 
einen willtommenen Dienft geleiftet zu haben. Im 
Uebrigen wollen wir nur den Inhalt des vorlie 
genden erften Heftes Furz anführen *). 

Da Recenfionen, wie es fcheint, nach Art dei 
Rhein. Muf. und des Philologus ausgeſchloſſen 
find, fo befteht der Inhalt aus größeren und Fler 
neren Abhandlungen und Mittheilungen und NM 
cellen. Die erfte Abhandlung ift von dem erſtge⸗ 


*) Zwifchen der Abfaffung diefer Anzeige und berei 
Abdrud iſt inzwiſchen fhon ein zweites Heft erſchienen. 
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nannten Herausgeber E. 3. Kiehl und ift betitelt 
de tekst der Smeekelingen van Aeschylos voor 
drie eeuwen en thans. Sie will durch Nach- 
weis der allmäligen Berbefferung ded Textes der 
Suppliced von der Aldina bid auf die Dindorf- 
fche Ausgabe die Texteskritik gegen die Angriffe 
in Schuß nehmen, die ihr rüdfichtlich der Unbe- 
Deutendheit ihrer Reſultate gemacht werden; fie 
regiftrirt danach) die Fehler der Aldina, deren 116 
gezählt werden, in mehreren Gruppen, und zeigt, 
wie dieſe Durch die Ausgaben hindurch immer 
mehr geſchwunden find. 

Dann theilt W. ©. Pluygerd auf Anlaß von 
Oſanns quaest. Hom. part. prima Gissae 1851. 
4. p. 20 die Scholien zu Hom. Od. y, 444 nad) 
Cobet's Bergleihung der venetianifchen Hdfchrift 
(Marc. 613) mit. 

Hierauf macht E. Mehler Mittheilungen über 
den Briefwechfel von So. Steph. Bernard (1718 
— 1795), der, Eigenthbum der Leydenfchen Biblio= 
thek, für Philologen dadurch von Intereſſe ift, 
Daß er Briefe von Valdenaer und Reiske u. U. 
enthält. In der vorliegenden Nummer find nur 
wenige Briefe von den Lebtgenannten mitgetheilt, 
der Herauögeber verfpricdht für das nächfte Heft 
eine Lifte der Gonjecturen und Gmendationen als 
ler Schriftfteller, die unter den in dem geſamm— 
ten Briefwechfel vorfommenden beachtenswerth er= 
fcheinen. 

Hierauf folgt unter dem Titel Bijdrage tot 
de latiniteit der decemvirale Welten door M. 
J. van Gigch, advokaat te s’Gravenhage eine 
Beiprechung über das von Auguslinus de civ. 
dei Il, 9 erhaltene Fragment der XII tab. 

Der dritte Herausgeber hat einen Aufſatz »Ze- 
ven onuitgegeven cretensische Inscripties« bes 
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gonnen, und darin zunächft nach Cobets Mitther: 
lung die von Cobet in Venedig gefundene Bertrags- 
urfunde zwiſchen Hierapyina und Rhodos abdtu— 
den laffen und befprochen. Diefelbe war früher, 
aber fehr ungenügend befannt geworden in der 
Revue de Philol. 1, 3, 269. 

Den Schluß ded Heftes bilden unter der Ue— 
berfchrift: »Verbeteringen op Livius behalve |. 
I. III.« 55 Berbefferungsvorfchläge von verſchie— 
denen theild genannten, theild ungenannten Urhe 
bern. In ähnlicher Weife fol das nächfte Heft 
eine Lifte von Emendationen zu XZenophons Ana— 
baſis und Hellenika, das dritte eine zu Arifle 
phanes bringen. 

Der Miscellen (bladvulling) find vier: In der 
erften lieft Kiehl die Auffchrift eines römiſchen 
Schwertes S C Roma vincit nicht Senatus Con- 
sulto Roma vineit, wie in der Revue des deux 
Mondes 1850. Aug. 2, 621 gelefen war, fondern, 
entfchieden richtig, Sic Roma vincit. Im zwei⸗ 
ten wird Ar. Egg. 539 vorgefchlagen »geıßo- 
payov für xonsßorarov. Nach dem dritten oll 
in Hor. Od. 1, 7 gelefen werden Laudabunt ali 
Claron, Rhodon aut Mytilenen. Im vierten 
werden in der bekannten Stelle Cic. de nal. 
deor. 2,50, 126 nuper id est paucis anle sae- 
culis die Worte id est paucis ante saeculis al 
ein Ginfchiebfel erklärt. 

Wir fügen zum Schluß noch die Bemerkung 
hinzu, daß die Zeitfchrift äußerlich gut ausgeht 
tet ift, und in Zahrgängen zu vier Heften pon 
ie 6— 7 Bogen, zum Preife von 5 fl. erihr‘ 
nen wird. 

Dr. L. Lange. 


119. St., den 24. Juli 1852. 1189 


Wien 
bei Wilhelm Braumüller. Jahrbuch der Kaiferz 
lich = Königlichen geologifchen Keichsanftalt. 1851. 
1. Jahrgang. No 2. April. Mai. Juni. 200 
©. in Quart. Mit 6 Tafeln. 


Wir fahren fort eine kurze Ueberfiht von dem 
Theile des Inhaltes diefes fchäßbaren Jahrbuches 
zu geben, der von allgemeinerem wiffenfchaftlichen 
Intereſſe if. 

I. Geognoftifche Beobachtungen über die Umge— 
bungen von Marienbad in Böhmen. Bon Dr. 
A. v. Klipftein. ©. 1. 1. Granit am Mühl- 
berg und GSteinhau. 2. Schiefrige Gefteine und 
Syenit am hinteren Mühlberg und längs der 
Garlöbader Straße auf der Höhe von Abafchin ; 
Podhornberge. 3. Gebirge des Hamelica's zwi— 
fchen der Aufcha, dem Wilkowitzer Thale und dem 
Hamelicabache. 4. Schneiderrang und Darnberg. 
5. Königöwart. 6. Gneiß= und GSerpentingebirge 
am Kaiſerswald zwifchen Marienbad und Sanger— 
berg. Die Bemerkungen betreffen hauptfächlich 
nur das Petrographiſche und ergehen ſich zum 
Theil in einer gegen Germar und Gutbier 
gerichteten Polemif. Befondere Beachtung ver- 
dient das über das Vorkommen ded Eklogits 
am Hamelica Mitgetheilte, welche Feldart bisher 
an wenigen Diten und in fo geringer Verbrei— 
tung beobachtet worden, daß ed zweifelhaft er- 
ſcheinen Eonnte, ob fie als eigenthümliche Gebirgs— 
art aufgeführt zu werden verdiene. 

I. Unterfuchungen über die Thalbildung und 
die Form der Gebirgszüge in den Alpen. Bon 
Dr. %. Schlagintweit. (Aus den „Unterfu: 
ungen über die phyſikaliſche Geographie der Al— 
pen von Hermann und Adolph Schlagint- 
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weit. Reipzig 1850) ©. 33. Die Unterſu— 
chungen find ſchätzbar; auch. pflichtet Referent im 
MWefentlichen den daraus in Beziehung auf die 
Bildung der Alpenthäler gezogenen Reſultaten 
bei; doch würden jene noch tiefer eindringen, und 
überhaupt die hier niedergelegten Beobachtungen 
ſehr an Werth gewonnen haben, wenn dabei mehr 
als geſchehen die Geſteinsbeſchaffenheiten, ſo wie 
die Struͤciur- und Lagerungsverhältniſſe der Ge 
birggmaffen, welche einen fo großen Einfluß auf 
die Formen und den Bildungsgang der Thäler 
haben, berücfichtigt worden wären. 

II. Ueber den Bergbaubetrieb in Serbien. Bon 
Sofeph Abel. ©. 57. Weder über die En: 
niederlagen in Serbien, noch über ben Betrieb 
des dortigen Bergbaues erhält man durch dieſe 
Mittheilung genügende Aufſchlüſſe. 

IV. Ghemifche Analyfen geognoftifcher Stufen 
aus den Salzburger Kalkalpen. Bon M. V. Li⸗ 
pold. ©. 67. Die unterſuchten Kalkſteinarten 
find theils reinere, theils Bitterkalke, theils Kie⸗ 
ſelkalke. 

V. Ueber die Verbreitung von erratiſchen Blo⸗ 
cken in dem ſüdweſtlichen Theile von Tyrol. Von 
Joſeph Trinker. ©. 74. Der Bar, if der 
Meinung, welche auch wohl die wahrſcheinlichete 
fein dürfte, daß die erratifchen Blöcke, auf deren 
Berbreitung feine Unterſuchungen gerichtet matel, 
und die zum Theil hohe Niveaus erreichen, durch 
bewegliche, fortfchreitende Ferner-Eismaffen fottge— 
führt worden. 

VI. Note über den Linarit und den Caledonit 
von Rezbaͤnya. Bon W. Haidinger. 9. 
Der von Hın Mannlicher eingejandie gina 
rit (Bleilafur) ift den Varietäten von Lead⸗ 
hilis fo ähnlich, daß Fein Zweifel über ihre gan? 
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liche Uebereinftimmung obmwalten kann. Gin Stüd 
zeigt eine Pfeudomorphofe von Bleifpath nad) 
Linarit. Vom Galedonit von Rezbaͤnya befin= 

det ſich ein Stüd im k. k. Hof-Mineralien-Gabinette. 
VII Die Ziegeleien des Hrn U. Miesbach 
in Inzersdorf am Wiener Berge. Bon Joh. 
Czizek. ©. 80. Diefe Ziegeleien find ohne 
- Zweifel die großartigften in Europa. Man erhält 
durch dieſe Mittheilung ausführliche Nachrichten 
. über dad Vorkommen des darin verwandten Thons, 
‚ der zur fogenannten Zegelbildung gehört; ungenüs 
gend ift Dagegen die Auskunft über die Fabrica= 
‚ tion der Ziegel, indem weder über die dabei an 
“ gewandten Mafchinen, noch über die Defen ge— 
naue Angaben ſich finden. Die jährliche Erzeu- 
- gung, die im 3. 1820 nur 1200000 Stüd be— 
“trug, flieg im lebten Jahre auf nahe 70000000. 
‚ Darunter find 1200000 Dachziegel, 3520000 Ber 
kleidziegel, 2150000 Schlämmziegel begriffen. Hier: 
, bei waren an 2000 Arbeiter befchäftigt, und 41 
Brennöfen im Gange, die je nad) ihrer Größe und 
° Einrichtung 45000 bis 110000 Stüd Ziegel faffen. 
ViII. Die geologifche Ueberfichtöfarte von Deutfch- 
land, herauögegeben von der deutfchen geologifchen 
Geſellſchaft in Berlin. Bon W. Haidinger. 
©. 89. Der von der deutfchen geologifchen Ge— 
 fellfchaft entworfene Plan, fo wie die Namen der 
zur Ausführung gewählten Perfonen, find aus 
der Zeitfchrift jener Gefellfchaft bereit befannt. 

IX. Die Herkules-Bäder im Bannat. Von Dr. 
Tr. Ragsky. ©. 93. Die Quellen der Her: 
kulesbäder enthalten vorwaltend Chlornatrium und 
Chlorcaleium, außerdem etwas fchmwefelfauren Kalk, 
kohlenſauren Kalk, Kiefelerde; von Gaſen, Koh— 
lenfäure, Schwefelwafferftoff, Kohlenwafferftoff und 
Stickgas. 

X. Die Kohle in den Kreideablagerungen von 
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Grünbach, weftlih von Wiener-Neuftadt. Bon 
Soh. Czjzek. ©. 107. Die Kohlenflöge fallen 
in einem ziemlich fteil anfteigenden Gebirge wider: 
finnig unter 40 — 60 Grad, theilmeife felbft noch 
fteiler ein, daher der Bau mittelft Stollen leichter 
ald mit Schächten ausgeführt werden Fann. Die 
Schichtenfolge ift: 1. Grauer Mergel mit Inoce 
ramen, vberfte und mächtigfte Schicht. 2. Licht: 
grauer Mergel mit vielen Inoceramen. 3. Otbi— 
tuliten-Sandftein. 4. Sandfteine mit Pecten quin- 
quecostatus, Gryphaea vesicularis, Ananchytes 
ovata ıc. 5. Wechfellagerung von Sandftein und 
Mergelfchiefer mit Einlagerungen von Kohle, Koh: 
lenfchiefer und Stinfftein; mit Cerithien und Pflan- 
zenabdrüden. 6. Kalkiger Mergel, arm an Ber: 
fteinerungen. 7. Kalte mit Hippurites costalus 
Goldf., Caprina Partschii Hau., Nerinea bicincta 
Br. 8. Fefte Conglomerate aus Kalk und Quarz 
gefchieben. 9. Kalkige Schichten mit Zerebrateln. 
xl. Eine neue Methode, die Achate und an: 
dere quarzhaltige Mineralien naturgetreu datzu: 
ftellen.. Bon Dr. Franz Leydolt. Diefe Ne 
thode befteht darin, gefchliffene Flächen folcher Stein: 
arten mittelſt Flußfäure zu äßen, wobei nur ge 
wiffe Partien, die nicht aus reinem Eryftallinifchen 
Duarz beftehen, angegriffen werden, und fie dann 
nach vorgenommener Schwärzung entweder auß 
freier Hand, oder mittelft einer Buch- oder Ku 
pferdrucerpreffe abzudrucken, wodurch die treueften 
und fauberften Bilder erhalten werden, von wel 
chen bei diefem Aufjage ſich Proben finden. 
XII. Fortfegung der Zufammenftellung der bi 
her gemachten Höhenmeffungen im Kronlande 3 
rol. Bon Adolph Senoner. ©. 139. 
Die übrigen fünf Artikel in diefer Nummer be 
treffen hauptfächlicy die Sammlungen und Ge 
fchäfte der geologifchen Reichsanftalt. 9 
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Den 26. Juli 1852. 





Stuttgart P 

Chr. Belfer’fche Buchhandlung 1851. Die Res 
formation der Neichöftadt Ulm. in Beitrag zur 
een und deutfchen Reformationsgefchichte 
von G. Th. Keim, Repetent am theolog. Semi— 
nar zu Tübingen. XVI und 420 ©. in Oxctav,, 


Es iſt eine Partie der Reformationdgefchichte 
von fehr großem Intereffe in diefer Monographie 
zur Darſtellung gebracht. Zwar treten uns in- 
der Reformationsgefchichte Ulms nicht die. ſchöpfe— 
tischen Kräfte entgegen, von welchen ‚die teformas 
törifchen Bewegungen auögingen und in ihrer weis 
teren Entwickelung -beherrfcht wurden. Wir fehen 
bier vielmehr nur die -von andern Mittelpunften 
ber. beherrfchten Strömungen der großen. Zeit an 
einem einzelnen Punkte zufammentreffen. und mit‘ 
einander im Kampfe liegen. Aber iſt es über— 
haupt. von der größten Wichtigkeit für eine tiefere 
und lebendigere Einficht in die Bewegungen jener 
Zeit, die Reformation in ihrer weiteren Ausbreis 
tung im  deutfchen Volke zu verfolgen und den - 


[90] 
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Kämpfen und Entwidelungen nachzugehen, in die 
fie bei dieſer weiteren Ausbreitung hineingezogen 
wurde: fo Fommt hier noch das hinzu, daß ber 
Punkt, in welchen und die Darftellung des Verf. 
ftellt, ein folcher ift, dem eine eigenthümliche wid: 
tige Bedeutung in der Geſchichte der deutjchen 
Reformation nicht abgefprochen werden kann. Es 
ift befannt, von wie großer Bedeutung für die 
Gefchichte der Reformation im oberen Deutjcland 
die dortigen freien Reichsſtädte waren, und unter 
diefen nahm Ulm unbeftritten neben Straßburg, 
Nürnberg und Augsburg eine hervorragende Stel- 
lung ein. Bekannt ift ferner die Stellung, welde 
die meiften diefer oberdeutfchen, auch politifch den 
proteftantifchen Xerritorien Mittel- und Nieder: 
deuffchlands ferner ftehenden Städte zwifchen der 
deutfchen und fchweizerifchen Reformation einge 
nommen haben. Sn ihnen fanden die beiden ih 
befämpfenden Richtungen der Reformation einen 
mehr neutralen Boden, auf welchem fie in un 
mittelbaren Kampf mit einander treten: Eonnten; 
und auf welchem zugleich die. vielfachen: Beſtre⸗ 
bungen nad) einer Auögleichung zwifchen den beis 
den Gegenfäßen entftehen mußten, deren Gentren 
außerhalb diefer Städte lagen. und die Bevölke— 
rungen derfelben in faft gleicher Mage anzogen. 
Auch Ddiefer Kampf zwiſchen Lutheriſcher und 
Zwinglifcher Reformation und dieſe Beſtrebungen 
. nach. einer Auögleichung beider unter einandet 
fanden in Ulm einen ihrer wichtigften Pläge Ein‘ 
nicht geringed Intereffe Enüpft fich übrigens an 
den vom Berf.. behandelten. Gegenſtand auch in 
fofern an, als und. feine: Darftellung in einen 
einzelnen Beifpiele das Bild der Reformation 
vorführt, wie diefelbe unter den befondern Ber: 
bältniffen der freien Reichöftädte durchgeführt wurde: 
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und wie fie fich dieſen befondern Berhältniffen 
gemäß hier geftalten mußte. Denn weder kann 
Die befondere Gigenthümlichkeit der Reformation: 
entwicdelung in den freien Städten überfehen wer: 
den, noc die Bedeutung, welche diefelbe für die 
KReformationsentwicelung überhaupt gehabt hat, 
obwohl man wohl ſchwerlich in das grundlos 
übertreibende Urtheil des Verf. über diefe Eigen 
thümlichkeit und Bedeutung der ftädtifchen Refor- 
mationögefchichte einflimmen wird. Cine grund 
Iofe Webertreibung aber ift es, wenn der Verf. in 
der Einleitung von den KReichöftädten im Unter: 
fchiede von den fürftlihen Xerritorien fagt, Daß 
ſich hier wie nirgends die Reformation in ihrer 
reinen Geftalt vollzogen häbe, daß fie hier wie 
nirgends des verunftaltenden Gewandes von Laune, 
von Zufall, von Willkür und egoiftifchen Motiven 
entbehren durfte, mit denen fie anderwärtd ins 
Leben trat (— etwa in Wittenberg? —) ; daß fie hier 
wie nirgends als eine reine Frucht durch den les 
bendigen Trieb der Geifter entftanden und dur) 
eine allgemeine geiftige Erhebung erftrebt, erkämpft 
und errungen fei. Der Berf. hätte nicht unbe: 
achtet laſſen follen, daß mit den eigenthümlichen 
Vorzügen der Reformation in den Städten, mo 
fie durch die begeifterten Bürgerfchaften getragen 
wurde, auch eigenthümliche Gefahren und Uebel: 
fände verbunden gewefen find und daß die Städte 
gegen diefelben des Halts gar fehr bedutften, den 
fie in den fürftlichen Xerritorien fanden. Die 
vom Verf. dargeftellte Gefchichte der Ulmer Re: 
formation liefert den beften Gegenbeweis gegen 
die Einfeitigkeit feines Urtheild. So begreifen wir 
es vor allen Dingen nicht, wie der Verf. fein 
Urtheil, wonach fich die Reformation nirgends fo 
rein vollzogen haben fol, wie in den freien Städ— 
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ten, mit dem, freilich ihm fehr mißliebigen, Ende 
der Ulmer Reformationdgefchichte in Einklang brin> 
gen will, denn dad Lutheriſche, mit deſſen Siege 
über den Zwinglianismus und über die in Um 
befonders ſtark vertretenen ſchwärmeriſchen Ric 
tungen die Reformation in dieſer Stadt ihren 
Abſchluß findet, hatte doch feinen Halt nicht ſo⸗ 
wohl in den Städten, am wenigften in denen 
des oberen Deutfchlands, fondern in Sachſen und 
feinen Verbündeten, fo daß nichtd Elarer ift, ald 
daß die Geftalt, in der fich die Reformation in 
einer großen Zahl auch der oberdeutichen Städte 
zulegt vollzog, nicht fowohl von der Entwidelung 
der Reformation in diefen Städten al& von der 
jenigen der vorwiegend fürftlichen Territorien des 
mittleren und nördlichen Deutfchlands abgehan 
gen hat. | 

Der Verf. hat in feiner Schrift, wie er im 
Vorworte hervorhebt, zum erftenmale eine zufam- 
menhängende Darftellung der Ulmer Reformationd: 
gefchichte bis zu ihrem Abfcyluffe in der Zeit nad 
dem Augsburger Religionsfrieden gegeben. Die 
Darftellung, welche der Prälat Schmid in den 
von ihm und Pfifter herausgegebenen Denkwür- 
digfeiten der mwürtembergifchen und ſchwäbiſchen 
Neformationsgefchichte gegeben hat, reicht nur Did 
zur Durchführung der Reformation in Ulm im 
Jahr 1531, bildet aber für diefen wichtigen Ab: 
fhnitt, der etwa die Hälfte des darzuftellenden 
Stoffs umfaßt, die wichtigfte Vorarbeit für den 
Berf., der außerdem auf einzelne Auffäge über 
einzelne Punkte (befonders des Ulmer Profelors 
Beefenmeger in einer Reihe von Gymnaftalpte- 
grammen und Eleinen Schriften) und auf allgemer 
nere Geſchichtswerke befchränft war. Seine Hauph— 
quelle bildeten vor Allem die Acten des Ulmer 
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Archivs, neben denen -auch die Löfchenbrand 
che Chronik (vom 16. Jahrh.), und außerdem ges 
druckte Schriften und Briefe der in der Ulmer Refor— 
mation mitthätigen Männer benußt werden konn— 
ten.— Wir wollen in möglichfter Kürze über den 
Inhalt der Schrift referiren. Es wird dabei. der 
reiche. und intereffante Inhalt der Schrift ins 
Licht treten, und wir werden Gelegenheit finden, 
unfere Bedenken bei den Punkten auszufprechen, 
wo und die Auffaffung und Beurtheilung des 
u. nicht. das Richtige getroffen zu haben 

eint. im 

Im erften Abfchnitt der Schrift (S.1—33) 
entwirft der Verf. zunächft ein Bild der religiö— 
fen Zuftände Ulms vor der Reformation. Die 
Beftrebungen für. die Reform der Klöfter, von des 
nen der Verf. hier befonders zu berichten hat, und 
die vornehmlich von der ftädtifchen Obrigkeit ausgin— 
gen, dagegen bei den geiftlichen Obern (Bifchof von 
Konftanz) mehr Hemmung ald Förderung fanden, 
enthüllen nur das fittliche Verderben, in welches 
Klofterleute und Klerus verſunken waren, und Die 
Unzugänglichkeit der Mittel, die, man anmwandte, 
ohne Doch das Uebel in feiner eigentlichen Wur- 
zel zu erkennen und anzugreifen. Trotz aller Ans 
firengungen, welche. gemacht waren, um Dem ©it- 
tenverderben, der Klofterleute und des Klerus zu 
fteuern, fieht fich der Rath doch noch unmittelbar 
in der Zeit vor dem Anfang der Reformationsbe- 
wegungen zu Verordnungen genöthigt, deren Zwei 
es ift, den Scandal des liederlichen und unzüch— 
tigen Lebend der Kleriker wenigitend von der of- 
fenen Straße zu entfernen. Die Folge folcher 
Zuftände war, daß der Klerus immer mehr der 
Verachtung des Volkes verfiel, und daß auch in 
der Bevölkerung der Stadt fittenlofe Rohheit ne- 
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ben äußerlihem Firchlichen Werkdienſt immer meh 
um ſich griff. ‚Freilich fehlte es nicht an Solden, 


welche mit fittlihem Ernft dem Sittenverderbn | 
entgegenzutreten wagten. Es zeichneten fh mn 


diefer Beziehung vornehmlid) einzelne Mitglieder 
des Dominicanerordend aus, während die Fran 
ciscaner ald die zügellofeften erfchienen. Auch an 
wahrhaft ‚reformatorifchen Männern vor der He 
formation, an :Borläufern der Reformation, fehlt 
ed in Ulm nicht. Bor Allem hebt der Berf. in 
diefer Beziehung den Ulrich Kraft hemwor, da 
früher in Zübingen als Profeffor des Rechts mil 
großer Auszeichnung gelehrt hatte, und Männer 
wie Zafius und Hier. Schurf unter feinen 
Schülern zählte, von denen der Letztere durd) ihn 
vermocht wurde, -da5 Studium der Medicin mil 
dem der Jurisprudenz zu vertaufchen. Seit 1500 
war er bid zu feinem Tode 1516 als Münfter: 
pfarrer in feiner Baterftadt Ulm thätig. If 
auch nicht ficher genug verbürgt, dag ſchon 150 
der Rath auf Krafts Auctorität hin viele unnühe 
und vergebliche Feiertage abgefchafft habe, fo find 
doch feine 1517 im Druck erſchienenen Faſten— 
predigten „von der Arche Noäs und „vom geil 
lichen Streit“ von evangelifchem Geiſte durd: 
drungen. Zwar finden fi) auch in dieſen Pre 
Digten noch die falfchen Lehren -von der Anrufung 
der Heiligen, vom Fegefeuer u. a. Nichtsdeſto⸗ 
weniger trifft man doch auch wieder Stellen, worin 
auf dad erlöfende Verdienft Chrifti ein ausſchließ⸗ 
liches Gewicht gelegt und davor gewarnt will 
auf die eigenen guten Werke die Hoffnung j 
feßen, die fich allein auf das Verdienſt Chr 
fügen dürfe. Es wird auögefprochen, daß Got 
und allein aus feiner grundlofen Barmherzigkeit 
bie Sünde vergebe und ewiges Leben ſchenke, und 





120. Et., den 26. Juli 1852. 1199 


es wird demgemäß auf den Glauben das größte 
Gewicht gelegt. Kraft hatte feine Theologie vor- 
nehmlich aus den Werken des heil. Bernhard ge— 
Ihöpft, den er jehr fleißig citirt, und fuchte zu 
dem feine Lehre durch die Schrift zu begründen. 

In einem zweiten Abjchnitte (S.33—85) 
werden die „Anfänge der Reformation in 
Ulm“ befchrieben. Der Berf. hebt hervor, daß 
diefe Anfänge der Ulmer. Reformation in Ab— 
hängigkfeit von Wittenberg fanden, das über- 
haupt in der erften Zeit der Reformation den 
Mittelpunkt aller reformatorifchen Beſtrebungen 
bildete. Erft durch die Züricher Disputation zu 
Anfang des Jahrs 1523 fei die Aufmerkſamkeit 
auf die fchweizerifchen Reformatoren gelenkt. Schon 
fehbr früh fand Luthers Lehre auch in Ulm ent— 
Ihiedene Freunde und ihr Anhang fcheint ſich 
rafch unter der Bürgerfchaft immer weiter auöge- 
breitet zu haben. Den Mittelpunkt für diefe lu— 
therifch Geſinnten bildete der humaniftifch gebil= 
dete und früher dem Erasmus fehr ergebene Arzt 
Rychard, deſſen Briefe aus jener Zeit (abge— 
drudt in Schelhorn's amoenitt. litter.) eine 
der wichtigften Quellen für die erfte Zeit der Ul— 
mer Reformation bilden. in begeifterter Anhän— 
ger Luthers war er mit dieſem und den übrigen 
Wittembergifchen Reformatoren zuerft durch Ber: 
mittelung eines in Wittenberg fludirenden Ulmers, 
Magenbudh, bald auch durch eigenen brieflis 
hen: Verkehr in Verbindung getreten. In feinen 
Briefen an fie bittet: er über mancherlei Punfte 
um beſtimmtere Auffchlüffe, fo 3. B. über das 
Berhältnig des Glaubens und der Werke zur 
Rechtfertigung und zur Theilnahme am Reid) 
Gottes. Doc; mußten fich die Anhänger der lu— 
therifchen Reformation in Ulm längere Zeit mit 
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heimlichen Zuſammenkünften in ihren Häufern be: 
gnügen, wobei der erſt fpäter als Prediger öffent: 
lich angeftellte Georg Schramm dad Svangelium 
predigte. Zwar gewann die lutherifche Lehre aud) 
einzelne der römifchen Prediger, die dann laut 
und öffentlich) von ihren Kanzeln im Sinne der 
Reformation gegen die antichriftlichen Irrthümer 
Roms eiferten: aber folche mußten gemöhnlid 
jehbr bald der Gewalt des römifchen Klerus wei: 
chen. Hierher ‚gehören befonderd Die beiden Ul- 

mer. Reformatoren Joh. Eberlin und Hein: 

rih von Kettenbach, die beide nach einander, 

aber nur kurze Zeit, ald Prediger des Francisca- 
nerklofter8 fungirten und unter großem Zulauf des 
Volks die evangeliiche Lehre mit feuriger Begei- 
fterung verfündigten. Bald nad) einander, Eber: 
‚lin 1521, fein Nachfolger Heinr. v. Kettenbad) 
1522, aus dem Klofter und aus der Stadt ver: 
trieben, find fie nach einigen Jahren, in denen 
jie umherirrend an verfchiedenen Orten — Eber— 
lin war noch ein zweites Mal auf Furze Zeit in 
Um — mit Wort und Schrift den römifchen 
Greuel -befämpften, etwa ums Jahr 1525, ver: 

Ihmwunden, ohne daß über: ihr Ende etwas be: 
Fannt wäre. Bei Beiden fpielte übrigens neben 
der Eirchlichen Reformation auch das Beſtreben 
nach einer bürgerlichfocialen Reform eine wichtige 
Rolle, und befonders foll fi, wie der Verf. nach 
den Schriften deffelben urtheilt, Heinr. v⸗ Ketten- 
bach, der mit wiedertäuferifchen Schwärmern, wie 
Joh. Locher in Münden, in enger Verbindung 
ftand, durch den Widerftand, den die Reformation 
fand, immer mehr zu einem ſich überftürzenden 
Haſſe gegen alles Beftehende haben hinreißen 


laflen. 
(Fortſetzung folgt). 


u. — — 
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| Stuttgart | 
- Bortfehung der Anzeige: „Die Reformation ber 
Neichöftadt Ulm. Gin Beitrag zur ſchwäbiſchen 
und deutfchen Refsrmationsgefchichte von C. Th. 
Seimu I 

Ein andrer jenen nahe ftehender Mann, Martin 
Idelhauſer, Kaplan eines neithartifchen Altars, 
der ebenfalls durch feine Predigten, in denen er 
mit der größten. Heftigfeit und höhnend und fpot- 
tend die römifchen Irrthümer angriff, eine größe 
Popularität gewonnen hatte, ließ fich in Konftanz, 
wohin er vor den Bifchof citirt war, zur größten 
Bekuͤmmerniß der Evangelifchen ın Ulm zum MWi- 
derruf bewegen. Später. ift er, ein gebrochener 
Mann, nachdem die Reförmation in Ulm ben öf- 
fentlihen Sieg. errungen hatte, der Reformation 
wieder. beigetreten, ohne jedoch irgend welchen Ein: _ 
flug wieder zu gewinnen. Man fieht, alle die 
Männer, die anfangs. in Ulm die Reformation ver- 
traten, waren wohl im Stande anzuregen, den 
Gegenfat gegen Rom zu wecken und zu fteigern: 

[91] 
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auch ſcheinen fie hierin - Feine ‚geringe Erfolge er: 
zielt zu haben; aber fie erfcheinen doch insgeſammt 
ald ſolche, die in den pofitiven Grundgedanken 
der Iutherifchen Reformation zu wenig feft ge 
gründet und ficher waren, um felbfländig die Re 
formation in ihrer reinen Entwidelung fefthalten 
und ficher ‚ftellen zu können. Es geht dies aud 
aus den Mittheilungen hervor, die der Berf. ©. 
67—85 aus den reformatorifchen Schriften Eber: 
lin’® und Kettenbachs macht, und wobei zu wün— 
fhen gewefen wäre, Daß der Berf. die Stellung 
hätte beftimmter bervortreten laffen, Die jene bei- 
den Männer, die vornehmlich den Negationen ge 
gen römifches Unweſen nachgegangen zu fein fchei- 
nen, zu den pofitiven Grundlehren Luthers ein- 
nahmen. Der Rath, obwohl die Mehrzahl feiner 
Mitglieder der alten Religion anhing, fuchte fid 
fo viel ald möglich von jedem, fürdernden mie 
bemmenden, Eingreifen in die religiöfe Bewegung 
fern zu halten und überließ fo diefelbe ganz ih— 
rem eigenen Gange. So ift fein Verfahren lange 
Zeit voll Schwanken und Widerfprüchen 5; doch 
kann man bemerken, daß er dem Andrange. aus 
der Bürgerfchaft, die immer mehr von der evan— 
gelifchen Lehre gewonnen wird, immer mehr nad: 
geben muß. Zwar fchüßte er den römischen. Kle 
rus in feinem. äußern Befibftande; Doch duldete 
er die Privatandachten und fuchte die zum Evan: 
gelium übertretenden Prediger gegen die. geiftlicyen 
Oberen in Schuß zu nehmen, ohne jedoch. Eräffig 
einzugreifen. Während er auf der. einen Seite 
einzelne Priefter, die Die Meffe nicht. mehr leſen 
wollen, zu ihrer Pflicht zwingt und: die Bergehun: 
gen gegen dad Faftengebot beftraft, erläßt er auf 
der andern Seite im Bahr 1522 ein Gebot we— 
gen ſchriftmäßigen Predigend und Enthal: 
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tend. von allen dispufirlichen Dingen für beide 
Parteien. . Schon durfte Diepold, Prediger in 
der: Liebfrauenkirche, evangelifch predigen, ohne 
daß der Biſchof von Konſtanz einzuſchreiten ge— 
wagt hätte, und auch Andere predigen das Evan— 
gelium im Freien. Ende 1523 erläßt ſogar der 
Rath das Gebot, daß in allen Kirchen nur der 
Zert der. Evangelien und Epiſteln ohne jeden 
Commentar verlefen werden folle, Damit man dann 
auch um fo Fräftiger den Winfelpredigern entges 
gentreten könne. Aber da. der römifche Klerus 
remonftrirt, daß man.dem Faiferlihen Mandat:vom 
Nürnberger Reichstage gemäß die Schrift. nach 
der Lehre der chriftlichen Kirche predige und. darin 
ungehindert: fortzufahren gedenfe, fo läßt. e& ber 
Kath dabei beivenden. Um Pfingften des folgen: 
den Jahrs (1524) liefert er den damals populärs 
ften der evangelifchen Prediger, Höflich, der in 
Grmangelung. einer Kanzel‘ vor der Stadt im 
Freien vor den zahlreichſten Verſammlungen pres 
Digte, an. den Bifchof von. Konftanz aus; Doch 
zeigt ſich dabei feine unfichere Haltung der Re— 
formation: und: der derfelben zugeneigten Bürger: 
fchaft gegenüber vecht deutlich darin, Daß er den 
Prediger nicht wegen feiner evangelifchen Kehren, 
fondern allein’ deshalb: anklagt, „weil er den ge= 
meinen Mann wider ded Raths Willen fi an 
hängig zu machen gefucht. habe“, und daß er ſich 
zu. einer. weiteren Anklage ‚auch Durch wiederholte 
Anfragen des Bifchofs nicht bewegen ließ. Den 
dringenden Bitten der Bürger nachgebend, ver= 
wandte er fich vielmehr bald wieder für. Höflichs 
Steilaffung beim. Bifchof, der jedoch erft durch 
die Bauern gewaltfam aus . feiner Haft befreit 
wurde, :und gab dem: Berlarigen des Biſchofs um 
Auslieferung zweier: anderer evangelifcher Predi- 
[91 *] 
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ger, des fchon genannten Diepold und des Spi: 
talpriefterd Joh. Negelin, nicht nad). Enblid 
(Mai 1524) entjchloß fih der Rath auch, dem 
Drängen des evangelifchen Theils der Bürger: 
fchaft, welches nach der Auslieferung Höflichs nur 
noch energifcher hervortrat, nachzugeben und einen 
Prediger anzuftellen und aus gemeiner Kammei 
zu befolden, der nichts als das klare lau 
tere Wort Gottes predigen folle In 
diefer „ Maierrungenfchaft« — der Verf. liebt eb, 
durch... foldje Worte aus unferer neueſten Rene: 
Iutionsgefchichte feine Darftellung zu. beleben, .& 
ift u. a. auch öfters fpotiweife von „reitenden 
Thaten“ des Raths die Rede, wenn derjelbe ge 
gen die Reformation einfchreitet —. fieht. der Verf. 
mit Recht den erften, fichern Schritt: zum. Siege 
der Reformation in Ulm, da von nun an ber 
Kath genöthigt war, Die: Sache des „Predigerd 
des Raths« und fomit die ‚Sache der Ref: 
mation. gegen den .römifchen Klerus in Schutz zu 
nehmen. Es war aber auch hohe Zeit, daß der 
refoxmatoriſchen Bewegung. auf dieſe Weiſe end- 
lich ein Führer gegeben wurde, der ſich an den 
Rath anlehnen konnte; denn in ſehr bedenklicher 
Weiſe hatten bereits die Wiedertäufer in Ulm 
feften Fuß gefaßt, da ihnen. feine fefte Drbuung 
enfgegenftand. Schon. im Anfang des Jahres 
1524. war Simon Stumpf mit Konr. Gr 
bel und Felir Manz in Ulm erfchienen und 
der Rath hatte nicht gewagt, ernſtlich gegen fie 
einzufchreiten. th ee 
Der erfte, auf Dringen des „Lutherifchen Hat 
fens“, vom Rath beftellte Prediger des Evange: 
‚ liums war Kont: Sam. Seine Thätigkeit führt 
ung der Berf. im dritten Abfchnitte vor: 
„die evangelifhe Lehre unter dem 
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Schutze des KRaths.. Konrad Sam. Die 
erfien Reformen und der Webergang zur 
Zwinglifhen Lehre“ ©. 86—152. Ob— 
wohl ſich der: Rath durch. die Beftelung Sam’s 
der. Reformation auch pofitiv angenommen hatte, 
war er. doc) nod) keineswegs gemeint, die Durchfüh— 
rung der Reformation in Ulm’ zur eigenen Sache 
zu machen und kräftig in Die Hand zu nehmen. 
Sam wurde vielmehr verpflichtet, jede bedeuten 
dere Veränderung in den äußern Gebräuchen zu 
unterlaffen, : fomweit ed: das Wort Gotted erleiden 
würde, und wenn er beim Rathe auf eine gründ- 
lihere Reform des Kirchenwefens drang, fo wurde 
er zur Geduld und auf die Entfcheidungen der 
Reichötage und Goncilien verwiefen. Man wollte 
nicht jelbftändig in der Weformationdfache vorge= 
ben, da man ermaß, dag Ulm nicht das ganze 
Reich fei und, ald eine arme Stadt deffelben und 
des Kaiferd Ungnade nicht erleiden möge. Da— 
durch, daß man im äußern Kirchenwefen fo we: 
nig als möglich ändern ließ, glaubte man fich den 
Rücken frei zu halten für den, Fal, daß. der Kai- 
fer wieder die Weberhand gewinnen follte, und 
dem Sam ftellte man vor, Daß er ja, wenn er 
nur mit Mäßigung im äußern Reformiren das 
reine Gvangelium verfündige, immer Mehrere für 
die Sache der Reformation gewinnen würde. Ue— 
brigens ftellte fih Ulm auf die Seite der dem 
Evangelium geneigten. oberdeutfchen Städte und 
ſuchte im Verein mit ihnen die Freiheit der evan: 
gelifihen Predigt Bid zum Müstrag der Sache 
durch ein allgemeines Eoncil zu ſchützen. Als fich 
im Sommer 1524 die Eatholifchen Stände Süd: 
deutfchlands, Defterteich, Baiern und die Bifchöfe, 
zum erften EFatholifchen Bunde, dem Regensbur— 
ger, vereinigten,. Durch welchen vornehmlich Die 


1206 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Städte in Dberdeutfchland. bedroht wurden, und 
zu gleicher Zeit ‘der Kaijer au ‚Spanien die Ab: 
haltung des Speierfchen .Reichötagd wegen de 
Religionsangelegenheit verbot und entjchiedene Be: 
folgung ded Wormſer Mandats von 1521 ver: 
langte, trat.auch Ulm auf dem im December 1524 
zu Ulm felbft. gehaltenen. Städtetage der Antwort 
der. Städte an den. Kaifer bei, worin das Verbot 
des Wortes Gottes für Die erfchredlichite Beſchwe— 
rung auf Erden erklärt wurde, dem. fein Menſch 
fehuldig wäre zu geleben und das die Bevölke— 
rung der Städte nur zum Aufruhr, zur Ginfeßung 
Leib8 und Lebens für das Evangelium führen 
würde, und worin fchlieglicy gebeten wurde, mei: 
tere. Verſtändigung, Die fchon in Nürnberg ange: 
bahnt fei, nicht. auszufchliegen. Und al& nun 
auf dem Reichstage zu Speier. 1526 Die evange: 
liichen Stände, voran die Fürften,. muthig und 
entfchieden. auftraten, faßte auch der Ulmer Rath 
mehr Muth zur Durchführung: der Reformation. 
Doch will er auch. jeßt die alte Politif der Bor: 
fiht nicht. aufgeben, und will fi) immer noch je 
halten, daß man dem Kaifer und den Fatholifchen 
Ständen gegenüber. jagen könne, man habe fid 
jeder Slaubendenticheidung enthalten und was 
man nad dem Willen der. Cvangelifchen in der 
Stadt. gethan, ſei nur gefchehen, um die Ruhe 
der Stadt nicht ‚gefährdet zu ſehen. Was der 
Rath von jebt an verfügt, gefchieht „ um de 
Friedens willen.» Als Führer ſteht an der. Spitze 
diefer Politik des Raths der Bürgermeifter Bern: 
hard Befferer, der. Ulm und die Sache der 
Reformation vornehmlich auch ald Gefandter des 
Raths auf Reichs- und Bundedtagen vertrat, wo 
fein Rath und feine Stimme in hoher Achtung 

fanden. Das energifchere Handeln des Ruth | 
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zeigt fi) übrigens mehr in befchränfenden Maß: 
regeln gegen die Katholiſchen, als darin, daß man 
eine pofitive Neubildung des kirchlichen Lebens 
nach evangeliſchen Grundſätzen unternommen hätte, 
was Sam, der auf eine ſolche immer heftiger hin— 
drängte, öfters verzweifeln und Daran denken ließ, 
fein Amt und die Stadt zu verlaffen. Zunächſt 
wurden die Klöfter, ald die eigentlichen Haltpunfte 
Des römischen Weſens in der Stadt, in aller Weife 
befchränft, und ihnen vornehmlich alles öffentliche 
Predigen, ſowie den Bettelllöftern das Betteln in 
der Stadt unterfagt. Schon früher hatte man, 
auf alte Gerechtfame geftüßt, den Klerus befteuert, 
und ließ ſich davon auch durch die Klagen nicht 
abbringen, die der Bifchof von Konftanz auf den 
Tagen des fhwäbifchen Bundes darüber führte. 
Auch ftand man nicht an, den heftigften Fatholi= 
fchen Predigern, die ſich nicht warnen laflen woll- 
ten, „um des Friedens willen“ die Kanzeln und 
den Aufenthalt in der Stadt zu verbieten. Da 
die Katholifchen die Verfammlungen des ſchwäbi— 
fchen Bundes, wo die Fatholifchen Stände die 
ftärferen waren, zur Arena des Kampfes gegen 
die evangelifchen Beftrebungen in den Städ— 
ten wählten, fo fchnitt man dies Dadurch ab, 
daß man von Seiten der dem Evangelium zuges 
neigten Städte auf einer Zufammenkunft in Nörd— 
lingen über einen entfchiedenen Proteft gegen das 
KRichteramt des Bundes in den Firchlichen Dingen 
übereinfam‘, mit welchem im Nothfall die, Vertre: 
ter der Städte aus der betreffenden Handlung 
des Bunde ausscheiden follten, wenn diefer ſich 
jene Befugniß aneignen follte Diefer Befchluß 
der Städte bewirkte, daß fie hinfort wegen diefer 
Sachen vom Bunde unbehelligt gelaffen wurden. 
Daß man aber, wenn man einerfeitö gegen das 
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alte Kirchenmwefen energifcher auftrat, Doch ande 
rerfeits immer noch mit der Ginführung einer 
neuen, evangelifchen Ordnung zurüdhielt, mußte 
nothiwendig zum größten Schaden und zur größ- 
ten Gefahr der Reformation der fubjectiven Wil: 
für in den michtigften Firchlihen Dingen Xhor 
und Thür öffnen. So fand zwar der alte Mef- 
dienft faft ganz ftil, aber es war eine evangeli- 
[he Ordnung weder der Zaufe, noch des heiligen 
Abendmahls eingeführt, und fo mußten fi) die 
Evangeliſchen immer mehr gedrungen fühlen, bie 
rechte Verwaltung der Sacramente. auf eigene 
Hand einzuführen. Es ift nicht zu verwundern, 
dag unter ſolchen Umftänden die Wiedertäufer un 
ter der der Reformation zugewandten Bürger: 
Thaft immer mehr Gingang fanden. Ende 1527 
war der Rath über das Wefen der Wiedertäufer 
in Ulm fehr beforgt. Es hielten fich damals 
Denk, Heer und Andere längere Zeit in der 
Stadt auf, während Wilhelm Reublin, de 
damals die Stellung eines „Hirten der Wieder: 
täufer in Schwaben einnahm, wie über andere 
der fübdeutfchen KReichöftädte, fo auch über Ulm 
feine Thätigfeit ausbreitete. | 

Der Wichtigkeit der Sache gemäß wird der 
durch Sam herbeigeführte Webertritt Ulms zur 
Smwinglifchen Lehre befonderd und weitläufiger 
behandelt. Sam war früher Anhänger Luthers, 
mit dem er fchon feit 1520 in brieflichem Verkehr 
ftand. Im Jahr 1526, bis zu welcher Zeil er 
bei den Zutherifchen, mit denen er in freundfcaft: 
Vicher Verbindung ftand, für einen Qutheraner galt 
erfchien unter feinem Namen eine Predigt, in det 
Zwingli’d Anficht vom Abendmahl in entichieden: 
fer Weiſe vertheidigt war. Zwar hat Sam ſpã⸗ 
ter erklärt, daß dieſe Predigt ohne fein Wiſſen ge 
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druckt fei, und bat fich gegen: die unziemlichen 
Ausdrücke verwahrt, in denen in jener Predigt 
über das Abendmahl gefprochen ift; daß jedoch 
die Predigt im Ganzen richtig Die Anficht Sam's 
wiedergegeben, geht daraus hervor, daß er von 
jener Zeit an feine Zwingliſche Anficht. offen. ver: 
treten und mit Zwingli und Decolampadiud das 
engfte Bündnig gefchloffen hat, während feine frü— 
heren lutheriſch gefinnten . Freunde fehr raſch und 
zum Zheil mit heftigen Borwürfen gegen Sam 
ihre Berbindungen mit ihm löften. Von Seiten 
der fcheizerifchen Reformatoren, für die der Zus 
tritt einer der wichtigften. oberdeutfchen Reichsftädte 
zu ihrer Partei von. der größten Bedentung war, 
wurde; die neue ‚Verbindung mit dem Prediger 
des Raths in Ulm von jener Zeit an aufs forg- 
fältigfte gepflegt. Sam. felbft übrigens. wie der 
Ulmer. Rath wurden in Folge ihres Anfchlufjes 
an die Lehre der Schweizer in die bedenklichften 
Gonflicte verwidelt. Die Fatholifchen Gegner der 
Reformation in Ulm richteten von jet an ihre 
Angriffe vornehmlich gegen den. facramentirerifchen 
Irrthum. So nicht bloß die Fatholifchen Predi— 
ger in Ulm felbft, wie. der Prediger Ulrici, der 
jedoch vom Rath „um des Friedens willen „ aus 
der Stadt entfernt wurde, fondern auch andere 
gewichtigere Borfämpfer des römiſchen Katholicis= 
mus im füdlichen Deutfchland, wie Johann Fa— 
ber, früher bifchöflicher Bicar in Konſtanz und 
mit reformatorifchen Männern befreundet, jebt 
Beichtvater des Königd Ferdinand, und der. bes 
tanntere EA von Ingolftadt. Der Erftere er— 
fhien auf feiner Küdreife von der Badener 
Disputation zum Reichdtage zu Speier (1526) in 
Ulm, trat mit einer Klage gegen Sam, inöbefon- 
dere wegen feines Irrthums über dad Abendmahl 
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beim Rath auf. und machte das freilich nicht an- 
genommene Anerbieten, für einige Zeit und zwar 
unentgeltlich in Ulm: zu predigen. Der LXebtere 
richtete san den Rath das Verlangen, dem Sam 
das Predigen zu. unterfagen und Dagegen. den 
katholiſchen PYredigern die Predigt frei zu geben, 
da. er im Weigerüngdfalle vor Kaifer. und Reid 
mit einer Klage. gegen: den Rath auftreten werde. 
Befonderd dieſe Angriffe. Ecks, der feinen Rück— 
halt an: den :baierifchen Herzögen. hatte und in 
immer. drohenderen Worten feine Forderungen wies 
derholte, verfeßten den: Rath in nicht geringe Ber: 
legenheit. Als der Rath bei den Nürnbergern um 
Rath fragte, was in dieſer Sache zu thun ſei, erhielt 
er vom ſtreng lutheriſchen Rathe der befreundeten 
Stadt die unbequeme Antwort, daß, um das Ue— 
bel gründlich zu heilen, es das Beſte ſein würde, 
den: zwingliſchen Prediger zu: entlaſſen und für 
evangeliiche Prediger zu forgen, die von Der Ke— 
Berei. in. der Lehre vom Abendmahl frei wären. 
In Ulm jedoch, wo Sam fehr. großen Anhang, 
auch wohl im Rathe hatte — man. hielt vor: 
nehmlic den B. Befferer der: zwinglifchen An- 
ſicht zugethan —, ging man auf den Borfchlag 
der Nürnberger nur infoweit ein, Daß man den 
Predigern von Neuem ‚die Erörterung des ftreiti- 
gen: Lehrpunkts unterfagte. Der Rath blieb auch 
in ‚diefem ‚Fall feiner alten: Politik treu, indem er 
erklärte, er jei weit Davon ‚entfernt, in der Lehre 
über dad Abendmahl. entfcheiden zu wollen, was 
man vielmehr dem Eoncil anheimftelle; werde man 
angefochten, fo hätte der Prediger den Artikel zu 
verantworten, der ſich auch Dazu. erbiete. Sam 
forderte nun. ER auf, mit ihm auf dem 1528 
von den Schmweizern angeordneten Religiondge: 
ſpräch über die Lehre vom Abendmahl öffentlich 
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zu disputiren. Eck erſchien nicht, ließ jedoch von 
Da ab feinen Streithandel mit Ulm fallen. Sams 
und des ebenfalld zwinglifch gefinnten evangeli: 
hen Predigers Bed zu Geißlingen (llmer 
Gebiets) Anmwefenheit auf dem Berner Gefpräd) 
wurde nur die Gelegenheit für Beide, durch ihre 
dortigen öffentlichen Erklärungen ihren Zutritt zu 
den Schweizern zu Documentiren. 

Der vierte Abſchnitt (©. 153 — 221). be⸗ 
handelt Ulms Antheil an den entfdei- 
denden Tagen von Speyer und Augs— 
burg (1529. 1530) und an den proteſtan— 
tifhen Unionsverfüudhen. Schon vor dem 
Keichdtage zu Speyer fanden Verhandlungen "vis 
fchen den oberdeutfchen Städten Statt, die fich 
auf die Truppenrüſtungen bezogen, u welchen 
fich der fchwäbifche Bund den Rüftungen der pro: 
teftantifchen Fürften gegenüber entjchloffen hatte. 
Die Städte kamen dahin überein, zwar das Bun: 
descontingent ihrerſeits nicht ſchlechthin zu vers 
weigern, aber Doch, weil der Krieg. gegen die pro⸗ 
teftant. - Fürften geführt werden ſollte, das Vor— 
rüden der ſtädtiſchen Truppen von ihrem: ‚Sta: 
tionsorte ‚Heilbronn aus von der fpeciellen Wei- 
fung. der Städte - Oberen abhängig zu machen. 
Es Fam bekanntlich damals nicht zum Krieg: und 
fo wurden denn auch die Städte aus ihrer Ver— 
legenheit befreit. Ein dauerndes Verſtändniß, wel: 
ches die Städte Straßburg, Nürnberg, Augsburg 
und Ulm anftrebten, zerfchlug fich vornehmlich an 
der Unentfchiedenheit Straßburgd und Augsburgs, 
welches le&tere durch Anerbietung einer namhaf— 
ten Geldfumme ald Darlehen bei dem Kaifer die 
Suöpenfion der Vollziehung des Wormſer Edicts 
für die vier Städte erfauft wiffen wollte — ein 
Borfchlag, der befonderd von Nürnberg in’ würbis 


1212 Göttingifche gel. Anzeigen 


ger und fefter Weile zurücdigewiefen wurde. In 
Speyer fchloffen fid) dann diefe Städte, mit Aud- 
nahme Augsburgs, der Proteftation der evange— 
lifchen Fürften an und beſtimmten dazu auch noch 
eilf andere oberdeutfche Städte, die dem Beifpiele 
jener bedeutenderen Städte folgten. Dem Reichs— 
tage von Speyer folgten jene Bemühungen ber 
proteftantifchen Stände, ein gemeinfames, auch Die 
oberdeutfchen Städte mitumfaſſendes Schutz- und 
Zrußbündnig zu Stande zu bringen, die jedoch 
vornehmlich an der von Sachfen und deſſen Ver— 
bündeten geftellten Forderung fcheiterte, wonad) 
der Zutritt zu dem Bündniffe von der Annahme 
einer Reihe von Glaubenbdartikeln abhängig ge: 
macht wurde, welche die zwinglifche Anficht über 
dad Abendmahl beftimmt ausfchlog. Die Geſand— 
ten: von Ulm und Straßburg fahen fi) dadurch 
von dem Bündniß ausgejchloffen und zugleich von 
dem :lutherifch gefinnten Nürnberg getrennt. Da: 
gegen näherten fie fi dem Landgrafen Philipp, 
dem es Daran lag, unter feiner Hegemonie einen 
— Bund der oberdeutſchen Städte und der 

zchweizer zu Stande zu bringen, der dann durch 
feine Vermittelung mit dem Bunde der lutheris 
ſchen Stände, aus welchem ‚er keineswegs audzu= 
treten gedachte, in Berbindung erhalten würde. 
Der Landgraf hoffte nicht ohne Grund, durch eine 
folche Stellung eine große Macht im fchmalfal- 
difchen Bunde und in Deutichland überhaupt zu 
gewinnen, Die oberdeutfchen Städte waren aud) 
einem folchen Bündniß mit dem Landgrafen nicht 
abgeneigt, dagegen hielt man — und vornehmlid 
der Ulmer B. Beſſerer vertrat diefe Anſicht — 
ein Bündniß mit den Schweizern für zu gefähr: 
lich, da e8 ald ein Bündnig außer dem Keich Die 
Empörung gegen den. Kaifer direct in fich ges 
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fchloffen haben würde. Die Politik Ulms, die jebt 
für die ſchweizeriſch gefinnten Städte Oberdeutfch- 
lands maßgebend wurde, zog es vor, weder mit 
der Schweiz ein zu fehr compromittivendes Bünd- 
niß zu fchließen, noch auf die Forderung der von 
Neuem in: Nürnberg verfammelten lutherifchen 
Stände einzugehen, fondern lieber in ihrer Iſoli— 
rung zu verharen und für den Fall, daß die 
Städte noch vor dem nächſten Neichtage wegen 
der Religionsfache vom Kaifer zur Rede geftellt 
werden. follten, die gemeinfame Antwort in Bes 
reitichaft zu halten, daß man den Kaifer ald Herrn 
anerfenne und hoffe, daß durch die Gnade des 
heil. Geiftes auf fünftigem Reichötage über dieſe 
und andere Sachen durch Kaifer und Stände 
Gott :zur Ehre und dem Reich zum Nuben ge— 
fchloffen werde. Der Verf., der in der Haltung 
der lutherifchen Stände nur „Engherzigkeit“, „fa= 
natifche Sonderbündeleien Sachſens“ fieht und 
überhaupt zu denen gehört, die das Recht derer 
nicht. begreifen. können, welche die. Rüdficht auf 
Erhaltung der reinen Lehre gegen: gefährliche Irr= 
thümer über. die Rüdfichten der äußern Politik 
feßen, findet an jenem. Befchluffe der Ulmer Po— 
Iitif, den fich die Städte auf Ulms Anrathen 
Neujahr. 1530 auf einer Verſammlung zu Bis 
berach aneigneten, nur das Gine erfreulich, daß 
er wenigftens Feine Nachgiebigfeit gegen die Lu— 
theraner, Fein nachträgliches Eingehen auf die For— 
derungen bderfelben enthielt. Gr hätte noch viel 
lieber ein ‚offenes Bündnig mit den Schweizern 
gefehen. Ulm übrigens glaubte fi doch bei dem 
auf fein Anrathen von den Städten gemeinfam 
befchloffenen Verhalten nicht beruhigen zu dürfen, 
fondern meinte in. der ifolirten und fchuglofen 
Lage, in welche die fehmweizerifch geſinnten ober= 
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deutfehen Städte gerathen waren, Schritte beim 
Kaifer thun zu müffen, um etwaigen Gefahren 
nad) Röglichteit vorzubeugen... Wie ed fcheint 
gegen den Rath des Flügeren Befferer, der es 
wohl mit Recht für ebenfo ungefährlich hielt, wenn 
man einfacd) in. der eingenommenen,. bloß abwar— 
tenden Stellung verharrte, entſchloß man fich zu 
Ulm, dem Kaifer. bei feiner Ankunft in Deutſch— 
land eine Gefandtfchaft entgegenzufenden und ſich 
dem Kaifer gegenüber bereit zu erklären, dem 
Speyerfhen Abſchiede (gegen den man ın 
Speyer proteftirt hatte), wie bisher (!) fo bis 
zum Audtrag der Sache gemäß zu leben. 
Die Ulmer, die wegen der -Abendmahlöftreitigkeit 
den Bund mit den lutherijchen mitproteftirenden 
Ständen verfchmäht hatten, glaubten jeßt an dem 
Artifel des Speyerfchen Abfchieded wegen des 
Abendmahld Feinen Anftoß nehmen zu müflen; 
derfelbe gehe ja, fo hieß e5 im Rathe, nur dar- 
auf, Daß bis zum. Gonzil dad Abendmahl nit 
verworfen oder disputirlich Davon geredet werden 
folle, und es fei alfo nur nöthig, daß die Predi- 
ger von Neuem daran erinnert würden, wie jchen 
früher gefchehen fei, über diefen Punkt zu ſchwei— 
gen: das aber Fünne um. -fo ‚weniger Bedenken 
haben, da. nun: feither des. Raths Frühprediger fo 
lange über diefen Punkt: gepredigt habe, daß wohl 
jeder .fic) darüber hinlänglich. habe unterrichten 
können, und daß ja außerdem Jedem, der fi 
noch genauer unterrichten wolle, frei ftehe, den 
Prediger privafim anzugehen. Allerdings ſah 
man fi) bei folcher Auslegung. des Speyerfchen 
Abfchiedes durch die Annahme deſſelben nicht ge: 
zwungen, die ziwinglifche Anficht vom Abendmahl 
aufzugeben, wie ed der Zutritt zu dem Bunde 
der Evangelifchen gefordert hätte. Uber, wie man 
hätte vorausfehen follen, gewann man auch dur 
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eine folche Erklärung beim Kaifer nichts, ſah ſich 
nur nod) in: größerer .Berlegenheit , ald: vom Kai— 
jer einfach und! rund dad Aufgeben der Protefta- 
tion gefordert wurde. Darauf konnte man nicht 
eingehen, ohne die Sache: der. Reformation ganz 
in des Kaifers Belieben zu. ftellen, d. h. aufzuge— 
ben. . Auf Beſſerers Rath wurde daher in dieſer 
Noth befchloffen, in der Antwort :an den Kaifer 
wegen gnädiger Aufnahme der Gefandten zu dans 
fen und zugleich zu bitten, der Kaifer möge ſich 
überzeugt .halten, daß man weder Faiferlicher Maj., 
noch ſonſt Jemand entgegen proteftirt habe, ſon— 
dern nur aus etlichen vernünftigen Urfachen, welche 
alle anzuhören, dem Kaifer'verdrießlich fein möchte: 
Weil alſo die. Proteftation, jo fährt die Petition 
fort, nur zur Verhütung unverfehenen Unraths 
— der Borfchlag, dafür zu ſetzen „Gewiſſens 
balb# war durchgefalen — und nicht wider den 
Kaifer gefchehen .fei, weil. man daneben alleweg 
vorgehabt habe und noch vorhabe, gehorfam zu 
fein und bis zur. chriftlichen Erörterung: der Spal- 
tung nichtd wider den Abfchied zu thun, fo habe 
man fi} auch zum Kaiſer Feiner Ungnade verfer 
ben und getröftel, er werde ein gnädiger Kaifer 
fein. Er möge alfo mit dem Begehren (von der 
Proteftation abzuftehen) bis zum Ende des jetzt 
beginnenden Reichstags gnädig ſtillſtehen ꝛc. Man 
ſieht, Ulm und die mit ihm befreundeten Städte 
hatten allen Halt dem Kaifer gegenüber verloren. 
Die Erhaltung der Reformation in diefen Städ- 
ten mußte man hier, ohne felbft etwas dafür thun 
zu können, von dem Auftreten und der Macht 
eben der lutherifchen Stände ded Reichs erwar— 
ten, von denen. .man. fich getrennt hielt, denn von 
der Feftigfeit diefer Stände hing ed ab, wie weit 
der Kaifer Macht haben würde, nach feinem Wil- 
len mit den oberdeutfchen Städten zu verfahren. 
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Es ift intereffant zu fehen, mie fi) Sam un 
Zwingli zu diefen Vorgängen ftellten. Samt 
Zwinglianismus fpricht fich fehr. beftimmt in er 
nem Gutachten aus, das er über die von den 
lutherifchen Ständen vorgelegten Sch wabacher 
Artikel abgab. Mehrere diefer Artikel erklärte er 
für unannehmbar. „Zum 7. Artikel, der den 
Glauben von.der Predigt abhängig machte, ſagt 
er echt zwinglifch: das fei nicht das einzige Wil: 
tel zum Glauben, man fehmälere Durch diefe Lehr 
Gott feine Schule, da er auch auf andere Beil 
Seelen felig machen könne. Durch den Artikel 3 
von. der Taufe, erklärte er, werde ein neuer Ah 
laß aufgerichtet, weil der Taufe als folder zu 
viel Werth, die Sündenvergebung, zugefproden 
ſchien. Bom Sacrament überhaupt bemerkt er, 
ed wirfe den Glauben und den heil. Geift nid, 
fondern feße Beides fchon voraus; vom Abend 
mahl (Art. 10): fei der Leib Chrifti im Brod, ft 
fei er ja wenigſtens nicht dad Brod felber — 
nach der zwinglifchen Meinung, die Lutherane 
identificiren Leib und Brod.“ — Während Beß 
ferer, wie ſchon angedeutet wurde, allen feinen 
Einfluß aufmwandte, um das Bündniß mit den 
Schweizern, das allerdings bei der Menge vie 
Anklang finden mochte, abzumehren, und auftt 
der Reichswidrigkeit deffelben auch befonders das 
geltend machte, daß die als unzuverläffige und 
eigennüßige Bundeögenoffen bekannten Schwetzet 
freilich jedenfalls ihre oberdeutfchen Verbündelen 
in alle ihre Händel mit Defterreich verwide, 
aber felbft ſehr ſchwierig und jedenfalls fehr Iheuf 
fein würden, wenn die Städte ihre Hülfe nöthg 
haben follten: betrieb Sam im Einverftändnig mt 
Zwingli und auch mit dem Landgrafen von Hell 
mit all feinem Ungeftim das Schweizerbündnf 

Ä (Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





13. Stuͤck. 
Den 31. Suli 1852. 





Stuttgart 


Schluß der Anzeige: „ Die Reformation der 
Reihöftadt Ulm. Gin Beitrag zur fchwäbifchen 
und deutſchen Reformationsgefchichte von E. Th. 
Keim.“ | 

Sn feiner Heftigkeit läßt fi) Sam zu den här=' 
teften Urtheilen über die verleiten, die feinem Be— 
fireben widerftehen. Beſſerers und feiner Genof- 
fen Widerftreben fteht er nicht an, aus den ſchmu— 
bigften Quellen abzuleiten. „Dieſe BVerftändige- 
ten alfo haben fi) fo verändert“, fchreibt er an 
Zwingli, „daß ich fehr fürchte, fie möchten dur ch 
Geſchenke oder verfchiedene Verfprechungen be=. 
fiochen fein.“ Zwingli nimmt feinen Anftand, 
auf. diefen Brief hin an Sturm zu melden, er 
babe von Ulm einen Brief erhalten, der ihm ei- 
nen ftarkeneBerdacht oder vielmehr eine Kunde 
von. Beſſerer's Treulofigkeit gebracht habe. Der 
Berf., obwohl er nicht leugnen will, daß der Ver— 
dacht und Unmuth Zwinglid (und Sam’8?) hier 
immerhin zu weit gegriffen haben möge, meint 

[92] 
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nur, die Frage, ob Beſſerer unredlich gehandelt, 
laffe fich nicht mehr ficher entſcheiden. Wo, wie 
bier, fehr gute ehrlihe Gründe ded Handelns fo 
offen vorliegen, hat man folche Verdächtigungen 
ais grundlofe zurüdzumeifen, wenn fich feine po— 
fitiven Gründe einer bei einem fonft unbejcholte- 
nen Manne nicht zu präfumirenden gemeinen Un 
redlichkeit auffinden laffen. 

Die Stellung der Ulmer auf dem Reichsſtage 
zu Augsburg (vgl. S. 183 — 208) war we: 
gen der Trennung von den lutherifchen Ständen, 
worin fie verhartten,. eine fehr ſchwierige, und 
wurde noch ſchwieriger dadurch, daß die Ulmer 
durch ihre politifchen Weberlegungen auch abgehal- 
ten wurden, fich der li der entjchieden 
ſchweizeriſch la vier Städte anzufchließen. 
Die Ulmer übergaben vielmehr eine eigene‘ Erflä- 
rung, in der mit fehr zahmen Worten auf ein 
allgemeined General-Eonzil provocirt wurde. 
Da dieſe Erklärung, die auch zuweilen als Ulmer 
Confeſſion bezeichnet wird (denn die mehrfach er⸗ 
wähnte Confeſſion, die von Ulm zu Augsburg 
übergeben fein ſoll, iſt, wie der Berf. nachweiſt 
(S. 193 f.), von derfelben nicht verfchieden,. richt 
genügend gefunden wurde), fuchen die Ulmer ſo 
lange wie möglich eine weitere entſchiedenere Er⸗ 
klärung zurüdzuhalten. Die Fatholifchen Stände 
find klug genug, die Ulmer. als folche, die bald 
ganz die Ihrigen fein würden, mif großer Freund⸗ 
lichkeit zu behandeln, um fie auf dieſe Weile ims 
mer mehr von den Gvartgelifchen zu trennen. 
Diefe Lage mußte für die Ulmer natürlich mit 
jedem Tage läfliger werden,. und. da man ſich 
endlich. nicht mehr einer entfcheidenin Antwort 
entziehen konnte, ohne doch, wie es der Kaifer ver⸗ 
langte, den fo entfchieden im Sinne der Katholis 
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Ten gehaltenen und gegen die Evangelifchen ges 
richteten Abfchied des Kaiſers annehmen zu Pöns 
ten, fo gab der Rath die Enitfcheidung der Bürger- 
ſchaft anheim, die ſich dann, in Zünften verfams 
melt, mit einer durch alle Zünfte hindurchgehen⸗ 
den Majorität 41576 gegen 244 Stimmen) für 
die vom Rath proponirte Ablehnung des Augs- 
burger Abfchieded und bereit und entfchloffen er- 
Märt, für ihre geiftigen Güter Leib, Leben und 
Gut in die Schanze zu fchlagen. Diefer Beſchluß 
wird dann am 8. Novb. von den Gefandten den 
——— in Augsburg in öffentlicher Sitzung mit⸗ 
getheilt. u 

Der drohende Augsburger Abfchied mußte von 
Neuem bei allen proteftirenden Ständen den Wunſch 
nach einem engeren Bündniß rege machen. Bes 
fonderd legte fi) das Bedürfniß eined folchen 
Bündniffes den oberdeuffchen Städten und vor 
allen auch dem gänzlicdy ifolirten und ſchutzloſen 
Um nahe. Man war daher auch Yon Diefer 
Seite nachgiebiger geworden, und die durch Bucer 
und Melanchthon aufgeftelte Vermittelungs-For⸗ 
mel über den Streitpunkt in der Lehre vom Abend⸗ 
mahl baute die Brüde zu einem Bündniß, das 
zu Schmalkalden zwifchen der überwiegenden Mehr: 
beit der proteftantifchen Stände im März 1531 
zu Stande kam. Auch die Ulmer nahmen Die 
Bucerifche Formel an, die von Seiten der luthe⸗ 
rifhen Theologen für genügend eiflärt war, und 
als fpäter der Kaifer dent Kuürfürften von Sach⸗ 
ſen, um womöglich das gefürchtefe Bündniß wies 
der zu zerſprengen, den Vorſchlag machte, daß 
den proteſtantiſchen Ständen, die ſich verpflichten 
würden, über die Augsburger Confeſſion hinaus 
Feine weiteren Neuerungen zu machen, Religions⸗ 
friede Bid zum Musträg nit dem Conzil gewährt 

[92 *] 
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werden folle, — ein Borfchlag, der den lutheri— 
jchen Ständen ganz genehm fein mußte: fchloffen 
fih auf der Verfammlung der Schmalkaldifchen 
zu Frankfurt Ende des Jahrs 1531 auch die Ul- 
mer der Erklärung der Straßburger an, daß man 
zwar die Confessio Tetrapolitanas nicht aufgeben 
fönne, daß man aber die Confeffion des Kurfür- 
ften neben der ihrigen auch bekennen und unter 
jchreiben wolle, weil fie beide der Lehre halb ein- 
ander ganz gleich) wären. Die Fürften waren da— 
mit zufrieden, indem fie es den Städten überlie- 
gen, diefe Erklärung mit den in ihren eigenen 
Bekenntniffen aufgeftellten Beflimmungen in Ue 
bereinftimmung zu bringen, und fo hatten denn 
auch die oberdeutfchen Städte Theil an dem am 
23.-Zuli zu Nürnberg abgefchloffenen erften Re 
. ligiondfrieden. 

Schon lange hatte Sam auf die endlihe Durch— 
führung der Reformation gedrungen, und 
in der That hatte fich die Nothwendigkeit derſel— 
ben immer dringender heraußgeftelt. Doch erft, 
nachdem der fchmalkaldifche Bund im März 1531 
zu Stande gekommen war und dadurch für bie 
proteftantifchen Stände im Reich eine größere Si- 
cherheit begründet zu fein ſchien, befchloß der 
Rath die Öffentliche Durchführung der Reforma— 
tion, der er fi) bi6 dahin aus vorwiegend poli- 
tifchen Gründen entzogen hatte. Vergl. ©. 221 
—263. Es wurden Bucer, Decolampadius 
und Blaurer (von Konftanz) berufen, um das 
Neformationdwert zu leiten. Schon die Namen 
diefer Männer bezeichnen den vorwiegend ſchwei— 
zerifchen Typus, den die Ulmer Reformation er 
halten follte; doch fpricht fich zugleich. in Der Be: 
rufung Bucers, der den bei weitem überwiegen: 
den Einfluß bei dem Reformationswerfe gewann, 
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die Thatfache auß, daß man den fehmeizerifchen 
Typus nicht in feiner fchroffen züricherifchen Form, 
fondern in möglichfter Annäherung an die luthes 
tifche Reformation eingeführt zu fehen wünfchte, 
wie ed ja auch dem politifchen Berhältniffe ent— 
iprach, in welchem ſich Ulm damal5 zu den lu— 
therifchen Ständen befand. Wie an die Stelle 
des bisher von Sam vertretenen fchroffen Zmwing: 
lianismus die mehr vermittelnde Bucerifche Lehr— 
mweife trat, geht aus einer VBergleichung der ald 
Glaubensbefenntnig des reformirten Ulms jetzt 
aufgeftellten 18 Artifel mit den kurz vorher von 
Sam und B. Befjerer mit Genehmigung des 
Raths den zu Memmingen im Februar 1531 ver: 
fammelten oberdeutfchen Städten gemachten Bor: 
fhlägen hervor. Von der Taufe wurde in diefen 
Memmingenfhen Borfchlägen gefagt, daß fie Die 
Erbfünde nicht abwafche, was Chriſtus durch fei- 
nen heil. Geift thue: die äußere Taufe aber folle 
gehalten werden ald eine Annehmung in tie Ge: 
meinde Gottes, fie fei ein Sacrament der Ge: 
meinde, die deshalb anmefend fein müffe In 
den Neformationsartifeln dagegen heißt ed von 
der Taufe, deren facramenteller Charakter, freilich 
in bucerifch = unbeftimmter Weiſe, hervorgehoben 
wird, daß man durch fie ald Bad der Wiederge: 
burt und Sacrament des göttlichen Bundes in 
die Kirche aufgenommen werde. Was die Lehre 
vom Nachtmahl betrifft, jo Hatte man in Mem— 
mingen wegen des facramentlichen Spand nichtd 
bemerfen wollen; in den Reformationsartifeln tritt 
freilich der Unterfchied von der lutherifchen Lehre 
noch deutlich genug hervor, doch hat man fid) 
auch in Ddiefem Punkte bereitS über die nackte 
Anficht Zmwingli’d8 erhoben und ift beftrebt, den 
faeramentlichen Inhalt des Abendmahl& zur An: 
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erfennung zu bringen. Das Abendmahl Chriſti 
foll man nach diefen Artikeln zu feinem Gedädht- 
niß halten und daß man feinen Tod verkündige, 
und Daß die Seele zum ewigen Leben 
durch feinen Leib und Blut gefpeift und 
alfo- im rechten chriftlichen Leben geftärkt und ge- 
fördert werde, „welchen feinen Leib und Blut der 
Herr Einmal am Kreuz für alle Erwäbhlte ge 
opfert hat und nun zur Rechten des Baterd fie 
und alle Dinge regiert. Deshalb ein verdamm- 
ter und graufamer Irrthum ift, fürzugeben, daß 
die Pfaffen in der Meg Chriftum zur Förderniß 
des Heild der Lebenden und Zodten opfern, Das 
Brod zu feinem Leib und den Wein zu feinem 
Blut wandeln, oder den Leib in ſolche räum- 
lich zu ſetzen.“ Man fieht, der Schluß richtet 
ich gegen die lutherifche Lehre, während man im 

nfang des Artikels beftrebt geweſen ift, eine wirf- 
liche Nährung des Menfchen mit Chrifti Leib und 
Blut im Abendmahl zur Anerkennung zu bringen. 
Der Gottesdienft wurde ganz in Swingkifcher 
Weiſe hergefteli. Es Fam zu einem fürmlichen 
Bilderfturm in Ulm. Die größten Schwierigfei- 
ten fand der Rath bei der Durchführung der Re: 
formation im Landgebiete, wo befonderd in Geiß- 
lingen der Eatholiiche Prediger Oßwaldt und 
die Fatholifch gefinnte Mehrheit der Cinwohner 
lange Widerftand leifteten.. In der Stadt hatte 
man befonders mit den Klöftern zu fchaffen. Der 
Kath fand allem diefem MWiderftreben gegemüber 
nicht an, von feinen Macht: und Kechtöbefugnif- 
fen in möglichft ausgedehnter Weile Gebrauch zu 
machen, und fcheute auch Gemalt nicht, wo fie 
fih durchführen ließ, doch waren auch allerlei 
NRüdfichten zu nehmen und es gab Rechte, die 
fi nicht ganz lberfehen ließen, und fo gehörten 
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Jahre dazu, um der Reformation immer allge: 
meineren Eingang zu verfchaffen. Selbft von der 
Fatholifchen Minderheit in Ulm hatte man manche 
Beläftigungen: e8 war die Drohung mit der Strafe 
der Berbannung nöthig, um die Päpftifchen von 
der Theilnahme an den Eatholifchen Gottesdien— 
fen in benachbarten Ortſchaften abzubringen. 

Die Öffentliche Einrichtung des evangelifchen 
Sotteödienftes hatte es nothwendig gemacht, evan- 
gelifche Prediger für die Kirche und Lehrer für die 
Schule zu berufen. Unter den lebteren befand 
ſich Martin Frecht, bis dahin Licentiat in 
Heidelberg, der dann fpäter nah Sam's Tode 
(1534), freilich erft nach längerem Sträuben des 
Raths und der Bürgerfchaft, Die einen mehr 
zwinglifch Gefinnten wünfchten und an Karlftadt 
Dachten, der Nachfolger jenes erften Predigerd des 
Raths und das Haupt der Ulmer Geiftlichkeit 
wurde. Die Thätigkeit dieſes Mannes, unter dem 
Ulm wieder zur lutherifchen Lehre zurüdgeführt 
wurde und der Deshalb von Dem gegen das Lu— 
therifche eingenommenen Berf. fehr ungünftig bes 
handelt wird, tritt pon nun an in den Vorder: 
grund der Ulmer Reformationsgefchichte. 

Zunächſt wird und dieſer Mann im Kampfe 
mit den fchwärmerifchen Richtungen in Ulm, den 
Miedertäufern und den beiden längere Beit in 
Ulm einheimifhen und Dort wirkenden Schwär: 
mern Seb. Frank und Kasp. Schwenffeld 
vom Berf. vorgeführt (S. 263-310). ‚Diefer 
Abſchnitt iſt unftreitig der ſchwächſte der ganzen 
Schrift. Der Verf. mit feiner unverholenen Par: 
teinahme für die Schwärmer zeigt ſich durchaus 
unfähig zu einer richtigen theologiſchen Beurthei⸗ 
lung der in Kampf tretenden Gegenfäte. Gr 
beweift Died gleich Durch Die Urt, wie er im An- 
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fang dieſes Kapiteld den Gegenſatz zwifchen den 
fchhwärmerifchen Richtungen und der wahren Re— 
formation im Allgemeinen zu beftimmen fucht, um 
fo die Grundlage für feine Beurtheilung zu fin= 
den. Es heißt hier wörtlich: „Während die Re: 
formation ihrem Hauptzuge nad) Das, was vor— 
zugsweis ihr treibende Motiv war, das Inter: 
effe des Gemüths, nicht ifolirt hat von 
den Intereffen des über Das bloße Ge 
fühl fih erhebenden denfenden Verſtan— 
des, der daß Göttliche in feiner wahren 
Realität zu erfennen ſucht, fo haben da= 
gegen diefe fchwärmerifchen (myſtiſchen) Richtun— 
gen fich faft ausfchließlich auf den Boden der 
frommen Empfindung, des fubjectiven frommen 
Gefühls concentrirt, fo zwar, daß fie die objecti= 
ven Thatfachen und Beftimmungen des Chriften- 
thums mehr oder weniger in rein fubjective ver- 
wandelten, dad Sein Gotted an fich mit feinem 
Dafein, feiner Bezeugung und Auffaflung in der 
Subiectivität des Ichs vermifchten, die hiftorifche 
Persönlichkeit Chrifti in den innern und innerlich 
wirkenden Chriftus auflöften, die äußere Schrift 
vernachläffigten gegen die lebendige innere Sprache 
des heil. Geiftes, und den äußern Eultuß, 3. B. 
des Abendmahls, gegen die rein innerlichen Gna— 
denwirfungen.” Wie kann der Berf. in der dürf— 
tigen Unterfcheidung von Gemüth für fih und 
Gemüth in Verbindung mit Verftand den Erklä— 
rungögrund für den Gegenfaß zwifchen den ſchwär— 
merifchen Richtungen und der wahren Entwides 
lung der Reformation gefunden zu haben glau: 
ben, und der Ginfluß welcher oberflächlichen ſpe— 
eulativen Theologie läßt ihn meinen, die befann: 
ten Merkmale der falfchen Subjectivität und Gei— 
ftigfeit bei den myſtiſchen Schwärmern hätten ih: 
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ren Urfprung darin, daß -diefelben die Sntereffen 
des Verftandes vernacdhläffigt hätten, der das Gött— 
liche in feiner wahren Realität zu erkennen fucht? 
Hätte nur der Verf. einen Blid in die Schriften 
eines Frank und eines Schwenffeld gethan, jo 
hätte es ihm nicht verborgen -bleiben Fönnen, daß 
auch hier der denkende Verftand, und zwar an 
unrechten Punkten, nicht bloß thätig, fondern auch 
überthätig ift, und er hätte fich bald überzeugt, 
daß Der eigenthümliche Charakter der ſchwärmeri— 
hen Richtung nicht fowohl in der Stellung ſei— 
nen Grund hat, in die Gemüth und Berftand zu 
einander treten, fondern in der Stellung, in welche 
die (fei ed gemüthliche oder verftändige) Subjecis 
vität zu der Objectivität göttlicher Offenbarungs— 
thatfachen tritt. Die Verwirrung in dem Urtheil 
des Verfs feßt fich weiter in dem fort, was er 
über die Berechtigung und Nichtberechtigung die— 
fer moyftifchen Richtungen fagt. „Es war ein 
Glück, aber auch eine Nothwendigkeit, daß diefe 
Kichtung in der proteftantifchen Kirche nicht zur 
Herrfchaft Fam; denn die unendliche Mannich= 
faltigfeit einer unklaren und überjpannten Ges 
fühlöwelt Fonnte nur zu unfäglider Berwirrung 
und dann zur Gelbftauflöfung führen.” Alſo, 
wird man fagen, war ed auch nothwendig und 
berechtigt, daß Ddiefe gefährlichen Richtungen bes 
fämpft wurden, und die Theologen, die dad Ge: 
fährliche diefer Nichtungen aufdecken und ihrem 
Einfluß entgegenwirken, werden ein Recht auf un— 
jeren und auch des Verf Dank haben. Daß 
allergewöhnlichfte Billigkeitögefühl, follte man mei- 
nen, hätte wenigftend zu der Frage auffordern 
müffen, ob denn nicht die orthodore Theologie, 
welche die eingeftandene Gefahr der faljchen My— 
ftit fo beftimmt zu erkennen wußte, zugleich das 
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zichtig erfaßt habe, was jener von der Myſtik der | 
drohenden Auflöfung gegenüber der Kirche allein 
feften Halt zu geben vermag, und ob man fih 
nicht deshalb auf ihre Seite den Schwärmen 
egenüber ſtellen müffe, wenn man auch fonf 
Grund haben follte, in diefem oder jenem Punkte | 
mit ihr unzufrieden zu fein. Man follte meinen, 
ein Theologe, der nicht bloß Gefchichte zu erzäh: 
len, fondern aud) zu beuttheilen unternimmt, hätte 
wenigftens die Pflicht gehabt, Recht und Unredt 
der orthodoren Theologie zu wunterfcheiden und 
beſtimmter zu bezeichnen, wenn er wirklich nicht 
unter, fondern über der orthodpren Theologie 
des 16. Jahrh. fände. Der Verf. zieht ſich je 
Doch, ohne auf alled dies mit einem Worte ein⸗ 
zugehen, mit Hülfe feines Gegenfages zwiſchen 
Gefühl und Verſtand in ganz eigenthümlicher 
Weiſe aus der Schwierigkeit. „Doch aber iſt eb 
ihr gelungen, längere Zeit eine ernftlihe Op 
pojition gegen Die neue Kirche aufrecht zu er 
halten und eine große Zahl Anhänger fih zu 
fammeln; in diefer Rolle nicht der Herrfcaft, 
aber des Widerfpruchs gegen das herr: 
ſchende Syſtem hat fie, fo darf man wohl 
fagen, eben fo ſehr genüßt als gefchadet, denn fie 
hat neben manchen Ercentricitäten (welche, fo darf 
Ref. bier wohl einfügen, von den oppofitionsfeli- 
gen Theologen und Politikern ftets fehr gütig ent- 
ſchuldigt zu werden pflegen) doch nicht nur m 
vielen Einzelnen ein warmes und iebendiges Chri— 
ſtenthum befördert, wie ja auch die Memminger 
Beichlüffe von vielen Frommen unter den Tu 
fern reden, fie ift auch in der Kirche im Großen 
ein treffliches Gegenmittel gegen den fo früh 
zu kahler Berftandesfophiftit ausartenden 
sheologifchen Geift der Zeit geweſen.“ 
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fiebt, daß diefe Wendung dem Berf. Raum geges 
ben bat, nun dad Recht der fchwärmerifchen Op: 
pofition gegen die verfolgungsfüchtige und eng- 
berzige Verftandesjophiftif der orthodoren Theolo- 
gen in hutz zu nehmen, die Feine Achtung vor 
dem Rechteder Oppofition haben. Die Wahrheit 
in der Sache aber ift die, Daß die Ungebunden- 
heit der fchwärmerifchen Subjectivität, weit ent- 
fernt ein treffliched Gegenmittel gegen die Ver— 
ftandesfophiftif zu fein, die lutherifche Lehrentwicke⸗ 
lung erft zur fchärferen Firirung ihrer Lehrſätze und 
zur entfchiedeneren Geltendmachung der rechten 
Lehre nöthigte, um den gefährlichen Ercentricitäten 
der Schwärmer einen Damm entgegenzufeßen. 
Auch follte man meinen, daß ed nachgerade nicht 
mehr nöthig wäre, erft noch zu beweifen, Daß das 
Wahre, wad die Schwärmer in falfcher Einfeitig- 
Beit verfolgten, den Bertretern der rechten Lehre 
nicht fremd war, und daß das, was die Schwär- 
mer von der rechten Lehre trennte, eben ihre Irr— 
thümer und ihre falfchen Ercentricitäten waren. 
Uebrigend begreift man auch nicht, worauf denn 
gerade im Berfahren Frechtd und der Nürnberger 
Hrediger der Verf. feine gegen denjelben erhobe: 
nen Bormwürfe zelotifcher, verfolgungsfüchtiger Eng⸗ 
berzigfeit fügen will. Darauf wird er fie doch 
gewiß nicht fügen zu können meinen, daß fie Die 
Irrthümer vderfelben offen darzulegen und in Wort 
und Schrift zu bekämpfen fuchten; auch darin 
nicht, daß fie fich nicht täufchen laffen wollten 
durch das Verfahren der Gegner, die öffentlich 
nicht gerade herausgingen mit ihren eigentlichen 
Irrthümern; denn eben darin fahen fie ja eben mit 
Recht die vornehmfte Gefahr, daß es fi in Den 
Winkeln überall zu regen anfange mit innerm 
und äußerm Wort, mit Reden vom Buchfiaben 
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und feinen Dienern, daß die Gemüther der Menge 
verwirrt und von der Kirche abgezogen wurden, 
indem fich bejonders die Anhänger Schwenffelds 
feinem Beifpiele folgend von der Feier Des heil. 
Abendmahls zurüdzogen. Das Cinzigg, worauf 
der Berf. feine Vorwürfe mit einigem Scheine 
ftügen könnte, ift nur der Umſtand, daß Die Pre 
diger beim Rath darauf antrugen, daß den Schwär: 
mern verboten würde, die nachgewiejenen Irrthü— 
mer in Drudfchriften oder durch heimliche Pre 
digt zu verbreiten, und daß fie fpäter, als die 
dahin gerichteten Verbote, befonderd auch Deshalb, 
weil es dem Rathe mit der Durdführung derfel- 
ben nicht rechter Ernft war, erfolglos blieben, dar: 
auf drangen, daß die den Frieden und die rechte 
Lehre untergrabenden Männer aus der Stadt ver: 
wiefen würden. Allein, wie man immer an fid 
hierüber urtheilen mag, der Gefchichtöfchreiber hätte 
beachten müffen, daß jened Verlangen nur der 
allgemeinen, mit den ftaatliden Marimen eng 
verwachjenen Anfcyauungsweife jener Zeit entſprach, 
und daß ed eben deshalb nicht den Einzelnen als 
Schuld imputirt werden darf. Aus dem, mas 
der Verf. felbft berichten muß, geht aufs Be 
ftimmtefte hervor, daß der Ulmer Kath nicht zweiz 
felhaft darüber war, daß es fein Recht wie jeine 
Pflicht war, über die vechfe Lehre zu wachen und 
gefährliche Irrlehrer in der Stadt nicht zu dulden. 
Das Berfahren des Ulmer Rath, indem er Män— 
ner wie Frank und Schwenffeld duldete, Eonnte 
ſich bei der auch ihn beherrfchenden Anfchauungs: 
weife nur darauf gründen, daß er in ihnen eben 
Feine Srrlehrer fah: feine Duldung war gar nidt 
die Duldung eines auch von ihm als Irrthum 
verwworfenen Irrthums, fondern feine Duldung 
mußte nothwendig eine pofitive Erklärung für die 
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Stelehrer in fich fchliegen und den Beſtand der 
wahren Reformation in Ulm in Frage ftellen. 
Der Gefchichtfchreiber darf nicht unberücfichtigt 
Laflen, daß im Zeitalter der Reformation überall 
rıoch Feine Indifferenz des Staates gegen die re= 
Ligiöfen Verfchiedenheiten denkbar war. Die Ul- 
mer Prediger waren bei diefer Lage der Dinge 
genöthigt, auf eine Entfcheidung des Raths ge— 
gen die Schwärmer zu dringen, wenn derfelbe 
nicht im Widerfpruch zu der unter feiner Aucto= 
rität mit Zuftimmung der Bürgerfchaft eingeführ- 
ten Reformation treten wollte. So zeigt fich denn 
auch deutlich genug das Feineöwegs indifferente 
Berhalten des Raths darin, daß er nicht efwa in 
einem ihn nicht angehenden Kampfe die entge- 
gengefegten Richtungen fich frei bekämpfen ließ, 
fondern dag er um der Ruhe willen, alfo aus 
Staatsrüdfichten, den Predigern wie den Irrleh— 
 rern alles öffentliche Debattiren über die Streit- 
punfte unterfagte. Auch die Prediger jollten nicht- 
öffentlich auf der Kanzel gegen die Sätze Franks 
und Schwenffelds ftreiten, und ebenfowenig gegen: 
fie fchreiben, und während fie ihrer Stellung im 
Staate Ulm gemäß dem Verbote Folge leifteten, 
mußten fie fehen, daß ihre Gegner troß des Ver— 
botd durch heimliched Predigen und durch ihrk— 
eingefchleppten, an anderen Orten gedrudten Schrif: 
ten nach wie vor ihre gefährliche Wirkſamkeit fort= 
festen. Mie fehr die Duldung des Rath bei dem 
Damals beftehenden Verhältnig zwifchen Staat und 
Kirche mit Nothwendigkeit in Intoleranz gegen die 
rechte Lehre umfchlagen mußte, zeigte fih, als 
Schwenffeld,, um das Verbot des Raths zu um=- 
gehen, über die befonders beftrittene Trage wegen 
Chriſti Creatürlichkeit eine Schrift außerhalb Ulms 
hatte drucken laffen und die Ulmer Prediger beim - 
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Kath davon Anzeige machten und bittend darum 
einfamen, daß ihnen nun auch geftattet werden 
möge, gegen die Irrthümer Schwenkfelds zu pre: 
digen und zu fehreiben. Iſt e8 dogmatifche Eng: 
berzigkeit und Berfolgungsluft, wenn die Prediger 
in diefem Bittgefuch erklären, fie feien von Amts 
wegen fcehuldig, einen einfallenden Wolf nicht 
allein mit Schreien, fondern auch, wo das 
nicht helfe, mit öffentlichem Schreiben von den 
Schafen abzutreiben: nehme doch bie irrige dab 
Bolt verführende und bezaubernde Lehre, befon: 
derd die in Druck gekommen, bald zu und free 
um fich, wie der Krebs, unangefehen, daß etwa 
folhe irrige Büchlein zu verkaufen verboten wer: 
den, da fie dennoch Eingang finden: fie bäten 
alfo mit offener Schrift ablehnen zu dürfen, was 
gefunder evangelifcher Lehre zuwider und der Gr: 
bauung der Kirche entgegen fei und ihr katholi⸗ 
ſches Bekenntniß im Druck ausgehen laffen zu 
dürfen, „damit wir nicht ftumme Hunde feien, die 
irrige Lehre und Lehrer nicht dürfen anbellen und 
alfo mit Stillfchweigen je länger je mehr unfe 
Amt verdächtig und verhaßt machen.« Der die 
Theologen fo fcharf beurtheilende Verf. hat Fein 

ort des Tadels über den Rath, der diefeBikte 

r Prediger — beſchied, und ſein par⸗ 
teiiſches Auge bemerkt es gar nicht, daß die, die 
er hart zelotifcher Verfolgungsſucht zeiht, in Wirk— 
lichkeit nichts Anderes als die Verfolgten und Be⸗ 
drückten ſind. Erſt als nach der Veröffentlichung 
einer zweiten Schrift Schwenkfelds vie Prediger 
in Gemeinfchaft ihren Abfchied forderte; wenn Ihe 
nen länger dad Schreiben gegen Schw. verboten 
bliebe, und nun der Rat, ohne in: die bedent: 
lichfte Stellung zu dem den Predigern zugethanen 
überwiegenden Theile der Bürgerfchaft zur gerathen, 


123. St, den. 31. Juli 1852, 1238 


nit länger der billigen Forderung der Prediger wider⸗ 
ſtehen Fonnte und doch den Predigern nicht nachgeben 
mochte, was er feiner Ehre zuwider hielt, wurde Schw. 
unter der Hand vermocht, feinen freiwilligen „‚Abfchied‘ 
beim Rathe zu nehmen, worin er fih gegen die ihm ges 
machten Borwürfe „als fei er dem heit. Evangelium, ei« 
nes hoben Raths Ordnung zuwider, begehre nur 
Unrupe anzurichten, die Kirche zu trennen, die Sarra- 
mente aufzuheben und fei kürzlich ein Sefter und ſchädli— 
Her. Dann, Berwaprung einlegen und erklären durfte, 
diesmal dem Unwillen der Geiftlihen „geduldiglich wei— 
hen’ zu wollen Den Geifllihen dagegen wurde ver 
Eonfequenz wegen von Neuem dag Schreiben gegen Schw. 
verboten und ihnen nur geftattet, ihre Widerlegungsſchriſt 
auf Raths Koſten an die Gelehrten des Kurfürſten von 
Sachſen, Heſſens und der Städte zu ſchicken, deren Urtheil 
für den Druck derſelben entſcheidend ſein ſollte. Eben 
durch dieſe Verfügung documentirte aber der Rath in 
deutlichſter Weiſe, daß ſeine Duldung Parteinahme für 
Schw. gegen die Prediger und das von ihm bezweifelte 
Recht ihres a ar war, und widerlegt offen ge- 
nr die. Beurtpeilung feines neueflen Apologeten. Die 
Erklärung der zur Entfheidung aufgeforderten Theologen, 
bie zu jener Zeit auf dem Tage zu Schmaltalden 1540 
zufammenfamen und unter denen fich auch Bucer befand, 
fiel natürlich zu Gunften der Prediger aus, und, obwohl 
von Melanchthon verfaßt, war fie fo ſcharf gegen den 
Rath und fein Verfahren gehalten, daß auch der Bf. nicht 
anders fann, als fagen, fie fei als eine für Frecht ebenfo 
glänzende, wie für den Rath „etwas beſchämende“ auge 
gefallen. Nichts deſto weniger Klingt in der Darftellung 
des Bis überall die Freude an dem Verfahren des Raths 
dur, und obwohl er eingeftehen muß, daß Schw. vom 
Rath unvorfichtiger Weife viel zn fehr begünftigt fei — 
aber warum? möchten wir den Bf. fragen —; fleht er 
nicht an in Frechts Gefangenſchaft wegen des‘ Interim 
und feiner Wegführung aus der Stadt mit den Worten 
Schwenkfelds (der 1561 in Ulm bei eineni Freunde fanft 
und friedlich flarb) das gerechte Urtheil Gottes dafür zu 
ſehen, daß Frecht den Schwenkfeld in Ulm nicht ruhig 
hatte wohnen laſſen wollen, von wo ſich faſt zu derfele 
ben Zeit auch Frank nach ähnlichen langen Kämpfen der 
Prediger hatte! zurüdziehen müflen. 
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S. 311 —355, wo der Sieg des Autherthumd 
über die zwingliſche Lehre zur Darftellung gebracht 
werden foll, handelt es fi) vornehmlih um das Zuften 
defommen der Wittemberger Concordia (133) 
und ihre Aufnahme in Ulm. Während die überwiegende 
Mehrzahl der oberdeutfhen Städte, Straßburg an bit 
Spige, diefelbe freudig aufnahm, und obwohl aud die 
Ulmer Prediger ihrer Mehrzahl nad ganz und gar für 
diefelbe waren und für ihre Geltung in Ulm Alles tha- 
ten, wollte doch der Rath, dem hierin, wie fonft, die Ulm 
getren anhängenden Städte JIsny und Biberach folgten, 
fi auf eine Anerkennung derfelben nicht einfafien. Er 
ließ vielmehr eine Erklärung durch die Geiſtlichen verfün. 
digen, worin die Formel ber Wittemberger Concorbie an 
genommen wird, weil fie nach der Erflärung der Prediger 
mit der Augsb. Confeffion und der Schweinfurter Ber: 
gleihung zufammenfimme, während unter kurzer, der ſtü— 
heren zwinglifhen Lehre fehr nahe bleibenden Darlegung 
der bisher über das Abendmahl in Alm gehegten Mei 
nung ausdrüdlihe Berwahrung gegen die neue Formel 
eingelegt wird, in dem Fall, daß fie von der früperen 
Meinung abweichen follte. Nocd lange haben die luthe— 
riſch gefinnten Prediger gegen den Zmwinglianismus in 
Ulm zu ftreiten gehabt, und erfi unter den Nacfolgern 
Ftehts, Dr Rabug und Dr 30H. Beefenbed, haben 
die legten Reſte deffelben überwunden werben Fönnen. 

Im legten Abfchnitte der Schrift (S. 356 — 420) wird 
unter der Ueberſchrift: der ſchmalkaldiſche Krieg 
und feine Folgen: das Interim, die Erhebung 
Moriteng, der Religionsfriede (1546-155) 
der Antheil Ulms an diefen wichtigen Ereigniffen referith 
Um gewann eine hervorragende, wenn auch keineswegs 
fehr ehrenvolle Bedeutung für den Gang der Ereignilie 
in Oberdeutſchland dadurd, daß es zuerft und heimlich IN 
Unterhandlungen mit dem Kaifer trat, ale die ander 
verbündeten Stände noch nicht an Unterwerfung dachten. 

Die Darfſellung der Ulmer Reformationsgeſchichte Dt: 
ſchließt die Notiz, daß Dr Rabus an der Spitze von 
Geiſtlichen (der Stadt und des Landgebietes) am 2. A 
guſt 1577 die Eoncordienformel unterſchrieben. „Mit dem 
Sieg der Reformation über den Katholicismus,“ — DA 
find die Schlußworte des Vfts — „mit dem Gieg des 
Lutherthums über feine Gegner frhließt die Ulmer Nefor 
mationsgeſchichte.“ W. Diechhoff. 


— —— —— — 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





124. Stüuck. 
Den 2. Auguſt 1852. 





Bonn 


bei Eduard Weber 1852. Versuch einer vollstän- 
digen Einleitung in dieOffenbarung des Johannes, 
oder Allgemeine Untersuchungen über die apo- 
kalyptische Litteratur überhaupt und die Apo- 
kalypse des Johannes insbesondere. Von Dr. 
Friedrich Lücke. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Zweite Ab- 
theilung, das zweite und dritte Buch, die 
Einleitung in die Johanneische Apokalypse ins- 
besondere, enthaltend. 1074 ©. in gr. Octav 
(mit der erften Abtheil. zufammen). 


Die erfte Abtheilung oder Lieferung diefer neuen 
Auflage meiner Einleitung in die apokalyptiſche Lit— 
teratur überhaupt und die Offenbarung des So: 
hannes insbefondere erfchien im Jahre 1848 (vgl. 
d. G. g. A. v. 1848. Stüd 173). Leider hat 
in Folge längerer Kränklichkeit die Fortſetzung und 
Bollendung des Werkes bis über das vierte Jahr 
hinaus auf fich warten laffen. Ich will wünſchen, 
dag von diefem Nothftande ded Lebens das Bud) 
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nicht allzuviel Spuren an fich tragen möge. Bei 
der Langſamkeit und der wiederholten Unterbre— 
gun der Arbeit in der erjten Zeit Der Genefung 
bat Fein Werk aus einem Guß entftehen Fönnen. 
Mein Bemühen, die Spuren der Ungleichheit durch 
Ueberarbeitung zu verfilgen, wird nicht durchweg 
gelungen fein. Deffen aber bin ic) gewiß, Daß 
e8 aus einem Geift und Sinn gefchrieben iſt, 
ich meine, — daß das Princip der freien und 
treuen Eritifchen Forfchung aus Kraft der theolo: 
gifchen Ueberzeugung, welche weder im Glauben 
das Miffen fürchtet, nocdy im Wiffen dad Glauben 
verfhmäht, fondern beides in und mit einander 
will zu gleichem Recht, — dad Ganze durchweg 
beherrfcht. Unter den gegenwärtigen Berhältniffen 
in der Kirche und Theologie, wo der Streit der 
Parteien immer heftiger entbrennt und felbft Die 
fonft neutralften hiftorifchen Fragen in Befig nimmt, 
iftd vergeblich, e& Allen recht machen zu wollen; 
ein Allermannsfreund ift jeßt der Thor in höchfter 
Potenz. Man Fann in folchen Zeiten fogar ver: 
fuht fein, um der Wahrheit willen, wie einft 
Dahlmann in feiner Politif, zu wünfchen, daß 
man allen Parteien, die den litterarifchen Markt 
der Zeit inne haben, von Herzen mißfallen möge. 
Indeſſen ift und bleibt e& doch unter allen Um— 
änden Pflicht, den Beifall und die Zuftimmung 


/aller Derer zu fuchen, welchen es jelbft im Streit 


der Parteien um die im wahren Sinne de Wort: 
teö parteilofe Wahrheit zu thun if. Und fo habe 
ih mid) auch bemühet, in die Streitverhandlun: 
gen der neueren Zeit über die Apofalypfe einge 
bend, auf dem Wege der gelehrten Debatte unter 
den Gegenſätzen die Wahrheit überall aufzufuchen, 
anzuerkennen und zu ermitteln fo unparteiifch als 
ed in der einmal geſetzten Schranfe der menſchli— 
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hen Subjectivität möglich if. Ohne Reizungen, 
ohne Schläge und Wunden geht e& in einem fol: 
hen Streite nicht ab. So viel an mir ift, habe 
ich felbft den perfünlich verlegenden Gegnern ge= 
genüber Ruhe und Frieden zu halten gefudht. 
Nur Heren Hengftenberg gegenüber habe ich für 
Pflicht gehalten, dad Recht der Nothwehr auszu— 
üben zum Zeugniß, Daß der fogenannte evange- 
lifche Kirchenzeitungston mit feiner Ddespotifchen 
Präferiptiondformel, welche alle entgegengejeßte 
Denkweiſe ald Härefie unter den verfchiedenften 
Namen von vorn heraud verdammt und dabei 
felbft perfönliheShrenverlegungen nicht part, auf 
dem Gebiete der theologifchen Forſchung in Feiner 
Meife geduldet werden darf. 

Die Berzögerung der Arbeit hat neben dem 
Nachtheil der Ungleichheit in der Gompofition den 
Bortheil gehabt, daß ich bei der gegenmärtigen 
fehr lebhaften Bewegung auf dem litterarifchen 
Gebiete der biblifchen Apokalyptik die neueften be- 
treffenden Schriften habe benußen können. Ir— 
gend Bedeutended ift mir wohl nicht entgangen, 
und ich bin bemühet geweſen, an dem geeigneten 
Orte darauf Rüdfiht zu nehmen, fo daß das 
Buch, abgefehen von der Gefchichte der Auslegung 
der Apokalypſe ald ein Eritifches Nepertorium der 
verfchiedenen Meinungen über die irgend bedeu= 
tenderen Fragen angefehen werden Fann. Sch bin 
nicht vornehm genug, einen folchyen, wenn man 
will, untergeordneten litterarifchen Dienft zu verach- 
ten, wenn er irgend zur wiffenfchaftlichen Driens 
trung und dialektifhen Durcharbeitung der Fra: 
gen beiträgt. Was in Beziehung auf die in der 
erften Abtheilung erörterte allgemeine apofalyptifche 
Ritteratur feit dem 3. 1848 erfchienen iſt, habe 
ih in den Nachträgen Abth. 2. ©.1071 ff. bemerkt. 


1236 Göttingifche gel. Anzeigen 


Ueber die Joh. Apofalypfe ift fo eben im den 
Zübinger theol. Jahrbüchern Jahrg. 1852. Heft 3 
S. 305 ff. von Hrn Dr Baur eine jehr fcharf 
eingehende Kritit der neueften (Hengftenbergifchen) 
Erklärung der Apofalypfe erfchienen, von der eb 
mir leid thut, Daß ich fie nicht mehr habe benugen 
Fünnen. Es genügt bier zu bemerken, daß ic 
mic) freue, mit ihm in der entjchiedenen Abwei- 
fung der Hengftenbergifchen Methode zuſammen— 
zutreffen. Auf Einzelne in diefer feharffinnigen 
Abhandl. näher einzugehen, und fo durch gemein: 
fame Debatte die Frage ihrer Entfcheidung immer 
näher zu bringen von verfchiedenen Standpunften 
aus, bietet ſich mir vielleicht bald eine, Gelegenheit. 

Es ift nur noch übrig, den Gang und Inhalt 
der Unterfuchungen in diefer Abtheilung kurz an 
zugeben. 

Nachdem, die Aufgabe dieſes Theiles der Ein 
leitung kurz angegeben, habe ich im zweiten Bude 
des Werkes Kap. 1 den litterarhiftorifchen Che 
takter der Joh. Apok. nad) Inhalt und Form, 
insbefondere da8 Schema des Inhalts, dann den 
Grundgedanken und den Hauptzweck, ferner die 
litterar. Form und die Eünftlerifche Gompofition 
und Dekonomie erörtert. — Kap. 2 enthält die 
ausführlichfte und fchmwierigfte Unterfuchung über 
die Authentie der Joh. Apok. in 5 Hauptabſchnit⸗ 
ten. Nachdem im erften Abfchnifte zuerft die 
befondere hiftorifche Beftimmung und Veranlaſſung 
der Apof. im Allgemeinen fefigeftellt worden if, 
babe ich im zweiten die Driginalfprace als di 
griechifche beftimmt, fodann den Sprachcharaktet 
der Apok. erörtert und die Gefchichte und Kritil 
ihre Textes in den Hauptzügen dargeftellt. Hier 
auf ift im dritten Abfchnitte die Unterfuhung 
über den Berfaffer derfelben fo genau und vol 
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ftändig, als möglich, geführt worden, fo daß nad) 
einer näheren Beflimmung des theol. Moments 
der Trage und einer Furzen Gefchichte derſelben 
bis in die neuefte Zeit, zuerft alles, was die Apof. 
felbft über ihren Verf. andeutet, fodann in vier 
Perioden die Gefchichte der Firchlichen (patrifti= 
fchen) Zradition über den Verf. dargeftellt wird. 
Nachdem dann das Recht der Kritik der Tradition 
gegenüber gewahrt, und die Eritifche Frage formu— 
lirt worden ift, wird diefelbe fo beantwortet, daß 
fich aus einer genaueren Charakteriftif der Sprach— 
weife, Darftellungsart, fo wie der Gedanken und 
Lehrbegriffe der Apokalypſe in Vergleihung mit 
den übrigen Joh. Schriften ergibt, daß der Berf. 
der erfteren nicht auch der Verf. der lebteren fein 
Fönne. Hierauf werden die beiden Haupffragen, 
ob die Apof. das Merk des Zwölfapoſtels Tohanz 
ned fei, wie Baur und die Tübinger Schule be= 
haupten, oder ob der Evangelijt Johannes Marz 
kus Ddiefelbe verfaßt habe, wie Hitzig vermuthet, 
verneint, und in Beziehung auf die erſtere erhär= 
tet, daß Fein hinreichender Grund fei, dem Apo= 
ftel Johannes die übrigen Schriften feines Na— 
mens im Kanon abzufprechen. Nachdem dann 
die Möglichkeit oder Wahrfcheinlichfeit erwogen 
worden ift, ob Joh. Presbyter der Verf. der Apok. 
fei, wird das Reſultat feftgeftellt, daß es uns zur 
evidenten Beilimmung des wahren Verfs an hin— 
reichenden hiftorifchen Datis fehlt. — Mit dies 
fem negativen Ergebniß werden die Wenigften zu— 
frieden fein; ich wollte auch, ich Fönnte mit Zus 
verficht den Verf. nennen; aber was hilft e& hin 
und her zu vermuthen im leeren Raum? Befler, 
man weiß, wad man nicht wiffen Fann, aldö daß 
man etwas zu wiffen meint, was doc) zu Feiner 
Evidenz gebracht werden fann. Im vierten Ab— 
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f&hnitte wird die Frage über den Ort und die 
Zeit der Abfaffung der Apof. verhandelt. Da 
mir nicht möglich ift, die Tradition des Irenäus, 
daß die Apof. unter Domitian verfaßt fei, zu recht- 
fertigen, fo lag mir ob, zu verfuchen, ob fich die 
Entftehung diefer Tradition nicht erklären laſſe. 
Sc lege auf diefen Verfuch fein befonderes Ge: 
wicht; nur daß ich wünfche, er möge Andere zu 
weiterer Forſchung und einer genügendern Grflä- 
rung veranlafjen. Uebrigens bin ich, was Die Ab— 
faſſungszeit betrifft, nad) forgfältiger Prüfung der 
betreffenden Stellen der Apof. zu dem Reſultat 
gefommen, daß fie in dem erften Regierungsjahre 
Veſpaſians verfaßt zu fein ſcheine. Sowohl das 
Reſultat ald die Methode der hiftorifchen Erörte— 
rung habe ic) insbefondre gegen Hengftenberg zu 
vertheidigen gejucht. — Im fünften Abfchnitte 
find die Hypothefen über die urfprüngliche Theil— 
verfchiedenheit der Apof., von Hugo Grotius an 
bis auf Bleek und Schleiermacher genauer ge 
prüft und die urfprüngliche Ganzheit der Apoka— 
lypſe in Uebereinfiimmung mit der früheren Er- 
Öörterung ihrer Compofition und Defonomie ver: 
theidigt worden. 

Im dritten lebten Kap. dieſes zweiten Bus 
ches wird die Frage über die Fanonifche Geltung 
der Apok. erörtert, und nad) kurzer Darftellung 
der Gefchichte diefer Frage, gezeigt, welcher Grad 
der Kanonicität ihr für die Xheologie und Kirche 
zulomme, unter der Vorausſetzung, daß fie Fein 
Merk des Cvangeliften und Apoftel Soh. fei. 

Das dritte Buch enthält die Theorie und 
Gefchichte der Auslegung der Apok. Nach Auf: 
ftellung der hermeneutifchen Grundfäge fowohl für 
die eigentliche Auslegung als für den praftifchen 
Gebrauch in der Kirche, im Streite mit der alle: 
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gorifchen und prophetifchen Deuterei in alter und 
neuerer Zeit, wird die Gefchichte der Auslegung 
theilweife jo vollftändig im Einzelnen, und theils 
mweife jo überfichtlich in Gruppen, als möglich und 
nothwendig fchien, dargeftellt. | 
Die veränderte und wie ich hoffe verbefferte 
Stellung und KReihefolge der Unterfuchungen in 
Bergleichung mit der erjten Ausgabe bedarf Feine 
Rechtfertigung. Nur das Cine bemerfe ich noch 
zum Schluß, daß es mir felber lieb gewefen wäre, 
wenn ich das Merk noch Fürzer als in der erften 
Ausgabe hätte machen können. Kürzer würde ed 
eher Eingang finden, zumal jeßt, wo die Luft am 
Studium ausführlicher Werke ſo gering ift und 
die Gaumen der Lefer verwöhnt find. Allein auch 
die befrachteteren Werke haben neben den leichte- 
ven Fuhrwerken ihr Recht und werden es behal: 
ten. Mein Buch fol fich hoffentlich erweifen, daß 
e5 Fein bloßes Mauergewächs. der Gelehrfamkeit 
an der Göttingifchen Bibliothek if, wie man fonft 
fpottete, fondern wenigſtens fo gut feinen leben= 
digen perfönlichen Geift hat, wie andere anderswo 
gefchriebene Bücher, welche die neuere Mode der 
leichtgefchürzten Litteratur mitmachen und fich auf 
das Aehrenleſen beffer verftehen, als auf die Ar— 
beit des Säens und Pflanzens. Stofflofe Form 
ift eben fo fchlecht, al& formlofer Stoff! Re 
üde. 


Wiesbaden 


in Gommiffton bei Chr. W. Kreidel 1851. Jahr— 
büher des Vereins für Naturfunde im 
Herzogthbum Naffau. Herausgegeben von 
Dr. Fridolin Sandberger. Siebentes Heft (in 3 
Abtheilungen). VI und 356 ©. in Octav. Mit 
3 Tafeln Abbildungen. 
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Die erfte Abtheilung (VI u. 135 ©. 1 litheg | 
Tafel) umfaßt ausſchließlich die „Weberfid! 
der Phanerogamen und Gefäßerypie 
gamen von Naffau von. Rudio zu Bel 
burg.» — Gin Theil des altnaffauifchen Gebit 
tes, die Gegend von Herborn, ift ſchon im vor 
gen Zahrhundert von dem audgezeichneten Bote 
niker 3. D. Leers, Profeffor an der Herbome 
Hochfchule, behandelt worden, und noch heute mit 
dDiefe, namentlich durch ihre trefflichen Analyia 
der Gramineen fehr werthuolle Arbeit in der de 
tanifchen Litteratur mit wohlverdienter Adhtun 
genannt. Weniger brauchbar waren andere Lo— 
calfloren. Jung in Hochheim gab 1832 eine Zn 
des Herzogthumd Naffau heraus, welche das gan! 
jebige naffauifche Gebiet umfaffen follte Di 
überaus unkritifche Behandlung der Species un 
Standorte machte indeffen diefes Buch gänjli 
unbrauchbar. Die botanifche Section des Verein 
entfchloß fi) daher zu einer möglichſt volltänt 
gen Reviſion deffelben und brachte nad drei Sur 
ten bereits ein fo reiches Material zufammen, di 
ed zur Bafis einer Aufzählung der naffauild 
Flora benußt werden konnte. Beſonderes I 
dienft um die botanifche Kenntniß der Gegend de! 
Dillenburg und Herborn erwarb ſich Heil 
Meinhard, die obere Lahngegend und einen The 
des Mefterwaldes bearbeitete Rudio felbit, M 
Khein= und Mainfläche befonders von Amel! 
und Fudel. Es find 1280 Phanerogamen un 
46 Sefäßeryptogamen bi8 jeßt aufgefunden, welcht 
in dem Verzeichniſſe mit Angabe ihrer Standerlt 
namhaft gemacht werden. 


(Schluß folgt). 
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Den 5. Auguſt 1852. 





Wiesbaden 
Schluß der Anzeige: „Jahrbücher ded Vereins 
für Naturfunde im Herzogthum Naffau. Heraus: 
gegeben von Dr. F. Sandberger. Ttes Heft.“ 


Zwiſchen den nördlichen und füdlichen Theilen 
des Gebietd findet geognoftifch und Flimatifch eine 
bedeutende Verſchiedenheit Statt, welche fich auch 
in Ber Flora fehr leicht erkennen läßt. Für die 
Gegend von Dillenburg z. B. find Trollius eu- 
ropaeus, Thlaspi alpestre, Stachys alpina, Li- 
lium Martagon fehr charakteriftifch, während Cen- 
taurea calcilrapa, C. maculosa, Diplotaxis mu- 
ralis, Anemone sylvestris und A. pulsatilla Je- 
diglich dem Hügellande des Main- und Rheinthals 
“ angehören. Befondered Intereſſe bieten noch Die 
wahrjcheinlich mit dem Lucerner Klee (Medicage 
sativa) eingefchleppten, aber fich meift leicht fort: 
erhaltenden Pflanzen: Raphanus sativus 4 syl- 
vestris, Helminthia echioides, Gentaurea solsti- 
tialis, C. melitensis, Salvia sylvestris, $. verli- 
sillata, Cuscuta Trifolii, C. suaveolens, C. ap- 


[94] 
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proximata Bab. Die leßfe wird bier zum erften 
Male aus Deutfchland aufgeführt und auf Taf. I 
Fig. J a—i durch eine Analyfe von Profefjor 4. 
Braun näher erläutert, Fig. H a—d zeigt die 
Blüthentheile von Cuscuta Epithymum £ Trifolii 
Bab. nac) einer Zerlegung defjelben auögezeichne: 
ten Botaniferd. Die Beobadytung diefer interef: 
fanten Gäſte aus Süden ift ein befonderes Ber: 
dienft des Herin Rudiv. — Bon den weiteren 
Unterfuchungen der botanifchen Section, deren erfte 
Arbeit recht viel Gutes liefert, darf die allmälige 
Bervollftändigung des Bildes der naffauifchen Flora, 
namentlich auch die Ermittelung der geographifchen 
Vertheilung der Arten in horizontaler und vertica- 
ler Richtung mit Sicherheit erwartet werden. . 

Abtheilung I und III (356 ©. 2 lithogr. Ta: 
feln). — Hier begegnen wir zunächſt der „Be 
fhreibung naffauifherBienenarten von 
Profeffior Schenf zu Weilburg“ (S. 1—106) ei: 
ner fleißigen und gediegenen Arbeit. Der Berf. 
benußte dabei außer feiner eignen Sammlung die 
des Profeſſor Kirfchbaum und der Drr Sandber: 
ger zu Wiesbaden. Im Ganzen find 218 Mtten, 
welche. fih auf 30 Gattungen vertheilen, aus 
Naſſau befchrieben. Die Gintheilung ift die von 
Lepeletier St. Fargeau, welche die Lebensweiſe 
und die Sammelorgane der Bienen befonders bes 
rücfichtigt und gewiß auch die naturgemäßefte ift. 
Auch unter den naffauifchen Inſecten, noch mehr 
aber in der Fauna der am linken Rheinufer fid 
ausbreitenden Sandebenen treten mancherlei ſüd— 
lihe Formen auf, 3. B. Anthidium scapulare 
Lep. fonft nur aus Dran befannt, Scolia qua- 
dripunctata v. d. L., Xylocapa violacea, welde 
leßtere fic) aber auch. im ‚nördlichen Theile von 
Naſſau und vielleicht noch weiter hinauf findet 
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und gewiß mit Gulturpflanzen eingewandert ift. 
Zum Schluffe find der Schenk'ſchen Abhandlung 
eine fynoptifche Weberficht der Gattungen und eine 
Beftimmungstabelle für die Männchen angehängt. 
— Derfelbe Verf. liefert S. 107—110 eine Fork 
feßung des im bten Hefte begonnenen Berzeich- 
niffes nafjauifcher Dipteren. — 

Al. Schenk zu Rennerod gibt (S. 111—130) 
die I. AUbtheilung eines Verzeichniffes der 
bei Wehen vorfommenden Schmetter: 
linge. Wehen liegt etwa 1200 Buß höher als 
Wiesbaden, nahe an dem hohen Kamme ded Tau: 
nud, und wir dürfen und nicht wundern, bedeu= 
tend weniger Arten von Lepidopteren in Ddiefer 
rauhen Gegend zu finden. Die Flugzeit ift eben- 
fals von Wiesbaden oft um 10—12 Tage ver: 
ſchieden. | 
—F. Sandberger und L. Koch liefern (©. . 
276— 282) Beiträge zur Kenntniß der Mollusfen 
des oberen Lahn» und des Dillgebietes, welche fich 
an die von Thomae im Aten Hefte der Sahrbü- 
her gegebene Aufzählung der naffauifchen Mol- 
lusken anfchließt. Dort waren befonders die Ars 
ten der Gegend von Wiesbaden, das Lahnthal 
nur höchſt mangelhaft, das Dillthal gar nicht be— 
rücfichtigt. Die Unterfuchung Ddiefer Gegenden 
bat daher manches Neue und Intereffante darge: 
boten. Die Gegend von Dillenburg insbefondere 
ift Durch das Vorkommen des Bulimus montanus 
Dr., Carychium Menkeanum Pfeiff., Paludina 
viridis Ziegl., fo wie durch das Fehlen der bei 
Wiesbaden fehr gemeinen, bei Weilburg aber aud) 
fhon weniger häufigen Bulimus radiatus Brug,., 
Helix ericetorum und H. candidula, der meiften 
Planorbis- und Limneus-Xrten ziemlich fcharf 
harakterifirt. - Weilburg bat unter Anderen die 


[94 *] 


1244 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


feltene Helix Pomatia sinistrorsa, H. aculeata, 
Pupa doliolum, Physa fontinalis geliefert. Unio 
Moquinianus Dupy aus der Nifter, völlig über: 
. einflimmend mit einer fpanifchen Varietät von 
U. batavus, ift fehr interefjant. In einem An 
hange (S. 283 — 85) theilt F. Sandberger die 
neuen Entdedungen von Mollusfen im Rhein 
und Mainthale mit, unter welchen und Neritina 
fluviatilis 3 halophila aus dem Salzbach be 
Wiesbaden die bemerfenswerthefte zu fein fcheint. 
In der Salzbady fließen die chlornatriumbhaltigen 
Wiesbadener Thermen ab, und feine Ufer find da- 
ber von mancherlei Salzpflanzen umgeben, von 
Salzfchneden aber bietet die erwähnte Form, welche 
ganz mit der Varietät der Neritina fluviatilis aus 
den Mansfelder Salzfeen übereinftimmt, das erft 
Beifpiel. 
.  Die„Beiträge zur Naturgeſchichtedes 
Dachſes von Oberförfter Beyer (S.269—275) 
enthalten nicht viel Neues, find aber deswegen 
von Werth, weil der Verf. diefe Thiere lange Zeil 
hindurch beobachten und mancherlei über deren Le 
bensweife herrfchende Irrthümer berichtigen, konnte. 
Wir wenden und nun zu einigen Miltheilun⸗ 
gen aus der foffilen Welt. — Reg. Rath Jet 
ler und Oberlehrer Wirtgen zu Coblenz liefen 
S. 2852 292 eine Befhreibung des Pette— 
factenvorfommens in der Graumade 
vor Singhofen bei Naffau, das fich ſowohl 
durch die Schönheit und den Reichthum der de 
felbft gefundenen Berfteinerungen auszeichnel, ald 
es ein noch erhöhtes Intereffe durch feine großt 
Berfchiedenheit von den gewöhnlichen KPetrefaden: 
vorkommniffen der Graumwade erhält. Die Bert, 
ählen die von ihnen gefundenen Arten auf und 
ommen zu dem Schluß, dag — mie aud ſchon 
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8. Sandberger (Ueberfiht der geologifchen Ber: 
hältniffe im Herzogthum Naffau ©. 24) anges 
nommen — „die Fauna der Graumade von Sing- 
hofen eine zwar abweichende locale, aber mit der 
der übrigen Schichten des rheinifchen devonifchen 
Syſtem's durchaus identifche“ fei. 

G. Sandberger theilt Beobachtungen über 
mehrere fchwierigere Punkte der Organi— 
fation der Goniatiten ©. 292 — 304 Tf. I 
u. I mit. Sn dem von dem Berf. gemeinfchaft: 
li) mit feinem Bruder herausgegebenen monos 
graphifch vergleichenden Werke: „Syftematifche Be= 
fchreibung und Abbildung der Berfteinerungen des 
Uebergangögebirges im Herzogth. Naffau”, fo wie 
in einer Abhandlung in Leonhard und Bronn’s 
Jahrbuch 1851 ©. 536 ff. findet ſich eine auf 
die bisherigen Vorarbeiten fich flüßende, zugleich 
vieles Neue darbietende Erörterung alles deffen, 
was die Verf. für die Gattung der Goniatiten in 
geologifcher und zoologifcher Beziehung von Be: 
deutung erachten. Für einige feinere Punkte des 
Organismus konnte an beiden Drien weder Die 
für dad volle Verftändniß Des Einzelnen nöthige 
Ausführlichkeit, noch in den Abbildungen die bei 
der Wichtigkeit dieſer Punkte münfchenswerthe 
ftarke Vergrößerung gegeben werden, wie wir fie 
beide in dem vorliegenden Aufſatze finden. Die- 
fer betrifft Querfcheidemand, Sipho und Sipho— 
naldute, Ritzſtreifung des Manteleindruds, Run: 
zelfchicht und Eiförper Der Goniatiten. In Bes 
zug auf die Querſcheidewände, die man fel- 
ten rein und wohl erhalten zu beobachten Gele- 
genheit hat, geht aus den 13 vorliegenden, mit 
Erläuterungen verfehenen Figuren hervor, daß fie 
im Bau ihrer ganzen Fläche große Mannichfaltig- 
keit Darbieten, ja fogar bei Dderfelben Art ſehr 
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variiren Eönnen (Goniatites retrorsus), im Alge 
meinen aber zeigt fich auch in dem Bau bie 
Theild der Schale der Goniatiten eine nähere Ber: 
wandtfchaft mit der Gatiung Nautilus, als mar 
früher anzunehmen geneigt war. — Der Siphr 
geht nicht an der Kammerwand in einen Halb: 
trichter einfeitig eingehüllt mit feiner Außenfeit 
die Snnenfeite der Schale berührend zwiſchen 
Duerfcheidewand und Schale hindurch, fondern if 
vielmehr allfeitig in feinen Dorfaltrichter eingehüll, 
welcher ald eine Rüdverlängerung der Querſchei— 
dewand anzufehen iſt; mo er fich an die Innen: 
feite der Schale anlehnt und abgeflacht hat, bil 
det er den fcharf abgegrenzten Dorfallobus. — 

Wie man auf- der Innenfläche der Wohnkammer 
de8 lebenden Nautilus Pompilius eine eigenthim- 
liche Streifung gewahrt, fo zeigt ſich aud an 
mehreren Varietäten der Goniatiten eine analog 
Ritzſtreifung, melche nach der Anficht der Vi 
von der Anheftungöftelle der Musculatur ber: 
rührt. Sie ift nicht mit der, der ſchwarzen Pr 
mentfchicht de Nautilus Pompilius entjpreden 
den Runzelfchicht zu vermwechfeln, auf melde 
Keyferling zuerft aufmerffam machte. Die übr: 
gend in ihrem Verlauf bei den verfchiedenen Spe— 
cie8 der Goniatiten fehr abweichenden Streifen 
der letzteren zeigen überall Veräſtelungen und 
gleichen in vielen Fällen den Oberhautrungeln det 
menfchlichen Hand. — Die Anfangskammer oder 
ber Eikörper der Goniatiten ift ſtets feht fiart 
aufgebläht und zeigt eine der Kugelform mehr ot 
weniger genäherte Form. Da die Anfangskamme 
der Ammoniten ſich nicht durch eine befondert 
Geftalt audzeichnet, fo fcheint in dem Eikört 
‚der Soniatiten ein Charakter der Gattung ger 
ben zu fein. 


—* 
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Aus einer vorläufigen Ueberfidt der 
foffilenPflanzendesrheinifhen Schie- 
fergebirged in Naſſau nah den Unterfu- 


chungen von Profeffor H.R. Göppert in Breb-⸗ 


lau (©. 141 — 144) ergibt fi), daß im Spi— 
riferenfandftein 2 Species Algen und 1 Nög— 
gerthia finden, im Cypridinenſchiefer 2 Algen; 
in der Pflanzenfchicht des Schalfteind 1 Alge und 
1 Sphänopteris; im Poſidonienſchiefer 3 Cala— 
miten (Calamites transilionis Goepp. fcheint Leit— 
pflanze für dieſe Schicht zu fein) 1 Anarthro- 
canna, 3 Sagenarien, 1 Stigmaria, 2 Sphäno: 
pteriö, 1 Odontopteris, 1 Noeggerrathia. Keine 
der Schichten hat eine Art mit der andern ges 
mein. Dagegen find Calamiles cannaeformis 
Schlth. und Stigmaria ficoides aus dem Poſi— 
donienfchiefer charakteriftifche Formen der Stein— 
Eohlenformation, fo daß die Trennung des Pofi: 
Donienjchiefer8 von dem Cypridinenfchiefer auch 
hierdurd) eine neue Begründung findet. 

Eine Mitteilung über ein Bafaltvorfom- 
men bei@öthenfchied (am weftlichen Gehänge 
des Wistherthals) vom WBergmeiftereiverwalter 
Stein ©. 203 — 207 erfcheint zum Auszuge 
nicht geeignet. 

Aus den mineralogifchen Notizen von F. 
Sandberger (S. 257—268) heben wir Folgendes 
hervor: Zinnober fand fih im Sahr 1848 in 
geringer Menge auf einer Kupfergrube bei Nan— 
zenbach; auf Neftern im Schalftein findet er fich 
nahe an der Grenze des Gebietes zu Hohenfolme. 
Eis; in dem fallenden Schnee wurden wohlaus— 
gebildete, fehr fpige Ahomboeder, im Hagel rhom— 
boedrifche Zwillinge beobachtet, Die den Zwillingen 
des Chabafit vollkommen glichen. Die grüne 
Farbe de8 Plasma von Weiterburg rührt nad 


“ 
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Koh von Chromoxyd ber. — Feldſpath in 
Hfendomorphofen nach Laumontit. — Rephe— 
lin in eckigen Augitanſchlüſſen des Baſaltes 
von Nunrod bei Wiesbaden, in welchem ſich 
auch Granat im glafigen Feldſpath eingewach— 
ſen fand *). — Eine Zwillingsbildung von 
einem Augit- mit einem Hornblendekryſtall 
bat F. Sandberger ſchon ausführlich in Poggen— 
dorfs Annalen Bd 83. 453 beſchrieben; befons 
ders merkwürdig ift, daß trotz der äußern Ber: 
fehiedenheit nad) Rammelsberg's Analyfen das 
Sauerftoffverhältniß in beiden. nahezu überein- 
flimmt. — Chromophyllit (F. Sandberger). 
Ein apfelgrünes, dem Talk ähnliches Mineral 
aus dem Schalften. Enthält nach einer vorz 
läufigen qualitativen Analyfe von Lift Chromoxyd 
und flimmt fonft mit dem Sericit nahe überein. 
— Smaragdochalcit, mit kleinen Gypskryſtal⸗ 
len als Ueberzug auf einem im Spiriferenſand⸗ 
ftein aufjegenden Quarzgange bei Braubach **). 
ante Das einzige Vorkommen in Deutfch: 
and. 

Der Auffab des Berggefchiworenen Grandjean: 
Die Pfeudomorphofen in Naffau (S. 212 
— 240) liefert manche intereffante Mittheilung, 
enthält aber im Ganzen nicht das, was wir dem 
Titel gemäß erwarten follten. Der Verf. verfteht 
nämlich) unter Pfeudomorphofen „Umänderungds 
producte, wovon fich die frühere Zufammenfegung 
und Form oder vielmehr Abkunft nachweifen läßt;“ 
feine Abhandlung führt demgemäß zum größten 
Theil folche Fälle auf, die mit der wirklichen Be: 
deutung des Wortes Pfeudomorphofe durchauß nichts 


”) Bol. Leonhard und Bronn’s Jahrbuch 1851. ©. 156. 
») Bol. Poggendorfs Annalen Bd 83, ©. 158. 
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gemein haben. So befchreibt er z.B. eine „Um⸗ 
wandelungspfeudomorphofe” von Prehnit nach 
Duarz auf folgende Weife: „Die Quarzkryſtalle find 
trüb, an einzelnen Xheilen oft angefreffen und 
dann mit Prehnitfryftällchen, die in die Quarz— 
Erpftalle eindringen, bededt. Am ftärfften fcheinen 
bie Pyramiden zu leiden. Der Prehnit gruppirt 
fi) in Eugeligen oder wulftigen Partien um die 
Kryftalle des Quarzes, welche deſſen Dafein erft 
dann erkennen lafjen, wenn man fie entzwei fchlägt, 
wo fi) denn in der Kegel noch ein  zerfreflener 
Duarzfern findet.“ Hier fehlt alfo der wefent- 
liche Charakter einer Pfeudomorphofe — die er— 
borgte Form. In den meiften vom Berf. aufge: 
führten Fällen treten fogar die Umwandelungs— 
producte in ihrer eigenthümlichen Kiyftallgeftalt 
auf. So 3.8. bei der aufgeführten Umwande— 
lungspfeudomorphofe von Heulandit (Silbit) nad) 
Duarz. „Die Quarzeryftällhen find Häufig und 
zumal an den Pyramiden angefteffen und trüb, 
und e5 haben fich. fowohl da, ald an den Pris- 
menflächen Heulanditfrpftällchen eingeniftet, die fie 
zuweilen ganz umſchließen.“ In dieſem Falle ift 
es noch zweifelhaft, ob felbft nach des Berf. Des 
finition . eine Pfeudomorphofe vorliegt, indem es 
nicht bemiefen ift, daß die bei der Veränderung 
der Quarzkryſtalle fortgeführte Kiefelfäure zur Bil- 
dung des‘ Heulandit verwendet wurde. — Als 
Umbüllungspfeudomorphofen find meiftentheils folche 
Bälle aufgeführt, wo fach in einem Mineral, 5.8. 
in Quarz die Abdrüde von Kryftallen eines ver- 
ſchwundenen anderen Minerals finden. Mo aber 
bleibt der Begriff von Pfeudomorphofe in dem 
folgenden Falle, der als Umhüllungspfeudomor: 
—* Kalkſpath noch Kalkſpath aufgeführt F— 

.Kalkſpathkryſtalle der Form oO R—HR, 
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welche mit einer wadartigen, dünnen Krufte über: 
zogen find, auf deren 3 R Fläche fich waſſerhelle 
Kalkfpatheryftalle der Form 4 R aufgefegt haben. 
Diefe Erfcheinung kommt im Dillenburgfchen auch 
in andern Formen des Kalkſpaths vor. Die um: 
hüllende ift aber immer verjchieden von der um— 
büllten Form. —? 

Diefe Bemerkungen follen uns indeß nicht abs 
halten, das Verdienftliche der Beobachtungen Grand: 
jean’® anzuerkennen. Denn wenn aud) feine Ab— 
handlung für die Kenntniß der Pfeudomorphofen 
in der wahren Bedeutung des Wortes wenig 
Neues liefert, jo enthält fie Doch manchen interej- 
fanten Beitrag für die Entwidelungsgefchichte der 
Mineralien, deren Wichtigkeit für die chemifche 
Geologie nicht genug gewürdigt werden kann. 
Aber gerade diefe große Wichtigkeit follte uns zur 
größten Borficht in der Deutung der Erſcheinun— 
gen veranlaffen! — Ginen für die Geologie an- 
erkannt wichtigen Gegenftand berühren ferner Die 
Mittheilungen von F. Sandberger über ei- 
nige naffauifche kryſtalliſche Hütten: 
producte. Unter den 13 aufgeführten Arten 
heben wir hervor: Antimonifel unter den 
Sublimationsproducten der Emfer Hütte — bier 
zum erftenmale als Hüttenproduct aufgeführt ; 
CHanftidftofftitan aus dem Bodenftein Der 
Hohenrainer Hütte bei Lahnflein; Nideloryd 
in Detaedern kryſtalliſirt (Sfabellenhütte bei Dil- 


lenburg) ; Fe3 Si, Gifen!yeyfolith von den 
Nifterthaler Schladenhalden ; > Si?, Augit 


(nach einer mitgetheilten Analyfe von Rammels: 
berg) aus dem Flammofen der englifchen Gefell: 
haft zu Nanzenbach. Chytophyllith (Haus: 


— 
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mann) und Kiefelfchmelz von der Schelder und 
Hohenrainer Hütte. — 

Chemiſche Unterfuhungen der wichtig» 
ften Kalkfteine des Herzogthums Naffau 
von Prof. R. Frefenius. ©. 241—257. Der 
Verf. theilt das Reſultat einer Unterfuchung von 
37 verfchiedenen Kalkfteinen und Dolomiten mit, 
welche ihm von dem herzogl. Staatöminifterium 
aufgetragen wurde und die er zum größten Theil 
durch die Affiftenten und Schüler feines Labora= 
toriums ausführen lieg. Die Angabe der petro— 
graphifchen und geognoftifchen Verhältniſſe der uns 
terfuchten Gefteine lieferte Dr 8. Sandberger. 
In chemifcher Beziehung bieten die Reſultate für 
weitere Kreife Bein Intereffe, namentlich da Phos— 
phorfäure und Alkalien nicht beſtimmt und Mans 
gan, Eifen und Thonerde nicht getrennt wurden. 

Derfelbe liefert die Fortfegung feiner hemi- 
fhen Unterfuhungen der wichtigften 
Mineralwaffer des Herzogthums Nafs 
fau, zu welchen der vorige Jahrgang den erſten 
Beitrag brachte. Vgl. diefe Anz. 1851. ©. 423. 

Die gegenwärtige Abhandlung betrifft die Mis 
neralquellen zu Ems. Wir finden die Bes 
fhreibung der phyfikalifchen Berhältniffe und die 
Analyfen des Waflerd vom Keffelbrunnen,.. 
dem Kränchen, dem Fürftenbrunnen und 
der neuen Duelle. Im Betracht des analyti= 
ſchen Details, dad mit größter Ausführlichkeit mit- 
getheilt if, müffen wir auf Die Abhandlung felbft 
verweifen. Als Haupfrefultat Fann erwähnt wer— 
den, daß die Analyfen des Verfs mit älteren im 
Allgemeinen gut übereinftimmen, namentlich iſt 
bei dem Waſſer des Keffelbrunnend „die Ueberein- 
flimmung der Analyfe F's mit der von Struve 
vor 20 Jahren veröffentlichten, befonderd in den 
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Hauptbeftandtheilen, merkwürdig. Der Bf. glaubt, 
hierauf geftüßt, voraus fagen zu können, „daß fih 
bei Bergleichung feiner Analyfe mit einer nad 
Jahren anzuftellenden diefe Webereinftimmung aud 
in Bezug auf die übrigen Beftandtheile heraus: 
fielen wird, wenn die Unterfuchung fpäter mit 
derſelben Sorgfalt wiederholt wird.» — Aus der 
Analyfe der Abfäße, welche das Keffel- Brunnen 
waſſer liefert, zeigt es ſich, daß die Veränderun— 
gen, welche dad der Duelle entnommene Waſſer 
erleidet, und die Reihenfolge, in welcher die Nie 
derfchläge fich ausfcheiden, genau mit Demjenigen 
übereinftimmt, was die Unterfuchung des Koch— 
brunnens ergab. Vgl. diefe Anz. 1851. ©. 444. 
— Dad Hpalifiren, welches das Keffelbrunnen: 
waſſer zeigt, wenn es 12 Stunden in feft ver: 
Ihloffenen Flaſchen geftanden hat, erklärt der Vf. 
mit. der Annahme, daß der darin als Bicarbonat 
enthaltene Baryt fich mit dem fchwefelfauren Al: 
kali zerfeßt hat und als fchmefelfaures Salz aus: 
gefchieden wird. — 
Den übrigen Raum des Heftes füllen Mittheis 
lungen über die Verhandlungen und Angelegen: 
heiten des Vereins aus. ; 


Breslau 


bei Sofef Mar und Komp.1851. Deutsche Stadt- 
‚rechte des Mittelalters mit rechtsgeschichlli- 
chen Erläuterungen herausgegeben von Dr. 
Ernst Theodor Gaupp, ordentlichem Profes- 
sor der Rechte an der Königlichen Universität 


- zu Breslau. Erster Band. Enthält: L. Eine 


Abhandlung über die Familien der Deutschen 
Stadtrechte u.s.w. Il. Die Stadtrechte von: 
Strassburg — Hagenau — Molsheim — Col- 





“ 
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mar — Annweiler' — Winterthur — Lands- 
hut in Baiern -- Regensburg — Nürnberg — 


Eger — Eisenach — Altenburg. 213 Seiten _ 


in Dctav. 


Durch Die vorliegende Schrift ift den Forfchuns 


gen nad) den Spuren der Entwidelung vaterlän: 
diſchen Nechtölebens eine neue Bahn geebnet. 
Welch' ein reicher Quellenſchatz für jene Forſchun— 
gen in den deutſchen Stadtrechten vorhanden fei, 


ift- lange geahndet worden; allein biöher hatte 


Niemand zur Gewinnung diefes Schabes hinrei— 
chende Hebel in Bewegung gefeßt. Denn fo dan- 
kenswerth auch Die Bearbeitungen einzelner Stadt: 
rechte find, fo viel Anerkennung auch die Samm— 
ungen derjenigen einzelner deutfcher Lande ver— 
dienen und fo fehr auch die Fritifche Behandlung 
einzelner der bedeutendften zu würdigen ift, Diefe 
Arbeiten bleiben immer vereinzelte Beftrebungen, 
die als folche weniger beachtet zu werben pflegen, 
ald Diejenigen, auf welche ein gemeinfamed Inter- 
effe die Aufmerkſamkeit der Betheiligten lenkt. 
er das deutfche Nechtöleben nicht bloß nach den 
Rehrfäßen der Handbücher, fondern auch nad) den 
Yeußerungen der Quellen und nad) den Anſchau— 
ungen eigener Erfahrung Eennt, der weiß, welch' 
ein lange gefühltes Bedürfniß für die Erkenntniß 
der rechtlichen Natur des Befonderen es war, feine 
Berwandtfchaft mit dem Gemeinfamen nachgewie- 
fen zu fehen. Zur Abhülfe diefes Bedürfniſſes 
wird das Werk, deffen Anfang die Ueberfhrift be= 
zeichnet, einen guten Theil beitragen. 

In der Einleitung verbreitet fich der Verf. zu: 
nächft über die Familien der alten deutfchen Stadt- 
rechte. Der Berf. berührt die Eintheilung der 
Städte in bifchöfliche, Fönigliche und fürftliche und 


u 
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bemerft, daß aus derfelben über den wirklichen 
Snhalt der Stadtrechte und namentlich über die 
privatrechtlihen Beftandtheile derfelben wenig fih 
entnehmen laffe. Der Berf. macht Pagegen auf 
zwei Umftände aufmerkfam. I. Daß es fo vide 
Familien von Stadtrecdhten gibt, als felbftändige 
Völkerſtämme in Deutjchland unterfchieden werden 
müffen. Abgeſehen von den mwendifc) = deutjchen 
Ländern werden ald Bewohner Deutfchlands nad 
der Bölferwanderung unterfchieden: 1. Friefen und 
Sachſen im Norden Deutfchlands; 2. Franken 
und Thüringer im mittleren Deutfchland; 3. Ales 
mannen (Schwaben) und Baiern im üben 
Deutfchlands. — MU. Daß ein Stadtrecht häufig 
in eine Menge von anderen Drten verpflanzt wor: 
den if. Der Berf. gibt, nachdem er jenen Um: 
ftand erflärt hat, Bemerkungen über die wichtig: 
ften Stadtrechte bei den einzelnen Völkern. Nah 
diefen haben die blühendften Städte friefiichen 
Nechtd, welche Holland angehören, nur einen ge 
tingen unmittelbaren Einfluß auf deutſches Städ: 
teweſen ausgeübt wegen des eigenthümlichen Gan: 
ges der Befchichte jenes Landes. — Bei den 
Sachſen ift das Recht der MWeftphalen von dem 
der DOftphalen und Engern zu unterfcheiden. Uns 
ter den oftphälifchen Städten nimmt Magdeburg 
die hervorragendfte Stelle ein; das Magdeburgiſche 
Recht, wie die von ihm abgeleiteten Rechte, kennt 
keine cheliche Gütergemeinfchaft, fchliegt vielmehr 
in allen Snftituten des ehelichen Güterrechteb, 
Morgengabe, Gerade, Leibzucht, an den Gadjfen: 
fpiegel fih an. — Weſtphalen ift am reicften 
an Stadtrechten, von denen manche Städte zu 
einander in dem Verhältniffe von Tochter-, Enkeb, 
Urenkel-Städten ftehen und zugleich mit der Mut— 
terftadt, als einem größeren Mittelpunfte, verbunden 
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ſind, z. B. ſind Tochterſtädte von Münſter: Biele— 
feld, Ahlen, Bekun, Bocholt, Coesfeld, Horſtmar, 
Dülmen; Schwaney hat das Recht von Dringen— 
berg und Dringenberg hat das Recht von Bor: 
genteich; Zochterftädte von Rüthen find: Arnd» 
berg, Balede, Brilon, Callenhord, Gefeke, Hallen- 
berg, Menden, Warften, Werl; Zochterftädte von 
Arnsberg find wieder: Allentrop, Balve, vielleicht 
auch Grevenftein und Hirfchberg; ZTochterjtadt von 
Hallenberg ijt Winterberg; Medebach hatte früher 
das Hecht von Soeft, erhielt aber 1220 das Kecht. 
von Rüthen und Brilon. — Die berühmteften 
weftphälifchen Stadtrechte find die von Soeſt und 
Dortmund. Lochterftädte von Dortmund find: 
Hörter, Samen, Lüdenscheid, Wefel. Zochterftädte 
von Soeſt: Minden, Warburg, Wartenberg, At— 
tendorn (mit der Tochterftadt Dipe), Medebach, 
Siegen, Lippftadt; Zochterftädte von Lippftadt find 
wieder: Büren, Nheda, Kietberg, Hagen, Hamm; 
Zochterftädfe von Hamm: Lünen und Unna. Dem 
Stadtrechte von Soeft*) ift Durch feine Berpflan= 
zung nach Lübeck eine allgemeinere Bedeutung zu: 
Theil geworden. Die beiden Stadtrechte von Lü— 
be und Magdeburg haben fich Dann in den gan= 
zen wwendifch = deutfchen Nordoften getheilt. Das 
Kübifche hat zum Theil felbft in fchleswigfchen 
Städten Aufnahme gefunden und beherrfcht von 
Holftein an eine große Zahl der Oſtſeeküſtenſtädte 
bis in die äußerften noch mit deuftfchen Goloniften 
befegten Landftriche hinein. Das Magdeburgifche 
Recht hat in den Binnenländern in weitefter Aus— 
Dehnung .gegolten und über Schlefien hinaus auch 
in Polen, fo wie in den Städten des nördlichen 


*) Die frühere Streitfrage, ob Lübeck das Soeſter Stadt. 
recht erhalten habe, darf wohl als erledigt angenommen 
werden. | 


» 


1256 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


und nordöſtlichen Böhmens geherrſcht; ja e& hat 
in einzelnen Theilen von Pommern, und in der 
Form des kulmiſchen Rechts auch im eigentlichen 
Preußen bier und da felbft bis an die Küfte ge: 
reicht. — Unter den fränkifchen Stadtrechten find 
die von Aachen, Worms, Würzburg berühmt; we: 
gen ihrer Wirkung in die Ferne ragen befonders 
Göln und Frankfurt am Main hervor. Letztereb 
iſt in der Wetterau und in heſſiſchen Gegenden 
ſehr verbreitet. Das Recht von Cöln hat eine 
noch ausgedehntere Herrichaft erlangt und hat fe 
gar die Grenzen des Volkes, in deffen Mitte eb 
entflanden war, weit überjchritten und bis in 
fchwäbifche und burgundifche Landfchaften hinein: 
gereicht. Durch Konrad von Zähringen erhielt 
Freiburg im Breisgau 1120 eine nad) cölnifchem 
Mufter auögefertigte Stiftungsurfunde. Das Ge: 
richt zu Freiburg wurde dann der Oberhof für 
eine große Anzahl von Städten in den Gegenden 
des Schwarzwaldes und weit nad) Schwaben hinein. 
Das Recht von Freiburg im Breisgau ging auf 
Freiburg im Uechtlande, auf Bern und Murten 
über. Das Recht von Freiburg im Uechtlande 
wurde verpflangt nach Aarberg, nad) Thun, nad 
Büren und nah Bürgdorf an der Emme — 
In Betreff diefer weiten Ausdehnung eined aus 
cölnifcher Duelle abgeleiteten Rechts ift übrigens, 
wie der Verf. bemerkt, dad Verhältniß ganz der 
fchieden von dem bei dem Lübifchen und Magde: 
burgifchen Rechte; denn dieſe beiden wurden bei 
ihrer Ausbreitung über das norböftliche deutſche 
Flachland in den Kreis von Gemeinden verfeht, 
deren Mitglieder von ber alten heimathlicen Cr 
ſich loögeriffen hatten und oft aus fehr verſchie⸗ 
denen Gegenden zuſammengefloſſen waren. 
(Schluß folgt). 


— — 
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Breßölan 


Schluß der Anzeige: » Deutsche Stadtrechte 
des Mittelalters mit rechtsgeschichtlichen Er- 
läuterungen herausgegeben von Dr. Ernst "Th. 
Gaupp. Erster Band etc. 


Hier fehlte e8 dem deutfchen Rechte an den ties 
fen, gleichſam mit dem Boden felbft verwachfenen 
Wurzeln, mie fle 3. B. in alemannifchen Gegen- 
den vorhanden waren, und wenn ſich dad ganze 
Leben Der neuen Cinzüglinge dennoch neu geftal- 
ten mußte, fo mochte auch irgend ein wenigſtens 
für Biele darunter neued Recht, welches fonft in 
hohem Anfehen ſtand, nicht ald etwas Abnormes 
angefehen werden. Das cölnifcye Recht aber fand 
bei feiner Verpflanzung in jene füdlichen Gegen- 
ben überall ein tief eingewurzeltes Volksrecht vor, 
und ed bleibt alfo immer auffallend, Daß die 
Stammgrenzen von demfelben fo weit überjprun« 
gen werden Eonnten. Zu erklären. ift die Erſchei⸗ 
nung einerfeitt aus dem großen Einfluffe bes 
mächtigen Zähringiſchen Geſchlechts; andererfeits 

[95] 
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läßt fich zuweilen der Gedanke nicht unterdrüden, 
ed fei in jenen Gegenden aus der Römer Zeit 
doch fehr viel Gemeinfames zurüdgeblieben, wo: 
durch für gewiffe Verhältniffe, wie namentlich die 
Formen des municipalen Lebens, felbft Die Stamm: 
verfchiedenheit zu etwas Secundärem herabgeſetzt 
wurde. — Unter den thüringiſchen Städten iſt 
beſonders Eiſenach hervorzuheben, wohin der Rechts⸗ 
zug aus allen dem Landgrafen unterworfenen Städ— 
ten ging. Außerdem find noch Erfurt und Nord: 
haufen zu nennen. — Unter den Stadtredten 
innerhalb der fchwäbifchen Zunge find auf dem 
linfen Rheinufer die von Straßburg, Hagenau 
‘und Golmar die berühmteften gewefen. Auf dem 
rechten Rheinufer hatte Dad Recht von Freiburg 
im Breisgau eine weit ind innere Schwaben hin: 
einreichende Wirkſamkeit; Leutkirch hatte das Recht 
von Lindau; Ueberlingen war Oberhof für Bud: 
born, und 1286 erfheilte Rudolf von Habsburg 
den Städten Kaufbeuren, Memmingen und Ra: 
vensburg dad Recht von Ueberlingen. Durd 
Adolf von Naffau erhielten Memmingen und Ra: 
vendburg 1296 Das Recht von Ulm, ebenfo bie 
Städte Biberach, Schwäbifch Gemünd und Gien: 
gen. — Unter den. bayrifchen Städten hat mutb: 
maßlich Regensburg einen vorzüglichen Einfluß, 
namentlich auf die öfterreichifche Mark, ausgeübt, 
In dem zweiten Theile der Einleitung gibf ber 
Verf. Die Haupfperioden in der Entwickelung der 
deutfchen Stadtverfaffung an; erklärt die Namen 
Conful und Bürgermeifter und verbreitet fich über 
die Regel des Meichbildrechtes: die Luft . macht 
frei. — Einſchränkung der überwiegend auf de 
mofratifcher Grundlage ruhenden Volks- und Gau: 
verfaffung durch das Wachsthum der Monarchie 
und Ariſtokratie, welche letztere in ihrer Ausbil: 
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dung zum Feudalwefen die Entwidelung der ers 
fteren u und die Entjtehung der Landesho— 
heit veranlaßte. — In der Stadtverfaffung mals 
tet im A11ten und 12ten Sahrhunderte das mo— 
narchiſche Princip vor. Es -ift Died eben eine 
Folge von dem Webergewichte der Ariftofratie, die 
fi) in den Eleineren, den, einzelnen Mitgliedern 
derfelben unterworfenen Kreifen ald Monarchie 
äußert. Und wenn ed auch fihon eine Gemein» 
deobrigfeit in der Stadt gibt, wie z. B. die con- 
jurati civitatis in Sagenau, die conjuratores 
fori in Freiburg im Breisgau: die Hauptgemwalt 
befindet fich in den Händen ded Herrn der Stadt 
‚und der von ihm über die Stadt gefehten Bes 
amten. Bogt, Burggraf, Schultheiß (scultetus, 
praefectus, causidicus, judex), Zöllner (telonea- 
rius), Münzmeifter (magister monetae) find die 
bier am häufigften vorfommenden Perfonen *). — 
Seit dem Ende ded 12ten und dem Anfange des 
13ten Sahrhunderts tritt in den Städten das 
Streben nad) einer freien Gemeindeverfaflung im= 
mer mächtiger hervor, aber diefe felbft hat eine 
ariftofratifche Grundlage. Der aud den Bollbür-: 
gern, oder aus den rathöfähigen Gefchlechtern her: 
vorgegangene Stadtrath frebt, dad Stadtregiment 
vorzugsweife in feine Hand zu bringen, dem Herrn 
der Stadt ein Recht nady dem anderen abzuge- 
winnen und hierdurch die Thätigkeit der herrſchaft— 
lichen Beamten immer mehr zu befeitigen. Die 


*) Bekanntlich wird dem Bogte ein ſächfiſcher Urfprung, 
dem Schultheißen ein friefifcper Irfprung von vielen Ger- 
maniften zugeſchrieben; allein hiermit fcheint ed nicht fo 
ganz feine Richtigkeit zu Haben, da beide Ausbrüde in 
füddeutfchen Rechtsquellen und zwar für verfchiedene Be— 
amte an einem und demfelben Orte vorlommen; au in 
friefifcpen Gegenden gab es Bögte. 


[95 *] 
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benftaufen erließen gegen dieſe Stadtrechte Ges 
eße, aber ohne dauernden Erfolg. In den nad 
ihrer- Zeit gegründeten Städten tritt als eigent: 
liche Stadtobrigkeit glei) von Anfang an ein 
Stadtrat auf. In manchen größeren Städten 
zeigte fi) von Seiten der bevorzugten &efchlech: 
ter ein ſchrankenloſer Webermuth gegen die ge: 
meine Bürgerfchaft, namentlich gegen die Hands 
twerfer, fo daß diefe zu den Edlen in ein der Leibs 
eigenfchaft ähnliches Schußverhältnig kamen. — 
In das 14te und 15te Sahrhundert fallen dann 
in vielen Städten heftige Kämpfe zwifchen den 
rathsfähigen Gefchlechtern und der übrigen, haupt⸗ 
fächlicy von den Handwerkferzünften repräfentirten 
Stadtgemeinde. In Folge diefer oft mit Ausbrüs 
chen ungeftümer Rohheit verbundenen Streitigfeis 
ten murde die Stadtverfaffung mehr oder weniger 
demofratifirt und das plebejifche Element errang 
einen Antheil an dem Stadtregimente*), der ſich 
an manchen Orten in der Ausbildung eines en: 
eren und eines weiteren Rathes Fundgibt. — 
er Name consules fommt bereit$ im 1?2ten 
Zahrhunderte ald Bezeichnung des Stadtrathes 
bor, von welchem fowohl dad Amt der Verwal⸗ 
tung, als auch das der Rechtſprechung ausgeübt 
wurde, wenn nicht für leßtere ein befonderes 
Schöffencollegium vorhanden war. — Der Name 
»Bürgermeifter kommt in der zweiten Hälfte des 
12ten Iahrhunderts zuerft in Cöln vor; allein 
*) So treffend dasjenige ift, was der Berf. über die 
Achnlichfeit der Hamburgifchen Bürgerfihaft mit den Land- 
ftänden fagt, fo wenig ift ihm darin beigupflichten, daß 
in Hamburg die Theilnahme der Bürgerfhaft am Stadt 
regimente tem Siege der Demokratie feine Entftefung 
verdanfe; auch hat es mit der Parallele zwifchen dem 


ebefertpume und der Demokratie wohl nicht ganz feine 
ichtigkeit. 
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te Bedeutung des Amtes ift dunkel. Sn der 
ypäter allgemein gewordenen Bedeutung ift das 
Wort erſt feit dem 13ten Jahrhunderte üblich ge— 
vorden; in diefem Sinne ift dad Wort. „Bürger: 
zreifter“ vielleicht von Bauermeifter abzuleiten, fo 
Daß ed mit der Erweiterung der Dorfgemeinde 
srar Stadtgemeinde mit einem Kollegium von Rath: 
nrannen in Verbindung ftehen dürfte Für Diefe 
Bermuthung des Verfs zeugt der in dem alten 
Zübifchen Rechte vorkommende Ausdruck „Bur— 
ſcap“ für Bürgerſchaft/ und die in Hamburg 
jetzt antiquirten » Burfprafen“. Bal. Hach, das 
alte Lüb. Recht S. 366; Anderfon (ältere) Samm: 
tung Hamburgifcher Verordnungen 8. Bd. Ans 
Hang. Doc läßt in den füddeutfchen Stadtge— 
wneinden die Entſtehung des Bürgermeifteramfes 
auf diefe Weife ſich nicht nachweifen. — Ein 
Hauptgrundfab des Weichbildörechted war der: die 
Luft macht frei. Wo diefer Grundfaß in völliger 
Reinheit galt, hatte er den Sinn, daß ein frühe: 
rer Unfreier, der Sahr und Tag unangefochten in 
Der Stadt ‚gewohnt hatte, von Niemanden mehr 
als Unfteier in Anfpruch genommen werden Fonnte, 
Der Berf. behält fih eine ausführliche Behand: 
Iung diefe& Gegenftanded vor. Wir wollen hier 
nur die Bemerkung hinzufügen, daß, mie einerfeitd 
die Durchführung jenes Grundfabed auf die Be— 
völferung der Städte einen nicht unbedeutenden 
Einfluß ausübte, andererfeitö auch eine Veranlaf: 
fung zu Fehden mit den Herren der früheren Leib— 
eigenen daraus hervorging und daß daher jene 
von den Städten in Anfprucd genommene Recht 
durch Faiferliche Verfügungen beſchränkt und von 
der ungeftörten Wohnung in der Stadt innerhalb 
eines längeren Zeitraumes abhängig gemacht wurde. 
Seit dem ewigen Landfrieden fiheint fogar von 
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den Städten eine gewiffe Vorſicht zur Verhütung 
der Arinahme von Leibeigenen zu Bürgern anges 
wendet worden zu fein. Vgl. Hamb. Stadtr. v. 
1270. VI. 17; v. 1292 H. 15; v. 1497 A. 12; 
v. 1605 1. 2, 2. 

Der nun folgende Codex juris muni£ipalis 
germanieci enthält: I. Einige Notizen über Städte 
aus tömifcher Zeit, wobei der Verf. an die Ab» 
neigung der Germanen gegen ftädtifche Wohnfike 
erinnert. I. Grläuterungen zu der Stelle über 
König Heinrich I. den Städtegründer, in Widu- 
kindi res gestae Saxonicae lib. I. cap. 35. 
IH. Die Grflärung der libertas Romana al3 eis 
ner Verleihung von dem Könige und römifchen 
Kaifer unmittelbar oder ald des Privilegiums 
der entweder von den Königen felbft gegründeten, 
oder bereitö in den römifchen Zeiten entflandenen 
Städte. IV. Die Beftimmungen ded Sachfenfpie: 
geld über Städte und Märkte, nach welchen ohne 
richterliche Erlaubniß Feine Städte gegründet, bins 
nen geſchworenem Frieden innerhalb der Städte, 
Dörfer und Burgen durchaus Feine Waffen, aus 
Gerhalb derfelben, mit Ausnahme eined Schwerted, 
Feine Waffen getragen werden follen, und ber 
König bei feiner Ankunft an dem Orte, wo er 
Münze und Zoll verliehen hat, die Einfünfte. ders 
felben in Anſpruch nehmen kann; die Märkte, 
welche von den Städten dadurch fich unterfchei= 
den, daß fie nicht befeftigt find, follen nicht ohne 
richterliche Erlaubnig und Verleihung des könig— 
lichen Handfchuhes errichtet werden, wie denn auch 
Niemand dafelbft zu Recht antworten foll, der 
nicht darin Wohnung oder Gut, oder fich darin 
vergangen, oder fich darin verbürgt hat; in’ der 
Entfernung einer Meile von einem Markte darf 
Fein neuer Markt errichtet werden. V. Die bo» 


« 
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benftaufifchen Gefege in Beziehung auf die neue 
Entwidelung der ftädtifchen Verfaſſungen, nament= 
lic) der ftädtifchen consilia, aus dem Anfange 
des 13ten Zahrhunderts, mit einer Vorbemerkung 
über die den Städten feindfelige Politif der Ho— 
benftaufen, nämlich: 1. Sententia de consiliis 
civitatum episcopalium; 2. Cassatio Consula- 
tuum Civitatum Provinciae; 3. Heinrici Regis 
Curia Herbipolensis; 4. Heinrici regis senten- 
tia contra Communiones Civitatum; 5. Curia 
Ravennae. Jan, 1232; 6. Heinrici Regis Curia 
Wormatiensis. April. Mai. 1231. VI Das 
Recht der Stadt Straßburg. Hierbei gibt der 
Berf. unter 1. eine Einleitung, in welcher er be= 
merkt, daß der Elfaß Feinesmweges eine durchweg 
alemannifche Bevölkerung gehabt habe, daß er 
vielmehr auch von fränkifchen Coloniften bewohnt 
gewefen fei; das von dem Berf. mitgetheilte Stadt: 
recht von Straßburg habe ohne Zweifel ein fehr 
hohes Alter und verdiene fchon ald Duelle des 
älteren öffentlichen Rechts eine vorzügliche Beach— 
tung, weil die beiden Beftandtheile, aus denen 
die deutfche Landeshoheit erwachſen — Eaiferliche 
Rechte und großes Grundeigentbum — kaum ir— 
gendivo beftimmter neben einander ſich unterfchei- 
den laffen. Nach dem Berf. erfcheint die Verfaſ— 
fung ganz im Geifte der älteften Periode deutſcher 
Stadtverfaffungen überhaupt und trägt nod) einen 
überwiegend monarchifchen Stempel an fid. Nies 
mand hat Gewalt, über die Stadt zu richten, als 
der Kaifer und der Bifchof und die, welche jene 
Gewalt vom Bifchofe erhalten haben. Das Stift 
oder der Bifchof befindet fich in Folge Eaiferlicher 
Berleihung im Befige aller der Rechte, welche 
man als die Graffchaft oder die hohe Vogtei zu 
bezeichnen pflegte. Nächſtdem ift der Biſchof ein 
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mächtiger Dienft= und Grundherr, der über ein 
zahlreiche Hofgefinde, die Minifterialen der Kirche 
und viele gemeine Unfreie gebietet; ja die ſämmt⸗ 
lichen burgenses der Stadt befinden fic in einer 
Art von Dienftbarkeit zu ihm. Zünf Oberhofbe 
amte, der Vicedominus, Marſchalk, Truchſeß, 
Schenk und Kämmerer ſtehen an der Spike deb 
——— Vier und zwanzig Boten aus dem 

eſchlechte der Kaufleute müſſen feine Botfchaften 
im Umkreiſe des ganzen Bisthums ausrichten, jes 
der von ihnen dreimal auf Koften des Biſchofs. 
Bei Feftlichkeiten follen ihnen befondere Ehrenfige 
in feiner Nähe angemwiefen werden, damit fie fer 
nen Leuten befannt werden. Mit Ausnahme der 
Münzer und verfchiedener Handwerker, welche be 
fondere VBerbindlichkeiten zu erfüllen haben, ſollen 
alle einzelnen Bürger fünf Tage im Jahre arbeis 
ten in dominico opere. Sene Berbindlichkeiten 
ber Handwerker beftanden großentheild in Dienſt⸗ 
leiftungen für die Hofhaltung und das Hauswe— 
fen des Bifchofs, je nach der Eigenthümlichkeit 
des Handwerkes. Die ftantörechtlichen, durch, fair 
ſerliche Verleihung an den Bifchof gelangten Bes 
fugnijfe finden ihren Hauptausdrud in ber hohen 
Bogtei und fie entfpricht dem, was fonft gemöhns 
lich die Grafichaft genannt wird. WBermöge ders 
felben feßt der Biſchof einen Vogt (advocalus) 
ein, fol aber dabei nicht millfürlich verfahren, 
fondern ift an die Kur und Zuftimmung der Doms 
herren, Minifterialen und Bürger gebunden. Det 
Bogt muß den Blutbann (gladii vindictam) vom 
Kaifer felbft erhalten und hält fein Gericht in de 
Pfalz des Bifchofs. Abgeſehen vom Wogte liegt 
die Regierung der Stadt hauptfäcjlich in den Hän 
den von vier Beamten, welche der Bifchof ein: 
feßt; dieſe find: der Schultheiß, der Burggrah, 
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der Zöllner und Münzmeifter. — Bon einer col» 
legialifchen Stadtbehörde, einem collegium sca- 
binorum oder collegium consulum, findet fich in 
dem alten Statute noch nichtd. Der Verf. ers 
klärt die vorftehend bezeichnete mäßige Dienftbars 
Feit der Straßburgifchen Bürger dem Bifchofe ges , 
gegenüber aus dem Zurüdtreten ber volföthümlis 
chen Berfaffung und aus der Entjtehung der fpäs 
ter zur Landeshoheit ausgebildeten Gewalt einzels 
ner mächtiger geiftlicher und weltlicher Herren. 
Bei dem fpäteren Erftarken des ftädtifchen Ge— 
meindelebend gelangte dad Stadtregiment in bie 
Hände der rathöfähigen Gefchlechter. — Nach) 
dem Berf. ift das Alter des älteſten Straßburgi= 
ſchen Stadtrechtes in die zweite Hälfte des elften 
Jahrhunderts zu feßen; Das zweite (noch unge— 
druckte) Stadtrecht ſtammt aus der Zeit zwifchen 
1214 und 1219; das dritte gehört in die Zeit 
des Bifchofs Heinrich von Stahled (1245—1260). 
Unter 2 wird ein Abdrud der »Jura et leges 
antiquissimae eivilalis Argentinensis (saec. XI) 
cum versione saeculi Xlll«, unter 3 das Straß 
burger. Statut aus der Zeit des Bifchofs Heinrich 
von Stahleck mit einleitenden Bemerfungen, uns 
ter 4 der Vertrag des Bifchofs und der Geiftlich- 
keit mit der Stadt Straßburg von 1263 gebracht. 
VH. Das Recht der Stadt Hagenau von 1164 
mit einem rechtögefchichtlichen Vorworte; VIII. daß 
Recht der Stadt Molsheim von 1219 und 1236; 
IX. das Recht der von einer Villa in ein op- 
pidum munitum umgemwandelten Stadt Zatten= 
tied; X. das Recht der Stadt Colmar von 1293; 
XL das Recht der Stadt Turingheim (Dürkheim 
a. d. Hart) von 13125 XII. das Recht der Stadt 
Annweiler von 1219; XIII. das Recht der Stadt 
Winterthur, wobei der Verf. 1. eine rechtöhifteri- 
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ſche Einleitung, 2. Rudolf von Habsburg Privis 
legium für Winterthur von 1264 und 3. dab 
Recht mittheilt, welches Winterthur 1297 der Stadt 
Mellingen ertheilte; XIV. das Recht der Stadt 
Landshut in Bayern; hinter einer rechtshiſtoriſchen 
. Einleitung findet ſich das »jus municipale civi- 
tatis Landshut in Bavaria« von 1279 abgedrudt; 
XV. das ältefte Recht der Stadt Regensburg; 
bier gibt der Verf. 1. eine rechtöhiftorifche inlei- 
tung, 2. das von Friedrich II. der Stadt Regens— 
burg verlichene Privilegium von 12305 XVI. bie 
älteften Privilegien von Nürnberg. WUußer einer 
rechtöhiftorischen Einleitung finden fich Hier: 1. das 
Privilegium Friedrich II. für Nürnberg von 1219; 
- 2. dad Privilegium Heinrichs VII. für Nürnberg 
von 13135 XV. das Recht der Stadt Eger; 
außer einer rechtshiftorifchen Einleitung wird bier 
dad Privilegium Rudolf von Haböburg für die 
Stadt Eger von 1279 mitgetheilt; XVII. das 
Recht der Stadt Eifenady; hinter der rechtshifte- 
rifchen Einleitung iſt das jus municipale Isena- 
cense von 1283 abgedrucdt; XIX. das Recht der 
Stadt Altenburg; der Verf. gibt hier im einer 
Einleitung rechtöhiftorifche Belehrungen und ben 
Abdrud des jus municipale civitatis Altenburg 
von 1256. 

Wir fügen nachträglich hinzu, daß bei fänmt: 
lichen vorftehend aufgeführten Stadtrechten, auch 
da, wo wir dieſes nicht angemerft haben, von 
dem Verf. eine mehr oder minder ausführliche 
techtöhiftorifche Einleitung gegeben if. Möge der 
Berf. in der Fortſetzung des begonnenen fchmie- 
rigen Unternehmens nicht. ermüden und Die 
Freude haben, fein Werk von Wrbeitern benugt 
zu feben, deren Treue in der Pflege deutfcher 
Rechtswiſſenſchaft nicht wenig zur Entwidelung 


127. &t., den.7. Auguft 1852. 1267 


und Förderung des deutfchen Rechtslebens beis 
trägt. 


Hamburg - Dr. Karl Wilh. Harder, 


Paris 


bei Pagnerre 1851. Histoire des Arabes et des 
Mores d’Espagne, traitant de la conslilulion 
du peuple arabe-espagnol, de sa civilisation, 
de ses moeurs et de son influence sur la ci- 
vilisation moderne. Par Louis Viardot. 
Tom. l. IX u. 420. Tom. II. IV u. 458 ©. 
in Octav. 


Die Erwartung, zu welcher der hier verzeichnete 
Zitel berechtigt, einer Reihe von felbftändigen Uns 
terfuhungen und Refultaten bleibenden Werthes 
zu begegnen, wie foldye in dem vor fechd Jahren 
erfchienenen Werke des Grafen Gircourt *) nieder> 
gelegt find, wird von Feiner Seite befriedigt. Was 
dem Lefer geboten wird, läßt fich auf ein beque- 
med, loder verfnüpftes Raifonnement reduciren, 
Dad, wenn nichts als eine leichte Unterhaltung 
bezwedt wird, allerdings feine Aufgabe löft, vers 
möge feines gänzlihen Mangeld an Kritif aber 
und an Begründung jeder nicht bereitd geläufig 
gewordenen Anfiht auch die billigften Anfprüche 
der Wiffenfchaft nicht zu befriedigen vermag. Cine 
Furze Anzeige ded Inhalts und Bezeichnung der 
vom Berf. beliebten Methode wird audreichen, um 
dieſes Urtheil ald ein keinesweges ungerechted zu 
begründen. 


°) Histoire des Mores Mudejares et des Morisques, 
ou des Arabes d’Espagne sous la domination des 
Chretiens, angezeigt in diefen Blättern Jahrgang 1847, 
Stüd 78. 
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Den erften Theil anbelangend, Der fich aut 
fchlieglich mit der äußeren Gefchichte der Araber 
in Spanien befchäftigt, fo ift der Verf. ehrlih 
genug, zu geftehen, daß er fi) der Hauptjade 
nach damit begnügt habe, einen Auszug aus dem 
befannten Werke von Gonde zu geben und bie 
in Diefem enthaltenen Berichte nach Möglichkeit 
mit der Darftellung fpanifcher Hiſtoriker, nicht 
etwa der älteren chriftlichen Berichterftatter, oder 
der durch Pascual de- Gayangod (The history 
of ihe muhammedan dynaslies in Spain) ge 
fammelten Monumente, fondern eines Aerreras, 
Hurtado de Mendoza zc. in Einklang zu bringen. 
Einer genauern Bezeichnung der Eigenthümlichkeit 
eined folchen Berfahrend möchte es bier kaum 
noch bedürfen. | 

Indem der Berf. fich der Mühe überhebt, die 
Glaubwürdigkeit der Condefchen Quellen aud 
nur bis zu einem gewiffen Grade zu prüfen, eine 
Aufgabe, welche nach den hyperkritiſchen Unterſu— 
chungen Dozys nicht füglich ignorirt werden Eann, 
verfchmäht er fogar die 1830 in Madrid erjchies 
nene reichhaltige Sammlung von Urkunden für 
die Geſchichte Gaftiliend zu Rathe zu ziehen, de 
ren Documente ſich in nicht unbeträcdhtlicher Zahl 
auf die maurifche Bevölkerung beziehen; nicht 
minder find die von den Eatholifhen Königen zu 
Gunſten maurifcher Gonverfos erlaffenen Priviles 
gien, welche ficy im fechöten Bande der Memo- 
rias de la real academia de la historia befins 
den, völlig unbenußt geblieben. Freilich bemerkt 
der Berf. von feiner Arbeit: »c’est une &tude, 
non une oeuvre d’art, que je publie, et si je 
desire appeler l’attention, c& n’est pas sur 
’'historien, mais sur l’'histoire.«e Aber unmittel: 
bar darauf drängt ed ihn, fich mit breiter Wohl: 
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gzefälligkeit darüber außzufprechen, daß er zuerft 
auf die Nothwendigkeit einer feharfen Unterfcheis 
Dung zwifchen Arabern und Mauren hingewieſen 
Habe, während bis dahin beide als identifch bes 
trachtet feien; er provocirt felbft auf das Urtheil 
eines Akademikers in Madrid, daß durch ihn zu: 
erft der Schlüffel zum Verftändniß für die ältere 
fpanifche Geſchichte aufgefunden fei. Der Berf. 
bezeichnet nämlich das herrfchende (muhammedas 
nische) Volk bis zur Zeit der Almoraviden als 
Araber (Afiaten), von da an ald Mauren (Mas. 
grebiner, Afrikaner); eine Unterfcheidung, die fich, 
fobald man nicht an den Berf. die unbefcheidene 
Zorderung einer hiftorifchen Bemweisführung rich: 
tet, nicht uneben ausnimmt. nz 

Der zweite Band enthält ausfchließlid Unter: 
fuchungen über die innere Gefchichte des fpani: 
ſchen Kaliphats. Die bier ald Grgebniffe gewif- 
fenhafter Studien — freilich ohne alle Kenntniß 
der arabifchen Sprache — an einander gereihten 
Erläuterungen über die Geftaltung des arabifchen 
Staatölebend, über Verwaltung, Standesverhälts 
niffe, Ginnahmen, Rechtöwefen, Litteratur ꝛc. find 
theild fo allgemein gehalten, daß fie nachläffigen 
Ercerpten aus bekannten Werken nicht unähnlich 
fcheinen, theils, wenn fie fid) ausnahmsweiſe zur 
Aufklärung von Ginzelnheiten berablaffen und 
neue Anfichten zu biefen verheißen, fo wenig übers 
zeugend, daß ihnen, da fie überdies aller Belegs 
ftellen entbehren, jeder Werth abgeſprochen wer- 
den muß. ine Abtheilung des »civilisation des 
Arabes« überfchriebenen zweiten Kapitels, welches 
fi im Allgemeinen in Wiederholungen bekannter 
Dinge gefällt, behandelt den Einfluß der Araber 
auf die europäifche Gefammtbildung und gibt eine 
fo merfwürdige Mifchung von obfoleten und pas 
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taboren Anfichten, daß Nef. fich nicht enthalten 
kann, den Inhalt derfelben gedrängt zufammen 
zufaffen. 

Der Berf. geht hier von der einfachen Grund: 
lage aus, daß Romanen und Germanen erft durd 
arabifche Weberfegungen mit dem Elaffifchen Alter: 
thume Griechenlands bekannt geworden feien; daf 
griechifche Werke wiſſenſchaftlichen Inhalts note: 
tifch aus dem Arabifchen ins Lateinifche übertta— 
gen und hierauf in's Griechifche zurücküberſehl 
fein. Der Name der gothifchen Baukunft fol 
von den Weftgothen Spaniens entlehnt, die drif: 
liche Baufunft des Mittelalterd aus der arabi 
fchen hervorgegangen fein. Die Beweisfühtung 
des Vfs ift fo eigenthümlich, daß mir uns nicht 
enthalten Fönnen, diefelbe hier einzurüden. »Si 
V’art chretien, heißt es Th. II, ©. 181, et larl 
arabe se ressemblerent, et si l’un preceda 
lautre, €evidemment il y eut entre eux ur 
- jmit& et un imitateur. Est-ce l’art arabe qui 
imita l’art chrélien? Non, car Yanteriorile de 
ses oeuvres est manifeste, incontestable; noN, 
car l’Europe, au moyen äge, regut toutes les 
sciences des Arabes, et dut aussi recevolf 
d’eux le seul art dont la loi ‚religieuse leur 
permit la culture.« - 

Aehnlich find feine Refultate in Bezug auf 
Dichtkunſt. Man kann, fagt er, die Geburt ber 
modernen Poefie mit der Einnahme Toledos durch 
Alfons VI. 1085, datiren. Keiner wird ſich ver— 
fucht fühlen, in Abrede zu ftellen, daß bie älteren 
Romanzen Gaftiliend und felbft die trobas Dei 
Provence nichtö weiter ald eine Nachbildung det 
atabifchen Poefie find. Mer aber die Wahrheit 
dieſer Behauptung von irgend einer Seite 1 

in Zweifei ziehen follte,- wird vom Verf. durch 
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den Beweis überführt, daß fich in der gefammten 
provengalifchen Poefie Feine Spur hiftorifcher oder 
mpthologifcher Erudition finde, es fei denn, daß 
man auch hier einen Alerander gefeiert fehe, aber 
immer nur mit dem Zufchnitt eined Artus oder 
Roland. | 

Andrerfeitö, heißt e& weiterhin, übten die Ara— 
ber nicht minder auf die Geftaltung der Sitte im 
chriftlichen Europa als auf die Gelehrfamkeit den 
entfcheidendften Einfluß, die von ihnen ausgehende. 
Salanterie beruhte auf der gefteigerten Bildung 
der arabifchen Frau; Andalufien ijt ohne Zweifel 
als die wahre Wiege der Chevalerie zu betrachten. 
Selbft die Entftehung der geiftlichen Ritterorden 
muß auf die Genoffenfchaft der arabifchen Rabis 
ten zurüdgeführt würden. Es fehlt wenig, daß 
der Berf., indem er die Fahrten der Araber nach 
den Azoren. nicht ‚ohne einen gewifen Aufwand 
fcharffinniger Sombinationen zufammenftellt, ihnen 
audy die Ehre der Entdeckung der neuen Welt 
vindicirt. Sa, er geht noch einen Schritt weiter, 
indem er auf die Möglichkeit hinmweift, daß die 
erften Keime uranfänglicher Givilifation durch Ara— 
ber nad) Europa übertragen feien. Seine hier: 
auf bezüglichen Worte lauten alfo: »Je m’ache- 
verai pas cet ouvrage, consacr& à la m&moire 
d’un peuple dont les bienfails ont &i& Irop peu 
connus ou trop vite oubli6s, sans exposer une 
conjecture historique qui, malgre la distance 
des &poques, se raltache essentiellement au 
me&me sujet. Ilest possible que l’Europe doive 
aux Arabes de plus anliques services, et que 
sa civilisation premiere lui vienne de ce peu- 
ple; c’est-A-dire que ce fussent des Arabes 
qui, au temps d’Inachus, de Cecrops et de 
Cadmus, en apporterent les germes de !’Egypte 
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& la Grece, oü elle a grandi pour s’&tendre 
sar tout l’Occident. Voici par quels motifs 
peut se justifier celte opinion. Aber man 
wird dem Ref. gern erlafien, aus der hierfür auf 
eftellten Beweisführung einen wenn auch nod 
kurzen Auszug zu geben. 

Den Schluß diefed Werkes bilden Scenes de 
moeurs arabes, die der bisherigen Behandlung 
bes Gegenftanded durchaus entfprechen. Mit ih⸗ 
nen bat e8 folgende Bewandniß. 

Um von einem großen untergegangenen Volke 
ein allſeitiges Lebensbild zu gewinnen, bedarf eb, 
fo meint der Berf., der Erfindungdgabe und Com: 
pofition eined Walter Scott. Mie Diefer das 
Werk von Robertſon zu ergänzen verfland, fo 
thut eine ähnliche Behandlung der fpanifchsarabi- 
ſchen Gefchichte Noth. In diefem Sinne will 
der Berf. feinen Lefern ein tiefere Cindringen 
in dad gefammte Leben des arabifchen Spanien 
erleichtern, indem er romantifche Schilderungen 
mit einer Art von hiſtoriſchem Hintergrunde fol 
gen läßt, binfichklich deren nur zu beklagen fteht, 
daß der Schilderung Lie Romantik und dem Hin: 
tergrunde die Gefchichtöfunde von Walter Seott 
auf unerquidliche Weife abgeht. 
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128. Stud. 
Den 9. Auguſt 1852. 





Paris 
chez J. B. Balliere 1851. Traité pratique des 
maladies Canc6reuses et des affections curables 
confondues avec les Cancers par H. Lebert. 
XXVI u. 892 ©. in Dctav. 

Die Pathologie ded Krebfed ift in der neuften 
Zeit Durch eine große Zahl, zum Theil vortreff: 
licher Arbeiten mefentlich gefördert worden; mit 
dem forgfältigen Studium feiner mifroffopifchen 
Charaktere, feiner Entwidelung und feines Ver— 
bältnifjes zum Organismus wurde auch die Dia= 
gnofe beftimmter und es zeigte fich, Daß eine Reihe 
von Affectionen, die man bisher mit ihm zufan- 
mengeworfen, wefentlich von ihm zu unterfcheiden 
feien. Gleichwohl weichen die Anfichten über manche 
der wichtigften Punkte auch jet noch vielfach aus 
einander; nicht allein, daß die Kenntnig der lebt: 
erwähnten Kranfheitöproceffe noch manche Lüde 
zeigt, daß ihr Verhältnig zum Krebs noch fehr 
verschieden aufgefaßt wird, auch über dieſen felbft 
bleibt noch manche Frage zu erörtern, ift Doch, 
um nur Weniges anzuführen, feine Natur und 
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Entftehungsweife noch fehr verfchiedenen Deutun: 
gen unterworfen, wird doc) feine Specificität wies 
der vielfach in Zweifel gezogen, werden Heilungen 
fpontan und durch die Kunft von der einen Seite 
behauptet, von der anderen entjchieden in Abrede 
geftelt. Um diefe Fragen zu entjcheiden, bedarf 
es einer großen Reihe eracter Elinifcher Beobad)- 
tungen, denen ftetd genaue pathologifch = anatomi- 
fche zumal mifrojfopifche Unterfuchungen controli- 
rend zur Seite gehen müflen, und wir begrüßen 
deshalb mit Freuden die vorliegende Monographie 
eben fomwohl wegen des reichen Elinifchen Mate: 
rials, das fie enthält, ald wegen der Sorgfalt und 
firengen Kritik, mit der es benußt und verwerthet 
if. Der um die Pathologie und Hiftologie der 
Neoplasmen fchon vielfach verdiente Verf. hat 447 
Fälle von Krebs und 163 der mit ihm häufig 
verwechjelten Krankheit zum Theil in feiner eiges 
nen Praxis, zum Theil in den Parifer Hofpitä- 
leın, zumal Belpeau’s und Louis felbft beobach— 
tet, fo daß feine Anfichten durchaus auf eigenen 
Anfhauungen und Grfahrungen beruhen. Die 
Leiftungen anderer Forſcher und nicht allein fran= 
zöfifcher find indeß gleichfalld von ihm auf das 
Umfaffendfte benußt, wiewohl eine firenge Aus— 
wahl getroffen ift und nur Die Fälle in feine 
Analyje aufgenommen find, bei denen alle That: 
fachen genau conftatirt werden Fonnten. Nament- 
lich wiffen wir ihm Danf, daß er, obgleich ein 
Freund der numerifchen Methode, feine ftatiftifchen 
Ueberfichten mit großer Gewiſſenhaftigkeit und ei— 
gentlich faft nur aus feinen eigenen Beobachtungen 
zufammengeftellt hat, da Ddiefelben in der That 
zu unnüßen Zahlenfpielereien werden, wo nicht 
alle begleitenden Umftände verglichen und in Bes 
rechnung gezogen werden können. 
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Das Werk zerfällt in 2 Theile. Der erfte (S. 
1— 212) enthält die allgemeine Pathologie des 
Krebfed; wir werden verfuchen, die Anfichten des 
Verfs in ihren Hauptzügen mitzutheilen. - Der 
Krebs ift nach ihm eine fpecififche felbftändige 
Krankheit, die aus einer befonderen Dispofition, 
welche wahrfcheinlicy) im Blut wurzelt, hervorgeht, 
in einer wirklichen Neubildung eines eigenthüms 
lichen Gewebes befteht, wobei das normale ver— 
drängt wird und untergeht und fi) durch ftete 
Tendenz zur Weiterverbreitung, durch endliche In— 
fection deö ganzen Organismus und den noth= 
wendigen lefhalen Ausgang auszeichnet. Der Krebs 
ift fowohl mit bloßem Auge, „namentlich durch Die 
aus ihm ausdrüdbaren mit Waſſer eine emulfion- 
artige Flüffigkeit bildenden laftescirenden + Saft, 
vorzüglich aber Durch die mifroffopifche Unterſu— 
chung von allen anderen Neoplaömen zu unters 
ſcheiden. Befanntli hat man in neufter Zeit 
der Ktebözelle ihre fpecifiiche Eigenthümlichkeit be- 
firitten und namentlich hat Virchow in den Spi- 
dermidzellen, in den Mutterzellen des Knorpeld in 
manchen Pigmentzellen der Choroidea und Lun— 
gen ſolche Analogien mit denen des Krebſes nach— 
gewieſen, daß man die Anficht, als Fämen den 
letzteten beftimmte ihnen ausfchließliche Charaktere 
zu, aufgeben zu müffen glaubte. Gibt nun auch 
Verf. zu, daß einzelne Zellen verfchiederier Ge— 
webe die größte Wehnlichkeit mit denen des Kreb— 
ſes zeigen können, fo glaubt er doch den le&teren 
im Ganzen einen beftimmten Typus zufchreiben 
zu müffen, der nur in wenigen Fällen fehlt; und 
ſtets eine fichere Diagnofe zuläßt; nur ift eine 
ftärfere Vergrößerung, ald fie gewöhnlich; ange: 
wandt wurde, zu benußen, find genauere mikro— 
metrifche Meffungen anzuftellen und müffen na= 
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mentlich eine Reihe Erankhafter Proceffe firenger 
unterfchieden werden. Als folche eigenthümlide 
Charaktere der Krebözelle gibt Verf. folgende an: 
1. Die im Durchſchnitt ziemlich conftante und 
bedeutende Größe der Zellen, fie ſchwanken näm: 
lich) im Mittel zwifchen O0,=n02 — O,m=0,255 noch 
beträchtlicher find fie gewöhnlich beim melanots 
fhen Krebs, wo fie nicht felten die Größe von 
0203 und felbft O,=n04 erreichen. 

2. Die große Verſchiedenheit in der Geftalt der 
Zellenwand, wie fie in dem Maße nicht weite 
vorkommt. Wergleicht man indeg die Mannid: 
faltigkeit in den Bildungen mancher Epithelialgeb 
len, zumal der Harnblafe und felbft der Epider: 
moidalgefchwülfte der Haut, wie fie z. B. ge 
rich8 (Zenaifche Annalen Bd I) befchrieben und 
abgebildet hat, fo wird man auf Ddiefen Charakter 
wenig Gewicht legen, denn daß fich diefe verihie 
denen Formen der Epithelialzellen, wie Vf. meint, 
ftet8 aus Faltung der Hülle, Veränderung durd 
Diffufion, Gintrodnung u. f. w. ableiten lafen, 
möchte wohl nicht immer zu erweifen fein und 
anderntheild fih auch manche Kreböformationen 
auf folche fecundäre Alterationen zurückführen laſſen. 

3. Der fehr volumindfe und namentlich auch 
im Berhältnißg zur Zellenwand fehr entwidelte 
Kern, ein Verhältniß, das in Feiner anderen Zeb 
lenform fo auögeprägt if. Die mittlere Größe 
des Kerns ift O,mm01 —0Omm015 und felbft bis zu 
0=m02, feine Contouren find fcharf gezeichnet, ei 
enthält gewöhnlich 1—3 Kernkörperchen, von mat 
tem Ausfehen und gleichfalls durch ihre bedeu— 
tende Größe auögezeichnet; denn fie mefjen ſelten 
unter 0,==0025 meift bis 0,003 und felbft bis 
0,004 und 0,005; zumeilen enthalten fie fleine 
Molekeln, die Verf. früher ald fecundäre Kernkör 
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perchen auffaßte, die von Virchow indeß für Fetts 
Förnchen gehalten werden. 

4. Neben diefen einfachen Zellen finden fich 
gleichfalls als häufiges Glement die bekannten 
Mutterzellen mit mehrfachen Kernen und ſe— 
cundären Zellen von bedeutend größeren Dimen= 
fionen 0,==m04 — 0,06 und darüber und die foge: 
nannten concentrifchen Krebszellen, bei 
denen die Jellenwand aus. 2 oder mehreren fchich- 
tenweije über einander liegenden Membranen be= 
fteht. Neben ihnen finden ſich noch andere we— 
niger charakteriftifche Bildungen. Die bisher ge= 
fchilderten Formationen fehlen nur felten, unter 
100 Fällen nur 2—3mal, man findet dann un: 
vollftändig entwidelte Zellen ohne diftinfte Wände 
mit Eleinem Kern, in dem nur ausnahmsweiſe 
ein Kernkörperchen fich zeigt; Verf. ſah Died im: 
mer nur bei fehr weichem Krebs, zumal des Kno— 
chend und menn derfelbe fich fehr rapide entwi- 
elt hatte. In anderen Fällen wird die charaf= 
teriftifche Form durch fecundäre Metamorphofen 
verändert. Diefe Veränderungen find folgende: 

1. Das allmälige Zerfallen der Zellen zu mo— 
N Körnchenmaffen. 

2. Die Berdidung der Zellenwände, die bis zu 
—RXRXRE betragen kann, und dann doppelte Con⸗ 
touren zeigt. Man findet vorzüglich in ihnen die 
von Virchow befchriebenen vollfommen hyalinen 
Kerne. 

3. Veränderung der Zellen durch endosmotifche 
Proceſſe, ISmbibition der Zelenwand, Ausdehnung, 
partielle Abhebung derfelben ꝛc. 

4. Körnige und fettige Entartung der Zellen. 
Verf. fchließt fi) ganz den von Virchow und 
Reinhardt gewonnenen Refultaten an. Mehrfad) 
will er auch gefunden haben, daß der Kern völlig 
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von einem flüffigen Fett infiltrirt war, jo Daß er 
einem Fettbläschen fehr ähnlich wurde; indeß hat 
Virchow (Archiv für path. Anat. Bd I, ©. 131) 
wahrſcheinlich gemacht, daß dies Ausfehen nur 
durch eine ftärfere bläschenförmige Entwidelung 
hervorgerufen wird. - 

5. Berfchrumpfung, introdnung Der Zellen 
mit Berluft ihrer regelmäßigen Gontouren und 
Dbfolefcenz des Gewebes. Durch die beiden leb- 
ten Veränderungen befommt der Krebs ftellen- 
weiſe ein gelbliched, brödliges, tuberfelartiges Aus- 
jehen und bildet die Formen, die Verf. früher 
als tuberkelartigen Krebs (Cancer phbymatoide) 
geichildert hat. 

In der Eigenthümlichkeit der Zellen beruht jo 
allein das Charakteriftifche des Krebfes und das 
Encephaloid als allein oder vorzugsweiſe aus 
ihnen beftehend muß deshalb als der eigentliche 
Typus Defjelben betrachtet werden, die übrigen 
Arten gehen nicht aus einer befonderen Dispofi- 
tion, fondern aus der Beimijchung unmefentlicher 
Sormelemente hervor. Diefe Fünnen beruhen 1. 
in Zellgewebe und elaftifchem Gewebe (Scirrhas), 
2. fibroplaftifchem Gewebe. Die Krebözellen un- 
terjcheiden ſich von den fpindelförmigen Körpern 
defjelben leicht durch ihre Breite und durch ihre 
großen Kerne und SKernkörperchen. 3. Fett in 
Horn von Körnchen und Bläschen, häufig kry— 
ftallinifch als Cholefterin, feltener ald Margarin- 
fäure ; einmal ſah Berf. wirklicyes Fettzellgemwebe. 
4. Schwarzes Pigment (melanotifcher Krebs) fin- 
det fich entweder außerhalb der Zellen in Geftalt 
feiner Körnchen von 0,m=002 oder Eleiner Kügel- 
chen von O=m004— 0,008, feltener ald größere, 
blog mit Pigment gefüllte Kugeln von 0,01 
oder in den Krebözellen felbft ald körnige Maffen. 
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Einmal ſah Berf. die Pigmentablagerung bloß 
auf den Kern befchränft. 5. Ein gelber Farbftoff, 
den Berf. Zanthofe nennt, mit Fett verbunden 
glaubt und dem im Eigelb vorkommenden analog 
hält; von Virchow wird er indeß ald eine Meta- 
morphofe des Blutfarbeftoff betrachtet. 6. Col— 
loidfubftang, hat an und für fich durchaus nichts 
Specifjfched, Fommt häufig ohne Kreböelemente 
vor und befteht nur aus einem feinfaferigen groß— 
mafchigen Netzwerk, in dem eine amorphe faft durch— 
fihtige Subftanz ohne eigenthümliche Formatio— 
nen abgelagert iſt. Iſt fie mit Krebs combinitt, 
fo finden fich die charakteriftifchen Zellen deſſelben 
in großer Menge in den Rüden ded Colloidgewe— 
bes oder mit der Gallertſubſtanz gemifcht vor. 
7. Mineralifche Beftandtheile Fryftallinifch oder als 
amorphe Goncretionen ; wahre Knochenfubftanz fand 
Derf. außer beim Knochenkrebb nur in einem 
Garcinom des Teſtikels. 8. Elemente der Entzün: 
dung. 9. Ertravafirted Blut und defien Meta 
morphofen (hHämerrhagifcher Krebs). 10. Gefäße. 
Schröder von der Kalk gegenüber hat Verf. durch 
verschiedene mit Robin angeftellte Snjectionen nach= 
gewiefen, daß nicht allein Arterien, fondern auch 
Denen und Gapillargefäße in den verfchiedenften 
Formen und BVerbreitungsweifen vorhanden find. 
10. Eine amorphe granulöfe Subftanz von Vogel 
und Virchow als Blaſtem des Krebſes gedeutet, 
von Verf. als ſolches bezweifelt. 

Von geringer Bedeutung ſind die chemiſchen 
Charaktere des Krebſes, zumal keine iſolirte Un— 
terſuchungen über den Krebsſaft exiſtiren, Verf. 
theilt die bekannten und einige eigene Analy— 
ſen mit. 

Die Krebsgeſchwulſt entſteht aus einem Bla— 
ſtem, das von den Capillargefäßen aus in die be— 
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nachbarten Gewebe abgelagert wird und al&bald 
die charakteriftiichen Clemente erkennen läßt; je 
nach der größeren oder geringeren Menge Fibrin, 
die ed enthält, bildet fich zugleich mehr oder wes 
niger Safergewebe, und da mit ihm zufammen aud) 
da8 normale Blaſtem für die Gewebe des Dr: 
gans abgefondert wird, fo können auch Ddiefe in 
die Zufammenfegung des Neugebildes eiggehen. 
Später enthält e8 Gefäße, die fich aber nicht in 
ihm felbft bilden, fondern von der Umgebung ein: 
dringen und weiter verbreiten. Bergrößerung und 
Wachsthum gefchieht durch das von den leßteren 
immer von Neuem gelieferte Blaftem, in dem die 
Entwidelung der Zellen, wie bei der erften Bil- 
dung vor fich geht; eine Vermehrung derfelben 
durch Endogenefe leugnet Berf. und will deshalb 
auch: die Mutterzellen durchaus nicht als Keim: 
ftätten junger Zellenbrut angefehen wiſſen. Exſu— 
dation des Kreböblaftems und Ausbildung eines 
Gefäßſyſtems in ihm mit felbftändiger Ernährung 
im Wachsthum bilden die beiden erften Perioden 
des Krebſes, Grweichung und Ulceration bilden 
feine nothwendigen Phafen deffelben, fie beruhen 
nicht wie Verf. früher annahm, auf entzündlichen 
Vorgängen, fondern ftellen Störungen der Ernäh: 
rung dar; in Y, der Fälle fehlen fi. Das Krebs 
gefchwür hat Feine ihm eigenthümliche Charaktere. 
Entzündung mit Ausgang in Citerung und Ab— 
ftegbildung Fann indeß vorkommen durch oberfläch- 
liche oder allgemeine Gangrän Fann ein Theil oder 
dad ganze SKrebögebilde zerftört werden, endlich 
Fann durch fettige Metamorphofe, durch Verſchrum— 
pfung der Zellen der Krebs atrophiren und felbft 
vernarben. 


(Fortſetzung folgt). 


——— en. nn  ———— 
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129. 130. Stüd. 
Den 12. Auguſt 1852. 





Paris 
Fortfegung der Anzeige: » Trait& pratique des 
maladies Canc6ereuses et des affections cura- 
bles confondues avec le cancer par H. Lebert.« 


Allein alle diefe Proceffe find nur local und 
durchaus nicht ald Heilung des Krebſes zu bes 
trachten,, da fich. entweder in der Umgebung oder 
an anderen Drien des Organismus neue Maffen 
ablagern, die Diathefe dadurch nicht getilgt wird. 
Verf. fchließt fi) in der Schilderung diefer Vor⸗ 
züge faft durchgängig den Anfichten von Virchow 
und Reinhardt an. 

Dem immer weiter um ſich z_—n ‚Krebs 
fegen Faferhäute, Arterien und Knorpel am meis 
ſten Widerftand entgegen; Zellgewebe, Lymphſy⸗ 
ftem und Venen werden am leichteften in Die 
Entartung hineingezogen. Weiterverbreitung durch 
Srradiation gefchieht durch die Lymphgefäße, ins 
dem fie entweder durch Erofion wirklichen Krebs: 
faft oder durch Endosmofe das Frebfige Blaftem 
aufnehmen und weiter führen. Jeder Krebs febt 
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endlich Infection des ganzen Organismus theils 
materiell durch fecundäre Krebsablagerungen in 
den verfchiedenen Organen (%, der Fälle) nach— 
weisbar, theild (%, der Fälle) durch die allgemeine 
Blutverderbniß, die tiefe Zerrütftung der Conftitu: 
tion, das Daniederliegen der Ernährung und den 
völligen Marasmus, fi) Fund gebend, in Deren 
Folge der Tod nicht weniger raſch ald dorf ein- 
tritt. Nur in den feltenen Fällen, wo durch lo— 
cale Umftände der tödtliche Ausgang fehr frühe 
erfolgt, wird die allgemeine Infection nicht beob: 
achtet. Ueber die Häufigkeit der fecrundären Ab- 
lagerungen in den verfchiedenen Organen gibt Bf. 
eine allgemeine Weberficht; Die gefäßreichen paren= 
hymatöfen Drgane, zumal Lunge / und Leber und 
die Lymphdrüfen werden am häufigften betroffen. 
Die fecundären nicht Ereböartigen Veränderungen, 
die fich häufig, zumal in der lebten Periode fin- 
den, und wohl mit der allgemeinen Blutverderb- 
niß zufammenhängen, geht Berf. einzeln durch, 
ald die wichtigften find Störungen der Verdau— 
ungöorgane, Pneumonien, fpontane Gerinnung in 
den Denen, feröfe Ergüffe in den großen Höhlen, 
diphteritifche Proceffe auf Mund = und Rachen: 
fchleimhaut zu bezeichnen. Krebs und Zuberfel 
fchliegen fich nicht aus, vielmehr war bei 8 Proc. 
der angeftellten Sectionen entfchieden frifche Tu— 
berculofe nachzumeifen, dagegen fand Berf. nie, 
daß ein Phthififer an Krebs erkrankt wäre. 
Genaue ftatiftifche Tabellen erläutern die Häu— 
figfeit des Krebfes in den verfchiedenen Organen, 
am häufigften werden die Geſchlechts- und Ber: 
dauungdorgane befallen, auf fie kommen allein 
5/, aller Fälle. 
‚Der Krebs endet ſtets und nothwendig lethal, 
die behaupteten Heilungen beruhen auf ungenauen 
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Beobachtungen oder der Verwechfelung mit Kranf- 
heitöprocefien, die wegen der bedeutenden Zerftös 
rungen, die fie feßen, der Häufigkeit der localen 
Recidive, und ded Webergangd auf die Lymphdrü— 
fen, des durch Erfchöpfung nicht felten erfolgen- 
den tödtlihen Ausgangs allerdings manche Aehn- 
lichfeit mit dem Garcinom haben, aber durch den 
Mangel allgemeiner Infection und fecundärer Ab: 
lagerungen, die Möglichkeit der Heilung nach voll: 
ftändiger Erftirpation und namentlich durch ihre 
Structur wefentlich von demfelben verfchieden find. 
In leßterer Beziehung unterfcheidet Verf. 2 For: 
men des Gancroide: dad Epithelialcans 
croid, aus reinen Epidermiszellen beftehend und 
dad frefjende, phagadänirte Gefhwür 
(ulcere rongeant), das gar Feine eigenthümlichen 
Sormelemente, fondern auf feinem Grunde nur 
organifchen Detritus und in der Umgebung Pro: 
ducte der Entzündung zeigt und deſſen Entftes 
hungsweiſe noch nicht hinreichend gekannt ift. 
Das Cancroid Fommt vorzugsweiſe auf der äuße— 
ren Haut vor, weshalb Verf. auch die nähere 
Befchreibung deſſelben im fpeciellen Theil gibt; 
das phagadänifche Gefhwür wird indeß auch nicht 
felten auf der Mucofa des Verdauungscanals be: 
obachtet. | | 

Die Symptome des Krebfed geht Verf. einzeln 
durch und würdigt fie nach ihrer Häufigkeit und 
MWichtigfeit für die Diagnofe; theilt dann fehr ges 
naue ftatiftifche Ungaben über die Dauer deffel: 
ben mit; die mittlere Dauer war 18 Monat, häus 
figer war ein rafcher Verlauf von einigen Mona: 
ten, als ein längerer von 8— 10 Jahren. Nach 
den einzelnen Organen ftellt fich eine wefentlicye 
BVerfchiedenheit der Dauer heraus; in gland. ihy- 
reodid., Nieren und Leber war fie durchfchnittlic) 
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am Fürzeften, in Auge, Teſtikel und Bruftdrüfe 
am längften. Alter, Gefchlecht, andere begleitende 
Umftände fchienen feinen wefentlichen Ginflug 
darauf zu haben. | 

Ueber die Aetiologie des Krebfes ift fo gut als 
nicht8 befannt, wenigftens geht aus den fehr ges 
nauen Nachforfchungen des Vfs hervor, daß alle 
isher angenommenen urfächlichen Momente durch- 
aus bypothetifch find; erbliche Anlage war indeß 
— nicht zu verkennen. Anſteckung durch 
Contact, Inoculation oder indirecte Abſorption fins 
det nicht Statt; ob durch Injection von Krebö> 
maſſe in die Venen ſich Krebsgeſchwülſte entwi- 
deln Fönnen, ift durch die bekannten Berfuche 
von DB. Langenbeck nicht erwiefen. Auch Berf. 
fand einmal, als er einem Hunde 60—80 Gramme 
zerriebenen und verdünnten Krebsfaftes, in wel⸗ 
chem die charakteriftifchen Elemente nachgewiefen 
waren, in die vena jugul. injieirt hafte, nach 14 
Tagen, mo dad Thier zu Grunde ging, Krebs: 
Inoten in Herzwand und Leber. Da indeß bei 
— ber Krebs eine häufige Krankheit iſt, fo 
ann nur eine größere Anzahl von Verſuchen ent: 
u Das weibliche Gefchlecht ijt dem Krebs 
äufiger unterworfen im Verhältniß von 3:2; 
nur das mittlere und höhere Alter wird von dems 
felben vorzugsweiſe heimgefucht; einmal fah Verf. 
Krebs in der Zunge bei einem Kind von 6 Mo— 
naten, und bei einem Fötus von 4 Monaten, def> 
fen Mutter an fehr entwideltem allgemeinem Krebs 
zu Grunde gegangen war, fand er in ber Unter» 
leiböhöhle eine graue weiche Maffe, die große 
Aehnlichkeit mit einem Encephaloid hatte, an def 
fen mifroffopifcher Unterfuchung er aber verhin» 
dert wurde. Bor dem 10ten Sahr fieht man fels 
ten anderen Krebs als den des Auges, in ber 
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Sugend überhaupt auch des Knochens und des 
Teſtikels; etwas häufiger wird er erft zwifchen 
30 und 40 Jahren, am häufigften zwifthen 40 
und 60 Jahren, nach 60 wird er noch öfter als 
vor 40 beobachtet. Alle diefe Verhältniffe wer: 
den Durch genaue numerifche Angaben belegt. 

Auch bei den Thieren ift der Krebs Eeine fel: 
tene Krankheit, am. häufigften findet er fich bei 
Hund und Kabe, feltener bei den Herbivoren, 
auch bei dem Geflügel, zumal dem Huhn, wurde 
er beobachtet; er verhält fich bei ihnen ganz wie 
bei den Menſchen. 

Da eine radicale Heilung nicht möglich ift, fo 
bat die Prognofe nur die Punkte in dad Auge 
zu faffen, welche ein rafchered oder langfameres 
lethaled Ende erwarten laffen, und die Behand: 
lung fi auf eine palliative und fymptomatifche 
Eur zu befchränten. Die ald fpecififch gegen den 
Krebs empfohlenen Mittel von der Gicuta bis 
zum Arſenik leiften gar nichts, oder entfprechen 
nur fpmptomatifchen Indicationen; die Hauptauf- 
gabe bleibt durch paflende Diät und Roborantia 
die Kräfte zu unterftügen, durch Narcotica Die 
Schmerzen zu lindern, die Berdauungsftörungen 
durch Die geeigneten Mittel zu bekämpfen, Die 
Blutungen zu ftilen ꝛc. Ueber den Werth der 
Dperation Mi piel geftritten, fteht freilich feft, Daß 
dadurch Feine vollftändige Genefung erzielt wer: 
den Fann, fo ift fie doch nicht abfolut zu verwer: 
fen, weil dadurch in vielen Fällen das Leben. ver: 
längert, die Leiden des Kranken gelindert werden 
können, indem man ihn gleichſam auf den Punkt 
zurücdführt, wo ſich das Allgemeinleiden noch nicht 
Iocalifirt hatte. Als Indicationen dafür kann man 
betrachten, wenn bei der Möglidjkeit die kranken 
Partien vollftändig zu entfernen, bei Abweſenheit 
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allgemeiner Infection, nicht zu hohem Alter und. 
zu gefunfenen Kräften, die Schmerzen fehr heftig 
find und das Leiden fehr rafche Fortfchritte macht. 
Die entgegengefegten Berhältniffe müffen ald Con⸗ 
traindicationen angefehen werden. Die Compref: 
fion wirft nur, indem fie die Schmerzen lindert 
und allenfalld die entzündliche Anfchwellung der 
umgebenden Xheile verringert. 

Der 2te Theil enthält die fpecielle Pathologie 
des Krebfed in den einzelnen Organen; wir müf- 
fen uns darauf befchränfen, eine allgemeine Ue— 
berficht derfelben zu geben und nur einzelne Punkte 
aus dem an neuen Thatfachen reichen Material 
hervorzuheben. 

Die erfte Gruppe bilden die Sarcinome der Ge— 
ſchlechtsorgane. 

1. Krebsder Gebärmutter (S. 212-317). 
Unter 45 Fällen beobachtete Verf. 39mal wahren 
Krebs und 6mal dad Cancroid und zwar 3mal 
das phagadänifche Gefchwür, 2mal diefes neben 
Epithelialmwucherungen und einmal die lebteren 
allein in befrächtlicher Menge. Das freffende 
Geſchwür wurde befanntlicy zuerft von Clarke 
von Krebs getrennt ald »corroding ulcer of the 
os uteri« befchrieben, nach ihm vorzüglich von 
Lever beobachtet; auch Rokitansky (Path. Anat. 
Bd 3, ©. 538) erwähnt ed und gibt von ihm 
an, daß ed durchaus Feine Erebfige Baſis befige; 
dagegen konnte Kiwiſch (Krankh. des weibl. Ge- 
ſchlechts Thl I, ©. 531) in 2 Fällen, wo er der 
Clark'ſchen Befchreibung ganz ähnliche Gefchmüre 
in der Leiche fand, bei forgfältiger Unterfuchung 
die medullare Snfiltration nachweifen und meint 
deshalb, daß auch die von anderen Aerzten beob- 
achteten fogenannten phagadänifchen Gefchwüre voll: 
kommen verjauchte Medullarfarfome gewefen feien. 
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Rach Berf. leidet indes das Vorkommen derfelben 
durchaus einen Zweifel; die harten callöfen Rän— 
der dieſer tiefen, buchtigen, unterminirten Ge— 
ſchwüre, Fünnen allerdings als feirrhöfe Snfiltra= 
tion imponiren, allein er fand bei der genaueren 
mifroffopifchen Unterfuchung nie die charakterifti- 
ſchen Kreböelemente, fondern nur Entzündungs: 
producte und organifchen Detritus, und da weder 
in der Nähe, noch fonft im Körper ſich Spuren 
von Krebs entdeden ließen, jo hält er fich berech- 
tigt, die fraglichen Gefchwüre als eine eigene Krank: 
heitöform zu betrachten, die indeß durch ihre große 
Tendenz zur Verbreitung in Fläche und Xiefe, 
und die enormen Zerftörungen, die fie bewirken 
fönnen, kaum weniger gefährlich ald jener fich 
erweifen. Das Epidermoidalcancroid ift 
gleichfalls zuerft von Clark als cauliflower ex- 
erescen®e befchrieben, wurde jedoch von ihm, Le— 
ver und Anderen wahrfcheinlic” mit den gutarti— 
gen Epithelialbildungen zufammengeworfen. Berf. 
bat das Verdienft, auf die nähere Structur und 
die Diagnoftifchen Merkmale dieſer verjchiedenen 
Formationen zuerft hingewiefen zu haben (eine 
befonderd genaue Unterfcheidung derfelben hat je= 
doch in jüngfter Zeit erft Virchow gegeben). Nach 
feiner Befchreibung befteht das Cpidermoidalcans 
croid aus einer maffenhaften Bildung und Anz 
häufung von kleinen Papillargefchwülften, welche 
mehr von dem Umkreis des Gebärmutterhalfes 
ald von diefem jelbft ausgehen, oft den ganzen 
fundus vaginae erfüllen, eine körnige Confiftenz 
und blättrigen Bau zeigen und mifroffopifc ihre 
Zufammenfegung aus Pflafter: und Cylinderepi: 
thelium und ihren Veränderungen nachweifen laſ— 
fen; verfchmwären fie, fo zeigen fich doch ſtets Die 
Ränder des Gefchwürs von diefen Mucherungen 
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umgeben, was zur Diagnofe vom einfach phagas 
bänifchen Gefchwür dienen kann. Außerdem trifft 
man zuweilen Eleine zahlreiche ausgehöhlte Ges 
ſchwüre, welche eine gelbliche brödlige Maſſe ein» 
fließen, die man häufig für Zuberfel gehalten 
bat, die aber gänzlich aus Epidermifchuppen bes 
ftehen. Verf. meint, daß fie auf einer primitiven 
Erkrankung der Gervicaldrüfen des Uterus berus 
ben, die fid) ausdehnen und mit Epithelialmaflen 
füllen, nach der Schilderung möchten wir fie eher 
für die von Virchow befchriebenen Alveolenbilduns 
gen halten. Erftirpation oder Fräftige Aetzungen, 
welche die Franken Partien volllommen zerftören, 
werden, obgleich bisher ohne Erfolg, gegen das 
Sancroid zu verfuchen fein. 

2. Krebs der Dvarien (©. 317 — 324). 
Der primitive Krebs ift fehr felten, ift meift En: 
cephaloid, und infiltrirt dad Organ entweder gleich- 
mäßig, oder lagert fich in den Wänden einer oder 
mehrerer Cyſten ab. Die Bildung diefer neben 
Krebs ift häufig, zumeilen fand Verf. den von 
dem lebteren verfchonten Theil ded Drgand in 
ein cavernöfes Gewebe verwandelt. Der Verlauf 
ift fehr vafch, felten über ein Zahr. Die Exſtir⸗ 
pation ift ftetd verwerflich. 

3. Kreb& der Bruftdrüfe (S. 324 — 399). 
Unter 62 Beobachtungen waren %s harter Krebs, 
welcher häufig die phymatoide, durch fettige Ent= 
artung bedingte Form zeigte, Ys Encephaloid, 7 
intermediäre Formen und nur einmal fam Golloid> 
krebb vor. Aus feinen ftatiftifchen Notizen zieht 
Berf. den Schluß, daß der Tod bei Operirten im 
Ganzen rafcher erfolgte, ald bei natürlihem Ber: 
lauf. Mehrere der Kranken ftarben raſch nad) 
der Operation, gewöhnlich in Folge von Pleutis 
ti8, in den meiften anderen Fällen erfolgten fchnelle 
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Recidive und nur bei Wenigen wurde auf läns 
gere Zeit ein erfräglicher Gefundheitözuftand ers 
zielt. Nur bei großen Schmerzen und rapider 
Gntwidelung des Krebſes ift deshalb die Erftir- 
pation vorzunehmen. Die durch fie behaupteten 
Heilungen beruhen auf Berwechfelung mit der 
partiellen Hypertrophie der Mamma. Bon 
der legteren gibt Berf. eine fehr genaue Schilde> 
rung. Sie betrifft entweder die primitiven End= 
läppchen, die größeren Lappen, Diefe neben dem 
einhüllenden Faſergewebe, oder das lebtere allein, 
und bietet demnach ein körniges, gelappted, oder 
mehr gleichmäßige, im le&teren Fall oft ein Dem 
fibrocolloiden Gewebe ähnliches Anfehen dar. Diefe 
Geſchwülſte figen faft ſtets in der Circumferenz 
der Drüfe, find beweglich und verwachfen mit ih: 
rer Umgebung, namentlidy den unterliegenden Mus— 
keln und Knochen nicht; fie erreichen eine fehr 
verfchiedene Größe, während die lobulären ges 
wöhnlich nur einen geringen Umfang befigen, ent= 
wiceln ſich die lobären nicht felten zu Fauftgröße 
und darüber. Unter dem Mikroſkop erkennt man 
in ihnen die erweiterten Endbläächen der Drüfen, 
theild einzeln, theild traubenartig verbunden, und 
bis zu Y,— Yıamm vergrößert, nur bei der lobä= 
ren Hypertrophie werden fie oft durch Die ftärfere 
Entwickelung der fecundären Lappen verdrängt 
und gehen unter; die fonft ftructurlofe Umhül— 
lungömembran zeigt fich verdickt, organifirt, aus 
Faſern zufammengefeßt. Im Innern der Drüfen: 
bläschen findet man dad normale oder durch fet- 
tige Metamorphofe veränderte Epithelium oft in 
großer Menge; daneben viel freie Kerne, Fett und 
Cholefterinfryftale. Bei der reinen Faferhypers 
trophie geht oft das eigenthümliche Drüfengewebe 
gänzlich unter, und man ſieht dann nur Die vers 
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fchiedenften Formen von Fafern und Faferzellen 
durch eine ftructurlofe Membran verbunden. Häu— 
fig findet fic) Eyftenbildung und zwar auf zwei: 
fache Weiſe. Einmal nämlich entftehen die Cy— 
ften durch Berfchliegung und Ausdehnung der 
Drüfenläppchen; bilden dann gefchloffene runde, 
oder lappige Bälge, in denen man zuweilen nod 
Drüjenepithel, wenn auch durch Diffufion verän- 
dert nachweifen kann, und die eine Elebrige, gelb: 
lichsweiße, durchfichtige, zuweilen auch durch Blut: 
ertravafat rothbraun gefärbte, zur Zeit der Lacta- 
tion auch wohl eine rahmarfige aus den Elemen— 
ten der Milch beftehende Flüffigkeit enthalten. Sie 
werden nicht felten fo groß, daß fic) durch Span⸗ 
nung die äußere Haut röthen, entzünden und felbft 
ulceriren Fann. Eine 2te Form find die Lüden- 
förmigen Gyften (cystes lacuneux), die fich aus 
den erweiterten Interftitien des Fafergerüftes bil- 
den, nie groß werden, eine unregelmäßige Geftalt 
haben und eine Elebrige, durchfichtige Flüffigkeit 
enthalten. Die partielle Hpypertrophie ift häufig 
gar nie fchmerzhaft, meift findet jedoch, nament- 
lich) zur Zeit der Menftruation, die oft unregel- 
mäßig ift, ein zeitweifes Gefühl von Drud und 
Spannung in der Bruft Statt, doch Fann bei 
binzutretender Entzündung der Schmerz heftig wer- 
den, und einmal fand Verf. als Urfache deſſelben 
bypertrophirte Nerven; der Berlauf ift langfam, 
dad Borfommen im jugendlichen Alter nicht fel- 
ten, das Allgemeinbefinden ftetd gut. Nur wenn 
bei fluctuirenden Cyſten Verſchwärung der Haut 
eintritt, Eönnte eine Bertvechjelung mit dem En: 
cephaloid möglich fein ; eine erplorative Punction 
und die mifroffopifche Unterfuchung des entleerten 
Saftes würde aber immer entfcheidend fein. Durd) 
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Eompreffion wird oft, durch die Operation immer 
radicale Heilung erzielt. 
' 4. Krebs des Teſtikels. Meift Medullar: 
ſarkom, zumeilen Colloidfreb&, einmal fand Berf. 
- zugleich wirkliche Knorpelfubftan; und in ihm 
' deutliches Knochengewebe, häufig ſah er das von 
- ihm ald Zanthofe gefchilderte Pigment ftreifenför= 
; mig die Gefchwulft durchziehen und theild in Zel— 
- en und Kern, theild ald freie körnige Maſſe ab— 
gelagert. Ulceration und Erweichung iſt felten, 
häufiger wird durch Metamorphofe der Zellen und 
. Atrophie die Confiftenz mit der Zeit härter. Die 
ſecundären Ablagerungen, die zuerſt im Beden 
- auftreten, find namentlich hier oft von beträdhtli- 
. chem Umfang. Daß aber auch fonft gutartige 
Geſchwülſte fi) generalifiren Fönnen, zeigt ein 
vom Berf. mitgetheilter Fall, wonach Erftirpation 
eines einfachen Fibroids des Hodens ſich nad) eis 
niger Zeit zahlreiche Fafergefchwülfte in den ver: 
fchiedenften Theilen des Organismus bildeten, woran 
der Kranke zu Grunde ging. Der Hodenkrebs 
kommt übrigens verhältnigmäßig häufig in einem 
früheren Alter, namentlich) zwifhen 30 — 40 Jah— 
ren vor. | 

Das 2te Kapitel enthält den Krebs der 
BVBerdauungdorgane. | 

1. Krebs des Gaumend, der Mandeln 
und des SchlundEopfes (S.420—428) fel- 
ten, faft nur im Greifenalter als diffufe encepha= 
Ioide Infiltration, oder in eingefapfelten Geſchwül⸗ 
jten vorfommend. Verlauf raſch, felten bid zu 
einem Jahr. Durch die früh eintretenden hefti- 
gen Refpirationsbefchwerden wird nicht felten die 
Dperation nothwendig. 

2. Krebs der Zunge (8.429442). So— 
wohl der Krebs ald dad Cancroid kommen vor. 


1292 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Syphilitiſche Geſchwüre Eönnten, wenn zugleich 
Gummigefchmwülfte in der Tiefe vorhanden find, 
wohl mit Krebs verwechfelt werden; bei nicht 
hinreichend geficherter Diagnofe ift deshalb ein 
antifyphilitifche Behandlung zu verfuchen. | 

3. Krebs der Speiferöhre (S. 442 —459) 
kommt häufiger an dem oberen und unteren Enbe 
als in der Mitte vor, entweder in Form vielfa- 
cher ifolirter Gefchwülfte oder als. diffufe Infiltra- 
tion, die bald die hintere, bald die vordere Wand 
einnimmt, felten den ganzen Kanal Freisförmig 
umgibt. Ginmal fah Berf. das Epithelialcancroibd. 
Allgemeine Infection ift felten, weil die Kranken 

ewöhnlich fchon früh in Folge der Dysphagie zu 

runde gehn, die Gervical- und Brondialdrüfen 
find dagegen häufig ergriffen; Erweiterung über 
der entarteten Stelle findet bei weiten nicht im— 
mer Statt; fiftulöfe Communicationen mit Den 
benachbarten Organen find häufig, geben aber 
wegen Enge der Fiftelöffnung felten zu befonde- 
ren Symptomen Beranlafjung. Häufig fand fich 
Lungentuberculofe neben dem Krebs; in Y, der 
Bälle erfolgte der tödtliche Ausgang durch Hinzus 
tretende Pneumonie. 

4. Krebs des Magens (S. 459 — 547). 
Seine weſentlichen Anfichten hat Berf. ſchon früs 
ber (Archiv für phyfiol. Heilk. 1849) mitgetheilt; 
ber vorliegende Aufſatz enthält Feine bemerkens⸗ 
werthe neuere Thatfachen. Das perforirende Ma- 
gengeſchwür rechnet Verf. zu den Cancroiden {ul- 
cere rongeant), gibt aber über dafjelbe eine ei- 
gene Beobachtungen, fondern eine Ueberſetzung der 
Arbeit von Jakſch (Prager Vierteljahrfchrift 18944). 

5. Krebs ded Darmfanals (S.547—573). 
Im Duodenum ift der Krebs felten, noch feltener 
im Sejunum und Sleum, häufiger im Cöcum und 
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Colon, namentlich im Anfang bdeffelben und ber 
flexura iliaca, am häufigftien im Rectum. Sn 
anatomifcher Hinficht verhält er fich dem des Max 
gens fehr ähnlich, beginnt meift im fubmucöfen, 
feltener im fubperitonealen Zellgewebe (nur die 
fecundären Ablagerungen, die indeß viel weniger 
häufig al& die primären find, entwideln fich vors 
zugöweife von dem lebteren aus). Der Golloid: 
freb& ift häufiger ald in jedem andern Drgan. 
Fiftulöfe Communicationen beobachtete Verf. unter 
24 Zällen Tmal und zwar Zmal mit einem Abs 
fteß in der fossa iliaca und 4mal mit der Harns 
blafe. WBerengerung des Darmd mit Hypertro⸗ 
phie und Wusdehnung oberhalb der ergriffenen 
Partie kommt hauptfächlih nur dann vor, wenn 
die Kreböablagerung daseganze Darmlumen ring 
fürmig umgibt; findet fie nur an einer Geite 
Statt, fo erweitert fich Die gegenüberliegende um 
fo mehr, was freilich zu Knidungen des Darm= 
rohrs und Damit ebenfalld zu Symptomen des 
Ileus Veranlaffung geben Fann. Mag der Krebs 
ald ſchwammartige Wucherung oder ald diffufe 
Infiltration auftreten, immer ift die Neigung zu 
Berfchwärung groß. Allgemeine Infection wurde 
in der Hälfte der Fälle beobachte. Bei den 
Symptomen führt Verf. an, daß man in den Aus— 
leerungen neben den Giterförperchen auch Krebs— 
zellen entdeden könne; jedoch fcheint er felbft fie 
nicht gefunden zu haben, da der fonft in feinen 
Detaild fehr genaue Verf. die nur beiläufig er— 
wähnt. Beflimmte Angaben darüber wären für 
die Diagnoftif wünſchenswerth. Das cancroide 
(freffende) Gefchwür beobachtete Verf. Smal, in 
den dünnen Gedärmen, im Cöcum, Colon und 
Rectum. Sm S. Romanum waren diefe Gefchwüre 
meift Freisförmig, die Muöfels und Peritonealhaut 


1294 Söttingifche gel. Anzeigen 


bypertrophifch, die Inteftina verengt; die Kranken 
gingen unter den Symptomen des Ileus zu Grunde. 
Im Rectum waren fie zumeilen auf eine Darm: 
wand befchränft, die Mucofa in weiten Umkreis 
zerftört, die Musfelhaut und die das Rectum um: 
gebende Zellgewebsjchicht ſtark hypertrophifch, der 
Grund mit Iauche, Blutbeftandtheilen und Fäcal- 
materien bededt, fremdartige Elemente nicht nad: 
zumweifen. Bei der Unterfuchung unterfchieden fie 
fi durch den Mangel der ſchwammigen leicht zer: 
reislihen Wucherungen, oder der harten Enolligen 
Knoten von dem Krebögefchwür. Die Diagnofe 
ift wichtig, weil bei ihnen die Erftirpation Hof: 
nung einer radicalen Heilung gibt. 

6. Krebs des Pancread, der Milz und 
der Leber (S. 573 - 588) handelt eigentlich 
nur von dem leßteren, da Verf. primären Krebs 
in ben beiden erften Organen nie beobachtete. 
In der Leber dagegen ift er, fowie die fecundären 
Ablagerungen häufig; die gemöhnlichfte Form if 
das Encephaloid, Zmal beobachtete Verf. Scirchus, 
einmal melanotifchen Kreb& und einmal fungus 
haematodes; fettige Entartung und Blutertrava: 
fate in ihm find häufig; der Verlauf war meiſt 
raſch, fecundäre Ablagerungen wurden in 54 der 
Zälle beobachtet. Die von Bachdalek befchriebene 
Heilung des Leberfrebfes bezweifelt Verf. durch: 
aus, und hält die in der Leber vorkommenden 
Narben mit Dittrich zum Theil für ſyphilitiſchen 
Ursprungs. | 

T. Krebs des Peritoneum (S. 58859) 
gewöhnlich als Encephaloid, doch Eommen auch 
Scirrhus, Calloid und Melanoſe vor. Einmal be— 
obachtete Verf. neben Krebs friſche Tuberkelabla— 
gerungen im Peritoneum. 

Das 3te Kapitel ſchildert den Krebs und 
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das Cancroid der Haut und des fubcus 
„ tanen Zellgewebes (S. 594 — 694). 


Die Behauptung Mayord, daß in der Haut 


nur der Epidermoidalfrebs vorkäme, ift unbegrün= 
; Det, ed find in ihr vielmehr alle Formen des 


ir 


Krebſes nicht felten. Unter 20 Fällen von wah— 


ren Krebs, die Verf. beobachtete, war 11mal das 
Geficht und zwar 6mal die Unterlippe, 3mal die 


. Oberlippe und 2mal die Nafenflügel; ferner 4mal 


die Ruthe, Imal die äußeren weiblichen Gefchlechts- 
" theile, 1mal die regio epigastr. und 1mal die 


TTV “- > 7 s 


um. 


Haut des Schenkeld der Sit deffelben. Er bildet 
gewöhnlich Mittelformen zwifchen Encephaloid und 
Scirrhus, häufig ift er auch mit Melanofe com= 
binirt. Dreimal beobachtete Verf. (an der Lippe) 
eine Gomplication ded Garcinomd mit dem Gans 
croid, in dem daß leßtere die oberflächlichen, das 
erftere die tieferen Schichten einnahm. 

Verf. war nächft Eder einer der erften, der auf 
die Natur des Epidermoidalcancroidd und 
feiner Berfchiedenheit vom Krebs, mit dem e8 frü— 
ber zufammengeworfen wurde, aufmerkſam machte 
(phyſ. Path. 1845. Abhandl. aus dem Gebiete 


- der Chirurgie 1848). Seitdem ift durch eine 


Reihe wichtiger Arbeiten, namentlih von Follin, 
Mayor, Bennet, Frerichs, Virchow die Kenntniß 
diefer Gefchmwülfte wefentlich gefördert worden, und 
auch Verf. hat feine Anfichten darüber Durch weis 
tere Beobachtungen vervollftändigt und in mehre— 
ren Punkten modificirt. 
Die mikroffopifche Analyfe diefer Gebilde zeigt 
außer Gefäßen nur Epidermiszellen, die häufig 
eine bedeutende Größe erreichen und nicht felten 
auch einen mehr ald gewöhnlich entwidelten Kern 
zeigen, wodurd) fie den Krebszellen ähnlicher wer— 
den. Außerdem werden fie durch endosmotiſche 
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Vorgänge, Faltung der Hülle, fettige und Eörnige 
Infiltration vielfach verändert und erjcheinen da 
durch von ihrer urfprünglichen Form abweichen. 
Neben ihnen fand Berf. eigenthümliche Körper, 
die er Epidermisfugeln oder concentrifche Kugeln 
der Epidermis (globes Epidermiques, ou con- 
centriques d’epiderme) nennt. Diefe Körper 
wurden von Berf. früher für den Epidermoidal 
überzug junger unentwidelter Papillen gehalten, 
doch hat er jet diefe Anſicht zurüdgenommen, da 
er fie auch in den tieferen Schichten Der Cutis 
und in den Lymphdrüfen antraf. Frerichs, deſſen 
vortreffliche Arbeit über die deftruirenden Epithe— 
lialgeſchwülſte (Zenaifche Annalen Heft 1, ©. 3 fi.) 
Berf. indeg nicht zu Eennen fcheint, da er derjeb 
ben nirgend erwähnt, hat fie gleichfalls befchrie 
ben und abgebildet und, wie wir glauben, auch 
zuerft die richtige Deutung derfelben gegeben. Sie 
find von Eugelförmiger oder ovoider Geftalt, von 
Y,0—No"= Dm. und darüber und erfcheinen beim 
erften Anblick aus concentrifchen Faſern zujam: 
mengefeßt, beftehen aber in der That nur aus 
Epidermiözellen, die in der Peripherie mit ihren 
platten Seiten zufammengelagert, allerdings dad 
Anfehn von Fafern gewähren, während fie im 
Snnern mehr der Fläche nach auödgebreitet find 
und bei einiger Aufmerffamfeit, namentlich nad 
Behandlung mit Gffigfäure die Zellenform und 
den charakteriftifchen Kern erkennen lafien. Bon 
den einfachen Epidermoidalbildungen, der Warze 
und dem Gondylom bis zum Gancroid gibt es 
Uebergangsformen, doch zeichnet fich Das letztere 
fhon im Anfang durch den größeren Gefäßreich⸗ 
tbum und die wohl hiedurch bedingte üppigere 
Bellenbildung aus. 
(Schluß folgt). 
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Paris 

Schluß der Anzeige: »Traité pratique des 

maladies Cancereuses et des affections curables 
confondues avec les Cancers par H. Lebert.« 


Verf. unterfcheidet 3 Formen des Gancroids, 
Epidermique, papillaire und dermo-Epidermique. 
Dei der erften, die indeß nur ſelten ifolirt vorzu— 
fommen. fcheint, da fie nur kurz und unvollftän- 
dig gefchildert wird, iſt bloß Die oberflächliche 
Schicht der Epidermis befallen, wobei die. Papil- 
len außer größerer Hyperämie und Turgescenz 
feine weitere Veränderung zeigen. ‘Die. Oberhaut 
erjcheint gleichmäßig bis zu 5—6u= und Darüber 
verdict, fehrundig aus dichten Maffen, dachziegel- 
fürmig über einander liegender Zellen beftehend, 
die. meift verhornt. und. verfchrumpft find. Es 
fcheint dies diefelbe Form zu fein, die Frerichs 
J. c. ald Barietät befchrieben hat. Bei der zwei- 
ten Form find auch die Papillen bypertrophifch, 
und erfcheinen, wenn fie noch von der gemeinfa- 
men Epidermiöfchicht. überzogen werden, ald war: 

[98] 
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zige maulbeerartige, wenn: diefe aber abgeftoßen 
ift, als körnige, himbeerartige Wucherungen. Na— 
mentlich. ih fpäteren Perioden ift ihr Blutreich— 
thum fehr groß, doch verdanken fie ihre Hyper— 
trophie, die biß zu Y,—Nomm Breite und? ,—lum 
Ränge beträgt, der enormen Zellenbildung, welche 
in der Schicht der Epidermis, die fich einftülpend 
die einzelnen- Papillen überzieht, vor fich geht. 
Da dieje Zellen von der Seite aus gejehen wer— 
den, ſo erfcheinen fie beim erften Anblick ſpindel— 
fürmig und erhalten durch ihre fefte Zufammen- 
lagerung faft das Ausfehn von Fafern, eine Täu— 
fhung, die bei weiterer Unterfuchung jedoch leicht 
verfchwindet. In einer Iten Form geht die Epi— 
dermoidalwucherung. von der Baſis der Papillen 
aus auf das Gewebe der Cutis felbft über und 
erfüllt die fibröfen Maſchen derfelben, wodurch fie 
ein, blaßgelbes, mehr homogenes und brockliges 
Ausfehn befommt, und von einer dicklichen, dem 
Glaſerkitt ähnlichen Maffe infiltrirt erſcheint, die 
aber mit Maffer verdünnt, dieſem nicht bier emul- 
fionartige Befchaffenheit, wie der Krebsfaft, gibt, 
fondern fich in Blättchen darin vertheilt, die bei 
der mikroſkopiſchen Unterſuchung ſich als Epider⸗ 
miszellen in’ den verſchiedenſten Stadien der Ent— 
wickelung erweiſen. Beim weiteren Fortſchreiten 
können auch die tiefer liegenden Gewebe, Muskeln 
und Knochen ergriffen werden und ſelbſt in den 
benachbarten Lymphdrüſen ſich Zellenanhäufungen 
von epidermoidalem Charakter bilden. Der Schil⸗ 
derung nach kommt dieſe Form mit der überein, 
die Virchow (Verhandlade medic, phyſik. Geſell⸗ 
ſchaft zu Würzburg Bd I, ©. 106 ff.) allein als 
Gancroid Angejehen und von den übrigen papillä- 
ten Hyperfrophien getrennt wiſſen will. Nach ihn 
befteht nämlich der wefenfliche Charakter deſſelben 
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darin, daß fich meift nad) vorausgegangener ober- 
flächlicyer Epidermiswucherung und papillärer Hy: 
pertrophie im Innern des Organs inmitten des 
alten Gewebes Höhlen, Alveolen bilden, die mit 
Epidermidzellen gefüllt find und fo neue Infec— 
tionsherde darftellen, von denen aus die umgeben- 
den Theile der Zerftörung unterliegen. Neben der 
allen Formen von Epithelialmucherungen gemeinfa= 
men localen Recidivfähigfeit fommt nur ihm auch 
die Fähigkeit zu, fich metaftatifch zu reproduciren, 
wie Virchow mehrfach bei ancroiden der Lippe 
beobachtete, wo er fecundäre Epidermoidalalveolen 
in Lymphdrüſen, Leber und Rungen fand. Aus 
den einzelnen Details, die Verf. gibt, geht aller- 
dings hervor, daß er Affectionen der Muöfeln und 
Knochen nur bei diefer feiner Iten Form beobady= 
tete, er erwähnt ferner mehrfach Der tumeurs 
€pidermiques disemines und depots multiples in 
diefen Zheilen, allein ihre Wichtigkeit und pathos 
logifche Bedeutung fcheint ihm noch entgangen zu 
fein, metaftatifche Ablagerungen in entfernten Dr=- 
ganen leugnet er aber entjchieden, und die maſſen⸗ 
hafte Anhäufung von Epidermidzellen in den be= 
nachbarten Lymphdrüfen, die er Imal beobachtete, 
erklärt er aus der directen Aufnahme derfelben 
durch erodirte Lymphgefäße, oder Durch die Res 
forption des überfchüffigen Blaſtems, das dann 
in den Lymphdrüfen diefelbe Entwickelung einge- 
ben foll; wie an dem erften Ort. Hieher gehörig 
und wichtig für dad Zuftandefommen der localen 
Kecidive ift Dagegen eine Beobachtung ded Verfs, 
dag fich oft im weitern Umkreiſe der erkrankten 
Stelle indem g anz normal erfcheinenden Gewebe, 
. einzelne zerftteute Epidermißzellen vorfinden, bie 
fpäter ald Keimftätten für neue Zellenwucherung 
dienen Fünnen. Es ift deshalb nöthig, auch Die 
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anfcheinend gefunden Theile in der Nähe des Eaıt- 
croids zu unterfuchen und zu erflirpiren, wenn fid 
durch das Mikroſkop nur irgend noch Epidermis 
zellen darin entdeden laffen, wo dies unterblieb, 
konnte Berf. immer mit Sicherheit eine Recidive 
voraudfagen. Seiner äußeren Entwidelung nad) 
erſcheint das Epithelialcancroid meift als Kleine 
warzenförmige, mehr oder weniger gefäßreiche, an- 
fangs fchmerzlofe Erhabenheit, feltener als flache 
Schrunde. Diefe Fleinen Gefhmwülfte, Deren Epi 
dermis in fortwährender Eleienförmiger Abjchup: 
pung begriffen ift, oder fich fpaltet und riffig wirt, 
können lange ftationär bleiben oder wachjen dod 
nur allmälig, bis fie endlich oft nach Jahren häu— 
fig durch Äußere Reize, jedoch auch ohne dieſe 
Sitz einer ſtärkeren Hyperämie werden, fich röthen, 
fehmerzen und juden, fich rafcher vergrößern und 
endlich ulceriven. Diefe Ulceration ift verfchieden, 
je nachdem mehr eine Neigung zur Wucherung 
(namentlih an den Genitalien und zum Xheil 
an der Unterlippe), oder (mie im Geficht) ein pha- 
gadänifcher Charakter vormwalte. Im erften Fall 
wird die gemeinfame Epidermisdecke, nachdem fie 
fi zerfpaltet und zerklüftet hat und auf der 
Oberfläche vertrodnet und verfchrumpft ift, von 
den hypertrophifchen Papillen und der durch diele 
gelieferten purulenten Secretion in die Höhe ge— 
hoben und endlich abgeftoßen. Die leßteren er- 
fcheinen dann als fchwammige, rothe, himbeerartige 
Grerefcenzen, auf denen fich entweder ftetS von 
Neuem aud Eiter- und Epidermiszellen beftehende 
Borken bilden und wieder abftoßen, oder die von 
einander weichen, ſich umfchlagen und in ihrer 
Mitte ein vertieftes mit Eiter- und Pfeudomem- 
branen bededtes Geſchwür zurüdlaffen, deffen Rän- 
ber in großer Ausdehnung mit diefen warzigen, 
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fehr gefäßreichen MWucherungen befeßt find. Im 
2ten Fall geht die Verſchwärung unter einer Dich- 
ten Epidermisborke ſehr allmälig und äußerlich uns. 
bemerft vor fich, ergreift aber alle unterliegenden 
Theile und verwandelt fich erft fpät in ein Ge— 
fhwür mit harten callöfen und aufgemworfenen. 
Rändern, deffen Baſis die Cutis oder die tiefer 
liegenden Gewebe bilden und das ftet5 in Breite 
und Tiefe zerftörend fortfchreitet, jedoch. nur, wenn 
ed die Schleimhaut erreicht hat, einen rapideren 
Verlauf nimmt. 

Das Gancroid ift heilbar, doch ift Die Prognofe, 
namentlich. bei größerer Ausbreitung und fchon 
vorhandener Snfection der Lymphdrüfen immer 
fchlecht und der lethale Ausgang durch Maras— 
mus, nicht felten auch durch Pyämie häufig. Die 
Gancroide der Unterlippe und der Ruthe geben 
wegen ded Reichthums an Blut- und Lymphge- 
fäßen und ihrer Lage, wodurch fie äußeren Reizen 
am leichteften ausgeſetzt find, Die ungünftigfte 
Vorherſage. Die Dauer ded Cancroids ift auch 
bei lethalem Ausgang viel länger als die des 
Krebfes, die mittlere Dauer der vom Berf. beob- 
achteten Fälle war 64 Jahr, eine Zahl, die noch 
viel günftiger ausfallen würde, da in den meiften 
Fällen die Krankheit noch nicht abgelaufen. war. 
Das Gancroid Fommt etwas häufiger ald der 
Krebs fchon in einer früheren Lebenöperiode vor, 
doch ift der Unterfchied nicht bedeutend und Die 
Vorliebe für das höhere Alter auch bei ihm vor— 
handen. Beide Gefchlechter fcheinen gleich prä= 
disponirt, Doch zeigen fich Verfchiedenheiten je nad) 
dem Sitz ded Uebeld. Weußere Reize Eonnten zu= 
weilen als Gelegenheitöurfachen nachgewiefen wer: 
den, immer befchleunigten fie den Verlauf, andere 
ätiologifche Momente waren nicht mit ‚Sicherheit 


1302 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


zu ermitteln. ine fpecielle Dispofition für die 
Entwidelung des Cancroids glaubt Verf. anneh: 
men zu müfjen. 

Die radicale Heilung beruht auf der Möglich: 
feit, die erkrankten Stellen vollitändig zu entfer- 
nen. Wo ed wegen Lage und Ausbreitung mög- 
Tich ift, ift die Erftirpation ſtets vorzuziehen, doch 
müffen die Theile im weitern Umkreiſe des Can— 
eroids fortgenommen werden; ift fie aus Grün: 
den unthunlich, fo bleibt noch die Anwendung von 
Aetzmitteln übrig. Diefe müffen die Eranfen Stel 
len volftändig zerflören, und deshalb tief und 
energifch und oft wiederholt angewandt werden. 
Die kräftigſten Gauftica, namentlich) der Arſenik 
zumal ald Mannecfche Pafte, die folidificirte Wie— 
ner Aetzpaſte und das Chlorzink find aus dieſem 
Grunde auch allein in Anwendung zu bringen; 
zuweilen können Gprftirpation und Gauterifation 
zweckmäßig verbunden werden. Alle nur ober: 
flächlich Abende Mittel find in jeder Periode der 
Krankheit direct fchädlich, indem fie nur die Hy— 
perämie vermehren und Die Ueppigkeit der Wuche— 
rungen fleigern, bei der Unthunlichkeit einer radi- 
calen Cur hat man fi deshalb aller adftringi- 
renden und refolvirenden Salben zu enthalten 
und auf einfache, reizmildernde Verbände zu be- 
fchränfen. 

Berf. gibt nach diefer allgemeinen Schilderung 
eine Befchreibung des Cancroids an den wichtig: 
fien Partien feines Vorkommens. Er beobachtete 
ed an der Unterlippe 20mal, im Geſicht 22, an 
der Ruthe 9, an der Bulva 4, am Rumpf und 
den Ertremitäten 10, am Uterus 7, an der Zunge 
4, auf der dura mater Imal. Das Gancroid bed 
Scrotumd, den fogenannten Schornfteinfegerfrebs 
fah er nie felbft und gibt deshalb eine Schildes 
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* nach anderen, namentlich engliſchen Schrift⸗ 
llern. | | | 

4. Rap. Krebs des fubcutanen Bellge- 
webes ift primär jelten und wurde pon Verf. 
nur 4mal beobachtet; immer. trat ex, unter der 
Form des Encephaloids auf. Die ferundären Abs 
Ingerungen fragen Dagegen häufiger den Charakter 
Des Scihrehbuß. 

5. Kap. Kreb$ der Lymphdrüfen, der 
Parotis und glandula thyreoid. (S. 698 
— 710). Der primäre Krebs Fommt häufiger in 
den äußeren al& den inneren Lymphdrüſen vor, 
von 12 Fällen waren die erſteren 10mal; nur 
einmal die Mefenterial- und einmal. die Bro» 
ehialdrüfen befallen. Häufig ift die phymatoide 
Form bei ihnen fehr entwickelt, einmal war Mes 
lanofe vorhanden. Die benachbarten Lymphge— 
fäße finden fich off. firogend, aber. weniger. mit 
Kreböfaft als mit wirklicher Lymphe gefüllt, -Pa= 
rotidenkrebs ift felten, ‘yon :Berf. nur Imal 
beobachtet, Häufig find Erebfige Entartung der der 
Parotis zunächſt liegenden Lymphdrüſen dafür ans 
gefehn worden, Primären Krebs der Schild: 
drüſe beobachtete Vf. 7mal, meift nur auf einer 
Seite und als einfache Geſchwulſt. Sowohl das 
Encephaloid als der Scirrhus kommen vor, der 
letztere iſt oft von bedeutender. Härte. Ver—⸗ 
wachſung mit Larynx und Oeſophagus und Aus⸗ 
gang in Perforgtion find Häufig; einmal wurde 
auch Die. Carotis perforirt, einmal der nervus re» 
currens comprimirt und fheilmeife zerflört gefun: 
den. Der Tod erfolgt wegen der früh ficy ein= 
ftellenden Refpirationsbefchwerden gewöhnlich ra⸗ 
cher als bei.dem Krebs der meiflen anderen Or— 
gane, fecundäre Ablagerungen find deshalb ſelten. 
6. Kap. Krebs der Knochen (S.711--737), 
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Gleich den fecundären Ablagerungen in Ddenfelben 
ift auch der primäre Krebs nicht felten, Verf. be- 
obachtete ihn 35mal und zwar betrafen 10 Fälle 
die Maxilla sup., 5 femur und tibia, 4 mazill. 
inf., 4 d. os ileum, 4 den Kopf de8 humerus, 2 
die Wirbel und 1 die Fußknochen. Gr entwidelt 
fi entweder vom Perioft oder der Medullarhöhle 
und der Diploe aus, ift im erften Fall im Um: 
kreis mit chronifcher Perioſtitis und in Folge 
davon von Hypertrophie und ftalaktitenförmiger 
Snochenmwucherung begleitet, im 2ten mit Rare 
faction, Verdünnung und endlich vollkommnem 
Schwund des Knochens verbunden, fo daß fpon- 
tane Fracturen nicht felten find. Der vom Pe 
rioft auögehende Krebs ift meift Scirrhuß, der in 
der Marfhöhle fich entwickelnde, der beiläufig dop⸗ 
pelt fo häufig ift, Encephaloid, zuweilen Golloid- 
krebs, einmal fand Verf. melanotifchen Krebs. 
Häufiger als in anderen Organen werden bei 
dem Knochenkrebs die charakteriftifchen Elemente 
vermißt, und man findet unter dem Mikroſtop 
nur unentwidelte Zellen oder große Kerne ohne 
Zellen, was Berf. der rafchen Entwickelung, der 
Bee Meichheit des Neugebilded und der fehr 
erabgefonmenen Gonftitufion der Kranken zu: 
fhreibt. Die Dauer war eine mittlere von 2—3 
Sahren. Secundäre Ablagerungen werden na- 
mentlic) im Knochenfyftem felbft häufig beobachtet. 

Dad 7. Kap. Krebs und mit dem Krebs 
verwechfelte Affectionen der Nervencen— 
tren (©. 738—839) bildet eine fehr ausführliche 
Arbeit nicht allein über den Krebs, fondern die 
Gefchwülfte des Gehirns und feiner. Hüllen über: 
baupf, mit Ausfchluß der Zuberculofe und Cyſten. 
Das Material dazu bilden 21 eigene Beobachtun: 
gen und 80, reſp. 69 Fälle, die anderen Schrift: 
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ftellern angehören, zu denen jedoch nur folche ge— 
wählt find, bei denen die genaufte Analyfe der 
pathologifchen und anatomifchen Facta möglich 
war. Der Raum geftattet e8 und nicht, auf die 
einzelnen intereffanten Detaild diefer Arbeit ein- 
zugehen, zumal diefelbe ſchon früher (KReinhards 
und Virchows Archiv Bd II, 1850) faft vollftän- 
dig mitgetheilt iſ. Der Krebs des Rücken— 
marks ift kurz nach Dlivier und Abercrombie 
abgehandelt und enthält Feine eigene neue Beob- 
achtung. 

Kap. 8. Krebs des Auges (S.840—866). 
Bon 23 Beobachtngen ging derfelbe 4mal von 
der Conjunctiva, 7Tmal von dem Zellgewebe der 
Drbita‘, 5mal von dem Nerv. optic. und 7mal 
von dem bulbus oculi felbft aus. Im lebten 
Fal nahm er faft ftetd feinen Urfprung von der 
Choroidea, nie von der Retina felbft, oder der 
Iris. In 10 Fällen war der Krebs melanotifch, 
fonft meift Encephaloid. Die charakteriftifchen Krebs— 
elemente waren nur bei einem atrophirenden Krebs, 
bei dem übrigend allgemeine Infection Statt fand, 
nicht deutlich nachzumeifen. Die mittlere Dauer 
war 33%, Monat, häufiger trat indeß der lethale 
Ausgang fihon vor der erften Hälfte des Zten 
Jahres ein, doch wurde auch eine Dauer von 6 
und felbft 8 Sahren beobachte. Der Berlauf 
war in der erften Periode verhältnigmäßig lang= 
fam, wenn der Krebs indeß dad Auge durchbro= 
chen hatte, meift fehr rapide, bei Melanofe über: 
haupt fchneller und die Recidive rafcher erfolgend. 
Verbreitung auf Gehirn und die benachbarten 
Lymphdrüſen fand bei 10 Leichenöffnungen Ymal, 
Ablagerungen in weiter entfernten Drganen zu= 
gleich Amal Statt. Das Eindliche Alter wird ver: 
hältnigmäßig häufig befallen; Y, der Fälle betrifft 
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Kinder unter dem 10ten Jahr, von bier bis zum 
25ten wurde Fein Fall, dann die größte Häufig: 
keit zwifchen 25ten und 30ten Jahr beobachtet, 
Ueber die Anwendbarkeit der Operation gelten die 
allgemeinen Regeln. | 

9. Kap. Krebs der Harnwerfzeuge (©. 
866 — 879). Primärer Nierenkrebs ift fehr 
felten, geht meift von der Gorticalfubftanz aus 
und verbreitet fi) häufig auf venae renales, vena 
cava und Leber. Dad Encephaloid und zumal 
die hHämorrhagifche Form werden vorzugsweiſe be= 
obachtet. Serundäre Ablagerungen werden in 72 
der Fälle wahrgenommen. Dir Berlauf ift rafch, 
die mittlere Dauer 8 Monat. Männer fcheinen 
häufiger heimgefucht. Außer in einem Fall von 
Rayer wurde der Nierenkrebs nur nach dem 40ſten 
Fahr beobachte. Primärer Blaſenkrebs ift 
gleichfalls ſehr felten, entwidelt ſich gewöhnlich 
vom fubmucöfen Bindegewebe aus, felten als 
Scirrhus oder Colloidkrebb, gewöhnlich ald Ence— 
phaloid, das ald ſchwammartige Auswüchſe und 
felbft unter der Form feiner polypenartiger Rami: 
ficationen in dad Lumen Der Darnblafe binein- 
wuchert. Außer einer Weiterverbreifung auf Die 
benachbarten Drgane wurden fecundäre Ablage: 
rungen nicht beobachtet. Die mittlere Dauer war 
12%, Monat. Männer wurden häufiger befallen, 
das mittlere Alter war 55%, Sahr, 

10. Kap. Krebs der Circulations- und 
Refpirationdorgane (©. 879 — 885). Im 
Herzen und in den Gefäßen, obgleidy fie häufig 
der Siß fecundärer Ablagerungen werden, wurde 
primärer Kreb vom Berf. nie beobachtet. Auch 
in den Refpirationdorganen, Lunge, Pleura und 
Mediaftinum fah er ihn im Ganzen nur G6mal 
und gibt deshalb nach einigen pathologifch= ana: 
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tomifchen Datis die Pathologie deffelben nach 
Walshe. W. Langenbed. 


Hamburg 


bei Perthes, Beſſer und Mauke 1851. Lexikon 
der Hamburgiſchen Schriftſteller bis zur Gegen— 
wart. Im Auftrage des Vereins für Hamburgi- 
he Gefchichte auögearbeitet von Dr. ph. Hans 
Schröder, Privatgelehriem in Altona, Mitgliede 
des Vereins für Hamb. Gefchichte und einiger ans 
dern gelehrten Gefellfchaften. Band I. Abatz 
bi8 Daflovius. In Octav. 

Es mag überrafchend erfcheinen, wenn ein be— 
ſonderes mehrbändiges Lerifon der Schriftfteller 
geliefert wird für einen Staat, welcher nicht nur 
an Umfang und Seelenzahl der Fleinften einer in 
Deutfchland ift, fondern auch feinen Ruhm in 
unmittelbare Förderung der Wiffenfchaft zu feßen 
nie berufen war. Dennoch ift die Zahl der Ge— 
lehrten, welche aus Hamburg gebürtig, außerhalb 
ihrer Vaterſtadt nicht unbedeutende Verdienfte um _ 
die Miffenfchaft fich erworben, fehr groß; nicht 
geringer diejenige folcyer, welche in der Heimath 
durch ihre praftifche Thätigfeit Dennoch den Wif- 
fenfchaften nicht entfremdet wurden, fo wie derer, 
welche dort Fürzere oder längere Zeit verweilend, 
ihnen ſich vorzugdweife gewidmet haben. Der 
Beruf einer Handelöftadt hat manche jener Män- 
ner auf die derfelben eigenthümlich praftifchen 
Intereſſen und deren wiflenfchaftliche Begründung 
gelenkt: ihre Aufgabe, Deutfchland mit den: über- 
feeifchen Welttheilen zu verbinden, hat viele eigen- 
thümliche Schriften über deren Ränder, deren ma= 
terielle und geiftige Intereffen gefördert, ſowie über 
Handels- und Schifffahrtöfunde, Seerechte, gelehrte 
und politifche Zeitungen, Weberfegungen und man: 
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cherlei Hülfsbücher. Aber auch mit der Gejchichte 
der deutfchen Dichtkunft ift diejenige Hamburgs 
enge verknüpft. Seine Söhne und Mitbürger 
Paul Flemming, Brodes, Hagedorn um 
Klopftocd bezeichnen eben fo viele Epochen in 
jener: auch Leſſing darf hier genannt werben, 
jedenfall fo weit er mit Schröder für da 
deutfche Drama wirkte. In den Berhältniffen der 
Handelsftadt liegt es aber auch, daß fie weniger 
ald andere deutfche Staaten Schriftiteler vom 
Gewerbe enthält; daß nur wenige und felten 
große Werke von Einzelnen geliefert find und da- 
ber eigene litterarhiftorifche Arbeiten bald als ein 
Bedürfniß erfcheinen, aber lange fich erwarten laſ— 
fen. Hamburgs und Lübecks ältere Litteratur bis 
1723 ward in den drei Folianten des gelehrten 
Joh. Moller der Cimbria lilterata mit der von 
Schleswig, Holftein und Lauenburg vereinigt. Die 
fed Merk fand jedoch Feine nennenswerthe Ergän: 
zung und Fortfeßung durch gelehrte Hamburger. 
Nur 1780 lieferte ein Student Dtto Thief 
von demſelben einen deutfchen Auszug nebft einer 
auf feine Zeit fortgeführten Hamburger-Gelehrten⸗ 
Gefchichte in 2 Dectavbänden, in welchen aber die 
wichtigften Namen für den Nachtrag in dem nie 
erfchienenen dritten Theile zurückgelegt waren. Geit 
diefer Zeit hat nun aber die fehr gefteigerte littes 
rarifche Thätigfeit der Neuzeit auch) Hamburg nicht 
unberührt gelaffen und wurden die Lücken der äl- 
teren Arbeiten und der völlige Mangel einer Fort: 
feßung lebhaft empfunden. Der Verein für Ham: 
burgifche Gefchichte erkannte Daher gleich bei fei- 
ner Stiftung, daß hier eine Aufgabe für denfelben . 
vorlag, welcher er die größte Sorgfalt zu widmen 
beſchloß. Manche Werke, welche einzelne Zweige 
der Hamburgifchen Litterargefchichte behandelten, 
Eonnten für Diefelbe der lerifographifchen Arbeit 
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untergelegt werden: Buedd Hamburgifche Bür- 
germeifter mit feinen ausgedehnten genealogifchen 
Nachrichten, Prof. Meyers Schröder für dra— 
matifche Litteratur; des Ref. Gefchichte der Buch- 
Druderfunft zu Hamburg, Ed. Mey er's Gefchichte 
der Hamb. Schulen im Mittelalter, Janffen 6 
über die Kirchen und Schulen feit der Reforma— 
tion, Dr Schrader über die Aerzte Hamburgs ; 
wobei auch der unter des Bibliothefars Prof. P e- 
terfen Leitung fo ſehr verbefierte Katalog der 
Stadtbibliothek dankbar zu gedenken if. Die gro- 
Ben Werke über die Schriftfteller Deutfchlands, be- 
fonders diejenigen über die der benachbarten Staa= 
ten boten manches leicht zu ergänzende und oft zu 
berichtigende Material. Den unmittelbarften Nu— 
gen verhießen aber dem Vereine für jene Zwede 
die fleißigen Sammlungen eines feiner thätigften 
Mitglieder Hr N. M. Hübbe, zufammen mit den 
betreffenden Arbeiten des durch feine litterarhifto- 
rifchen Arbeiten wohlbefannten Herrn Dr F. R. 
Hoffmann, melde ihm freundlichft überlaffen 
wurden. Die Prüfung. diefer reichen Materialien 
zeigten den Wunſch ein vollitändiged Hambur— 
gifches Gelehrten = Lerifon zu liefern ausführbar, 
ſobald ein ſachkundiger Redacteur fich finden würde. 
Diefem hatte der Verein das Glück zu begegnen 
in dem Hn Dr H. Schröder, welcher ähnliche 
Arbeiten, die dad große Werk von Joh. Moller 
für Holftein, Schleswig und Lauenburg fortführen, 
theild entworfen, theild für eine neuere Periode 
mit Lübcker herausgegeben hat. Es liegt nun= 
mehr der erfte Band dieſes Werkes vor. Wenn 
der Werth einer folchen Leiftung in der Vollſtän— 
digkeit und Genauigkeit der Nachrichten über Die 
Lebenöverhältniffe der Schriftftellee und die von 
ihnen herausgegebenen Werke beftehen muß, fo 
fcheint und dem vorliegenden Lerifon jede Anerz 
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kennung zu gebühren. In erfterer Beziehung if 
wohl felten durch Benugung und Fortführung 
der mühfamften Forfchungen mehr gefchehen, da 
der Verein von der Anficht audgeht, nicht nur 
der deutfchen Litterargefchichte, fondern auch Ipe 
ciell der Gefchichte der Vaterftadt Durch dieſe Nadı- 
weifungen über die vielen Männer nüßlich zu wer: 
den, welche weniger ausgezeichnet als Schriftfteller, 
defto verdienter ald Gefchäftsmänner geworden ſind. 
Bei Auffaffung diefes Gefichtspunftes wird man 
die Fülle des Gegebenen nicht tadeln Dürfen, aud 
die genaue Aufzählung der benugten Quellen zu 
jedem Artikel nicht ungern fehen. Etwas zu jehr 
befchränft hat man vielleicht die Aufnahme folcher 
Schriftſteller, welche nur Furze Zeit in Hamburg 
lebten, fo zwedmäßig es fein mag, von dieſen nur 
anzuführen, was fie in Hamburg fchrieben und 
wegen des Uebrigen auf die litterarhiftorifchen Werke 
ihrer Heimath zu verweifen. Wenn unter bdiefen 
Männern der durch feine Werke über Spanien be 
fannte Bourgoing, welcher während feines Aufent- 
halts zu Hamburg als frangöfifcher Gefandter er: 
fhien, und andere Fremde von geringerer littera- 
tifcher Bedeutung richtig aufgeführt find, fo Eann 
der Faiferliche Geſandte vom niederfächfifchen Kreife 
Graf von Bünau, ald Verf. der deutfchen Reiche: 
gefchichte, deren lette Bände während feiner lang- 
jährigen Refidenz zu Hamburg erfchienen, nur irr= 
thümlidy fehlen. Gin durchaus richtige Map it 
in der Befchränfung der Artikel auf Das für den 
Zweck Wejentliche gehalten, welche weder durd) Kri- 
tifen, noch durch Anekdoten aus der Litterargefchichte 
und Biographie angefchwellt find.— Daß diefe 
Wert auch für die deutfche Litterargefchichte wie 
Bibliographie nicht ohne Bedeutung ift, möchte 
kaum bezweifelt werden. Die Artikel über die äl- 
teren Schriftfteller enthalten zahlreiche Berichtigun: 
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gen und Ergänzungen der älteren litterarhiftorifchen 
Werke; unter der neueren wollen wir in dem 
vorliegenden erſten Bande nur verweifen auf die 
Artikel: Archenholg, v. Bacheracht (Therefe), Bär- 
mann, Bartels, Baſedow, Wilhelm Benede, Bluhme, 
Bote, Boehl von Faber, Bohlen, 3. H. Campe 
und Claudius. — Wir Fünnen diefen Werke, wel- 
ches und nicht troß, fondern eben wegen feines 
monographifchen Charakterd fich großen Bibliothe- 
Ten al& unentbehrlich bewähren dürfte, den beften 
Fortgang wünfchen und vorausfagen, fo lange die 
eifrigen Mitarbeiter und der finnige gewiffenhafte 
Herausgeber in der bisherigen Weife vereint für 
Daflelbe wirken. IM. 8. 
Wien 

typis Caes. Reg. aulae et imperii typograpbiae 
1852. Chrestomathia Targumico-Chaldaica ex 
Onkelosi, Jonathanis, aliorumque Targumista- 
rum paraphrasibus collecta a JosephoKaerle, 
s.s. theologiae doctore, linguae arabicae, chal- 
daicae et syriäcae, nec non biblicae Veteris 
Foederis exegeseos in universitatis Viennensis 
facultate theologica C. R. professore publico 
etc. X u. 172 ©. in Octav. Mit einem Lexi- 
con chrestomäthiae Targumico-Chaldaicae ac- 
commodatum, concinnatum a JosephoKaerle 
etc. VIlI u. 127 ©. in Octav. 

Der Inhalt diefes Doppelbuched erhellet deut- 
lich genug. aus feinen zwei Auffchriften, und 
Manche, welchen die größeren Werke, worin die 
Targume gedruckt wurden, nicht leicht zugänglid) 
find, werben diefes neue Buch) mit Nußen gebrauchen. 
Der Eifer, Dieverfchiedenen chaldäifchen Überfeßungen 
und Umfechreibungen der altt.lichen Bücher viel zu ges 
brauchen und durch den Drud zu verbreiten, war dem 
16. u. 17. Zahrh. eigenthümlich, und damals ift das 
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Meifte und Wichtigfte geleiftet was auf diefem ganzen 
Felde durch neuere Wiffenfchaft verfucht und erreicht 
ift: da jedoch jene Werke vielen jegigen Gelehrten und 
vorzüglich den Anfängern fehr ferne liegen, fo können 
4 ſolche Auszüge aus ihnen wie hier einer vorliegt, 
heute ihren Nuten ftiften. Gin vorher ungedrudte 
Stück wird hier jedoch nicht veröffentlicht; und aus 
den Wiener Handfchriften des Onkelos theilt der Her: 

ausgeber nur einige wenige verfchiedene Lesarten mit. 
Der Drud ift im Ganzen richtig: doch finden ſich noch 
manche auch im Anhange nicht bemerkte Fehler, wie 
aunum Gen.3,7 Onk. für "or; und das anna Gen. 
3, 10Jon. ift zwar auch im4. Bde der Lond.Polyglotte 
nicht deutlich gedruckt, fol aber gewiß anders gelefen 
werden. Eine befondre Frage ift freilich noch wie eb 
mit der gefammten Ausfprache dieſes Chaldäifchen zu 
balten fei: die bisherigen Punctationen weichen ftark 
von einander ab; ein beftimmteres Gefeß darüber ift 
noch nicht hinlänglich aufgeftellt; und Der Herauögeber 
läßt hier auch wohl daffelbe Wort verfchieden puncdirt 
außfprechen, je wie er es fo oder fo in den verfchiedenen 
alten Drudwerken fand. Hierin wäre allerdings grö: 
Bere Gleichmäßigkeit und beftimmtered Geſetz wün⸗ 
ſchenswerth. — Das beigefügte Wörterbuch würde 
zwar den Anfprüchen ftrengerer Biffenfchaft nicht ges 
nügen: doch kann es für Die erften Bedürfniffe der Ans 
fänger immerhin feinen Nußen haben. — Noch bemer: 
fen wir, daß dieſes Buch als eins der erften aus der 
neuen k. Druderei orientalifcher Bücher hervorgeht, 
welche durch den Reichtum ihrer mannicjfaltigen 
orientalifchen Typen, ſowie durch Sauberkeit dei 
Druds und insbefondre auch durch Bereitwilligkeit 
den orientalifchen Wiffenfchaften zu dienen, jetzt eine 
der auögezeichnetften in Europa ift, und der wir wün- 
ſchen, daß fie ihre feltenen Hülfsmittel oft für wahr: 
haft großartige und nüßliche Unternehmungen ver: 
wende. 5. €. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





152. Stüd. 
Den 16. Auguft 1852. 





Berlin 


Drud und Verlag von G. Reimer 1851. All: 
gemeine Bahlenlehre, nad) firengmwiflenfchaftlichen 
Principien beatbeitet, nebft einem Anhange, ent= 
haltend die Elemente de numerifchen Rechnens mit 
einer — Anzahl von Beiſpielen und Rech— 
nungskunſtgriffen. Bon Dr. 8.4.9. Willing. 
VI u. 897 ©. in gr. Octav. 

Das vorliegende Werk beginnt mit der Defini- 
tion der Einheit, worunter der Verf. „Dad unter: 
fchiedSlofe leere, nur mit ſich allein übereinftim= 
mende Etwas verſteht“. Die unendliche Reihe: 

1, 1, 1.... © 

— der Verf. — die unendliche 

eihe 
(1, 1); (1, u Y ES 
oder : 
Zahlenreihe und jedes "ihrer Glieder Zahl, — 
kleiner oder größer in Rückſicht einer andern ge⸗ 
nannt wird, je nachdem fie leßterer voran oder 
nach fteht. Zur Bezeichnung allgemeiner oder 


[99] 
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unbeftimmter N bedient fih der Verf. der 
Buchftaben a, b, c, ... und jedes Zahlzeichen, 
von welcher Form ed auch fei, nennt der Ber. 
Zahlausdrud oder kurz Ausdrud. Hierauf be 
merkt der Berf.: „Wenn mir finden wollen, was 
überhaupt von allen Zahlenverbindungen gilt, un: 
ter welchen Bedingungen fie übereinftimmen, oder 
nicht; fo Dürfen wir unfere Unterfuchung nidt 
auf einzelne Zahlenverbindungen richten, fondern 
wir müſſen zunächft Diejenigen allgemeinen Bezie⸗ 
hungen ſuchen, die vom Uebereinſtimmen an ſich 
ſelbſt Statt finden.” Zu dem Zwecke wird zu: 
nächft bemerkt: Wenn a=bund b = ce, ie 
ift a c und dann: wenn a>b und b >c, 
jo ift a > c. Diefe allgemeinften Gefeße mer: 
den dann auf Zahlenverbindungen bezogen, und 
zwar ua ur die ae se Addition: 


Dieſe blofe ne in sn Verbindung 
mit dem durch fie repräfentirten Begriffe nennt 
der Berf. Summe, und nicht die durd) Die Summe 
vorgeftellte Zahl felbft; denn diefe fei der Summe 
nur gleich oder erfcheine als ihr Reſultat. Es 
wird ausdrücklich bemerkt, daß diefe Summe ein- 
deufig ift oder immer nur eine Zahl bezeichnet. 
ah wird gezeigt, oga-—b=b-+a,a 
b++c=a+c+b=....ı. if; fer- 
ner daß BE, wenn a = b ift, 
a+c>b+tc,wena>b,ud.m. 

Aus der Summe ı + a2 + 23 +... a 
vd fr, =. =... ak dab Pro 
duct a.k oder axk abgeleitet und bemerkt, daß 
diefed Product eindeutig if. Meiter wird bemerkt, 
was (... (((a.b) c) d) e ..) k bebeutet, und 
are, daß ab — ba ꝛc. iſt, wie (a-+ b +e 

RG tur...) gefunden wird, daß 


132. St. den 16. Auguft 1852. 1315 


(a=b).e, alfo ac —= be, (a > b).c, folg: 
lih ac > be, wu ıc. | 

Aus dem Producde a) a2 as ... ak Wird 
durch die Specialifirung a = a, = 943 =...Ak 
die Potenz ak abgeleitet und zugleich ausdrücklich 
bemerkt, daß nicht immer ab — ba ift (mie bei 


der Addition und Multiplication a . a=bN a 


ift), was ſofort einleuchtet, wenn a und b prim 
unter fi find. Hierauf wird gezeigt abte+ 
— ab.ac... ., abk — (ab)k = (a )b, zc. ıc. 
ift. Wenn a auf die Potenz c erhoben werden 
fol, fo fchreibt der Berf. auh ac; au (a=b) 
» c folgt alfo ae = be undauß (a>b) — c 
folgt ac > be ıc. ıc. 

Den Begriff des Subtrahirend drüdt der Verf. 
duch die Bezeichnung: 

(a—b)+b=a und aA +b)—b=a 
aus, und die Subtraction fol in dem bloßen Hin— 
fchreiben von a—b beftehen. Auch wird ausdrüd- 
lich . bemerkt, daß die Differenz a—b eindeutig ift, 
vd. b. immer nur eine einzige durch a und b, 
(a > b) beftimmte Zahl if. Dann werben die 
allgemeinen Geſetze: e 

a—b)+c=(a+e)— b=(-—b)+3 

(a—b)— c=(a—b)+e=(a—c) —b, 

a—(b—-)=(a—b)+e=(a+c—b, 

(a—b) + (-)=(a +0) —(b-+4), 
(a—b) m = am — bm, 

(a—b).(e—d)= (ac + bd) — (ad-+ be), 
(a>b)— e, folglid a— c>b— cu. umgekehrt. 
a—(b>ec), folglich — b<a— 0. . . - 
(a>b)— (ce>d), ap a-d>b—c, u x. 
abgeleitet. 

Bei der Aufftellung diefer Gefeße verfährt der 
Verf. gewöhnlich heuriftifch. Um z. B. das Geſetz 
a—(b—c)=(a + ec) — b zu erhalten, fegt 


1316 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


er a— (b—c)=x folglich a=x + (b—e), 
dpa+c=ı t+bund(a-+ c)—b=i 
=a — (b—o); «. 

Den Begriff der Divifion drückt der Bf. durd: 


a 
een 


aus, und entwidelt dann ähnliche allgemeine Ge 
feße wie früher. 3.8. wenn a— b, ſo iſt a:c 
= b:c; aus a:(b=e) folgt a:b — a:c; aus 


(a = b): (c = d) folgt a:e — b:d; ’ #e 





a=bce a c ad = bc b 

—  . _ = sa — 

b ’b d bd 

ac—b .) ac ab a 
— > = — ab—c= —; — .c 

c b be ac'b . 
_a.ca ce a.ca — — 
nd Ah be 5 

b a.c a a c a.d 
ar— = —e— ,c; — — — 


— (a>b): e, folglich 2 > 2 a:(b>.c), 

b:d c c 

folglich z < ne (a>b):(e> d), folglich 

a b 

7— — ꝛc. ꝛ⁊c. 
Auch dieſe Geſetze entwickelt der Verf. heuri- 

ſtiſch. Um z. B (2)° er I u erhalten, ſetzt 

. . . b —* 3 


er = x fo it a=bx, folglich ac — be xt 


ac a c 
und „re. (2) uff. Hierauf fol: 
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— mehrere artige Entwickelungsmethoden von 


— und 


Andeutung geben wollen. Um = - zu entivis 





a » ° * . 
‚ wovon wir wenigftens eine 
b—c 


deln, bemerfe man, daß - > —— md z 
a _alb+e)—ab _ ac 
b+c BEN  bb-+ be 


a 
Me ee 
j b 








Dder man ſetzt F =x, ſo iſt a bx- ex, 
c 


c a 
b b 


| 

| 

&|® 
Ru 

u 

| 
+ 
Il 
er| — 


ac — J — ecce 

bb  bbb bbbb ' bbbb 
a 

Dder man feht + = > —x,fiftx 

ar — bb+be + be ’ — 

u.f.f. Auf ähnliche Weiſe ent— 


u. 1. f. 








a 
air 
a ac 
b bb+ be 
wickelt fihb ——. 
b—c 
Nun kommt der Berf. zu der Radication. Der 
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Begriff der Potenz wird durch die Gleichung ab =c 
audgefprochen, und es wird zunächft gefragt: ob 
ebenfo ficher, wie ce durch a und b beftimmt wird, 
auch umgekehrt aus c wieder a und b beftimmt 
werden können? Da aber auch hk= c fein fann, 
alfo ab—hk, indem a z h und zugleid) bSk 
ift, fo erhellet, daß die Aufgabe: „aus c dad a 
und b zu beftimmen“ im Allgemeinen mehrere 
Antworten geftatten kann. Weil nicht immer ab 
— ba ift, fo folgt, daß die beiden Gegenfähe des 
Potenzirend: aus dem gegebenen c und b das a, 
oder aus dem gegebenen c und a das b darzu: 
ftellen, nicht in einen zufammenfallen Fönnen, wie 
bei der Subtraction und Divifion. Der Ber. 
zeigt nun, daß a durch b und c vollfommen be 
ftimmt ift, und bezeichnet dann diefes Beftimmt: 
jein oder dieſes Rüdfchreiten von ce und b zua 
durch Pi jo daß der Begriff von RB durch 
die Gleichung: | 
(va Ner 

ausgedrückt wird. Hierauf leitet der Verf. wieder 
heuriſtiſch die Geſetze: 


b be bb BL % b 
Va=yr, YaXyo=y (aXo), Va 

c 

| = (Yale = ab 

b c eb be 

vwa=V/Wa=vVa(>b-6 

c c 
alſo Na VWVV, ꝛc. ꝛc. 

und deren Umkehrungen ab, wo das Zeichen — 

Wurzelausziehung andeutet. Um z. B. das erſte 
b 


Gefeg zu finden, feht der Baf.: Va — x, I 
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tax, at == xbe, Ya — Yale = x 
b 


— Ya. um das dritte Geſetz zu finden, ſetzt 
© c 


rady ſo iſt ae — Yamızaduff. 

Hierauf betrachtet der Verf. den zweiten oben 
erwähnten Gegenſatz des Potenzirens, nämlich aus 
a und c in der Gleichung ab — c dad b zu ſin— 
den und zeigt zunächſt wieder, dag b durch a 
und ce vollftändig beftimmt if. Dieſes Beftimmt- 
fein des b durch a und c oder das Rückſchreiten 
von a und c zu b bezeichnet der Verf. durch 
c 2a, ſo dag man hat ce ja=b oder wegen c= 
ab auch ab ja=b, d.h. in gewöhnlichen Zeichen: 


b = log e. Ä 
Der Begriff von ce /a wird alfo durch die 
Gleichung: oda 
| ee 


= cC 
ausgedrückt. Nun leitet der Verf. wieder heuri— 
ftifch die Gefeße für Logarithmenlehre ab: 
(a=b)?e, folglich ajc = b 7°, u. umgekehrt 
a/b= 0), alfo ayb=afe, — 


—D -Qe=alembl“ 
(27b) . e — ae7b, ꝛc. ıc. 


Unter dem Titel: „wiſſenſchaftliche Einheit“ folgt 
nun eine Weberficht des Bisherigen, welches den 
erften Abfchnitt des Werkes bildet und von dem 
Berf. „Urzaͤhlenlehre/ genannt wird, worüber end⸗ 
lich noch verfchiedene Fragen, z. B. welcher Un: 
terfchied findet zwifchen Zahl und Zahlzeichen Statt? 
warum muß man Zeichen einführen, denen man 
einen allgemeinen Zahlenbegriff unterlegt, jo daß 
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jeded derfelben eine Zahl vorftellt, wobei es glei: 
gültig bleibt, welche gemeint ift? warum müflen 
aus dem Begriffe der Summe alle übrigen Be 
griffe der Zahlformen fließen? zc. zc. und dann 
260 Uebungsaufgaben folgen. 

Der zweite Abfchnitt befchäftigt fich mit der 
Berallgemeinerung der Urzahlenlehre an den Red 
nungsformen. Der Berf. bemerkt, daß, um da 
vom Operiren überhaupt Geltende zu finden, aus 
dem Frühern erhelle, daß die nur unter den Die 
frühern Gefeße bejchränfenden Vorausſetzungen 
wirklich erreicht ift, nämlich daß alle Operationen 
möglich find, oder als zu Gliedern der Zahlen: 
reihe führend, aufgefaßt werden können, was be 
den drei directen Operationen a a2 + 3 + 
es an; abe... .; an immer der Fall ifi, 
bei den indirecten Dperationen aber nicht immer, 
indem fie zu unmöglichen Formen führen, d.h. 
zu Subtractionen, Divifionen, Radicativnen und 
Logarithmationen, die nicht mehr den früheren 
Begriffen gemäß realifirt werden Fönnen. Hier 
fol nun auch der Grund liegen, dahin zu fir 
ben, von den vorhergehenden Operationsbegrifen 
nach) und nach zu immer allgemeinern überjuge 
ben, jedoch fo, daß fie die erftern als befondern 
Fall in fich fchliegen, und deshalb ftets diefelben, 
ſchon als richtig erfannten Refultate Liefern. Auf 
dDiefe Weife dürfe und könne man dann nad den 
gelehrten Geſetzen fortoperiren, ohne einen Biber: 
fpruch befürchten zu müffen, wenn man fid nid! 
mehr um die frühere Bedeutung der einzelnen 
Ausdrüde Fümmere. 


(Schluß folgt). 


— — — —— ——— — — 
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| unter der Aufficht 
- ber Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 


135. 154. Stüd. 
Den 19. Auguft 1852. 








Berlin 

Schluß. der Anzeige: „Allgemeine Zahlenlehre 
nad) fireng wiffenfchaftlichen Principien bearbeitet, 
nebft einem Anhange, enthaltend die Elemente 
des numerifchen Rechnen ꝛc. Bon Dr. 8.4.9. 
‚Billing.« 

Zu diefem Zwecke müffe man jene Einfchräns 
tungen, welche die indirecten Operationen a— b, 


a:b, Ya, ab in fi ſchließen, näher betrach— 
ten. Damit aber, indem a, b, fo wiem, n,p, q 
Zahlen bezeichnen, jene indirecten Operationen flet8 
auf Zahlen führen, müffe refp. a=b-+m,a=bn, 
a=pb, a=ba fein; aber in allen andern Fällen 
habe Feine jener Formen die frühere Bedeutung, das 
ber bier noch gar Feinen Sinn, und wenn man jene 
Geſetze, worin eine oder mehrere indirecte Operatio⸗ 
nen vorkommen, noch unbedingt gelten laſſen wollte, 
fo würde ein folched Verfahren böchft unwiſſen— 
fchaftlich fein, indem man mit Zeichen ohne Sinn 
operirte, und fid) deshalb auch nicht zu wundern 
brauche, wenn man falfche Refultate erhalte. Da 
[100] 
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die Differenz a— b den Gegenfaß der allgemein: 
ften Operation, der Addition ausdrüde, ſo fchließe 
fie auch das allgemeinfte Indirectfein in fich, wes⸗ 
halb zunächft ihr Begriff zu erweitern fei, um dar 
nach diejenigen Gefege zu erweitern, worin blog 
Addition und Subtraction vorfommt. Wenn a,b 
Zahlen bezeichnen, und a> b oder a=b+m 
ift, fo ſtelle a— b ftetö eine Zahl vor, nämlid) 
die, welche zu b addirt a gibt. Wolle man aber 
mit Differenzen allgemein operiven können, fo müſſe 
dies auch fuͤr diejenigen Fälle möglich werden, wo 
nicht nur a > b, ſondern auch a < b ift, fe 
daß die beiden Formen a—a und a—(a + m) er- 
fcheinen, die ebenfalls wie Differenzen ausſehen, 
ohne e8 zu fein, weil es Feine Zahl gebe, die zu 
a addirt a oder a + m gibt. Füra — b ba: 
ben alfo die Gefeße der Subtraction Feine Be- 
deutung mehr. So fei z. B. nur (a —b) + c 
— (a-+ ec) —b, wenn a >.b ift, weil jonft 
weder die Differenn a — b, noch die Summe 
(a — b) + c, die nur den unmöglichen Sum: 
manden a— b enthalte, nody dad Zeichen — die 
frühere Bedeutung behalte. Da aber die Beran- 
laffung der Verallgemeinerung von a — b darin 


liege, daß in befondern Fällen a zZ b fein Fann, 


fo müffe der allgemeinere ihnen entfprechend ges 
bildet werden, fo daß nicht nothwendig, indem a 
— p—qun b=p'—q’ iſt (wo p, q, P} € 
Zahlen bezeichnen), a > b gedacht oder voraus: 
gefegt wird, alſo a—b eine Zahl iſt. Abftrahire 
man daher bei der frühern Differenz von ben 
Merkmalen, dag p > q,p > und p —q 
< p'—gq‘ ift, alfo a—b ſtets eine Zahl bezeich⸗ 
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nete, zu welcher b addirt a gibt, fo habe man 
an der allgemeinen Differenz nichts weiter, als 
ein Zeichen a—b, von welchem nur gelte: (a—b) 
+ bz==a, und wo nun a, b ebenfall5 joldye 
allgemeine Differenzen darftellen Fünnen. Die je= 
Bige allgemeine Differenz; a— b, die in ſich voll- 
fommen beftimmt fei, d. h. ftets nur einen Aus: 
druck Ddarftelt, der zu ihrem Subtrahend addirt, 
den Minuend gibt, habe nur nod) die Form der 
frühern und wird deshalb formelle, dagegen die 
erftere wirkliche Differenz genannt. Der_Begriff 
der formellen Differenz. ſchließe den wirklichen 
als befondern Fal in. fih; denn fo oft in der 
jeßigen Gleihung (a—b) + b = a fomwohl a 
als b Zahlen bezeichnen und a > b if, babe 
man auch die frühere, d. h. man werde dann 
ftetö zu Refultaten geführt, die den frühern nicht 
widerfprechen. Mit der Berallgemeinerung des 
Begriffes der Differenz (a — b) +b = a ſeien 
nun auch gleichzeitig die frühern Begriffe von 
Subtraction, Minuend, Subtrahend, Summe ꝛc. 
Gleichung jenem entſprechend erweitert. Unter 
Summe verſteht der Verf. die bloße Som a+b 
- c-+...,worna,b, c ſchon allge- 
meine Differenzen bezeichnen konnen, und von der 
nicht8 weiter „ald dad Addiren in beliebiger Ord— 
nung feflgehalten wird. Diefe formelle Summe 
fchliege die frühere wirkliche ald befondern Fall 
in fich, fobald die Summanden Zahlen bezeichnen, 
und wenn Dies nicht: der Fall fei, ſo könne man 
durch Beibehaltung des Additionsgefeges mit dem 
frühern nicht in Widerfpruch gerathen. Sehe man 
z. B. (a —b)+(c—d)+e—N+...= 
(—d) + (e—N + Se +. =%, 
wa<b,c<d.e<f,. „if, fo habe 
‚man bier Feine Zahlen mehr, "und, fönne deshalb 
[100 *] 
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mit ihnen auch nicht in Widerfpruch gerathen. 
Auch der frühere Begriff der Gleichung und Un— 
gleichheit werde durch den der allgemeinen Diffe— 
renz entfprechend ermeitert. Sind nämlich a, b 
allgemeine Ausdrüde, die auch formelle Differen- 
zen enthalten können, und eriftirt ein allgemeiner 
Ausdruck bh von folcher Befchaffenheit, dag a-—+h 
und b + h mittelft des allgemeinen Begriffes 
der Differenz und Summe in denfelben allgemei- 
men Ausdrud übergehen, fo nennt der Berf. a—=b 
eine formelle oder fubtractive Gleihung und die 
frühere eine wirkliche, welche als Specialfall in 
jener enthalten fei, weil, wenn die formelle Blei- 
hung in eine folche übergeht, worin die vorkom— 
menden Adbitionen und GSubtractionen ſtets rea⸗ 
Hifirt werden können, fi) aud) h in einen wirfli- 
hen Ausdtuck (Zahl) verwandelt, für welchen die 
wirkliden Summen a+h,b + hin ein und 
denfelben wirklichen Ausdrud übergehen... Aehn- 
liches gilt auch von der Ungleichheit. Hierauf 
zeigt der Berf., daß die frühern Additions- und 
Subtractiondgefege auch in Dem allgemeinern Sinne 
noch gelten, worauf er die Differen; a — b für 
a — b und a < b betrachtet, wodurch er auf 
die Null und die fubtractive Zahl kommt, indem 
a— a0 unda— b=a— (ate)=a— a—u 
ge welausb=a+ta 
folgt & = b — a. Diefe beiden fpeciellen Re 
fultate werden weiter zur Ableitung von allgemei- 
nen Gefegen: a+0=0+a, 0 +00, a— 
=0, 0-—0=0, (—a) + (+ b)={0—a)+b 
= ((+b)—a=+{b—a)=— («—b) ıc. an 
gewandt. Dadurch alſo, daß der Verf. urfprüng: 
lich von Gliedern der Bahlenreihe ausgeht und 
die für das Werbinden derfelben durch Addition 
und Subtraction abftrahirten Gefeße nicht in Bes 


133. 134. €t., den 19. Auguft 1852. 1325 


ziehbung auf die einzelnen durch fie hervorgehen 
den Zahlen, fondern in Hinficht der Identität der 
Dadurdy außgefprochenen Operationen in ihrer ver= 
ſchiedenen Wufeinanderfolge noch ganz allgemein 
beibehält, gelangt er zu O und — « und zeigt, 
Daß der zwifchen dem AMddiren und Subtrahiren 
Statt findende Gegenfag in dem erweiterten Sinne 
noch Statt findet. 

Der Berf. erweitert nun den zwifchen dem Mul⸗ 
tipliciren und Dividiren Statt findenden Gegen- 
ſatz in ähnlicher Weife, wie den zwifchen Addition 
und Subtraction. Der früher in der Urzahlen- 
lehre betrachtete Quotient a:b fest nicht bloß 
a > b, fondern auh a = m.b voraus, fo daf 
a ein. Vielfaches von b if. Tritt alfo einer der 


3 Bälle ein, daß in a:b entiveder b > b, oder 
a> b, aber a fein Vielfaches von b ift; fo has 
ben die frühern Gefeße, in denen Multiplication 
und Divifion vorkommt, Feine Bedeutung mehr. 
Um einen allgemeinen Begriff des Quotienten zu 


erhalten, worin der frühere als ſpecieller Fall ent⸗ 


halten iſt, verſteht der Verf. unter a:b jetzt wei: 
ter nichts als Die Dadurch angezeigte Diviſion, de— 
ven Begriff durch (a:b).. b = a ausgedrückt 
wird, und bemerkt, Daß der jegige allgemeine Quo—⸗ 
tient a:b, welcher in fi vollfommen beflimmt 
fei, nur noch Die Form des frühern habe, wes— 
halb er ein formeller, der frühere Dagegen ein 
wirklicher Quotient genannt werde. ‚Der Begriff 
des allgemeinen oder formellen Duotienten fchließe 
den des wirklichen in ſich als befondern Ball; 
denn fo oft in der Gleichung (a:b). b=a daß 
a ein Vielfaches von b ift, komme man auf den 
frühern, d. b. man komme immer auf Refultate, 
welche den früheren nicht widerfprechen. Mit der 
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Berallgemeinerung des Begriffes des Duotienten 
(a’b).b = a find nun auch gleichzeitig die frü- 
hern Begriffe von Divifion, Multiplication, Glei- 
chung, . . . entjprechend ermeitert, fo daß z. 2. 
unter einem Producte jet die bloße Form a.b.c 
... zu verftehen ift, worin a,b, c,.... . fchon 
allgemeine Quotienten find, und von Dem weiter 
nichts ald das Multipliciren in beliebiger Drdnung 
feftgehalten wird. Das formelle Product fehließe 
das frühere wirkliche als einen befondern Fall in 
fi), fobald die Factoren Zahlen bedeuten, d. h. 
die vorkommenden Divifionen ausführbar find, und 
wenn Died nicht der Kal fer, fo könne man durd) 
Beibehaltung des Multiplicationsgefeßes mit dem 
frühern fpeciellen nicht in Widerfpruch Fommen, 
weil man theild ftetö auf Dafjelbe zurückgeführt werde, 
fobald a, b, c, ... Zahlen werden, und theils, 
weil, wenn dies nicht der Fall if, man mit Zah: 
len nicht in Widerfpruch gerathen könne, indem 
alddann folche Zahlen nicht mehr vorflommen! — 

Wenn a, b allgemeine Ausdrüde oder folde, 
die auch formelle Duotienten enthalten können, 
bezeichnen, und- es eriftirt ein allgemeiner Aus: 
drud h von folcher Befchaffenheit, daß ah und 
bh mittelft des allgemeinen Begriffes‘ des Quo— 
tienten und Productes in denfelben allgemeinen 
Ausdruck übergehen, fo nennt der Berf. a — b 
eine allgemeine, formelle (divifive) Duotientenglei- 
hung und die frühere eine wirkliche. In diefem 
Begriffe der formellen Duotientengleichung fei der 
Begriff der wirklichen als fpecieller Fall enthalten; 
- denn fo oft erftere in eine folche übergeht, vie 
nur wirkliche Quotienten enthält, werde auch h 
ein wirklicher Ausdrud (Zahl), für welchen die 
wirklichen Producte ah, bh in denfelben Ausdrud 
(Sahl) übergehen. Aehnlicyed fagt der Verf. über 
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die Duotientenungleihheit. Hierauf zeigt der Vf., 
dag fämmtliche in der Urzahlenlehre von der Ber: 
bindung der Multiplication und Divifion aufge— 
ftelten Gejege auch ‚in der jebigen Allgemeinheit 
unverändert beibehalten werden dürfen, und fommt 
dann auf die Betrachtung der beiden Specialfälle 
ded allgemeinen Quotienten a:b, wo a=b und 


a = b, aber b Fein Vielfaches von ift. Der erfte 
Fall führt den DBerf. auf die Einheit und der 
zweite auf a: =: (b:a) = we worauf das 
Multipliciren und Dividiren mit diefen beiden For— 


men gezeigt wird. Der Ausdriud: a — a wird 


ein divifiver und 1.a= X a ein multiplicativer 
genannt. Alsdann werden die allgemeinen Gefeße 
der Multiplication und Divifion der formellen Quo— 
tienten für die multiplicativen und divifiven Aus: 
drüde fpecialifirt (xa).(xb)=(1.a).(1.b) =ab 
—=x(a.b), :a).(xb=(l:a).b=b:a=x 
(b:a) = :(a:b), (xa).(:b)=a.(l:b)=(a.1):b 
= x(a:b) =: (b:a) u. ſ. f. Be 
Bezeichnen alfo a, b Glieder der Zahlenreihe, 
fo it a: b für a > b und zugleich a = nb 
gleih n, d. h. eine wirkliche Zahl; für a==b ift 
a:b = 1, und für a < bift a:b weder S l, 
noch = einer wirklichen Zahl, alſo eine neue ei— 
genthümliche Rechnungs= oder Divifionsform, des 
ren Begriff durch die Gleichung > .b=aun- 
ter der angeführten Bedingung ausgedrüdt wird. 
Gine ſolche ift auch a:b, wenn a>b, aber nicht 
a=nb ift, weil immer a:b = 1: (b:a) ifl. _ 
Diefe Rechnungsform nennt der Bf. Bruch, und 
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es werden nun die Geſetze ded Multiplicirens und 
Be der Brüche und ganzen Zahlen ent: 
wickelt. 


Geſetze: a.0=0.a=(a.l=1.a 
=u(+3).(+b=+ ab, (a). (+ b) 
+3) . ( 


welcher unter den verfchiedenen Kormen: 


e—d’ 
— ⸗ —— —— — er— — — — — — — t 


00000 — —1 —1 


dieſer Fälle der Quotient — F eine Differenz 


ganzer Zahlen, d. h. die wirkliche Zahl (Einheit), 
bie Null, oder die negative ganze Zahl darftellen 
- ann und ein Differenzquotient genannt wird, um 


* 
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zu den Zeichenregeln für die Divifion zu gelans 
gen. Hierauf unterfucht der Verf., ob die Ge: 
fege der Miſchung der Addition, Subtraction, 
Multiplication und Divifion noch unverändert bei- 
behalten werden dürfen, wenn Differenzquotienten 
miteingehen und feiner der Diviforen Null ift? 
Das Endrefultat diefer ziemlich weitfchichtigen Un=' 
terfuchung ift, daß noch. fämmtliche Gefeße der 

Mifchung diefer 4 Operationen wie in der Urzah— 
lenlehre Statt finden, fobald nur die Null als 
Divifor vermieden wird, und außerdem die Modi— 
ficationen für das Kleiner=, Gleich und Größer: 
fein gehörig beachtet werden. 

Endlich erweitert der Verf. auch den Begriff 
des Potenzivend und feiner beiden Gegenſätze, 
nämlich der Radication und Logarithmation in 
ähnlicher Weife, wie die frühern 4 Operationen; 
allein der Raum geftattet uns nicht, auf dieſe 
noch weitläufigere Unterſuchung auch näher einzu— 
gehen — und wir wollen bloß noch einige allge- 
‚meine Bemerkungen über die Ausfprüche des Vfs 
binfichtlich de8 Unendlichgroßen und Kleinen, fo 
wie über feine Methode überhaupt hinzufügen. 

Mit Recht fagt der Verf. daß das für fich al- 


lein ftehende Spmbor © einen MWiderfpruch ents 
balte oder vielmehr jelbft der Widerfpruch fei, wes— 
halb A ſowohl als ö zum unmittelbaren Calcul 
als * unbrauchbar erſcheine. Das Zeichen 
5 wofür der Verf. OO ſetzt, welches an ſich 


keiner der bisher entſtandenen Zahlformen gleich 
ſei, deute in beſondern Fällen einer Unterſuchung 
vuch die Grenze vom Progreß des endloſen Grö— 
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Gerwerdend an, und gebe dadurch zu erkennen, 
dag man eine widerfprechende Vorausfeßung zum 
Grunde gelegt habe, infofern Bedingungen genügt 
werden folle, denen entweder gar nicht, oder dod 
nur zum Theil entfprochen werden könne. Der 
Ausdruck „endlos“ bedeutet bei dem Verf. jo viel 
als „ohne Aufhören“. Der Verf. fagt ferner: die 


1 1 
Reihe 2. ++ +: . 0 könne jelbf 
Ü& [47 “a 


& 


für a > 1 nie 
(6 — 

wie gewöhnlich feße: 

1 1 @ 

Tale er Aa er A ee > 

& & & & 


fo fei dies falfch, wenn gleich die in dieſer Gleich: 
feßung liegende Unrichtigkeit, die der endlofe Pro: 
greß auf der linken Seite auf immer verhülle, 
nicht numerifch angebbar jei. Weiter fagt er: ein 
Unendlichgroßes fei nicht denkbar, weder ald Wer: 
dended, noch ald ein Seiendes! Setze man mie 


1 
gervöhnlid) = =(0 und rechffertige dies dadurd, 


daß man fage: OO ftelle eine im endlofen (oder 
vielmehr: unbefchränften) Wachjen begriffene Zahl 
vor: fo widerfpreche man fich, weil der veränder: 
lihe Divifor Fein beftimmtes Reſultat, nämlich 0, 
erzeugen könne. Was ind Endlofe (unbefhräntt) 
wachfe, d. h. größer werde ald jede gegebene noch 
fo große Zahl, fei deshalb noch nicht das Unend: 
liche. Der Ausdruck „bis ins Unendliche“ ſei ein 
bloßes Mortfpiel; denn man gelange durch den 
endlofen Progreß zu nichts Neuem; folglich aud 
nicht in das Unendliche. Der Berf. unterfcheidet 
den für ihn Plaren Begriff der Endlofigfeit von 





7 erreichen, und wenn man 


\ 
i 
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dem für ihn unklaren Begriff des Unendlichen 
ausdrüclih. Endlos, ins Endlofe fort, bedeutet 
für ihn, wie ſchon bemerkt, fo viel wie ohne Auf: 
hören, während das Unendliche nach feiner An= 
ficht im Galcul Feinen Sinn hat. Wenn es aud) 
wahr fei, daß der Fehler in der Gleichung (1) 
unangebbar klein fei, und man deshalb in feinen 
fihtbaren Irrthum verfallen könne, fobald man 
die eine Seite jener Gleichung für die andere feße; 
fo babe man doch in der Theorie durchaus Fein 
Recht, Das im endlofen Streben des Gleichwerde— 
wollend Beharrende als eine abfolute Gleichheit 
zu bezeichnen. Dividire man « durch a—1 und 
denfe fich die gewöhnliche Divifion ohne Aufhören 
fortgefeßt, fo zeige fich allerdingd der endlofe Fort: 


gang 1 + - + — +... &, fo dag man 
—2 & 


zum Hinzufügen des Behlenden nicht gelangen 
könne, was aber immer erreicht werde, wenn 


1 
I + - 4 7 +... ind Endloſe fortlaufe 


(MWiderfpruh!). Wenn die Anzahl der Glieder 
der Reihe endlos fei, könne von ihrer völligen 
Summirung derfelben Feine Rede mehr fein, man 
finde dann nur Annäherungen, und felbft die 
Grenze. derfelben fei nicht der Zotalausdrud für 
alle Glieder, fondern nur der Ausdruck, dem fich 
die. Reihe ind Endlofe nähert, fo Daß der Unter: 
fchied zwifchen diefer Grenze und der entiprechen- 
den Reihe beliebig Elein werden Fönne, ohne je- 
doch völlig zu verjchwinden ꝛc. 

Durch diefe für Größenbeftimmungen theils 
nichts fagenden, theild grundfalichen und fich wi— 
derfprechenden Behauptungen des Verfs meint er 
die Lehre von den unendlich groß und unendlich 
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Bein werbenden Größen oder Zahlen befeitigt zu 
haben, weldye er flr eine bloße Chimäre, ein lee: 
res, fich in feiner Nichtigkeit auflöfendes, grillen: 
haftes Hirngefpinft erklärt, womit Fein Mathema— 
tifer operiren werde! — Die Gleichung (1) findet 
für @ > 1 in aller Strenge Statt. Eine Größe 
oder Zahl kann fehr wohl endlos, ohne Aufhören, 
zu= oder abnehmen, ohne deshalb unendlich groß, 
oder unendlich Elein zu werden. Wenn U eine 
unendlich groß: und u eine unendlich Elein wer: 
dende Größe oder Zahl, aber e eine endliche Größe 
oder Zahl bedeutet, fo ift in aller Strenge U+e 
— U und e +u=e, und diefe beiden Süße, 
wovon der zweite eine Folge aus dem erften ifl, 
bilden die nothwendige Grundlage Der ganzen bö- 
bern Analyfi$, wie ich an verfchiedenen Stellen 
diefer und anderer litterarifcher Blätter wiederholt 
gezeigt habe, fo daß ich hier nicht nochmalß dar: 
auf zurüdzufommen braude. Wer an Worten 
klauben will, ohne den Geift und Sinn dieſer 
bochwichtigen Lehre zu begreifen, findet bier aller: 
dings eine pafjende Gelegenheit. *2 
Wir wollen nun bloß noch einige Bemerkun: 
gen über die Methode des Berf. im Allgemeinen 
hinzufügen. Wie aus dem Mitgetheilten deutlich 
erhellet, ftimmt die Methode des Berf. bis zu eis 
nem gewiffen Punkte mit der vonM. Ohm über: 
ein (vgl. Jahrg. 1848, St. 121), aber mit dem 
wefentlichen Unterfchiede, daß der Verf. Eeine leere 
Zeichenrechnung anerkennt; denn er fagt ©. 377 
ausdrücklich: „Nirgends haben mir ed im Galul 
mit bloßen Bildern (Zeichen) an fich felbft zu 
thun, fondern mit den ihnen unterliegenden Be 
griffen. - * Auch ſieht man aus dem Obigen, 
daß der Berf. Feine allgemeinen unendlichen Rei⸗ 
hen anerkennt, bei denen weder die Convergenj, 
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noch Divergenz, fondern bloß die Form in Be- 
tracht Fomme, wie Ohm will. Aber der Verf. 
geht wie Ohm bloß von der Reihe der abfoluten 
ganzen Zahlen 1, 2,3, 4.... aus, welche er 
allein al& wirkliche Zahlen bezeichnet, während er 
die negativen, gebrochenen ıc. Zahlen lediglich als 
Berbindungen jener betrachtet und Zahlformen nennt, 
an denen noch eine Operationdanzeige hafte.. So: 
gar die Null und Ginheit läßt der Verf. auf diefe 
Meife entftehen, obgleich er Doch mit dem Setzen 
der Einheit, und mit Recht, begonnen hat. Die 
Art und Weife, wie der Verf. die, Gejeße der Ur- 
zahlenlehre oder der Rechnung mit abfoluten gan— 
zen Zahlen, welche felbft wieder auf ſolche Zah— 
len führt, verallgemeinert, ift offenbar fowohl in 
pädagogifcher, wie in ftrengwiffenfchaftlicher Hin 
ficht fehr mangelhaft; denn will man pädagogiſch 
und wiffenfchaftlich verfahren, jo muß dad Fol: 
gende ftetd auf eine einfache und firenge Weiſe 
aus dem Frühern hergeleitet werden. Der Berf, 
fhlägt, wie Ohm, gerade den entgegengefehten 
Meg ein. So fäme e& z. B. bei dem Quotienten 
—, wo a fein WBielfaches von b iſt, darauf an, 
zu zeigen, was ein folcher bedeute. Der Berf. 
fagt felbft, daß diefer Quotient nad) dem urfprüng- 
lichen Begriffe des Duotienten feinen Sinn habe! 
Wenn er aber ald allgemeinere ‚Definition defjel- 


ben ohne Weiteres die Gleichung - .b=a auf 


ftellt, fo hat dieß ebenfo wenig einen Sinn — 
und ift ebenfo willkürlich und unpädagogifch, als 
wenn man gleich mit allgemeinften Definitionen 
auftritt, von denen man nicht weiß, ob fie eine 
Bedeutung haben oder Beinen Widerſpruch enihals 
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ten. Daß die Gleichung b — a den ur: 


ſprünglichen Begriff des Quotienten als ſpeciellen 
Fall unter ſich begreift und nicht mit Dem Frü— 
bern zu Widerfprüchen führt, ift Fein Nechtferti- 
gungdgrund diefes Verfahrens. Und umgekehrt: 
ein Ausdrud Fann fehr wohl mit frühern Gefeßen 
im Widerfpruch ftehn, und hat dennoch eine reelle 
und objective Bedeutung, wie die imaginären oder 
compleren Zahlen genugfam zeigen. Wir verben- 
ten es Hrn Dr Eifenftein, welcher wegen de 
vor Vollendung des Merfes erfolgten Todes de 
Vfs die Herausgabe beforgt hat, nicht, wenn er 
in der Vorrede ausdrüdlich bemerkt: daß er das 
in dem Werke Gefagte keineswegs als fein eige 
nes mathematifches Glaubensbefenntniß betrachtet 
wiffen will, weil er.im Gegentheil in wefentlichen 
Punkten von den Anfichten des Vfs abmweidhe. — 
Eine objectiv confequente und natürliche Behant: 
lung des bier in Rede ‚fiehenden Gegenjtandes 
muß nothwendig von der zu beiden Seiten unbe 
grenzten Zahlenreihe: Ä 
... —3, - 2, —1,+1,+23, +3, +... 

oder vielmehr von der unbegrenzten Zahlenebene 
auögehen, fo daß auch die imaginären oder com— 
pleren Zahlen ihren naturgemäßen Platz einneb: 
men. Webrigens ift die Darftellung des Verfs in 
ihrer Art ebenfo klar, ausführlidy als präcs, fo 
daß dad Werk denen, die diefer Methode zugethan 
find, mit Recht empfohlen werden darf. 


Zu bemerken ift noch, daß ein über 300 Sei: 
ten flarfer Anhang von der Specialifirung der 
allgemeinen Zahlenlehre an den beftimmten Zab: 
len handelt, und namentlich die Regeln des nu: 
merifchen Addirens, Subtrabirens, Multiplicirend 
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und Dividirens, mit vielen Kunftgriffen und Rech: 
nungsvortheilen enthält. Der Raum geftattet uns 
nicht, auch auf diefen Theil des umfangreichen 
Werkes näher einzugehen. — Die Ausftattung 
ift recht gut und correct. Dr. Schnufe. 


'sGravenhage (Im Hang) 

bij de erven Thierry en Mensing 1851. Ver- 
handelingen uitgegeven door het Haagsche Ge- 
nootschap tot verdediging van de christlijke 
Godsdienst. Twaalfde Deel. De evangeliorum 
apocryphorum origine et usu. Secripsit C. Ti- 
schendorf, theol.Dr. et Prof. P. ord. H. Lips. 
Disquisitio historica crilica, quaın praemio au- 
reo dignam censuit Socielas Hagana pro de- 
fendenda religione christiana.. XI u. 228 ©. 
in Octav. > 


Wir müffen es der Haager Gefellichaft pro 
defendenda religione christiana, die fchon zu 
fo mancher tüchtigen Arbeit Die Anregung gege— 
ben bat, fehr Dank wiffen, daß fie bei der Stel- 
lung ihrer Preisaufgaben die Aufmerkfamfeit auf 
einen Gegenftand gerichtet hat, der, fo viel in der 
legten Zeit auf diefem Felde gearbeitet iſt, Doch 
immer noch der genaueren Unterfuchung fehr be= 
darf, die apofryphifche Litteratur, befonderd Die 
apofryphifche Eoangelienlitteratur. Je wichtiger 
der zur Befprechung geftellte Gegenftand war, 
um fo erfreulicher ift e8, daß fie für denfelben 
gerade einen Bearbeiter wie Tiſchendorf gefun— 
den hat und nun ein Werk bieten kann, das die 
Frage fo bedeutend fürdert wie dad vorliegende. 
Noch vor Kurzem zeigten wir in diefen Blättern 
ein Werk über denfelben Gegenjtand an (Hoff: 
mann: Leben Jeſu aus den Apofryphen) und 
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gerade da, wo wir in demfelben Manches vermil- 
fen mußten, tritt nun dad vorliegende ergäns 
zend ein. ! 

Schon durch die Stellung der Aufgabe: „De 
evangeliorum apocryphorum origine et usu« 
war diefelbe in zwei Haupttheile gejchieden und 
darnach zerfällt dann auc die Schrift felbft in 
zwei Theile: Pars I. de evangeliorum apvcry- 
phorum origine et causis (p. 1— 75) und 
Pars Il: de evang. apocr. usu (p. 76 — 201), 
denen dann noch ein Eritifcher Anhang über ältere 
und neu aufgefundene Handichriften der Evange— 
lien beigefügt ift (S. 202— 227). i 

Im erften Theile unterfucht der Verf. zunächſt 
den allgemeinen Urfprung der apofryphifchen Evan- 
gelienlitteratur und flellt uns fo den Boden dar, 
aus dem fie hervorwuchs. Hat er den Begriff 
apofryphifche Evangelien zuerft möglichft weit ge: 
faßt, fo daß er alle außerkansnifchen einschließt, 
fo unterjcheidet er fogleich zwei Klaſſen folder 
Evangelien und zwar nach der Zeit ihres Entſte— 
hens die, welche zur Zeit der Anfänge des Ka: 
nons entftanden, die Evangelien, welche Lucas im 
Prolog erwähnt, die Evangelien der Hebräer, Ae— 
gypfer u. f.f. und die eigentlihen Apofrp 
phen, welche erft hervortraten, als die Fanoni- 
fhen Evangelien ſchon ein beftimmtes Anfehn in 
der Kirche erlangt hatten. Die Entftehung der 
legtern flellt er nun fogleich zufammen mit der 
Entftehung der Härefen. Die meiften verdanken 
ihren Urfprung Häretikern, die fi), wie Die Ka: 
tholifer in-den Fanonifchen Evangelien eine Stütze 

batten, fo nach einer ähnlichen umfahen. 


(Schluß folgt). 


—— — —— — — — 
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'sGravenhage (Im Hang) 

Schluß der Anzeige: »Verhandelingen uitge- 
geven door het Haagsche Genootschap tot ver- 
dediging van de christlijke Godsdienst. Twaalfde 
Deel. De evangeliorum apocryphorum origine 
et usu. Scripsit C. Tischendorf.«, | 


Sie benugten nun entweder die Tanonifchen 
Evangelien und fuchten fich diefelben durch Fünft- 
liche Snterpretation oder auc durch Interpola⸗ 
tionen und Fälſchungen günftig zu machen oder 
fie erdichteten ganz neue Schriften, denen fie dann 
zur Vermehrung ihres Anſehns apoftolifche Namen 
vorfeßten (S. 10). Gerade die Gnoftifer waren 
ed, die zu ſolchem Betruge geneigt, Den meiften 
Apokryphen den Urfprung gaben, aber auch. die 
Katholiker jener Zeit feheuten folchen fogenannten 
frommen Betrug nit. War nun der Art- fchon 
die ganze Zeit zu Fälfchungen geneigt, fo lag auh 
in der ganzen Befchaffenheit der Fanonifchen Evan: 
gelien Manches was dieſelben provocirte, indem 
der Umftand, daß fie doch nur einen Eleinen Theil 


[101] 


1338  Göttingifche gel. Anzeigen 


des Lebens Jeſu umfaßten, Dazu reizen mußte, die 
Berichte durch andere Productionen zu ergänzen, 
Productionen, die dann von dem leichtgläubigen 
Zeitalter leicht ald echt aufgenommen wurden, wäh: 
rend die Zerftreutheit der Chriftengemeinden und 
ihre geringe Verbindung unter einander die Prü- 
fung und Ausscheidung erfchwerte, indem ein neue 
apofrnphifches Buch jchon in. einem Kreife der 
Kirche einwurzeln Fonnte, ehe e8 anderen bekannt 
wurde, denen e8 dann fchon als ein altüberliefer: 
tes mitgetheilt wurde. 

Hat der Berf. fo die Entftehung der apokry— 
phifchen Evangelien im Allgemeinen erörtert, jo 
- folgt nun eine Reihe von Einzelunfterfuchungen 
über den Urfprung und dad Alter der einzelnen 
Evangelien. Wir theilen nur die Refultate der: 
felben mit. Das Protevangelium Jacobi 
fieht der Verf. als ein häretifches Product eines 
gnoftifchen Ebioniten an und legt es in Die Mitte 
des 2. Jahrhunderts. Nicht viel jünger ift das 
evangelium infantiäae, dad den Namen 
des Thomas führt. Daß Ddiefed gnoftifchen Ur: 
ſprungs fei, fchließt der Verf. aus feinen dofeti: 
ſchen Tendenzen, die ſich fowohl darin zeigen, daf 
ed dem Knaben Jeſus fo viele MWunder- beilegt, 
als in der Ark diefer Wunder: ſelbſt. MWahrfchein: 
lich entftand e8 in der Secte der Markofier, wor: 
auf die allegorifche Erklärung des Alphabets (edd. 
Thilo c. vi) bhindeutet, die ſich (nach Iren. haer. 
1, 20): bei diefer Secte mwiederfindet. Weit jünger 
Dagegen find die Iateinifhen und arabi 
fhen:Evangelien,-die von den erfteren durch— 
aus abhängig, theils daſſelbe nur abweichend er: 
zählen ,: theild neues Eignes hinzufügen. Das 
Evangelium 'de .nativitate $. Mariae 
wurde. nach. vem Verf: gegen Ende des 5. Jahrh. 
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verfaßt in der Abficht, um auf die Auctorität des 
Matthäus geſtützt, gegen Häretifer die Davidiſche 
Abkunft der Maria darzuthun. Bei der Histo- 
ria de nativitate Mariae fragt es ſich 
nicht, wann die einzelnen Stüde entftanden find, 
fondern wann fie in der jeßt vorliegenden Geftalt 
in lateinifcher Sprache zufammengeftellt find, eine 
Arbeit, die der Bf. erft einem Mönche zu den Zei- 
ten Karld d. Gr. zufchreibt. Ebenſo ift daß ara- 
bifche evangelium infantiae eine Compilation aus 
den Evangelien des Jacobus und Thomas mit 
Hinzufügung einer Menge eigenthümlicher aus - 
orientalifhen Quellen gefchöpfter Wundermährchen, 
eine Compilation, die nach dem Verf., der darin 
Thilo folgt, einen fyrifchen Neftorianer vor 
den Zeiten Muhammeds vielleicht im 5. oder 6. 
Sahrh. zum Urheber hat. Die Historia Jo- 
sephi fabri lignarii ift dagegen von einem 
Kopten etwa im 5. Jahrh. verfaßt und wohl in 
der Abficht ald Vorlefung am Gedächtnißtage Io: 
ſephs zu dienen, wie fie denn auch ein ganz ho= 
miletifches Gepräge trägt. 

Am ausführlichften endlicy ift die Unterfuchung 
über das fog. Evangelium Nicodemi und 
diefe nimmt um fo mehr unfer Sntereffe in An 
ſpruch, da fie zum Theil mit neuen Hülfsmitteln ge= 
führt ift. Außer, Daß der Bf. einige griechifche Hand- 
fchriften genauer verglichen hat, hat er nämlich 5 
neue lateinifche in Stalien aufgefunden, die Manz 
che& bieten, was zur Emendirung des von Thilo 
allen andern Handfchriften vorgezogenen Codex 
Einsidlensis dient, und, was von noch größerer 
Bedeutung ift, eine von Peyron in Zurin aufge: 
fundene Foptifche Weberfeßung aus dem 5. Zahrh. 
benugen können, von dem er auch ald Probe den 
Anfang mittheilt (S. 225). Der Berf. geht da- 
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von auß, daß die beiden Theile, welche jeßt ge- 
mwöhnlich al$ Evangelium Nicodemi zuſammenge— 
faßt werden, nicht ein Ganzes bilden, weder ut= 
fprünglich zufammengehörten, noch einen Berfaj- 
fer haben. Da diefed wohl allgemein anerkannt 
ift, fo fügen wir feine Begründung nicht an; nur 
dad Eine mag nicht unerwähnt bleiben, daß der 
Schluß des erften Theiled, den Thilo für unecht 
hält, auch in dem Eoptifchen Exemplar enthalten 
if. Den erften Theil, die acta Pilati, hält der 
Berf. für nicht wefentlich verfchieden von denen, 
welche nad) dem Zeugniffe Juſtin's im 2. Jahr— 
hundert erijtirtten. Sie wurden von einem aus 
den Juden flammenden Chriften griechifch gejchrie= 
ben, doc erlitten fie mannichfache Aenderungen 
und Sinterpolationen, beſonders von Seiten def: 
fen, der bald nach 424 den Prolog vorfeßte. Den 
weiten Theil, die Erzählung von der Höllenfahrt 

rifti, hält er nicht für jünger; auch dieſer wurde 
griechifch gefchrieben von einem Judenchriften, der 
zwar rechtgläubig, aber auch in jüdifcher Theolo— 
gie bewandert und gnoflifchen Ideen nicht fremd 
war. Auch diefer Theil erfuhr dann fpäter man 
cherlei Umarbeitungen. | 

Das find die Anfichten des Verf. über die Ab—⸗ 
faffung der einzelnen apofryphifchen Evangelien. 
Wir können denfelben freilich nicht in allen Stü— 
den beiftimmen. Manche erregt und Bedenken, 
befonders die frühe Abfaffung der beiden Theile 
der Evang. Nicodemi, gegen die doch Manches 
zu fprechen fcheint. Gin Irrthum, wie der, daß 
der Berf. des erften Theile, den. Tempel, von 
dem der Herr Ioh. 2 redet, für den Salomoni- 
fihen hielt, Fonnte doch, obwohl fich derfelbe Irr⸗ 
thum ja fchon bei Drigened findet, ſchwerlich ei= 
nem Judenchriften des 2. Jahrhunderts begegnen. 
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Bon der Kreuzigung hat derfelbe offenbar Feine 
lebendige Anfchauung mehr, was auf eine Zeit 
deuten möchte, wo die Kreuzesftrafe bereits abge= 
Schafft mar. Auch der Urtheilöfpruch des Pilatus, 
wie er Kap. 9 mitgetheilt wird, hat viel Befrem- 
dendes, was fpätere Zeiten verräth. Ob Juſtin 
und Tertullian wirkliche acta Pilati vor ſich hat— 
ten und welcher Art dieſe waren, ſcheint uns 
nicht ſo ausgemacht. Und wenn man am Ende 
auch eine alte Grundlage, beſonders des erſten 
Theiles annehmen darf, ſo will es uns doch höchſt 
bedenklich erſcheinen, daß der Verf., der doch auch 
bedeutende Snterpolationen zugefteht, und Diefe 
müffen fehr bedeutend wohl mehr als bloße In— 
terpolation geweſen fein, dann doc) nachher das 
ganze Buch ohne Unterfchied als ein altes Pro= 
duct behandelt. 

Doch da eine eingehende Kritit des Einzelnen 
und zu weit führen würde, fo ziehen wir es vor, 
fogleich zum zweiten Theile überzugehen, und 
auch noch über defjen reichen Inhalt zu referiren. 
Diefer handelt nun, nachdem durch die Unterfu= 
chungen des erften Theiles der Grund gelegt ift 
»de evangeliorum apocryphorum usu«. 
Es ift nicht leicht im Gebrauch der apokryphiſchen 
Evangelien die rechte Art und das rechte Maß zu 
finden, wie fie denn auch wirklich bald viel zu 
hoch geftellt, bald viel zu fehr verachtet find. Der 
Verf. macht ſich diefe Schwierigkeiten zuerft Elar, 
um dann um fo eher die rechte Mitte gewinnen 
zu Eönnen. Dann theilt er den ganzen reichen 
Stoff in drei Theile, indem er zuerft die Apokry— 
phen für fich betrachtet, dann fie zufammenftellt 
mit den Eanonifchen, endlich erörtert, welche Be- 
deutung fie für die Darftellung des Lebens Jeſu 
haben (vgl. ©. 77). 
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Für fich betrachtet find die apofryphijchen Evan- 
gelien eine bedeutende Duelle für die Kenntniß 
der Zeit, in der fie entflanden, befonderd für die 
dogmatifchen Anfchauungen derjelben, vor Allen 
für die Gefchichte der Lehre von der Perſon Jeſu, 
aber auch der Angelologie, des Chiliasmus u. ſ. w. 
Sodann find diefelben eine reihe Fundgrube für 
die Entftehungdgefchichte fo mancher Traditionen. 
Der reiche Sagenkreis, der die Maria umaibt, 
wurzelt in ihnen, viele Namen, die die Zradition 
kennt, der Name der Frau ded Pilatus Procla, 
der Beronica, ded Longinus, finden fich bier zu: 
erft, viele Gebräuche, fogar Fefte, viele Borftellun: 
gen der chriftlichen Kunft haben bier ihre Duelle. 
Mit Beziehung auf die Fanonifchen Cvangelien 
find fodann die apofryphifchen von Bedeutung 
jowohl für die Kritif ald die Exegeſe. Für die 
Kritit, zunächft für die höhere, indem fie die 
Echtheit der Fanonifchen Evangelien flüßen helfen. 
Einmal nämlich fegen fie die Fanonifchen Evange: 
lien als fchon weit in der Kirche verbreitet und 
in hohem Anfehn ftehend voraus, indem fie nicht 
nur im Allgemeinen von Denfelben abhängen, wie 
z. B. das Protevangelium Jacobi mit feinen Gr: 
zählungen von der Jugend der Maria nie ent 
ftanden wäre, wenn nicht die Maria als jung: 
fräuliche Mutter des Herrn fchon in den Fanoni- 
ſchen Evangelien erwähnt wäre, fondern fie aud) 
in einzelnen Punkten erweitern, nad) ihnen neue Er⸗ 
De ae bilden, fie nachahmen, berückfichtigen, er: 
lären ıc. Sodann geben fie der Ganonicität Zeug: 
niß durch den Gegenſatz, durch die ganze Art ih: 
ver Wundererzählungen, die fo unendlich tief un: 
ter denen der Fanonifchen Schriften ftehen und fo 
um fo mehr deren Treue beftätigen. »Nativam . 
enim divini ingenii vim consequitur simiae in- 
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star inepta imilatio, Umbrae instar comitantis 
solem ralio apocrypha comitatur canonicam. 
Servi squallorem in illis, splenderem domini 
in his agnoseis.. Ibi vana ars, hic est since- 
ritas; petulantia illic,. hie majestas;- illic falsi- 
tas, hie est veritas;« . Endlidy läßt ſich hieher 
auch ziehen die kritiſche Beſchaffenheit des Textes 
(vgl. $ 8), indem die unendliche Tertverſchieden— 
heit, die Unbeftändigkeit, die fich . überall: in «den 
apofryphifchen: Evangelien ifindet, dieſen ein Zeuge 
nis ihrer Unechtheit ausſtelle, wogegen die. kanod⸗ 
nilchen Evangelien, die eine ſolche Vertverfchigben 
heit nia⸗ im Entfernteften kennen, ‚in ihrer Echt⸗ 
heit um Yv peftimmter heraustreten. ‚ Aber "auch 
Der niedern Krrif liefern die apokryphifchen Evans 
gelten ein nicht uehedeutendes Hülfsmittel, obwohl 
fie ihrer eigenen Dwerſchiedenheit wegen und 
mit Rückſicht auf die ichfachen Nachbeſſerun⸗ 
gen mit großer Vorſicht z —— ik, Die 
Verf. bringt eine Menge Bei a bei, aus. denen 
er den allgemeinen ‚Kanon abflray.; daß eine 
Lesart, die durch Innere und außere Daugniſſe 
ſchon verdächtig iſt, um ſo ſicherer en en 
ift, wenn fie In den apokryphiſchen A — 
mt. | sl ‚am. 
— ſich der Gebrauch der apeltyphiſchen 
Evangelien in Eriifcher Hinficht elein. el e 
evangelifchen Schriften des N. T's, ſo greift nun 
der exegetiſche noch weiter, indem: hier = — 
kryphen nicht allein einen ‚bedeutenden itrag 
Kenntniß d neuteftamentlichen ‚Spradhe:for 
zut Kenntniß der MEHTT — —— 
wohl nad) : der lexikaliſchen als grammati 
Seite liefern ſondern auch zur Erklärung einzel⸗ 
x Grläuterung: der Ger 
ner Stellen, oder doch zu u de 
ſchichte einzelner exegetiſchet Traditionen. DOG) 
die wichtigfte , freilich) auch, die · ſchwierigſte "Frage 
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ift die, welche der Verf. zum Schluß behandelt, 
— Send von den apokryphiſchen Evans 
gelien für die Darftellung des Lebens Jeſu zu 
machen iſt. Der Berf. behandelt zuerft Die Srage 
im Allgemeinen und ftellt hier den Kanon ar 
»Quum videndum erit, ne quid aut consulto 
fictum aut leviter admissum aut a pia quam 
dicunt fraude profectum sit, tum contra — 
tam canonicorum narrationem nihil probabile 
jadicandum erit nisi gravissimis argumenlis 
nixum.« Dann ftellt er das Einzelne —7— 
men, was er als wahrſcheinlich oder —— 
aus den apokryphiſchen Evangelien für Dr 8 And 
des Heren entnehmen zu können geu Sefchichte 
einzelne: ergänzende Züge ſowohl he bheif- un 
der Borfahren Jeſu, als 5 hlichfte ettva fol 


ee Mecnen der Eltern Ma- 


big 57 «a, die das Protevangelium 
ae a ctig, ebenfo bie Angabe, 
daß Maris re — — — war, von ihrer Hände 
Arbeit daß die Eltern des Täufers in Beth: 
leher wohnten, daß der Stall, worin der Herr 
„AvHren wurde, eine Höhle war, die, wie das et 
was durchaus Gewöhnliches ift, zum Stall ein- 
gerichtet war. Befonders viel ſchöpft aber der 
Berf. für die Leidensgefchichte aus dem erften 
heil des Evangelium Nicodemi. Er hält nicht 
nur im Allgemeinen die Charakteriſtik der einzel- 
nen auftretenden Perfönlichkeiten für richtig, fon= 
dern auch einzelne beſtimmte Züge, fo die Anklage 
ber Magie. die gegen Jefus erhoben wird, vie 
Rede des. Pilatus von Asklepios, Die. genauere 
Darftellung. der. Botfchaft der Proca und ihres 
&raumed,. während ihm allerdings die Erzählung 
von der Befchuldigung ehebrecherifcher Empfäng 
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niß, die die Juden erhoben, und die Verhandlun- 
gen Darüber, verdächtig fcheinen. Dagegen fol 
Kap. 3 und 4 den Bericht Joh. 18, 30—32 und 
ebenfo Kop. 9 den Bericht Soh. 18, 39 richtig 
vervollftändigen. Auch was die Kreuzigung ans 
langt, ‚glaubt der Verf. ergänzende Züge zu fin- 
den, daß Chriftus bei der Kreuzigung mit einem 
Schurz umgürtet wurde, vielleicht auch, daß er 
die. Dornenfrone nody am Kreuze trug. Alles 
Vebrige ift theild von keiner Bedeutung, theils 
böchft verdächtig oder geradezu unrichtig. 

Schon aus unferm einfachen Referate wird Die 
große KReichhaltigkeit auch dieſes zweiten Theiles 
erhellen, und es würde. ganz unnöthig fein, nad) 
diefer Seite hin zum Lobe der, Schrift nur noch 
ein Wort. zu verlieren. , Sonſt Fünnen wir frei 
li) dem Verf. auch hier nicht überall beiftimmen. 
Wir meinen nicht. bloß einzelne Punkte, fowohl 
kritiſche als eregetifche, wo wir den Audlegungen 
und Entfcheidungen des Verf. nicht beitreten kön— 
nen, fondern vielmehr auch die ganze Art, wie 
er die apofryphifchen Evangelien. behandelt. Es 
ift, glauben wir, wie daß. bei. einer fo eingehen= 
den Befchäftigung mit dem Gegenflande ja leicht 
gefchehen kann, dem Berf. widerfahren, daß er, 
fo oft er felbft auch auf diefe Gefahr aufmerkſam 
macht, die apofryphifchen Coangelien doch zu 
hoch ftellt, was dann freilich damit zuſammen⸗ 
hängt, daß das Alter einzelner von ihnen im er= 
ften Theil doch wohl zu hoch hinaufgerückt fein 
möchte. Obwohl diefer zu hohe Werth, der den 
apofryphifchen Evangelien beigelegt wird, auch 
bon in der Frage nad ihrem Gebrauch für 
Kritik und Eregefe fi) bemerkbar. macht, indem 
Manches, was aus ihnen für die Eregefe ges 
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fchöpft werden fol, doch höchſtens in Die Kate 
gorie der eregetifchen Tradition zu verweifen wäre, 
fo tritt derfelbe am entfchiedenften in dem lebten 
Abfchnitte über den Gebrauch der von Den apo: 
kryphiſchen Gvangelien für die Darftellung de 
Lebens Sefu zu machen ift, hervor. Der Berf. 
verfährt hier jo, daß er allerdings alles den fa 
nonifchen Evangelien Widerfprehende von vorm 
herein abmweift, wo die apofryphifchen Evangelien 
aber einzelne Züge neben den Fanonifchen bieten, 
diefe Berichte prüft, und, fofefn fie nicht an inne: 
rer Unmwahrfcheinlichkeit leiden, fie als wahrſchein— 
lich oder richtig aufnimmt. Wir müſſen geftehen, 
daß und damit den apokryphiſchen Evangelien 
doch zu viel eingeräumt zu fein ſcheint. Es if 
Doch überaus bedenklich), aus Schriften, die fo 
unendlich viel nicht bloß Verdächtige, jondern 
geradezu Irriges oder Erdichtetes enthalten, das 
Eine oder Andere als begründet herauszunehmen, 
während das meifte. Andere, oft. etwas was mit 
jenem in der engften Verbindung fieht, als un: 
‚begründet zurücdgemwiejen wird. Das Protevan- 
gelium, um uns. mit einem Beifpiele zu begnü- 
gen, erzählt Kap. 22 den Bethlehemitifchen Kin— 
dermord und feht Dabei voraus, daß auch Eliſa— 
beth mit Johannes dem Täufer in Bethlehem 
wohnt. Diefe flieht auf die Berge und als fie 
nicht weiter zu fliehen im Stande ift, ruft fie 
einem: Berge zu: „Berg, Berg, nimm die Mutter 
auf mit dem Kindes, worauf der Berg ſich auf: 
thut und der bedrängten Mutter eine Zuflucht 
gewährt. Kap..23. 24 folgt dann die Erzählung 
von dem Morde ded Zacharias, des Vaters Jo: 
hannes des Täufers. Der Berf., der dieſe Er: 
zählung $ 14 (S. 174) befpricht, weift allerdings 
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die wunderbare Rettung des Sohannedfindes zu: 
rück, nimmt aber die Notiz über den Wohnort 
der Eltern des Johannes als höchſt wahrfcheinlich 
auf und hält aud) die Ausdehnung der Verfol: 
gung auf Zohannes, fowie die Gefhichte vom 
Morde des Zacharias nicht für ganz erdichtet, 
Mit welchem Rechte er hier die vereinzelte Notiz 
über den Wohnort der Eltern des Johannes her: 
ausnimmt, während das, was damit aufs Engfte 
zufammenhängt, ohne MWeitered abgewiejen wird, 


ſehen wir nicht ab. Die Wundererzählung macht 


J 


doch auch die Angabe über den Wohnort minde— 
ſtens ſehr verdächtig, uns ſcheint geradezu der 
Wohnort der Eliſabeth nur deshalb nach Bethle— 
hem verlegt, um den Vorläufer Jeſu ſchon jetzt 
in die Geſchichte des Jeſuskindes zu verwickeln 
und feine wunderbare Rettung berichten zu Fön 
nen. Als nicht minder verdächtig müffen wir 
den Bericht über den Tod des Zachariad anfe- 
ben, den wir für nichts Anderes halten al$ eine 
chriftliche Webertragung der jüdifchen Erzählung 
vom Morde des ältern Zacharias, deſſen Blut in 
Stein verwandelt fein foll (vgl. Lightfoot hor. . 
hebr. ad Matth. 23, 35), auf den Bater Sohan= 
ned des Täufers, eine Weberfragung, Durch. Die 
man der Stelle Matth. 23, 35 ein hiftorifches 
Subftrat zu geben beabfichtigte. 

Allerdings beruft fi) der Verf. auf das Alter 
der Quellen, wie er ed im erften Theile beftimmt 
babe, was wohl geftatte, Nachrichten derfelben 
als Hiftorifch aufzunehmen. Allein felbft dieſes 
Alter zugeftanden, ift es Doch höchſt auffallend, 
daß oft gerade die Angaben, welche das hohe 
Alter beweifen fullen, im zweiten Theile ald un— 
biftorifche bezeichnet werden. So ſchließt der Bf. 
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$ 15 ©. 65 von den. Verhandlungen über den 
Vorwurf ehebrecherifcher Empfängniß, den die Ju— 
den Sefu in dem Evangelium Nicodemi machen, 
auf dad hohe Alter diefes Theiles des Evange— 
liums (»unde sequitur, scriplum cui hujus op- 
probrii refutandi primarium quoddam consi- 
lium inest, secundo polius saeculo quam post 
prodiisse videri«), während nachher diefe Stellen 
gerade als gänzlich verdächtig bezeichnet werden 
(vgl. ©. 190: » Post vero quae est longa de 
adulterino Christi conceptu disputatio, tota 
suspecta est fraudis«). Charakteriſtiſch ift ın 
diefer Beziehung die Darftellung der Kreuzigung. 
Dad Evangelium Nicodemi Kap. 10 erzählt: 
»Kal öre anyAdov ent 10v Tonov Ebedvoa» ei 
- orgerıuraı 109 'Iy000V Ta inarıa avToV xal 
ns0:Elwouv avrov Asviriw Kur OTEpa- 
vov EEE aRaVvIWV NEeYLEÜNKEV avrov 
77 nsepalye. Der Berf. hält mit Berufung 
auf die Abhandlung von Hug in der Freiburger 
Zeitfchr. und Beziehung auf Joh. 21, 18, eine 
Stelle, die nicht anders zu erklären fei, die Umgürtung 
Jeſu mit einem Schurz für richtig. Was Die Angabe 
über die Dornenfrone anlangt, fo meint er, & 
fei daraus entweder zu nehmen, daß man Chrifto 
die Dornenkrone ließ auch am Kreuze, oder daß 
der Spott Furz vor der Kreuzigung fich wieder: 
holte. Obwohl Beides zweifelhaft fei, fo ſtimme 
er Doch recht gut zu der Kreuzesüberfchrift (©. 
199). Wir Eönnen ihm in beiden Stücken nidt 
beiftimmen. Das Umgürten mit einem Schurz 
war nicht Sitte, und der Verf. muß felbft zu ei- 
ner Vermuthung feine Zuflucht nehmen, die fid 
nicht weiter begründen läßt: »sive id (linteum 
sc.) corpori super palum, ubi requiescebat, 
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alligando inserviebat, sive passim ipsius pali 
loco adhibebatur«.. Daß Chriftus die Dornen 
Erone am Kreuze behielt, wird durch Matth. 27, 
31, Marc. 15, 20 faft auögefchloffen, wenigftens 
fehr unmwahrfcheinlih, und wie fchwer eine Wier 
derholung defjelben Spotted glaublich ift, braucht 
nicht ausgeführt zu werden. Gerade daß fich 
beide Angaben neben einander finden, ſcheint und 
die Annahme Anderer, daß der Verf. oder Inter: 
pretator des Evangelium Nicodemi hier nad) 
Gemälden fich richte, höchſt wahrfcheinlich zu ma— 
chen. Für den Maler war dad Asvzıov unent- 
behrlih und er ftelte den Gekreuzigten mit der 
Dornenfrone dar und in den einen Augenblid, 
den er nur darftellen Fonnte, möglichft viel zufam- 
menzudrängen, ‚und in der Gegenwart zugleich 
die Vergangenheit zu zeigen. Was auf den Ge- 
mälden gewöhnlich war, nahm der Autor in feine 
Grzählung auf, die dann freilich, wenigftend was 
diefe beftimmte Stelle anlangt, auf eine viel ſpä— 
tere Zeit, ald der Verf. annimmt, binweift. 
Gehen wir fo alles Einzelne, was der geehrte 
Verf. in dem Abfchnitte über den Gebrauch der 
apofryphifchen Gvangelien für die Darftellung des 
Lebens Zefu beibringt, durch, fo reduciren ſich 
die brauchbaren Angaben der Apofryphen auf eis 
nige wenige Wahrfcheinlichfeiten von geringerer 
Bedeutung, wie etwa die Namen der Eltern Ma- 
riad, gegen deren Angabe ſich eben fo wenig ſa— 
gen läßt al& für diefelben, die aber ohne alle Be— 
deufung find. Das Meifte wad der DBerf. beis 
bringt, müffen wir in die Kategorie vom Ges 
brauch der Apokryphen für die Kritik und Exe— 
gefe, näher von der eregetifchen Zrabition ver 
weifen, da fie nach unferer Meinung nur zeigen 
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fünnen, wie das von den Fanonifchen Evangelien 
Erzaͤhlte zur Zeit der Abfaſſung der apokryphi— 
fhen aufgefaßt, erklärt und zufammengeftellt 
wurde. Den Hauptwerth de8 Buches müflen 
wir deshalb auch gerade in den Kapiteln, die 
über die Kritik und Eregefe handeln, erbliden. 
Den Schluß bildet dann ein Eritifcher Anhang, 
in dem der Verf. Manches aus feinem neu ge 
fammelten überaus reichen kritiſchen Apparat für 
die apofryphifchen Evangelien mittheilt. Dod 
da uns die demnächft erfcheinende Ausgabe der 
apofryphifchen Evangelien denſelben vollftändiger 
vorlegen wird, jo gehen wir ‚hier nicht Darauf ein. 
Licentiat Uhlhorn. 


Stuttgart 


Drud und Verlag der Chr. Belfer’fchen Bud: 
handlung 1852. Handbuch der Elementargeome: 
frie. Bon U. L. Pleibel, Lehrer an der Bür- 
gerſchule in Stuttgart. 23 Bogen mit 16 fau- 
bern Figurentafeln. 


Die Abficht des Verf. bei der Bearbeitung des 
vorliegenden Handbuches geht dahin: „den geo— 
metriſchen Stoff in elementarer Weiſe zu bear— 
beiten, und Anfänger auf eine höhere ſtrengwiſſen— 
ſchaftliche Behandlung der Geometrie gründlich 
vorzubereiten.“ Mit Recht bemerkt der Verf., daß 
die ſtrengwiſſenſchaftliche (dogmatifche oder eufli: 
difche) Lehrmethode keineswegs diejenige fei, welche 
der Bildungöftufe jüngerer Schüler und dem Ent: 
wickelungsgange des frühen jugendlichen Geifte 
entfpreche. Hier müfle die Methode eine ganz 
andere werden — es fei endlich einmal an der 
Zeit, auch in der Darftellung der Mathematik, 
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und namentlidy für das jugendliche Alter, den 
alten Zopf wegzufchneiden — das alte feholaftis 
ſche Gewebe Fünftlicher Conftruction zu zerreißen 
und die wichtigften Momente auf einfache, lichte 
und faßliche Weife aus einander hervorgehen zu 
laffen. Der Schüler müffe unter geeigneter Leis 
fung feines, des Stoffes volllommen mächtigen 
Lehrerö, die geometrifchen Dbjecte der Reihe nad) 
felbft unterfuchen, er müffe die Eigenfchaften der— 
felben jelbft erforfchen, die Sätze gleichfam ſelbſt 
erfinden, und erft dann, wenn er fo des Stoffes 
Herr geworden fei, könne die Rede davon fein, 
Denfelben nach einem beftimmten Syfteme zu ord= 
nen und ein ebenmäßiges Ganzes daraus zu bil: 
den. Nach diefen fehr richtigen Anfichten des 
Verfs zerfällt fein Werk in zwei Abtheilungen. 
Die erfte Abtheilung enthält nach einigen einlei= 
tenden Betrachtungen über Raum und Zeit nach 
Kantifchen Anfichten (die freilich gerade nicht hie— 
ber paffen und auch nicht objectiv wahr find) die 
in vorherrfchendem. Maße auf finnlihe Anfchaus 
ung ſich ftüßenden Unterfuchungen der wichtigften 
geometrifchen Körper, wobei ein Apparat erforder: 
lich ift, den ſich jeder Lehrer leicht felbft fertigen, 
oder aus Holz anfertigen laffen kann. Iſt diefer 
erfte Curſus durchgegangen, fo ‚fol das gewon— 
nene Material nach beftimmten Rüdfichten geord— 
net, ergänzt und in eine fyftematifche Verbindung 
gebracht werden, was den Inhalt der zweiten 
Abtheilung ausmacht. Mährend im erften Cur— 
fus die Feftftellung einer geometrifchen Wahrheit 
den Schlußftein der ftetS vom Speciellen ausge— 
henden Unterfuchung bildete, fteht im zweiten 
Curſus dieſe Wahrheit, der Lehrſatz, an der Spiße, 
wo ed dann darauf anfommt, diefen Lehrſatz zu 
beweijen. 
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Der Lehrer fol fi) von zwei Ertremen gleich 
forgfältig fern halten, nämlich im erften heile 
von einer oberflächlichen Behandlung des Gegen: 
flande8 und im zweiten Theile von einer ganz 
fireng wiffenfchaftlichen Vortragsweiſe. Doch hält 
der Berf. auch beim Unterrichte der erften An- 
fänger auf gehörige Gründlichkeit, Genauigkeit 
und fcharfe Begriffsbeftimmungen — und gerade 
Dies ift e&, wodurch fich fein ganz elementare: 
Wert befonderd vor andern ähnlichen Büchern 
auszeichnet. * u 

In der erften Abtheilung hat der Verf. ftets 
Tragen zur Wiederholung, fowie Aufgaben zur 
fofortigen Anwendung des Gelernten hinzugefügt, 
und ein Anhang enthält noch weitere Aufgaben 
und Lehrfäbe als Uebungsmaterial. 

Eine genaue Prüfung des in Rede ftehenden 
Buches bat und überzeugt, Daß es feinem Zwecke 
fehr gut entfpricht, daher Anfängern zum Selbft- 
unterricht, fowie zur Einführung in Bürger- oder 
niedern Gewerbſchulen mit Recht empfohlen wer: 


den darf. 
Dr. Schnufe. 
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Gotha 
bei Zuftus Perthes 1852. Physikalischer Hand- 
Alla. Von H. Berghaus. Abtheilung VII 
(Anthropographie, 4 Karten u. 4 ©. Tert) und 
VIII (Ethnographie, 19 Karten u. 68 ©. Text). 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 


Diefe beiden Schlußlieferungen eines jet auch 
außerhalb Deutfchlands fchon als Epoche machend 
anerkannten Werkes erfchienen in der erften Aus— 
gabe in den Jahren 1847 und 48; in dem nun— 
mehrigen Erfcheinen einer neuen, nicht unweſent— 
lich verbefjerten Auflage begrüßen wir ein erfreu: 
liches Zeichen lebhafter Theilnahme auch eines grö— 
peren als des bloß gelehrten Publicumd an denjes 
nigen Zweigen des menfchlihen Wiſſens, deren 
graphifche Verfinnlicyung der Gegenftand eines fo 
nüßlichen und nachhaltigen Fleißed des bekannten 
Hrn Berfs if. Daß diefer Eifer durch jene Theil- 
nahme nur erhöht und geftärft worden ift, davon 
geben Zeugniß die bedeutenden Verbefferungen und 
Bervollitändigungen, welche der raftlos famınelnde 


102] 
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und combinirende Berf. bereits in dieſer Furzen 
Zeit auf den meiften Blättern der ethnographijchen 
Abtheilung anzubringen Gelegenheit hatte umd wo: 
durd) er feine auf dem Titel befcheidener Weiſe 
nur als „Verſuch“ bezeichnete Arbeit der angeftreb- 
ten Bollendung immer mehr zu nähern fortwäh— 
rend bemüht iſt. Gerechffertigt mag allerdings 
jene Bezeichnung ald „Berfuh” auch jest = 
fcheinen, wenn man erwägt, wie unzureichend no 
immer, felbft nad) fo vielen Anftrengungen der 
tüchtigften FZorfcher, die Vorarbeiten und Hülfs: 
mittel für ein vollftändiges, die ganze bewohnte 
Erde umfafjendes Syſtem der Gthnographie find 
und daß der Berf., feit Iahrzehnten vorzugsweiſe 
der phyfifalifchen Seite der geographiſchen Wiffen- 
fchaften feine Arbeit widmend, und pbhilologifchen 
Studien fremd, diefed mehr dem Kreife der hifte: 
riſchen Wiffenfchaften anheimfallende und von lin: 
guilifcien Studien unzertrennliche Feld nur ne 
enfächlich behandelte, demnady aud) der Mängel 
und Schwächen gerade diefes Theile feiner Ar: 
beit ſich wohl bewußt ift und diefelbe nicht mit 
gleichem Selbftvertrauen, wie die übrigen rein phy⸗ 
fitalifchen Theile, in welchen er vollfommen Herr 
ift, dem Publicum darzubieten: wagt. Ungeachtet 
diefer Schwächen jedoch ift dieſer „Verſuch“ nicht 
allein. der. relativ befte unter den vorhandenen all 
gemein ethnographifchen Werfen, fondern: übers 
haupt felbft mit Herbeiziehung der Leitungen bes. 
Auslandes auf diefem Felde, das einzige eriftivende 
Merk, welches die bis jebt in dieſer Wiffenfchaft 
erreichten Refultate zugleich. überfichtli und mit 
der nöthigen Kritik und Bollftändigfeit des Mas 
terial& vor Augen legt. | 
Zeugniß davon gibt zunächft der, dem äußern 
Bolumen nach auf mehr als das Doppelte gegen 
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die frühere Ausgabe angewachfene erläuternde Text, 
welcher nun, foftematifcher und. überfichtlicher als 
früher bearbeitet, neben den reichhaltigen, -Faum 
irgend etwas zu wünfchen laffenden fitterariichen 
Nachweifungen, eine im Allgemeinen. dem jebigen 
Stande der ethnologiſchen und linguiſtiſchen For— 
ſchung entſprechende Ueberſicht der Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſe aller bekannten Völker- und Sprach— 
ſtämme mit ihren mannichfachen Unterabtheilun— 
gen bietet. Freilich könnte unſer Lob dieſer Ar— 
beit noch unbeſchränkter ſein, begegneten wir daxin 
nicht allzuhäufig manchen Abſchweifungen auf das 
politiſch-hiſtoriſche Lieblingsgebiet des Verfs und 
Hypotheſen, die bei einem ſonſt ſo vorurtheilsfreien 
Gelehrten doppelt befremden. Dahin gehört z.B. 
die mit entfchiedener Hinneigung zur anglicanis 
fhen Auffaffung der hiftorifchen Autorität bes 
U. Re nad) Vorgängern wie Latham, Bunfen 
u. A. verfuchte Unterordnung aller Sprachtlaſſen, 
feloft. ohne Rückſicht auf die Raffenverfchiedenheit 
der Bölfer, unter die beliebte mofaifche Völkerge— 
nealogie, wobei denn für die in den drei befann- 
ten Bamilien auf Feine Weife unterzubringenden 
Nationen mit monofyllabifchen Sprachen uner= 
warteter Weife eine directe, vornoachitiſche Abſtam— 
mung von angeblichen antediluvianifchen Patriars 
chen angenommen wird! Ueberhaupt zeigt der 
Verf, eine oft zu weit gehende. Neigung zum fy= 
ftematifchen Glaffificiren und BZufammenfaffen der 
einzelnen Gruppen zu größeren Maſſen. Wenn 
3 B. durch die neuern linguiſtiſchen Forſchungen 
eines Gabelentz, Caſtren, Kellgren u. A. auch mehr 
als wahrſcheinlich gemacht worden iſt, daß von 
den inneraſiatiſchen Sprachen nicht allein die tür— 
kiſche, mongoliſche, mandſchuriſche untereinander 
in einem engeren, ſondern auch in einem entfern- 
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teren Berwandtichaftöverhältniffe mit den Spras 
chen der nordafiatifchen Völkerftimme der Finnen, 
Ugern, Samojeden ıc. ftehen, fo daß man wohl 
berechtigt ift, die genannten Nationen, welche faſt 
dad ganze mittlere und nördliche Afien, — alfo 
einen dem indogermanifchen Sprachgebiete an Größe 
wenigftens gleichen Raum — inne haben, unter 
dem Namen der ugrotatarifchen Völkerfamilie 
zufammenzufaffen, fo genügen doch fo geringe Aus 
Berliche Wehnlichkeiten, wie fie im Lautſyſteme der 
übrigen polyfyllabifchen Sprachen Oft: und Süd: 
afiend (der Völker des Dekan's, des Kaufafus, 
Japan's, Korea's, der Aino's u. a.) von einigen 
neueren Forfchern, wie Prichard, Norris u. A. bes 
merkt worden find, noch nicht, alle diefe Stämme, 
ja fogar die Basken des äußerſten europäifchen 
Weſtens, ald allmählich weiter entfremdete Glieder 
jener fog. ugrotatarifchen Bamilie anzureihen, wozu 
Berf. in feinen Erläuterungen große Neigung zeigt. 
Es ift daher durchaus zu billigen, daß Berf. fol 
hen vagern Hypothefen Feinen Gingang in die 
graphiiche Darftellungsmweife der Karten geftattet, 
vielmehr in diefen ſich möglichft nur auf Veran— 
fhaulihung des factifch Ermwiefenen, ſowohl in 
Begrenzung der einzelnen Völker, Sprach= und 
Dialeft= Gebiete, ald in Zufammenordnung ver: 
wandter Gruppen, befchränft hat. Auch war für 
die, nach unferem hiftorifchen Standpunft wid): 
tigften, weil am beftimmendften in den Gang der 
MWeltbegebenheiten eingreifenden Nationen, diejeni- 
gen, deren Heimath Europa und Vorderaſien ift, 
bei dem verhältnigmäßig hohen Grade unfrer Kennt= 
niß ihrer Sprachverwandtfchaft, eine folche prins 
cipielle Glaffification unfchrwer durchzuführen. Nur 
hätten wir gewünſcht, daß der Berf. wenigftens 
auf den einer erleichterten Weberficht fehr bedürfens 
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den Blättern von Afien und Afrika, das andere 
Grirem vermieden hätte, welches fich durch die 
Angabe fo vieler einzelnen, unter größeren Fami— 
lien nicht unterzubringenden Völkerſtämme info= 
fern herausſtellt, als dieſelben — oft nur Eleine, 
- auf einzelne Gebirgsſtöcke oder Küftenftriche be— 
ſchränkte Völkerrefte (wie 3. B. die Mapuler in 
Indien, die Nino, die Tſchuwame u. a.) — in 
der fabellarifchen Aufzählung und der Colorirung 
fo audgebreiteten Bölferfamilien, wie die indoger- 
manifche oder die femitifche, coordinirt, leicht 
ganz falſche Worftellungen erweden Fönnen. 
Am auffälligften tritt dies Mißverhältnig, — weit 
mehr als es in der Natur der Sache felbft be= 
gründet ift, — in der Karte von Afrifa hervor, 
wo den mehr als dreißig einzelnen Völkern und 
ganzen Völfergruppen der auf höchftens ein Vier— 
theil des Areald von Afrika befchränften mittleren 
Zonen, zwei große, den ganzen übrigen Raum die— 
ſes Erdtheils einnehmende Bölferfamilien gegen 
übertreten: die vom Berf. fehr paffend fo benannte 
bochafrifanifche im Süden (der fog. kaffri— 
ſchen, zingifchen oder NoundasSprachen) und die 
femitifh=berberifche im Norden. Letztere 
umfaßt in der Slumination der Karte außer den 
im engeren Sinne conventionell als Semiten be— 
zeichneten Völkern, die ausgebreiteten und ohne 
Zweifel mit einander mehr oder weniger verwand- 
ten nordafrifanifchen Stämme der Kopten, der 
Amazirgh oder Berber, der Zuarif und Hauffa= 
ner, alſo den ganzen afrifanifchen Antheil der 
ſog. Faufafifchen Menfchenraffe.e Daß aber diefe 
Bölfer mehr ald den phufifchen Raffentypus, daß 
fie auch die Glemente des Sprachorganismus mit 
den eigentlichen Semiten gemeinfam haben follen, 
wie Verf. allzu bereitwillig annimmt, wird - durch 
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die von ihm angeführten, auf ſehr ſchwachen Aehn⸗ 
lichkeiten beruhenden Hypotheſen einiger neuern 
Linguiften (Newman, Norris), noch Feineswegs fo 
außer Zweifel geftellt, daß diefe Annahme hätte 
in die Karte aufgenommen werden Dürfen. Und 
nicht begründeter fcheint und auch die nach fehr 
vagen Andeutungen vom Berf. in die Karte übers 
tragene Angabe des Vorkommens des Foptifchen 
Volksſtammes in weiter Entfernung von feinem 
Stammlande Aegypten, nämlidy im Zunefifchen 
Gebiete, und fogar im Innern der Sahara, um 
Aghadez, wo mwenigftens die neueften, zur Zeit der 
Bearbeitung dieſes Werfes noch nicht befannt ge- 
wordenen Berichte der jebt dort thätigen deutſchen 
Reifenden durch ihr völliges Schweigen über eine 
fo auffallende Erfcheinung, die von Berf. erwar: 
tete Beftätigung nicht geliefert haben. 

Gehen wir von Nordafrita zu dem benacdhbar: 
ten Südeuropa über, fo finden wir auch hier noch, 
auf dem ſchon zuverläfftg genug befunnten Ge: 
biete der romanifchen Sprachen ein paar ſtark 
anzufechtende Hppothefen über Stammvermwandt: 
Schaft in die Karten (Europa in 4 Blatt und in 
1 Blatt) aufgenommen. Cine folche ift jedenfalls 
die unmittelbare Anreihung der neugriechijchen 
Sprachen an die romanifchen, ausgehend von der 
früher herrfchenden Anfiht, daß die Stammipras 
chen beider, das Lateinifche und Altgriechifche, uns 
ter einander fehr viel enger als mit den übrigen 
Sliedern des indoeuropäifchen Stammes verwandt, 
ja diefen gegenüber in ihren Anfängen fo gut wie 
identifch, fomit alfo auch ihre jeßt noch lebenden 
Nachkommen als Töchter einer gemeinfamen Mut- 
ter anzufehen feiern. Müffen wir nun vom jetzi— 
gen Standpunkte philologifcher Forſchung jene, aus 
Sahrhundert langer Beichränfung diefer Studien 
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auf die beiden fogenannten Elaffifchen Sprachen 
entfprungene Anficht für irrtümlich halten und 
die lafeinifche Sprache, nebft den ihr zunächft ver: 
wandten und in ihr aufgegangenen altitalifchen 
Dialeften, ald eine neben den übrigen europäi— 
fhen Stammfprachen der griechifchen, Eeltifchen, 
germanijchen, flavifchen, littauifchen (melcher letz⸗ 
tern fie faft näher ftcht, als der griechifchen) völ— 
lig gleichberechtigte Schwefter anerkennen, fo wer— 
den wir auch jene in ihrer heutigen Umbildung 
und theilmeifen Entartung verhältnigmäßig noch 
viel weiter auseinander gegangenen Zöchterfpras 
hen jener Mütter trennen, und den „gräcoromas 
nifchen“ Sprachftamm. des Berf. in zwei verjchie- 
dene Stämme auflöfen müflen. — Cine andere 
Differenz gegen die Anficht des Verf. betrifft die 
Abgrenzung der einzelnen romanifchen Sprachen 
unfer eanander in den Nordküſtenländern des weit: 
lichen Mittelmeers (Oftfpanien, Südfrankreich, Ober: 
italien), d. h. in einer Gegend, wo allerdingd fo= 
wohl Sleichheit oder Hehnlichkeit der iberifchen und 
ligurifchen Urbevölferung, als eine verhältnigmä- 
ig intenfivere frühe Romaniſirung, alfo zwei be: 
beufende Momente zufammengewirft haben, die 
urfprünglicyen, noch den jebigen Dialekten als 
Grundlage dienenden Sprachgrenzen zu verwifchen 
und die auf folchem Boden erwachjenen modernen 
Dialekte einander mehr ald anderwärts ähnlich zu 
machen, und fomit ihre beftimmte Abgrenzung 
unter die Sprachgebiete des Spanifchen, Franzd- 
fiihen und Staliänifchen zu erfchweren. In der 
Analogie, die ſowohl das Gatalonifche, mit den 
ihm zunächft ftehenden, vom Gaftilifchen oder Hoch- 
fpanifchen weiter abliegenden Dialeften von Ara 
gonien, Balencia, Murcia, — als andererfeitd die 
in ihrer jegigen Geftalt das liguriſch-keltiſche Gles 
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ment noch nicht verleugnenden Dialekte des weft 
lichen Dberitaliend, beſonders von Piemont, Ge: 
nua, Bergamo und Bologna, im ganzen Rautfy: 
ftem mit der eigentlich jüdfranzöfifchen (provenca-= 
lifchen) Sprache zeigen, haben jchon frühere Sprach— 
forfcher Veranlaffung gefunden alle jene Dialekte 
fofort der provengalifchen Sprache beizurechnen 
und diefer fomit als felbjtändigem Gliede inner— 
halb des romanifchen Sprachitammes einen jehr 
bedeutenden Raum anzumweifen. Gleihwohl darf 
jener Abtheilungsgrund, wenn fchon für die Zeit 
der Blüthe des Provengalifchen als Schriftfprache, 
fo doch nicht für die Gegenwart ald entjcheidend 
gelten, feitdem die in, jenen beiden Ländern in 
den Gentren von Spanien und Stalien im Ber: 
lauf des Mittelalters ausgebildeten Schriftfprachen, 
als folche auch in den fprachlich entfremdeten Lanz 
destheilen, das aftilifche im Catalonien ıc., daß 
Zoßfanifche in Oberitalien, fchon längſt zur Herr: 
[haft und zum größten Einfluß auf die Volksdia— 
lefte gelangt find. Wenn daher Berf. mit vollem 
Recht die Grenze der franzöfifchen und italiäni= 
fhen Sprache längs des Dftfußes der Seealpen 
zieht, und den piemontefifchen und genuefifchen 
Dialeft (obwohl er ihre Hinneigung zum Proven= 
califchen ausdrücklich bemerkt) der letzteren zuzählt, 
fo hätte er confequent auch als weftliche Grenze 
des Provencalifchen (und fomit des Franzöfifchen 
überhaupt) die Pyrenäen fefthalten und nicht Ca— 
talonien, Aragon und Valencia nebft den Balea— 
ren darin einfchließen und vom fpanifchen Sprach— 
gebiete trennen follen, dem fie doch unendlich viel 
mehr angehören, al& dem nordfranzöfifchen, mit 
dem fie nun, durch die Art und Weile der Bes 
zeichnung auf der Karte, in ein und daſſelbe Sprad)- 
gebiet vereinigt worden find. 
(Fortſetzung folgt). 
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Gotha 
Kortfegung der Anzeige: »Physikalischer Hand- 
atlas. Von H. Berghaus. Abtheil. VII. VIH 
Anthropographie u. Ethnographie. Zweite ver- 
besserte und vermehrte Auflage.« 


Alle die Stammverwandtfchaften ber übrigen 
Völker Europa’d betreffenden Angaben der Karten 
find wohl als genügend begründet und dem heus 
tigen Standpunkt der Sprachkunde entfprechend 
anzufehn; wefentlihe Bereicherungen hat in Bes 
zug darauf gegen die erfte Yusgabe nur der ers 
läuternde Zert erfahren, yahlreiche Berichtigungen 
dagegen das Detail der Sprach» und Dialekt: 
Grenzen ald Nefultate neuerer fpecieler Localun⸗ 
terfuhungen durch fprachfundige Gelehrte. Berf. 
war hierbei nicht allein auf Benugung des von 
andern Forſchern publicirten ethnographifchen Mas 
teriald (morunter die Arbeiten der Peteröburger 
Akademiker Köppen und Gaftren über die ges 
‚genfeitige Zusbehnung ber germanifchen, flavifchen 
und finnifchen Bevölkerung in den ruffiihen Oft: 

[103] 
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feeprovinzen beſonders "wichtige Refultate für die 
große Karte von Europa lieferten) befchräntt, fon: 
dern hatte auch die Freude, durch manche hand: 
Schriftliche Mittheilungen befreundeter Gelehrten 
unterflügt zu werden, unter denen bie interefjan= 
teften unbezweifelt die mühfamen, höchſt fpeciellen 
Unterfuchungen von H. Nabert (defielben, der 
bereit für die Beftimmung der deutfch-franzöfifchen 
Sprachgrenze in der erften Ausgabe des Atlas fo 
erfolgreich thätig gewefen ift), wiederum im Be— 
teiche der deutfch=keltifchen Sprachgrenze, Doch dies⸗ 
mal in Nordengland und Schottland. In diefen 
Gebieten war die Abgrenzung in der erften Aus: 
gabe nach viel älteren, daher für die Gegenwart 
unzureichenden, auch nicht hinreichend fpeciellen 
Daten erfolgt, — die Berichtigung in der neuen 
Ausgabe nach Nabert's Zeichnung zeigt den kym⸗ 
rifchen Dialekt des Keltifchen. im nördlichen Eng- 
land (Meftmoreland) und füdlihen Schottland 
(Balloway) ganz verfchmunden und Durch ben 
nordenglifchen verdrängt, in Südwales durch das 
Englifche weiter gegen Weften zurückgedrängt; nicht 
minder ein namhafte Gebiet, welches die englifche 
Sprache der fchottifchen Lowlands in jüngfter Zeit 
gegen Norden über den gadhelifchen Dialeft der 
Schottifchen Hochlande gewonnen hat. Zu be 
dauern ift, daß für Irland ein ähnliches Hülfs- 
mittel neuefter Zeit nicht zu erreichen war, fo Daß 
bier die frühere wenig fichere Bezeichnung der 
Sprachgrenze bleiben mußte, welche bei der be 
kannten ftarfen Abnahme des irifchen Keltenthums 
durch Auswanderung und dem geiftigen und materiel: 
len Uebergewicht der englifchen Bevölkerung ohne 
Zweifel in neuefter Zeit bereits ähnliche, wenn 
nicht noch flärfere. Veränderungen, als bie in 
Schottland, erlitten haben muß. Re % 
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: Die Thätigkeit des Verfs felbft, infofern fie auf 
Benugung der fpeciellftien Quellen zu gründen 
war, bat fich vorzugsweiſe auf Deutfchland und 
defien Dialeftgrenzen, namentlich aber neuerdings 
auf die deutſche Oſtgrenze gegen die Slaven ges 
richtet, — ein Feld, worin ihm zumal auf preus 
ßiſchem und fächfifchem Gebiete in den detaillirten 
Ergebnifien des Zollvereinscenfus von 1849 für 
die Sprachverhältniffe jeder einzelnen Ortfchaft eine 
fonft noch nicht benußte handfchriftliche Quelle 
von der größten Bedeutung zu Gebote ftand. Dies 
ſes reiche Material hat Verf. für eine in fehr gro: 
ßem Maßftabe mit allen Detaild audgeführte Karte 
der deutfchzlittauifchpolnifchen Sprachgrenze in den 
Provinzen Preußen, Pofen und Schlefien, fo wie 
der wendifchen Sprachinfel in der Lauſitz vollftän> 
dig auögebeutet, deren Befanntmachung er für die 
nächfte Zeit verfpricht, deren allgemeine, fchon 
höchſt intereffante Refultate er jedoch ſchon jetzt 
auf die Eleine Weberfichtsfarte von Deutfchland 
übertragen hat. Ihre Vergleichung mit derfelben 
Grenze in der frühern Ausgabe, die auf etwa 12 
— 15 Jahre älteren Daten beruhte, ergibt fchon 
jest, namentlidy in den Provinzen Pofen und 
Dftpreußen, ein fehr merkliches räumliches Fort- 
fehreiten der deutfchen Bevölkerung, welche unter 
andern im Reg.Bez. Bromberg durch ein langes 
fhmale8 Band deutfcher Ortfchaften längs der 
Netze und Weichfel die früher ganz ifolirte deut: 
fhe Bevölkerung Weftpreußend mit der der öftlis 
hen Neumark und des weftlichen Poſens in una 
unterbrochene Verbindung gefeßt und dadurch Die 
polnifche Bevölkerung Weftpreußend von derjenigen 
in Pofen gänzlich getrennt, — ebenfo im Reg.-Bez. 
Gumbinnen durch ein bis an die öftliche Staatds 
grenze Feilfürmig vorgefchobened deutfched Gebiet 
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bie noch vor Kurzem unmittelbar aneinanderftos 
gende littawifche und mafurifche (polnifche) Bevöl⸗ 
ferung von einander völlig abgejondert bat, — 
Auch auf öſterreichiſchem Gebiete — wo jedoch die 
Germanifirung ungleich langfamer vorfchreitet und 
Beränderungen in den Angaben mehr nur ges 
nauern Rachforfchungen der Neuzeit zuzufchreiben 
find, — zeigt die deutfcheflavifche Grenze, wie fie 
auf der Karte von Deutichland in der neuen Auss 
gabe ericheint, mannichfache kleine Berichfigungen 
in Webereinftimmung mit Häufler's in Wien ers 
ſchienener ethnnographifchen Karte von Deſterreich. 
en fällt daneben auf, daß die im vor: 
liegenden Atlas enthaltene Weberfichtsfarte von 
Defterreih, an der Berf. in Erwartung ber vom 
öfterr. Minifterium berauszugebenden ethnographi- 
ſchen Specialfarte vorläufig nichts hat ändern mols 
len, in diefer Geftalt mit den Sprachgrenzen auf 
ber Karte von Deutichland nicht übereinftimmt. 
Was wir überdied an lebterer noch zu rügen ba» 
ben, ift eine auffallende Inconfequenz gegenüber 
den verfchiedenen an dad Deutiche grenzenden 
Sprachgebieten: während an der franzöftfchen 
Sprachgrenze fo meit ind Detail gegangen ift, daß 
fogar Landftriche und einzelne Orte, wo die früs 
ber Herrfchende deutſche Sprache feit den lebten 
Jahrhunderten durch das Franzöfifche verdrängt 
worden ift, genau angegeben find (Refultate der 
Localunterfuchungen des Non oben genannten juns 
gen Sprachforfchers H. Nabert), während ferner 
au alle Drte innerhalb Deutfchlands mit fran» 
zöfifhen (übrigens meift längft germanifirten) Co⸗ 
lonien, namentlih in Heſſen und Würtemberg, 
nicht allein angegeben, fondern zum Weberfluß 
durch die Illumination fo bezeichnet find, daß fie 
wie Spradinfeln ausfehen und der Unfundige 
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dadurch leicht zu dem Irrthum verleitet werben 
Eönnte, einen Ort wie 5. B. Homburg für ganz 
franzöfifch zu halten, — fo vermißt man dagegen 
jenfeit der deutfchen Dftgrenze ganz und gar die 
Angabe der zahlreichen auf jlavifchem Gebiete lies 
genden überwiegend deutfchen Orte, wohin 3. B. 
namhafte Städte wie Pofen, Rawitſch, Oppeln, 
Matibor, Troppau, Prag, Pilfen, Marburg Drau, 
Laibach u. a., ja fogar faft alle Eleineren Städte 
in Weftpreußen, Pofen, Dberfchlefin, Mähren, 
Rrain gehören, in denen daß deutſche Element, 
wo nicht überwiegend, doch dem flavifchen wenig: 
ſtens gleich, und in jeder Beziehung unendlich bes 
deutender ald dad Franzoſenthum in den erwähn= 
ten deutfchen Städten auftritt. Dieſes auffallende 
Migverhältnig hätten wir wohl bei der Ueberar⸗ 
beitung zur zweiten Audgabe aus der Karte ent: 
fernt zu fehen gewünſcht. 

Unter den deutfchen Dialeften, die fonft nach 
zahlreichen Duellen (befonders ift die Rüdficht der 
Aufnahme der Dite, von denen Firmenich's befanns 
ted Werk Sprachproben gibt, anzuerkennen), in 
großer Bollftändigkeit aufgeführt find, vermiflen 
wir nur den freilich faft unfenntlic) gewordenen 
und im Alemannifchen aufgegangenen, doch hiftos 
rifch wichtigen Reſt des Deutfch-Burgundifchen in 
det weſtlichen Schweiz (Cantond Bern und Frei: 
burg). In der räumlichen Abgrenzung der ein» 
einen Dialekte, die freifich noch die ſchwächſte 

ite der vaterländifchen Sprachkunde bleibt, und 
mit den jegigen Mitteln an vielen Punkten noch 
gar nicht ausführbar erfcheint, wird auch in dies 
fer Karte roch Manches ald unficher angefehen 
werden müſſen; doch fonnten bei biefer neuen Aub⸗ 

in manchen Einzelnheiten ſchon wefentliche 
ichtigungen erfolgen, wohin wir beſonders rech⸗ 


1366 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


nen die richtigere Grenzlinie zwifchen den body 
und plattdeutfchen Dialeften im Oſten Deutfch 
lands (die jedoch durch Pofen bis Bromberg hätte 
fortgeführt werden können) und die Befchränkung 
des friefifchen Dialeftö, der in der erften Ausgabe 
fälfchlich auf Oftvriesland, Gröningen u. ſ.w. aus— 
gedehnt war, wo er längft ausgeftorben und durch 
holländiſch und niederfächfifch verdrängt ift, auf 
Holländiſch Weftoriesland und die Injeln an der 
füdlichen und öftlichen Küfte der Nordſee. 

In den eben erwähnten Karten, mit Einfchluß 
der befondern Dialeftkarten der britifhen Inieln 
und Frankreichs, neben einer fpeciellern Karte von 
Guropa in 4 Blättern (die die beiden letztgenann⸗ 
ten faft in derfelben Bollftändigfeit wieder produs 
cirt und für die übrigen romanifchen Sprachen, 
namentlich auch die einzelnen fpanifchen und ifa> 
lifhen Dialekte, fo wie das gefammte Slaven⸗ 
thum hinreichende Detaild enthält), und nad) eis 
ner Ueberfichtöfarte von Europa in 1 Blatt fehen 
wir der europäifchen Ethnographie hinreichende Aus» 
führlichkeit und faft fchon zu viel Raum angemies 
fen. Daneben noch der dem fprachlichen Kreife 
des gebildeten Europa ferner liegenden, aber durch 
das Marimum der Durcheinandermengung vers 
fchiedener Nationalitäten — mit gleichzeitigem nas 
tionaltrennenden Ginfluß der Berfchiedenheit der 
Religionen — biftorifch fo intereffanten und für 
die nächfte Zukunft Guropa’8 gewiß unendlich wich» 
figen füdöftlichen Halbinfel, dem Gebiete der theild 
unabhängigen, theild von der geringen Zahl zer- 
ftreuter Fragmente des afiatifchen Türkenvolks bes 
herrfchten Südflaven, Wlachen, Albanefern, Gries 
chen, — ein befondered Blatt zu widmen, welches 
anfänglich nicht im Plane des Atlas lag, mar 
Berf. fchon bei der erften Ausgabe nachträglich 
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veranlagt worden durch die Mittheilung eines dieſe 
Bölkerverhältniffe in genauerer Art ald auf frü— 
bern Karten darftellenden Entwurfs feitens des 
rühmlichft bekannten Geologen Ami Boue in 
Wien, der bei feinen vieljährigen, vorzugsweiſe 
nafurhiftorifchen Zweden gewidmeten Grforfchungs= 
reifen auf diefem noch fo mangelhaft befannten 
Bebiete, auch der Ethnographie feine Aufmerkſam⸗ 
keit in nicht geringem Grade und mit vielem Er: 
folge zugewendet hatte. Da gleichwohl ein ein- 
zelner Gelehrter, auch bei längerem Verweilen in 
einem Lande von fo bunter Mannichfaltigkeit aller 
Berhältniffe nicht Alles felbft fehen oder erfunden 
kann, fo mußten in Boue’5 Entwurf manche Lü— 
den und Mängel bleiben, die er nur nach Gon= 
jecturen und ungenauen Nachrichten, mit Ueberge— 
bung der Angaben competenter Gewährsmänner 
unter den Reiſenden (wie Leake, Picch, Sof. Mülz- 
ler, Karacfay u. U.) ausgefüllt zu haben fcheint ; 
es wäre daher die Sache des Herausgebers ge— 
wefen, bei feiner Uebertragung des Bouefchen 
Entwurfs auf das vorliegende Blatt — (e& ift 
dies nämlich eine galvanoplaftifche-Copie der Karte 
der Türkei im fog. Stielerfchen Atlas, Die dane— 
ben auf bedauerliche Weile an vielen antiquirten 
Formen der Situationdzeichnung, unendlicher Ber: 
wirrung in der meift aus öfterreichifchen Karten 
nad) magyarifcher Weife beibehaltenen Schreibart 
der flavifchen Namen in bunter Abwechfelung mit 
deutfcher Schreibweife, und zum Ueberfluß noch 
außerordentlich vielen Stichfehlern in den Nas 
men leidet) — nad) den eben genannten u. a. 
QDuellen die Angaben feines geologifchen Freundes 
zu verbeffern. Da jedoh Hr DB. gerade dieſes 
Gebiet, forwie dad benachbarte vorderafiatifche, im 
Umfange des gefammten osmaniſchen Reiches, fo- 
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wohl in föpographifcher Hinficht (die betreffenden 
. Blätter feined großen Afta-Atlas find noch immer 
rüdftändig) als in ethnographiſchet biöher noch 
nicht zum Gegenſtand feiner fpeciellen Studien 
gemacht zu haben ſcheint, — was er auch in Be 
eff Kleinaſiens im Terte ausdrücklich eingeftcht, 
— fo glaubt Ref., der feit Jahren gerade diefem 
[de der Geographie feine Thätigkeit zugewandt 
af, durch detaillirte Angabe der hier in B's Kar- 
ten erfichtlichen Fehler und Mängel den Benukern 
des Atlas nüglich fein zu Fönnen. 
Auf europäifchstürfifchem Gebiete ift als Natur: 
grenze des dacoromanifchen (wlachiſchen) Sprach⸗ 
ebiets gegen Süden die Donau ſtreng feftgehäls 
en; die ſüdlich derſelben gelegenen vereinzelte 
wlachiſchen Niederlaffungen im öftlichen Serbien 
und um Widin, fo wie in der Dobrudfche fehlen, 
ebenfo wie von dem füdlichen Zweige diefes Bol: 
kes, den Makedo⸗ oder Kubo-Wlachen (Zingaten), 
die einzelnen Orte, die fie am Weſtabhang des 
thefjalifchen Olympos inne haben. Das Gebiet 
Slavifcher Bevölkerung ift in feiner Ausdehnung 
faft überall zu Furz gekommen, ſowohl in feinem 
öftlichen bulgarifchen Theile, der ſich auch über 
das ſüdöſtliche Thracien faft bis vor die Thore 
Conftantinopeld. und an die ägäifche Küſte, ſowie 
im weftlihen Macedonien bis über beit Indices 
arasfju hinaus erſtreckt, — als in der ferbifchen 
Oſthaͤlfte, welcher auch das mißbräuchlich (politifch, 
nicht ethnographifch) fogenannte Defterreichifche Als 
anien (dev dalmatienifche Kreis Gattaro) zuge 
rechnet werben muß; auch bie Zwiſchengrenze bei: 
der — rg des Serbiſchen und gr 
arifchen, iſt unrichtig gezogen: fie geht nahe, 
Ich (ftatt weftlich) von * und Leskowatz, längs 
bed Gebirgsrückens zwiſchen der Niffawa und Mo: 
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rawa. Nur am obern Drin, bei Dibre, iſt dab 
BulgarifchSlavifche zu weit ausgedehnt; es ges 
hört hier meiftentheild nur der Gefchichte an und 
ift in der Gegenwart durch das dort uranfälfige 
Albanefifche vom Ngeghe-Stamme wieder verdrängt. 
Die füdlichen Stämme des fog. albanefifchen (ſty— 
pifchen) Volkes, Tosfen und Tſchamen, mehmen 
allerdings nicht allein das alte Epirus, fondern 
auch — und zwar gewiß fchon feit fehr alter Zeit, 
das ganze alte Afarnanien und Aetolien bis nach 
Salona am Parnaffod herab, faft ausſchließlich 
ein, — wenn ihnen jedoch diefe Ausdehnung in 
der Illumination der Karte eingeräumt ift, fo darf 
man bier nur die urfprüngliche Nationalität, nicht, 
wie doch fonft überall gefchehen ift, die lebende 
Sprache, ald Eintheilungsgrund gelten laſſen; denn 
diefe ift wenigftens in Süd:Epirus, an der Küfte 
bi8 nad) Chimara hinauf, im Innern bis Delvino, 
Sanina und Delvinafi einfchließlich, durch den 
Einfluß der hier fporadifch angefiedelten Griechen, 
und der von Griechenland her angenommenen 
Eonfeffion und Bildung durchaus griechifch ges 
worden, nicht anderd wie auf den griechifchen In— 
feln Hydra und Spebia, welche Daher auch auf 
der Karte ald griechifch, nicht albanefifch, bezeich: 
net find, während die mit Recht al3 der albane- 
fifhen Nationalität angehörig bezeichneten Colo— 
nien in Attica und Böotien ihre Mutterfprache 
mitten unter griechifch redenden Ummohnern bis 
auf den heutigen Zag bewahren. 

Andererfeit5 ift dem griechifchen Sprachgebiet 
faft überall eine zu weite Ausdehnung gegeben, 
nicht allein, wie fehon oben erwähnt, gegen das 
Bulgarifche, fondern namentlich auch gegen das 
Türkiſche in Kleinafien, wo es (auf BI. 8. 8. v. 
Europa in 4 DI.) einen ziemlich breiten, willfürs 
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lich zugemeffenen, das Türkifche mit Ausnahme 
Giliciend ganz von der Küfte abfchneidenden Gür—⸗ 
tel längs der ganzen Küfte einnimmt, einen Raum, 
welchen ein genaueres Quellenftudium auf wenige 
vereinzelte Küftenpunkte und Halbinfeln beichränft 
haben würde; wir führen nur an: Levifi in Ly— 
cien, die füdweftlihen Spiken Kariend, die Um: 
gebung des alten Milet, Scalanova, Kyrk-indſcheh 
ei Ephefus, Sighadſchik, Tſcheſchme, Latichata, 
Burla, Smyrna und Phokia zum größten Theil, 
die merfwürdige rein griechifche, über 25000 Ein 
wohner zählende Freiftadt Aiwaly; Narly, Zunis 
fhehr, Grenfoi und andere Dörfer in der Troas, 
die cyziceniſche Halbinfel, Panoımo, Mudania, 
Muhalitfch, Gemlik und die Küftenebene bis ge: 
gen Bruffa bin, ein Theil der Umgebungen des 
Seeds von Niciaz am fchwarzen Meere Riwa, 
Kirpeh, Cregli, Filias, Amaßra, Kidros, Ineboli, 
Sinopi, Gerfeh, Kadiköi bei Samfun, einige Ges 
birgögaue in der Umgebung von Zrapezunt, Df 
und Kiſa. Selbſt auf mehreren der vom Berf. 
durchweg als rein griechifch angegebenen Injeln, 
namentlich auf Tenedos, Mptilini, Kos, Rhodos, 
Cypern, machen die türkifchen Anfiedlungen den 
vierten bis dritten Theil der Einwohnerzahl aus 
und hätten eher müfjen bezeichnet werden follen, 
ald die in der Bouéſchen Karte (No 19) über: 
gangenen, in der angef. K. von Curopa (No 8) 
aber vom Berf. mit viel zu großer Ausdehnung 
angegebenen Osmanen auf Kandia, welche bes 
Fanntlich meift Nachlommen des bei der Grobe: 
tung mit Gewalt zum Slam befehrten Theils 
der griechifchen Einwohner ift, daher auch) Die grie— 
chiſche Sprache bewahren, welche überhaupt bei 
den SInfeltürfen in meit verbreitetem Gebrauche 
ift. Auch in feiner füdöftlichen continentalen Auss 
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Dehnung ift das Osmaniſch-Türkiſche beim Verf. 
zu kurz gekommen, der die arabifche Sprachgrenze 
— fraglich, ob bloß nach Gonjectur, oder nach 
mittelalterlihen Duellen? — viel zu weit nördlich 
herauffchiebt, während in der That ſchon Haleb 
feiner Bevölkerung nach halb türkifch ift, die wei— 
ter nördlich und öftlich liegenden Stätte Wintab, 
Biredſchik, Urfa, Diarbefir aber, nebft dem grö— 
gern Theil ihres Umlandes ausfchlieglich dem für- 
fifhen Sprachgebiet angehören, während der Reft 
diefer Landfchaft zwifchen dem Armenifchen (be: 
fonder5 um Malatia, Diarbefir und Kharput) 
und Kurdifchen (um Adijaman, Gerger, Harran, 
Seudih, Kharzan, Marpin, Nifibin, Sindfchar 
ziemlich bunt getheilt ift. Alle diefe, gegen Often 
immer enger zufammenhängenden, gegen Meften 
ſich in einzelne biß ins centrale Kleinafien. vorge- 
fcehobene, theilweis aud) nur temporär eingenom= 
mene Striche auflöfenden Wohnfige des Eurdifchen 
Volkes hat Verf. ebenfo ignorirt, wie die zufams 
menhängende Ausdehnung der armenifchen Bevöl- 
ferung im Weſten bi Egin, Arabkir, Derendeh, 
Siwas, Tokat, Nikfar, ja in einzelnen Gruppen 
mitten in Kleinafien hinein um Sis, Akſerai, Kai: 
farieh, und die Sie neftorianifcher und jafobiti- 
feher Chriften von aramäifchen Stamme in den 
Gebirgögauen von Zur-Abdin, Amadia, Hekkari 
(Dſchulamerg), wogegen das denfelben Aramäern 
öſtlich vom Gebirge auf perfifchem Gebiete in 
Azerbeidfchan angewiefene Gebiet auf einen Elei- 
nen Theil in der unmittelbaren Nachbarfchaft der 
Städte Dilman und Urumia befchränft werden 
muß. Ueber diefe leßtberührten Armenien und 
Kurdiftan betreffenden Berhältniffe mit Ausnahme 
weniger Punkte, die Nef. aus neueren Werken, 
z. DB. den Berichten der englifchen Miffionare 
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Badger und Fletfcher (851. 52) entlehnt, hätte 
übrigend Verf., ohne eine weitfchichtige Sammlung 
don Materialien ausführen zu dürfen, leicht aus 
den betreffenden Bänden von Ritters Erdkunde 
eine tichtigere Einficht erlangen können, — nicht 
einmal diefes fo viel genannte und gerühmte und 
leider im Allgemeinen fo wenig gelefene Bert 
des erften unfrer Geographen eines genaueren 
Studiums gewürdigt zu haben, gereicht ihm billig 
zum Vorwurf, Wie wenig er aber überhaupt in 
diefer ganzen Region des vorderen Aſiens zu Haufe 
ift, beweift auch die neue Bearbeitung ver ethno- 
raphifcher Karte der Kaufafus- Länder, ein 
chließlich Armeniens, in welcher er Die meiften 
Srenzangaben feines frühern Entwurfs gänzlich 
umgeftoßen bat, um an deren Stelle fofort die, 
nicht überall richtigeren Gtenzen einzutragen, welche 
Profeffor Koch in feiner großen Karte derfelben 
Länder (Berlin 1851, in 4 Bl.) theild als Re 
fultate feiner eignen Keifebeobahtungen und Gr: 
Fundigungen, theild nach Angaben anderer Werke 
und nicht felten bloßen Hypothefen aufgenommen 
bat. Dabei ift es gefchehen, daß er z. B. feine 
eigne früher richtige Angabe der Ausdehnung kürs 
kiſcher Bevdlferung längs der pontifchen Küſte öft- 
lich bis gegen Erapezunt, in der Landfchaft Dfeha- 
nik (welche nur noch den Namen der alten Dſcha⸗ 
nen oder Tzanen bewahtt) gegen die unrichtige 
Annahme eined den Faufafifchen Swanen und Ra: 
fen verwandten Bolköftammes in dieſer Küften- 
firedde vertaufcht hat, und Aehnliches mehr. 
Außer dem eben behandelten Blatte ift den 
Specialitäten aſialiſcher Ethnographie noch ein an 
deres gewidmet, twelched die Sndifche Volkerwelt 
darſtellt, und da es in der erften Ausgabe, nur 
mit unzureichender Quellenfenntniß und Sprachen: 
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kunde entworfen, und daher mit Recht vom Berf. 
felbft nur ald ein fehr gewagter Verfuch bezeich- 
net war, jeßt, nach dem Erfcheinen des Blaffifchen 
Werkes von Laflen, und vieler einzelnen neuen 
Beiträge zur Kenntniß der indifchen Wölkerwelt 
in englifchen und deutfchen Zeitfchriften, allerdings 
wefentlich umgearbeitet und im Ganzen verbefjert 
ericheint. Die wefentlichften Berichtigungen betrefs 
fen namentlidy die Zwifchengrengen der einzelnen 
dem arifchen Stamme angehörigen Hauptfprachen, 
— Berf. hatte deren 5 angenommen und diefe 
Abtheilung auch beibehalten, obwohl nad) Laffen’s 
Borgange durch Verbindung des Urdhu mit dem 
ihm fo nahe flehenden Bangali, fo wie des Gud⸗ 
fcherati mit dem Maratthi die Gruppen fich mit 
dem Bortheil feichterer Ueberfichtlichfeit auf 3 hät 
ten berabbringen laffen. (Ein Gleiches gilt auch 
von den Dekhanifchen (Dramida) Spracdyen, von 
denen Berf. dad Sinhali auf Ceylon immer noch 
mit Unrecht ald einen ganz fremden Stamm ab: 
fondert). Manche, von den Begrenzungen in der 
erften Ausgabe der Karte allerdings fehr flark 
abweichende neue Annahmen des Verfs erfcheinen 
uns jedoch noch zu hypothetiſch, oder geradezu 
unrichtig, und hätten beffer in suspenso gelafjen 
werden follen: fo namentlich die fehr weite öftliche 
Ausdehnung der ald dem arifchen Stamme zuges 
börig bezeichneten, — in der That aber nur, ges 
rade wie die Dramida u. a., Durch arifche Sprache 
und Eultur influirten Khafija Stämme über den 
ganzen öftlihen Himalaja, alfo auch über die Ges 
biete ded Newari, Magari, Murmi und anderer, 
noch jet entfchieden den fübetifchen Charakter bes 
wahrenden Sprachen. Nicht genügend hervorge— 
hoben hat Berf. die weite Ausdehnung der ben 
Drawida⸗Volkern ſprachlich verwandten dunfelfars 
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bigen Upavindhja-Völker, von denen faft nur bie 
Gonda im Oſten, mit einigen Pleineren fi an 
fchließenden Stämmen ein befonderd abgegrenztes 
Gebiet erhalten haben, die weftlihen mehr zer— 
ftreut unter Ariern wohnenden Wölferrefte ver 
Mera, Mina, Bhillu, Kola, (Bhiels, Koulies 
fchreibt Verf. nach enalifcher Unart, Durch die 
überhaupt die Nomenclatur der Karte in buntem 
Mechfel mit deutfcher, ja fogar mißverfiandener 
Sandkritphilologifcher Schreibart, z. B. k ftatt 
k’ für tisch, verunftaltet wird) find zwar mit Na— 
men angegeben, aber nicht mit der entjprechenden 
Farbe bezeichnet, wodurch die irrige Borftellung 
einer reinzarifchen Bevölkerung diefer Landfchaften 
hervorgebracht werden fann. Bei dem merkwür⸗ 
digen Stamme der Ho in Sinhabhämi (Sing: 
bhum) feheint Verf. deren von Laffen entwickelte 
fprachliche und phyſiſche Analogie mit den indo- 
chineſiſchen Stämmen überfehen zu haben. 

Das übrige Afien, namentlic) die Mitte und 
der Norden des Erdtheild ift, ohne eigentlichen 
Nutzen in fehr wenig verfchiedenem Maßſtabe, dop- 
pelt gegeben, nämlich) außer der Generalfarte von 
Afien noch in einem, das gefammte.Ruffifche Reich 
nach feinen ethnographiſchen Verhältniſſen darftel- 
lenden Blatte. Für dieſes haben einige neuere 
Reifen ruffifcher Gelehrter, namentlich die der ſpe— 
ciell auf Völkerkunde gerichtete ded Finnen Ca— 
firen (Middendorff& Berichte über das nörblichfte 
Sibirien waren dem Berf. noch nicht zugänglich) 
in der neuen Ausgabe Berichtigungen der Bölker: 
grenzen, namentlic) zwifchen Samojeden, Dftiafen, 
Jakuten und Zungufen, ermöglicht. Lnverändert 
geblieben find dagegen die Völkergrenzen in Gens 
tralafien, die fi) an manchen Punkten anfechten 
laſſen. So ergibt z. B. nicht allein die. Sprache 
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der geographifchen Namen, fondern auch daß di: 
recte Zeugniß ded einzigen neuern Reifenden in 
einem der unmegfamften Gebiete dieſes noch fo 
wenig erforfchten Erdtheild, des franzöfifchen Mif- 
fionard Huc*), eine viel weiter gegen Süden, als 
Verf. angibt, bis um den Tengri Noor gehende 
Ausdehnung der mongolifchen Nation, wogegen 
nordöftlicy die tübetifche Bevölkerung ſich bis in 
die Nachbarfchaft ded Kuku Noor und der chine= 
ſiſchen Grenzftadt Sining erftredt. Im weftlichen 
Gentralafien, dem fogenannten Zuran oder Tur⸗ 
fiftan zu beiden Seiten des Belur=Gebirges ift 
zwifchen den arifchen (Tadſchik) Urbewohnern und 
den türfifchen Groberern und Anfiedlern eine fcharfe 
Scheidung natürlic nicht möglich, doch möchte, 
wenn das Weberwiegen der einen oder der andern 
Nationalität den ethnographifchen Charafter der 
einzelnen Landestheile entfcheiden fol, das auf der 
Karte den Tadſchik angemwiefene Gebiet jedenfalls 
viel zu groß und mehr nur auf die unmittelbare 
Nachbarfchaft der großen Städte und Gulturvafen 
Chiwa, Buchara, Samarkand, Khokand, Khafchgar, 
Jarkand, Khoten u. a. einzufchränten, andererfeits 
aber auch auf die vereinzelten öftlicher gelegenen 
Drte Kharafchar, Kutfche, Zurfan, Chamil aus: 
udehnen fein. Bei dem indochinefifchen Halbins 
Gellande fällt e8 unangenehm auf, daß die Gren- 
zen nicht in der neuen Ausgabe in Uebereinftim= 
mung mit den auf der Specialfarte Indiens ein= 
geführten Berichtigungen gebracht worden find. 

Bon den übrigen Erdtheilen haben Auftres 
lien und Südamerifa faft Feine neue Berei— 
cherung oder Veränderung, fondern nur eine aus— 
führlichere Darftelung im Texte erfahren, Nord: 

*) Souvenirs d’un voyage en Tartarie etc. Paris 
1850. 2 Voll. 
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amerika dagegen fehr bedeutende durch die neues 
zen Arbeiten vorzüglicd” amerikaniſcher Gelehrten 
über die indianifche Bevölkerung des füdlichen und 
centralen Hochlandes, namentlich Mexico's, Kali: 
fornien’$ und Oregon's (Schoolcraft'$ ganz neuer: 
dings erfchienene Werke über amerifanijche Ethno⸗ 
graphie find noch nicht benutzt). Auch im mitt» 
lern Afrika haben befonderd die Grforfchungsrei- 
fen englifcher und deutſcher Miffionäre zum heil 
bisher unbekannte Völker in die Ethnographie ein- 
geführt, zum Theil unfre Kenntniß der Wohnfige 
der Bölker erweitert und berichtigt, Daher dieſe 
Karte in der neuen Ausgabe faft am meiften uns 
ter allen verändert erfcheint, Leider fann man 
nicht durchaus fagen: verbefjert, — denn für eine 
Berichtigung der bisherigen Kartenzeichnung Fann 
Ref. wenigftens nach eignen forgfältigen Studien 
über innerafrifanifche Reifelitteratur, die Aufnahme 
beö dem Berf. allzulieb gewordenen idealen hydro— 
raphiſchen Nebes nicht halten, mit welchem er 
I zwei Iahre früher, allerdings in fehr viel 
kleinerem ffizzenhaften Maßſtab (in Heft J feines 
geographiſchen Jahrbuches) die gelehrte Welt über- 
raſchte, und worin wir nicht allein das nur durch 
Douville's koloſſales Lügengewebe geftüßte, verzerrte 
Flußnetz älterer portugieſiſcher Karten vom weft> 
lichen Südafrika, deſſen Unhaltbarkeit von Cooley⸗ 
Desborough fo ſchlagend bewieſen worden iſt, wies 
der erblicken, ſondern überdies noch eine 
meiſt auf den kühnſten Combinationen und Hypo⸗ 
theſen beruhender Flußſyſteme, womit faſt das 
ganze Innere des Erdtheils angefüllt und ſo das 
Ideal der älteren Kartographen, die ſchon vor 
zwei Jahrhunderten dieſe terra incognita auf ähn⸗ 
liche Weiſe mit Phantaſiegebilden zu füllen lieb— 
ten, aufs Herrlichſte wieder aufgefriſcht iſt. 
(Schluß folgt). 
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Sicher, bis zu einem gemwiffen Grade, erfcheis 
nen und von allen den neu aufgenommenen topogra= 
pbifchen Angaben nur die wenigen, auf den authen= 
tifhen Berichten der Miffionare Krapf, Rebmann 
und Livingfton beruhenden Daten im füdlichiten und 
Sftlichften Theile des Continents. — Uebrigens ift 
diefe afrifanifche Karte die einzige zu folchem Zwecke 
neu entworfene, da die Übrigen (mit Ausnahme 
der aud anderen Blättern ded Atlas reproducirten 
Erbtheilfarten) dem fog. Stielerfchen Atlas ents 
lehnt find, entweder durch Uebertragung der alten 
Zeihnung (Europa in 4 Blättern, Defterreich, 
ruffifches Reich) oder durch directe Vervielfältigung 
der alten Platten auf galvanoplaftifchem Wege und 
Einfticy der ethnographifchen Daten und Grenzen 
(Europa, Deutfchland, Frankreich, Britifche Infeln, 

(104) 
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Zürfei, Oſtindien), welches leßtere Berfahren al: 
lerdings für die äußere Eleganz der Abdrüde nicht 
ſehr vortheilhaft ausgefallen iſt. (Auch erfcheint 
diefe wenig gehoben durch die Art der Illumi— 
nation, welche in der erften Ausgabe forgfältiger 
ausgeführt erjchien). Die bequeme Ueberficht der 
in jedem einzelnen politifchen Ganzen vereinigten 
Nationalitäten wird fehr erleichtert durch Angabe 
der Staatögrenzen neben den ethnographifchen, 
mit einer befondern Farbe; nur müßten Ddiefe 
Grenzen, was ja Feiner befondern Schwierigkeit 
unterworfen ift, abfolut richtig eingetragen fein: 
defto mehr befremden und zeugen für eine nicht 
lobenöwerthe Eile in Befeitigung der Correctur 
mehrere in die Augen fallende Fehler: auf der 
Karte von Deutfchland erfcheint ald gegenwärtig 
eriftirend die im Jahre 1848 vorübergehend pro— 
jecfirte Bezeichnung „ Herzogthum Gnefen“ aber 
mit einer Umgrenzung, welche Eeiner der drei nad 
einander beliebten Demarcationslinien genau ent: 
fpriht ; in der K. von Oeſterreich find die feit 2 
Sahren anderd conftituirten BZmifchengrenzen Uns 
garnd, Groatiend und Siebenbürgend aus der er- 
ften .. unverändert beibehalten ; in der K. 
der Türkei erfcheinen noch die Grenzen der feit 
1836 aufgehobenen Gjalete, ftatt deren freilich die 
Aufnahme der neuen Mufchirlifs als ebenfo ſchwan⸗ 
kender adminiftrativer Abtheilung ebenſo überflüffig 
fein würde, wenn nur die Grenze des felbftändi- 
gen ferbifchen Fürſtenthums wenigftens annähernd 
richtig gezogen wäre. Diefer Mangel an Correct⸗ 
beit der nf nad) Boué's Angaben entworfenen 
K. der Zürkei ift um fo mehr zu rügen, als Bf. 
im erläuternden Texte ausdrüdlich dem deutfchen 
Publicum Ignoriren des vortrefflichen Boué ſchen 
Werkes vorwirft, in Dem er doch, wenn er. e8 ſeibſt 
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genau genug fludirt hätte, ein ganzes ausführlis 
ches Kapitel über eben diefe neuen Berwaltungs« 
bezirke der Türkei hätte finden Fönnen. 

Die Erwähnung der beiden allgemeinften Blät- 
ter der ethnographifchen Abtheilung, die auf einer 
Merkatorfchen Erdkarte einmal die Verbreitung 
der indogermanifchen und femitifchen Völkerfamilie, 
dann die der Deutfchen allein enthalten (und mits 
telft einer andern Art der Golorirung leicht in ei- 
ned hätten vereinigt werden können) leitet uns 
zu ber allgemeinen Ueberfichtöfarte der Ruſſen, 
welche No 1 der anthropographifchen Abtheilung 
bildet. Wenn wir die Beibehaltung der allbe- 
Tannten Blumenbachfchen Raffeneintheilung (nur 
vervolftändigt durch Aufnahme der auftralifchen 
Negritoß ald befonderer Raſſe) anftatt der Fünft- 
licheren und bisher auch noch nicht durchgängig 
begründeten Syſteme neuerer Anthropologen (Bory 
St. Vincent, Prichard, Latham) billigen, fo müſ— 
fen wir die Nachläffigkeit tadeln, die bei der Re— 
vifion zur neuen Ausgabe ed überfehen hat, daß 
die Zuziehung der türkifchen Völker zur weißen 
(vulgo Faufafifchen), der Eskimo zur rothen ame: 
tifanifchen (flatt zur gelben oftafiatifchen) Kaffe 
nicht mehr den berichtigten deöfallfigen Angaben 
der ethnographifchen Abtheilung und des Textes 
entjpricht. Ueberhaupt fcheint dieſes ganze Eleine 
Heft (die gefammte Anthropographie ift ftiefmütters 
lich genug im Gegenfaß zu der breiten Ausführs 
lichkeit der ethnographiſchen Abtheilung mit 4 Blät- 
tern, die meift nur kleine Gartons enthalten, be— 
dacht) dad Intereffe des Verf. fchon bei der erften 
Ausgabe, wo ed ald Schlußheft de8 Ganzen er: 
fchien, nicht mehr in dem Grade, wie die übrigen 
Gegenftände des phyſikal. Atlas in Anſpruch ge— 
‚nommen zu haben und auch bei der neuen Auf—⸗ 
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lage, die es ohne die geringſte Veränderung wie— 
der bringt, etwas hintan geſetzt worden zu jein. 
Ueber das als „Berfuch“ bezeichnete Blatt, wel 
ches die räumliche Vertheilung der für größere 
Zonen charakteriftifchen menfchlichen Krankheiten 
veranschaulicht, maßen wir uns fein Urtheil an. 
Die Erdfarte zur Ueberficht der verfchiedenen Be 
Fleidungsweifen aber (ein von den vorherrfchenden 
Producten der Länder abhängige, alfo allerdings 
noch halb und halb der Phyſik der Erde angehö: 
riged Berhältniß, in defien Darftellung wir jedod 
die Berücfichtigung der Leinwand ganz vermilfen, 
und der Baumwolle, in Rückſicht ihres überwie 
genden Gebrauches in Südeuropa und Worder: 
afien, fowie beim weiblichen Gefchlechte in allen 
Ländern europäifcher Eivilifation, ein zu Fleine 
Gebiet angewiefen fehen) hätte wohl ebenfo gut in 
einem befcheideneren Format gegeben werden fön- 
nen, alö der Eleine Carton zur Weberficht der ver: 
fhiedenen Nahrungsweifen nad) vorherrfchenden 
Thier= oder Pflanzenfpeifen. Für den Zweck aber, 
dem leßterer noch überdied dienen foll, — die re 
lative Volksdichtigkeit der verfchiedenen Län: 
der durch flärfere oder ſchwächere Schraffirung zu 
verfinnlichen, — ift er viel zu Elein: denn wenn 
dieſer Gegenftand auch mehr ftatififcher Natur 
und zum großen Theile von biftorifchen Berhält- 
niffen abhängig ift, fo fteht er doch andererfeits 
auch in zu genauem Zuſammenhang mit der Bo: 
denbefchaffenheit der Erdoberflähe, um nicht in 
einem phyſikaliſchen Atlas eine ausführlichere Dar: 
ftellung zu verdienen. Die Kleinheit des Maßita: 
bes bat hier einerfeitd zu der unrichfigen Annahme 
eined gleichen Bevölferungsmaßftabes für jedes 
einzelne Land nach den politifchen Grenzen geführt, 
worunter ausgedehnte Reiche, deren einzelne Theile 
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die allerverfchiedenartigften Verhältniffe zeigen (mie 
China, Rußland, Deutfchland, Bereinigte Staa= 
ten), andererfeitd Inconfequenzen nicht audgefchlof- 
fen werden, wie die Angabe verfchiedener Bevöl: 
ferungögrade in den einzelnen Theilen Oftindiens, 
in dem von Natur zufammengehörigen Spanien 
und Portugal, in England, Schottland und Ir— 
land, welchem leßteren nebenbei, bei der vom Bf. 
im Zerte zur Ethnographie felbft hervorgehobenen 
reißenden Abnahme der Eeltifchen Bevölkerung, die 
erfte Stelle der Bolfödichtigkeit jegt nicht mehr 
zukommt. Dadurch entftehen denn Webelftände, 
wie der grelle Unterfchied um 3 Stufen des an- 
genommnen Maßftabes an den deutfchen Grenzen 
egen Ungarn und Polen, wie die Gleichftellung 
—9— der bevölkerteſten atlantifchen Staaten Nord— 
amerika's mit Norwegen, Türkei und Perfien auf 
derfelben niedrigften Stufe, u. dergl. Webelftände, 
welche nur durch eine fehr wünfchenswerthe Des 
taillirtere Bearbeitung in größerem Maßftabe aus— 
geglichen werden Fönnten. 

Das lebte Blatt ift in 4 ziemlich Elein ausfal- 
lende Kärtchen getheilt, deren jedes den ganzen 
Erdraum im Miniaturbild enthaltend, auf Angabe 
fpecieller Verhältniffe. Feine Anſprüche mehr macht, 
folhe auch durch eine fehr nachläffige Zeichnung 
der Situationdformen ausfchließt. Dem Zwecke 
nach an feiner Stelle ift darunter höchſtens die 
„Weberficht der verfchiedenen Beihäftigungsweifen 
der Menfchen« — natürlich) nur nad) ganz allge= 
meinen Kategorien (Uderbauer, Hirten, Zäger und 
Fischer), — ald von Bodenbefchaffenheit und Klima 
der einzelnen Landſtriche abhängig, fomit der Erds 
phyſik angehörig. Dagegen gehört die „ Weber- 
ficht der Verbreitung der Religionen“ eher in ei⸗ 
nen ftatiftifchen oder hiſtoriſchen Atlas, als an 
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diefe Stelle; auch ift fie, da bier Bei dem Heinen 
Mapftab die auch efhnographifch wichtige genaue 
Scheidung der einzelnen chriftlichen Gonfeffionen, 
mit Einfluß der verfchiedenen orientalifchen Kits 
hen, fowie der Theilung des Islam und Bud» 
dhismus in verfchiedene Secten, nicht einmal ver 
fucht worden ift, wohl nur zur Ausfüllung des 
Raumes eingefchoben. Keinem andern al& diefem 
fehr äußerlichen Zwecke dienen endlich duch die 
beiden letzten „Regierungsweife« und „ Geiflige 
Bildung “ überfchriebenen Kärtchen, die wir lieber 
aus einem fonft fo ftreng wiffenfchaftlichen Werke, 
defien Plane fie völlig fremd find, ganz ausge⸗ 
ſchloſſen gefehen hätten, zumal fie in der vorlie 
genden Geftalt eher Spielereien ähnlich fehen, 
‚wie fie jeder Lefer wohl auf einer Karte zum 
Zeitvertreib entwirft, als daß fie irgend einen feiens 
tififchen Zweck erfüllten. ntziehen fie ſich doc 
der nur auf Combination von Thatfachen beru: 
enden Behandlung der phyſikaliſch⸗geographiſchen 
Gegenftände ſchon durch den der fubjectiven Ans 
fhauungsart und dem Wechſel zu fehr unterer: 
fenen Inhalt, felbft wenn man das rein formelle 
Princip ihter Anordnung als richtig zugeben wollte. 
Uber was follen 5.3. duf ber Kegierungstarte 
die Unterabtheilungen „Tyrannei⸗ (nur bei Chiwa, 
Buchara, Birma) und „Despotie“ (nicht, wie man 
ettvarten könnte, auf Rußland oder Frankreich, 
auch nicht einmal auf Maroffo und Madagascar, 
fondern auf die Türkei, Perfien, Afghaniſtan, 
Siam, Sudan angewendet) innerhalb der Kate: 
götie * Monarchie“ bedeuten ? während 
andererſeits feudale, conſtitutionelle, liberal⸗abſolu⸗ 
tiſtiſche Monarchien in eine, vom Verf. als „ſtän⸗ 
diſche Monarchle⸗ bezeichnete Maſſe zuſammenge⸗ 
worfen find, unter ber neben England gleichmäßig 
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Neapel und Defterreich, ja als Dependenzen des 
conftitutionellen England fogar Oſtindien mit al 
len feinen einheimifchen Schußftaaten (morunter 
die gräulichften Zyranneien dem Berf. doch wohl 
befannt find) und das nördlichfte Amerifa mit 
den Göfimo-Ländern figurirt! Von Rechts we— 
gen hätte alfo ald dänische Colonie auch Grön— 
land unter diefe Rubrik gehört, aber unglüdli= 
cherweife ift dies bei der Eile der Eorrectur, mo 
mit Verf. auch in der neuen Ausgabe dieſes un 
glüdliche Blättchen abgefertigt hat, ganz vergeffen 
und ohne Signatur gelaffen worden, wodurch es 
unfchuldigerweife in die Reihe der durch weiß bes 
zeichneten Republifen gerathen iſt, — eine fchöne 
weitfchichtige Rubrik, in die Verf. mit den echten. 
Freiftaaten Nordamerikas und der Schweiz auch 
fämmtliche republifanifch ladirte Militärdespotien 
Südamerikas, fammt Frankreich, Algier und Cayenne 
zufammengeworfen bat. Und wie in aller Welt 
kommen endlich die unferes Wiffend ohne alle 
Staatöform lebenden und auch von jeder monar= 
hifchen Idee fo weit entfernten wilden Haufen 
der Patagonier, der Alfurus und Papuas Yuflva- 
liens in die Kategorie der abfoluten Monarchie 2 
Gin gleicher Vorwurf trifft auch das lebte Kärt- 
hen, wo Berf. fi) auf einem noch unficherern- 
Gebiete bewegt, indern er Durch verfchiedene Schrafr 
firurigen von hellerem oder dunklerem Zone die 
ſehr verſchiedene Wertheilung der Geiftesbildung 
audzudrüden verſucht. Ueber die bei folchem Ver⸗ 
fuche ald Maßſtab dienenden Kriterien Fann man, 
ftreiten; ſchwerlich werden alle Lejer einverflanden 
fein mit den durd den proteſtantiſch-kirchlichen 
Standpunkt des Verf. bedingten, — denn Daß 
ſolche ihn geleitet, zeigt die Stellung, welche er 
z. B. den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen mit ihrer 
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ganzer nominell (jet auch nicht einmal das mehr 
ganz) lutherifchen Bevölkerung von Ketten, Chften 
u. ſ. w. anmeift auf gleichem Rivenu mit Deutfch: 
land, Frankrei und England, auf höherem als 
Ungarn, Südfranfreih und die weftlihen Staas 
ten Nordamerifad, — und ebenfo wenig möchte 
die Gleichftellung von Griechen, Ruffen, Arabern, 
Afghanen, Usbeken, Chinefen auf ein und derſel⸗ 
ben Stufe gebilligt werden. | 
Slaubten wir dem wiffenfchaftlichen Rufe eines 
Namens wie Berghaus gegenüber in allen diefen 
Einzelheiten mit firengerer Kritit verfahren zu 
müffen, fo laffen ſich doch die meiften der gerüg⸗ 
ten Mängel bei der Weitfchichtigfeit und Schwie— 
rigfeit des aus fo vielfach zerftreutem Material 
mühfam verarbeiteten Werkes entichuldigen und 
verringern überhaupt, wie wir nochmal8 gern ans 
erkennen, durchaus nicht das VBerdienftliche eines 
für alle Klaffen von Lefern fo überaus nüßlichen 
Unternehmens. H. Kiepert. 


Paris und Befancon 

Madame Veuve Joubert, libraire, rue des 
Gres-Sorbonne, 14. — Veuve Charles Deis, 
Imprimeur, 1850. De lArianisme des 
dal Germaniques qui ont envabi 
'empire Romain. Par Ch.J. Revillout, an- 
cien éève de l’Ecole normale, professeur d’hi- 
stoire au Lyc&e de Grenoble, et pr&ec&dem- 
ment au Lyc&e de Besancon, Docteur des 
lettres. 395 ©. in Octav. 

Die Gefchichte einer überwundenen Partei, eis 
ner befiegten und als befiegt audgefchiedenen He— 
tefie, die von dem lebendigen Körper abgetrennt, 
nicht mehr die Kraft hat, neue Lebensgeftaltungen 
aus ſich zu entwideln, hat im Allgemeinen wenig, 
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mad einen Gefchichtöforfcher intereffiren könnte. 
Es iſt das traurige Bild allmäligen Abfterbens 
und Zerbrödelns. Anders ift es mit der Gefchichte 
des Arianismud, der innerhalb des römifchen Rei: 
ched ald Häreſie theoretifch längſt überwunden, 
doc noch Sahrhunderte lang auf den Trümmern 
und an den Grenzen des Römerreichs unter den 
germanifchen Stämmen, die zäher an den einmal 
ergriffenen Glaubensſätzen fefthielten und nicht nad) 


Paiferlichen Decreten ihre Ueberzeugungen wandel-⸗ 


ten, fortlebte. Die Gefchichte des Arianismus Dies 
fer Zeit, wo derfelbe freilich für den Dogmenhis 
ftorifer wenig Bedeutung mehr hat, aber fonft 
von um fo größerer Wichtigkeit ift, Darzuftellen, ift 
die Abficht ded vorliegenden Werkes. Wollen wir 
feinen Plan genauer angeben, fo ift es nach fei- 
nen eigenen Worten diefer: Examiner l’origine 
de l’Arianisme barbare, en montrer le deve- 
loppement dans la societ& germanique, en étu- 
dier l’organisation et la hierarchie, rechercher 
les phases les plus remarquables du duel re- 
ligieux et politique engage entre l'hérésie des 
conquerants et l’orthodoxie des vaincus, faire 
ressortir influence r&ciproque des faits reli- 
gieux et des fails poliliques les uns sur les 
autres, donner la’raisen du r&sultat d’une lutte 
de trois siecles, voila quel est le but de ce 
travail (p. 3). = | 
Sehen wir, wie der Verf. diefen Plan ausgeführt 
hat. Das ganze Merk zerfällt in drei Bücher. 
Das erſte Buch (Origine de l’Arianisme bar- 
bare p. I11—81) behandelt die Anfänge ded Chri— 
ftentbums unter den Gothen, Die Anfänge des 
Arianidmus unter den Meftgothen und die Ver— 
breitung des arianifchen Chriftentbums von den 
MWeftgothen aus unter andern deutichen Stämmen, 
den Oftgothen, Bandalen, Sueven, Burgundern ıc. 
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Nachdem zum Schluß dann nody die erſten Ber- 
ſuche der Fatholifchen Kirche zur Belehrung der 
arianifchen Germanen beſprochen find, fiellt das 
zweite Buch (Parallele des deux Religions p. 81 
— 129) eine Bergleichung an zwifchen der Fathos 
lifchen und deutfch= arianifchen Kirche, um damit 
die Gründe des Siegs des Katholicismus, in dem 
Kampfe beider aufzumweifen, den dad 3. Kap. im 
Allgemeinen fchildert. Endlich das dritte Bud 
bei weitem das ausführlichſte (Rapportis des gou- 
vernements Ariens avec F’eglise p.129— 5391), foll 
die Beziehungen der arianifchen Fürften und Böls 
fer zur Eatholifchen Kirche bis zum völligen Auf- 
hören der Härefie darftellen. Es wird, wie das 
nicht anderd möglich war, zu einer Gefchichte der 
germanischen Staaten, die den Arianismus befanns 
ten. Buerft wendet fich der Berf. zu den Weftgo: 
then in Gallien und verfolgt deren Gefchichte bis 
zum Untergange des Reichs und des Arianismus 
durch die Franken. Dann folgt die Gefchichte des 
burgundifchen Reiches, der Weſigothen und Sueven 
in Spanien bis zu Reccareds Uebertritt, der Bans 
dalen in Afrifa, wo befonders ausführlicd) die Ber: 
folgungen der Batholifchen Kirche behandelt werden, 
die Gefchichte der Heruler und DOftgothen in Sta= 
lien, endlich der Longobarden,. die am längſten dem 
Arianismus huldigten, bis auch hier die Siege der 
dem Papftthbum fo eng verbündeten Franken dem⸗ 
felben ein Ende machten. | 
Der ganzen Darftellung liegt, dad verfennen 
wir nicht, ein aͤußerſt fleißiges Quellenſtudium zum 
Grunde. Der Berf. benutzt forgfältig die ja eben 
nicht fehr reichen Quellen, wie fchon die häufigen 
Citate bezeugen. Was wir aber um fo mehr bei 
feiner Quellenbenugung vermißt haben, iſt eine 
fcharfe Kritik, die hier um fo nothwendiger war, 
„da die Darfielung des Arianismus faſt ganz aus 
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orthodoren Quellen gefchöpft werden mußte, alfo 
von vorn herein parteilichen Berichten. Hätte der 
Berf. mehr Kritik geübt und der fchönen Darftel: 
lung zur Liebe nicht fo oft die Lücken durch feine 
eigenen Phantafien ausgefüllt, wir glauben, die 
Darftellung wäre an fehr vielen Stellen ganz ans 
derd ausgefallen. Beifpiele, wo der Berf. feine 
Quellen ohne Kritik benußt, wären uns in großer 
Zahl zur Hand. Wir begnügen uns mit einem 
einzigen. ©. 64 ff. werden die Anfänge des Ehri- 
ſtenthums unter den Burgundern berichtet. Der 
Berfaffer hält fi) hier ganz an die Erzählung 
ded Sofrates (hist. eccles. VII. 30). Allein eine 
genauere Kritik muß diefen Bericht vielfach als 
fagenhaft in Anfpruch nehmen. Bon einem Siege 
über die Hunnen, von dem Sokrates fpricht, ift 
nichts befannt. Nach dem Bericht dieſes Gefchicht8s 
ſchreibers follen die Burgunder um 430 befehrt 
fein, während Orofius (VII. 32) ausdrüdlic, bes 
zeugt, daß fie 417 als ein EBatholifch = chriftliched 
Volk mit den befiegten Galliern verfehren. Der 
Berf. führt diefe ‚Stelle des Drofius felbft an 
und hilft ſich damit, daß er diefelbe auf den größs 
ten Theil des Volkes bezieht, Dagegen was Sokra⸗ 
tes erzählt, auf „andere Stämme dieſes Volkes, 
welche nach der Invafion Galliend noch Heiden 
geblieben waren”, ein Ausweg, zu dem nichts bes 
rechtigt. | Ä 
Vieles hätte hier der Berf. ohne Frage richtiger 
auffaffen und darftellen Fönnen, wenn er die ein 
fhlagende deutfche LRitteratur gekannt und be+ 
nubt hätte, was nicht gefchehen if. Wir müffen 
geftchen, es ift und im höchften Grade verwunders 
lich vorgefommen, daß Jemand ein Stüd der Ges 
ſchichte deut ſchet Volksſtämme zu fchreiben un 
ternimmt, ohne die deutſche Litteratur irgendwie 
zu berückſichtigen, ja wie e& ſcheint, ohne der deut⸗ 
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ſchen Sprache mächtig zu fein, denn lateinifch ges 
fchriebene in Deutfchland erfchienene Werke find 
bie und da benußt. Schon Rettberg' 5 Kirchen: 
gefchichte Deutschlands, obwohl fie fich ja wenig nur 
mit den Stämmen beſchäftigt, die für des Verfs 
Unternehmen die bedeutendften waren, hätte ihm 
manchen Win? für eine richtigere Kritif geben kön— 
nen. Für die Gefchichte der Bandalen hätte er 
aus Papencordt's Geſchichte der vandalijchen 
Herrschaft in Afrika (Berlin 1837) Manches ler— 
nen können. Doch wir wollen nicht anfangen 
aufzuzählen, da fonft die Reihe zu lang werden 
möchte, indem faft für jedes Kapitel des Buchs 
fi) eingehende deutfche Arbeiten citiren ließen. 
Nur einen Fall können wir doch nicht umhin be 
flimmter hervorzuheben. Im erſten Buche am 
Schluffe des erften Kapiteld, wo von der Bekeh— 
tung der Gothen und im ganzen Laufe Des zwei— 
ten, wo von den Anfängen des Arianismus die 
Rede ift, tritt natürlich Ulfila ald Hauptperfon in 
den Bordergrund. Allein die Arbeit von Waitz 
„über das Leben und die Lehre des Ulfila, durch 
die wir erft Genaueres über den gothiſchen Biſchof 
aus dem dort zuerft mitgetheilten und erläuterten 
Schreiben des Aurentius, Bifchof von Doroftorus, 
das und in einer Schrift des arianifchen Biſchofs 
Mariminus aufbewahrt ift, erfahren haben, ift dem 
Verf. gänzlih unbekannt. Selbſt wenn er bie 
deutſche Schrift nicht benußen Fonnte, fo war ihm 
doc) die Urkunde zugänglich. Hier hätte er erfah: 
ren fönnen, daß Ulfila fchon viel früher Arianer 
und entfchiedener Arianer war, daß derjelbe ſchon 
355 einen Haufen Gothen, der durch Verfolgung 
bedrängt wurde, über die Grenze in's römifche 
Reich führte, und vieles Andere, von dem Die küm— 
merlichen Quellen, die er noch allein benußt, nichts 
wiſſen. Was, der Verf. über, Ulfila fagt, ift ges 
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radezu unbrauchbar, zumal da der Berf. hier Manz 
ched aus feinen Gonjecturen ergänzt. Was ©: 43 
von dem Uebertritt des Ulfila erzählt wird, wobei 
der Berf. und fogar die Stimmung des Ulfila . 
vorlegt, ift eben nur Phantafie, nicht Gefchichte, 
denn Ulfila war damals längft entfchiedener Arianer. 

Mit dem Mangel an Kritif bei Benußung der 
Duellen hängt ein anderer Fehler dge Darftellung 
zufammen, der Mangel an Unparfätlichfeit. Der 
Verf. ift durchaus parteilich, fowohl für das ro- 
manifche Element gegenüber dem germanifchen, als 
für die orthodore Kirche gegenüber der Härejie. 
Es trifft diefes vor Allem das zweite Buch. Die 
Darftellung der Fatholifchen Kirche zur Zeit der 
Ginfälle der Barbaren ift viel zu vortheilhaft, ein 
»tableau brillant« wie fie der Verf. felbft nennt. 
Die Schattenfeiten, an denen es diefem lableau 
wahrlich nicht fehlte, werden nur mit den wenigen 
Worten berührt: » au milieu de la corruption 
universelle de l’empire tous les membres du 
clergé n’avaient pas resist&e A la contagion de 
l’exemple, et les &crits des Pères sont pleins 
de reproches adressdes aux e«v&ques el aux 
prötres de ce temps« und noch die Entſchuldi— 
gung hinzufügt: »mais dans les corps les mieux 
regles, il faut toujours s’attendre à trouver un 
grand nombre d’hommes vicieux et reläches, 
et c’est le fait d’une critique peu serieuse de 
sarreter A des exceplions.« Auch ohne Gefahr 
in diefen gerügten allerdings nur zu häufigen Feh— 
‚ler zu verfallen, hätte der Verf. doch wohl aud) 
die Schattenfeiten fchärfer hervorheben Fönnen, die 
-erft Manches in den Vorgängen jener Zeit ver: 
ftändlih machen. Dagegen ift die Darjtellung der 
Arianer viel zu düfter und in manden Stüden 
das Tüchtige in den deutfchen Arianern nicht ges 
nugſam anerkannt; Manches auch, was der Bf. 
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mit der Härefie in Zufammenhang bringt, befons 
ders die Stellung der Hierarchie zur weltlichen 
Macht, Yat mit dem arianifchen Glauben nichts 
re thun, fondern hängt vielmehr mit den urfprüngs 
ichen germanifchen Anjchauungen zufammen und 
begegnet und deshalb fpäter eben fo wieder bei 
den Fatholifchen Franken. Wenn ja allerdings Nie: 
mand gig wird, daß der Arianismus längft 
befiegt und Mberwunden nicht das Leben des ka— 
tholifchen Glaubens in ſich trug, weshalb er ja 
auch demfelben auf die Dauer nicht widerftehen 
konnte, fo hätte doch die fittliche Tüchtigkeit und 
Kraft bei diefen „arianifchen Barbaren“ gegenüber 
der Corruption der Fatholifchen Romanen mehr 
Anerkennung verdient, ald ihr der Berf. zu Theil 
werden läßt. Gegen die Arianer ift er überall zu 
einem harten Urtheil bereit, ebenfo wie er für alles 
Thun der Katholifer Teicht eine Entſchuldigung 
findet. inigemale ift man wirklich nahe daran, 
an dem fittlihen Urtheil des Verf. ganz irre zu 
werden, wie 3. B. wenn er ©. 161 von den Fa: 
tholifchen Bifhöfen des weſtgothiſchen Reiches in 
Gallien erzählt, daß diefe, obwohl, wenn man ihnen 
auch Feine beftimmten Unterhandlungen mit den 
Franken nachweifen kann, doch, wie der Verf. felbft 
fi) ausdrüdt, „alle ihre Hoffnungen und Wünfche 
fih denfelben ſchon zugewandt hatten“, auf der 
Synode vom Jahre 505 Enieend den Herrn gebes 
ten: »d’augmenter la prosperil& du royaume, 
de le gouverner par la justice, et d’accorder 
un long et heureux regne au roi qui leur“a 
permis de se rassembler« und als Beurtheilung 
eines folchen Verfahrens nur hinzufügt: »C'était 
seulement la une de ces protestalions banales 
‚dont les troubles civils offrent tant d’exemples.« 

Diefe einfeitige Anfchauung hindert natürlic) auch 
den Verf. eine Frage richtig und außreichend zu 
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löfen, deren Beantwortung nad) einer Seite bin 
dad Refultat der ganzen Arbeit bilden mußte, die 
Frage nach der Bedeutung des germanifchen Aria⸗ 
nismus in der Entwidelung der Kirche, die Frage, 
wenn man ed fo außdrüden darf, nach der Deko 
nomie der göttlichen Providenz, welche die Germa- 
nen Jahrhunderte lang auf der Stufe arianifchen 
Chriſtenthumes ftehen ließ, ehe ihnen das Chriften- 
thum in feiner ganzen Fülle zu Theil wurde. Der 
Berf. wirft dieſe Frage am Schluffe feined Werkes 
freilih in der etwas feltfamen Form auf: »Si 
l’Arianisme n’eüt pas existe, la sociel& eüt-elle 
march& de la m&me maniere? (p. 393). Seine 
Löſung der Frage ift die, Daß er im Arianismus 
ein Hauptmittel fieht, die Einheit der Kirche in 
den Stürmen der Völkerwanderung zu erhalten. 
Als die politifche Einheit, welche Rom bis dahin 
dargeftellt,, zu Grunde ging, hatte Die Macht des 
römischen Stuhles, obwohl im Princip in der gan- 
zen Chriftenheit anerkannt, noch Feine Gelegenheit 
gehabt, fich geltend zu machen, während in jedem 
Lande particuläre Gebräuche und Traditionen fich 
entwi hatten. In der erften Zeit der germa— 
nifchen Eroberungen lag nun die Gefahr nahe, daß, 
als jedes politifche Band zerriffen war und jede 
Verbindung unterbrochen, die neuen Staaten fich 
ganz ifolirt geftalteten und mit ihnen eine große 
Zahl Nationalfirchen. Die Zeit hätte die Ifolirung 
immer größer, die Ginigung immer fchwietiger ge- 
macht, und wie man heute im Drient eine grie= 
chifche Kirche, eine armenifche, eine Foptifche, eine 
ruffifche Kirche nebeneinander fieht, fo hätte ed im 
Deeident eine fpanifche, eine gallifche, eine longo= 
bardifche Kirche, Furz fo viel Kirchen ald Nationen 
gegeben, wie ja in der That die brittifche Kirche, 
Die Feinen Kampf gegen den Arianismus I füh⸗ 
ren hatte, bis auf einen gewiſſen Grad iſolirt das 
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ſteht. Die Nothwendigleit dagegen überall denfelben Feind zu 
befämpfen, vereinigte die Biſchöfe und hielt das Bedürfniß le- 
bendig, fih an ein Einpeitscentrum anzufchließen. Die Bi- 
fchöfe von Gallien, Spanien und Afrifa, oft ifolirt Durch die 
Berfolgungen, wandten fih nah Rom, um mit der übrigen 
Kirche in Gemeinfchaft zu bleiben und die Auctorität des römi⸗ 
fhen Stuhles, wie fie mehr und mehr nöthig wurde, fand von 
Tag zu Tag, je mehr die politifche Einpeit ſchwand, Gelegen- 
heit fich thätig zu erweiſen. 

In dieſem Gedankengange des Vis liegt, das iſt nicht zu leug- 
nen, manches Wahre. Gewiß trug auch der Kampf gegen den 
Arianismus dazu bei, die engere äußere Einheit der Kirche des 
Occidents zu befördern. Allein abgefehen davon, daß die An- 
fiht des Vfs, als feidie Macht desrömifchen Stuhles ſchon in 
dem Grade anerkannt gemwefen und habe dieſelbe nur noch der 
Gelegenpeit bedurft, um factifch hervorzutreten, Doch wenig⸗ 
fieng ſehr zu befchränfen fein möchte, fo ift hier der Einfluß des 
Arianismus und des Kampfes der katholiſchen Kirche gegen die 
Härefie nicht fo groß, daß man darin die Hauptbedeutung der- 
felben für die Entwidelung der Kirche fuchen dürfte. Zur Gr 
ftaltung jener Einpeit der occidentalifchen Kirche und der He- 
bung der päpfilichen Macht wirkten ganz andere Factoren in er- 
fter Reihe, hinter welche der Kampf gegen den Arianismus fehr 
zurüdtritt. Die nachherige Jfolirung der brittifchen Kirche, auf 
die der Bf. fich beruft, hattegany andere Gründe. Wir müflen, 
um das furz anzufügen, die Bedeutung des Arianismus der 
germanischen Bölfer ganz anderswo fuchen, — nämlich, 
daß er für fie ein Uebergangspunkt für den vollemhriſtlichen 
Glauben bildete. Als Arianismus konnte das Chriſtenthum 
viel leichter Eingang beiihnen finden. So ftand ihm nicht der 
Haß gegen die Römer entgegen, indem bie Deutichen einen von 
ben Römern felbft angefeindeten und verfolgten Glauben leich⸗ 
ter annahmen und, das iſt das Hauptfärhlichfie, dad Dogma 
des Arianismus war leichter verfländlich und faßbar. Erft als 
der Haß * die Römer nicht mehr lebendig war und die Ge⸗ 
müther durch den Arianismus vorgebildet, konnten fie dann 
um fo ficherer zur vollen Aufnahme des katholiſchen Epriften- 
thums fortfchreiten. — Konnten wir fo nit umpin, an dem 
vorliegenten Werke manche Ausftellungen zumachen, fo erken⸗ 
nen wir andererfeitd gern an, daß daffelbe einen großen Reich⸗ 
tbum an Material in fchöner gefälliger Darſtellung bietet, auf 
einem Gebiete der Kirchengefchichte, wo die früheren Arbeiten, 
auch Wald im zweiten Bande feiner Keßerhiftorie nicht über 
dürftige Zufammenftellungen pinausgingen. Lie. Upiporn, 
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unter der Aufficht 
der Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 





140. Stüd. 
Den 30. Auguft 1852. 





Leipzig 

Breitlopf und Härtel 1852. Geift des rö- 
mifhen Rechts auf den verfchiedenen Stufen 
feiner Entwillung von Rudolf Ihering, or— 
dentlichem Profeffor der Rechtswiffenfchaft in Gie- 
Gen. Erfter Theil. XI u. 336 ©. in Octav. 

Neferent hatte anfangs die Abficht, bei Beſpre— 
chung des vorliegenden Werkes fich nicht bloß auf 
die Relation des Inhalts zu befchränfen, fondern 
auch zugleich auf eine Kritik deffelben einzugehen. 
Allein bald mußte er bemerken, welche große 


Schwierigkeiten ſich der befriedigenden Löfung die  - 


fer Aufgabe entgegenftellten, da uns bier eine folche 
Fülle neuer Anfchauungen und neuer Ideen ent- 
gegentritt, daß ein Eingehen auf diefelben und 
eine Prüfung ihres Werthes unmöglid auf den 
wenigen Seiten gefchehen Eonnte, die ihm bier zu 
Gebote ftanden, mit einem Furzen apodiktifchen 
Urtheile aber, vor Allem, wenn es nicht von ei- 
nem der Korpphäen der Wiffenfchaft ausgeht, dem 
juriftifchen Publicum bei einem folchen Werke, wie 
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dem vorliegenden gar wenig gedient if. Denn 
es ift dies Feind, welche nur auf einen fpeciellen 
Theil der Jurisprudenz einwirken wird, wovon 
daher Allen, denen diejer Theil ferner liegt, eine 
oberflächliche Kenntniß genügen wird, fondern es 
ift das Erfcheinen dieſes Buches unferes Erach— 
tens ein Greigniß, welches auf die ganze juriftifche 
Litteratur einen einfchneidenden und nachhaltigen 
Einfluß üben muß; e& wird fi) an diefes Werk 
zunächft die ganze Bewegung und Entwidlung 
auf den Gebieten anfchließen, welche durch daffelbe 
berührt werden, und es wird fo daß erfte Clement 
eines Gährungsproceſſes fein, der hier durchgemacht 
werden wird. Mas die Univerfalität deffelben, 
die Fülle der Gedanken; die Mannichfaltigkeit der 
Anſchauungsweiſen anbetrifft, fo möchte ihm aus 
der neueren juriftifchen Litteratur nur Puchta’s 
Snftitutionen zur Seite zu feßen fein, — aber den- 
noch unterfcheidet e& ſich von dieſen wieder we— 
fentlih). Denn während Ddiefe SInftitutionen den 
eiftreihen und großartigen Abſchluß einer ganzen 
ntwidlungsperiode der Rechtöwiffenfchaft bilden, 
und deren Refultat uns in Elaffifcher Form über 
liefern, fo ift ISherings Buch der Fee und Fühne 
Angriff auf zahlreiche, feit langer Zeit eingebür- 
erte und feftgewurzelte Theorien, e8 ift ein Ver— 
—* für die Behandlung des Rechts nach man— 
cher Seite hin eine neue Bahn zu fchaffen, und 
namentlich in der römischen KRechtögefchichte das 
ganze alte Gebäude einzureißen und für dad neue 
andere Grundlagen zu fchaffen. Ob diefe nun 
die richtigen find, ob darauf ein ſtarkes Gebäude 
erbaut werden Fann, das ift nun eben die Frage, 
auf welche die Wiflfenfchaft als Ganzes zu ant— 
worten bat, deren Löfung aber für fie, mag fie 
ſchließlich das Beftreben diefes Buchs anerkennen, 
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oder mag fie es verwerfen, immer vom größten 
Nupen fein muß. Denn wenn auch die hier vor= 
getragenen Lehren von unkritiſchen und unjurifti= 
fhen Händen angewandt, dahin führen Fönnen, 
daß ein maßloſes Aufftellen von Hypothefen in 
der Rechtöwiffenfchaft Plab greift, mögen manche 
unberufene Nachfolger auch die gefichertften Reful- 
tate der Arbeit von Jahrhunderten anzugreifen 
wagen, fo wird dies Doch auch wieder dahin füh— 
ren, daß man von neuem alle Annahmen prüft, 
und ed wird ein neues Leben in unferer civilifti- 
fchen Litteratur erwecden, wo man vor nicht lan 
ger Zeit fchon die Vorboten des Todesſchlafes er- 
kennen zu können glaubte. | 

Ref. hofft, die Lefer werden ed hiernach billis 
gen, wenn er in Bolgendem ſich darauf befchränft, 
den Inhalt des Werkes kurz wiederzugeben, — das 
wird am dienlichften fein, um das Intereſſe für 
daffelbe zu erregen und ihm die gebührende Be— 
rüdfihtigung zu verfchaffen. Bei der Einleitung, 
wo der Berf. unzweifelhaft eine Reihe von Säßen, 
die für Die ganze Rechtswiſſenſchaft von größter 
Wichtigkeit find, zum erftenmal klar binzujtellen, 
und, was gewiß in Manchem zum Bemwußtfein zu 
kommen begann, zu formuliren gewußt hat, wers 
den wir des größern allgemeinern Interefje we— 
gen mehr auf dad Detail eingehen. 

Als die Aufgabe dieſes Buches ftellt der Berf. 
(S. 4) die Charakteriſtik des römifhen 
Rechts auf den verfchiedenen Stufen feiner Ent— 
wiclung hin, und e& foll fo den Anfang machen 
zu einer erfchöpfenden Beurtheilung dieſes Rechts 
und einer gründlichen Prüfung feines Werthes ſo— 
wohl überhaupt, ald namentlich für unfere heuti— 
gen Rechtöverhältniffe. 

Der Verf. führt zunächft aus, wie es einer fol: 
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chen Charakteriſtik bedarf, da unfere Litteratur 
nad) diefer Seite hin eine gänzliche Lücke bietet. 
Denn während fie über manche oft unbedeutende 
und von dem Gebiete des praftifchen Bedürfniſſes 
weit abliegende Erfcheinungen einen reichhaltigen 
Katalog aufweifen kann, hat man troß der man- 
nichfachen Angriffe, Die zu verfchiedenen Zeiten 
auf dad röm. Recht und deſſen Werth gemadt 
find, fit) immer mit allgemeinen Hinweiſungen 
auf deffen Güte begnügt, oder höchftens den Scharf: 
finn, die Confequenz, die Caſuiſtik der römijchen 
Juriſten gepriefen, troßdem daß in Diefen Eigen: 
Schaften die talmudifche Jurisprudenz und Die ju— 
viftifche und moralifche Gafuiftif der Jeſuiten eben 
fo viel, oder gar mehr leiften, während fie dod 
fonft fo fehr hinter das röm. Recht in Schatten 
treten. Einer Apologie deſſelben bedarf es nidt; 
die wunderbare Erfcheinung, daß ed nach jahrhun: 
dertlangem Schlafe, nachdem dad Voll, das es 
Ihuf, längft vom Schauplat abgetreten war, von 
neuem fich die Welt eroberte und Die nationalen 
Rechte junger Fräftiger Völker allein Durch die 
ihm innewohnende Kraft aus dem Felde fchlug, 
ift die befte Apologie deflelben, und Das Erhabene 
und Große darin hat auch jeder, der fich tiefer 
mit dem Rechte befchäftigt hat, gefühlt, aber es 
ift faft immer bei dem Gefühl geblieben, an eine 
wiffenfchaftliche Begründung defjelben ift nicht ge= 
dacht worden. Der Berf. hält nun aber folde 
um fo nöthiger, ald er die Verdrängung des röm. 
Rechts durch den Die jekige Welt beherrjchenden 
Nationalitätsgedanken für nicht allzu ferne Zeit 
vorherzufehen glaubt und deshalb eine Aufforde: 
rung an die Jurisprudenz richtet, bei Zeiten mit 
einer Kritit des Materials des röm. Nechtd zu 
beginnen, damit fie verhindern Fünne, daß dermal- 
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einft mit der fremden Form nicht auch. daß ver: 
worfen würde, was in das Fleiſch und Blut uns 
jerer Nation übergegangen fei. - 

Den Grund dafür, Daß nun in unferer Littera— 
tur fo wenig Sinn für eine Materialkritik des 
römischen Rechts hervortritt, daß man alfo weder 
im Ganzen und Großen den Verſuch zu einer 
Beurtheilung der Güte deffelben gemacht, noch bei 
Behandlung der einzelnen Lehren an diefelben ei— 
nen folchen Fritifchen Maßſtab angelegt hat, den 
ſucht der Berf. in der Eigenthümlichkeit unferer 
romaniftifchen Jurisprudenz; es fehle ihr an fub- 
jectiver Fähigkeit, wie an dem objectiven wiſſen— 
fchaftlichen Apparat. Die nothwendige Befchäfti- 
gung mit dem Detailftudium unferes Stoffeö, wel— 
cher das Auge für die Beobachtung auch der klein— 
ftien Andeutungen gefchärft hat, hat es für daß 
Operiren mit allgemeinen Gefichtöpunften, für eine 
Betrachtung aus der Ferne unbrauchbar gemacht, 
und doch müffen die allgemeinen Lehren von der 
Natur und der Erfcheinungsform des Rechts als 
Mapftab benußt werden, um eben den Werth ei- 
ned Rechts bemeffen zu Fünnen. „Sn demfelben 
Maße, in dem die allgemeine Naturlehre des Rechts 
auf rechtöphilofophifchen und empirifchecomparati- 
vem Wege fich vervollfommnet, und an neuen 
Begriffen und Gefichtspunften fich bereichert, wird 
auch die Einfiht in das wahre Weſen des röm. 
Rechts ſteigen“. (©. 11). 

Zu dieſer allgemeinen Naturlehre des Kechts, 
die noch in der Kindheit liegt, fol dieſes Werk 
nun auch zugleich einen Beitrag liefern, aber nur 
fomweit, als ihre Benußung für den vorliegenden 
fpeciellen Zweck folches nöthig macht. Da nun 
dDiefer überall. nicht ohne Eingehen auf die Ge— 
fchichte des röm. Rechts erfüllt werden kann, fo 
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fpricht der Verf. in der Einleitung weiter über 
die Methode, welche er der Bearbeitung zu Grunde 
gelegt hat (S.12— 82). Denn da die jetzt üb- 
ürche Art und Weife, die Rechtsgeſchichte zu bes 
handeln, das erfte Princip, „daß jede Darftellung 
der Gefchichte des Rechts den beiden Begriffen 
des Rechts und der Gefchichte Genüge thun foll«, 
meiftens nicht beachtet, fondern mehr eine nad) 
Zeit und Inhalt angeordnete Zufammenftellung 
von rechtshiftorifchem Material, ein Inventarium 
der röm. Rechtögefchichte gegeben wird, fo will der 
Berf. eine Begründung der richtigen Methode vor: 
ausſchicken, indem er die Gonfequenzen entwidelt, 
welche ſich für den Rechtshiftorifer aus den bei- 
den Begriffen des Rechts und der Gedichte er— 
eben. 

Bei der Befprechung der erfteren (S. 12—50) 
geht er davon aus, daß das Recht „ein objectiver | 
Organismus der menſchlichen Freiheit“ ift. Uns 
ter diefem allerdings nicht glücdlichen Ausdrud, 
der fih wohl an die erſten Paragraphen von 
Puchtas Inftitutionen anlehnt und in ihnen feine 
Erklärung findet, verfteht der Verf, wie die nach— 
folgenden Ausführungen zeigen, daß dad Recht 
nicht ein Aggregat willfürlicher Beflimmungen, 
fondern ein innerlich zufammenhängendes Product 
des Rechtsbewußtſeins der Gefammtheit ift, fomeit 
fih dieſes auch Außerlich realifirt. Allein nicht 
immer ift die abftracte Regel der Inhalt dieſes 
Bewußtſeins, fondern ed zeigt fi) zunächit nur 
in der lebendigen Anfchauung der Rechtsinftitute 
in ihrem organifchen Zufammenhange; daß über 
den einzelnen Rechtöverhältniffen die Regel fteht, 
wird dem Menfchen erft allmälig Elar, und die 
Frucht diefer Erkenntniß ift dann das Ausfprechen 
des Erkannten, das Kormuliren des Rechts. 
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Der Menſch fieht, daß etwas gefchieht und fich 
ftetö wiederholt, er fühlt, daß es gefchehen muß, 
und faßt dies Müſſen in Worte. Sp entftehen 
die Rechtsfäße, die ja zuerft meiftens in der Form 
von Rechtöfprichwörtern auftreten. Aber zum rich 
tigen Formuliren gehören Beobachtungsgabe und 
Darftellungsgabe — beide gehen, wie auf dem 
Gebiete der Kunft, fo auch auf dem Gebiete des 
Rechts den Völkern in ihren erften Entwidelun: 
gen ab, es bleibt ein Unterfchied zwifchen dem, 
was Recht ift, und dem was als folcyes formu= 
lirt if. Wenn nun auch hieraus für die praftis 
[he Anwendung des Rechts weniger Nachtheil 
entfteht, da in den Zeiten, wo die Faflung am 
unbeholfenften und unvollfommenften ijt, dad Recht 
am reinften im Gefühl und in der Anfchauung 
der Anmwendenden leben und daher die Rechtsfor— 
mel nur eine untergeordnete Bedeutung haben 
wird, und da fpäter, die- Theorie zu einer höheren 
Stufe gelangen und die Rechtsfindung hierin uns 
terftüßen wird; fo ift es Dagegen für eine Ge— 
fchichte ded Rechts fehr lodend, daß fie das Recht 
einer Zeit mit ihren Rechtsſätzen identificirt, trotz— 
dem daß fie doch aus dieſen mit Sicherheit nur 
das Bemwußtfein jener Zeit über ihr Recht erken— 
nen kann. Wie aber jeder Hiftorifer fi) das 
Recht vindiciren muß, über irgend eine Erſchei— 
nung anders zu urtheilen, wie die Zeitgenoffen, fo 
muß auch dem Rechtöhiftorifer geftattet fein, das 
Hecht der Vorzeit anders zu formuliren, voraus— 
gefeßt, daß er eben das nöthige Material zu einem 
folchen Unternehmen bat. Und diefed werden nicht 
allein gleichzeitige Berichte liefern Fönnen, denn 
deren Beobacdhtungsgabe wird häufig ebenfo wenig 
abfolute Auctorität beanfpruchen dürfen, als wir 
3. B. den erften Grammatifen folche für das We— 
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fen ihrer einheimifchen Sprache zugeftehen; viel- 
mehr werden häufig die mehreren formulirten Recht5- 
fäße felbft in fi) genügendes Material zu einer 
folhen Berbefferung enthalten. So Fann z. B. 
wenn ein Rechtsſatz ſtückweiſe in's Bewußtſein ge— 
treten und für alle einzelnen ihm unterworfenen 
Fälle formulirt iſt, der Hiſtoriker ſtatt dieſer das 
allgemeine Princip hinſtellen. Vor Allem aber 
kann er aus der ſpätern Geſtaltung eines Rechts— 
verhältniſſes zurückſchließen auf deſſen früheren 
Zuſtand und demgemäß die überlieferte Formuli— 
rung beurtheilen. 

Die Rechtsſätze, führt der Verf. weiter aus (S. 
25), ſind die praktiſchen Spitzen des Rechts, deſſen 
äußere ſichtbare Oberfläche. Wo ſie in ihrer ur— 
ſprünglichen imperatoriſchen Form das einzige Er: 
zeugniß der Rechtsbildung ſind, ſteht das Recht 
noch auf einer ſehr niedrigen Entwicklungsſtufe, — 
wo dies Dagegen mehr vorgefchritten ift, wird man 
den Zufammenhang der Rechtsſätze unter fich er: 
fennen, fie werden fich zu einem Syſteme vereini= 
gen, und „diefer formale Proceß wird eine mate— 
rielle Rückwirkung auf den Stoff ausüben, fo daß 
mit dem lebtern, den Kechtsfäben, eine innere 
Ummandlung vor fid) geht. Die Rechtsſätze fre 
ten gewiffermaßen in einen höhern Aggregatzus 
ftand, fie ftreifen ihre Form als: Gebote und Ber: 
bote ab, und verflüchtigen fic) zu Clementen und 
Dualitäten der Rechtsinſtitute.“ Der Berf. erläus 
tert dieſe Worte durch Beifpiele, in denen er zeigt, 
wie jeder einzelne juriflifche Begriff eine Reihe 
von Rechtsregeln zu enthalten pflegt. 


(Fortſetzung folgt). 
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